image 
not 
avallable 


7 





HARVARD 
COLLEGE 
LIBRARY 


— 


(+ 7? (2 
" Göttin giſche — 


gelehrte Anzeigen. 
Unter der Aufſicht 


der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 


Der erſte Band 
auf das Jahr 1863. 


5 
—2 
Göttingen, 


gedruckt in der Dieterichſchen Univ.⸗ Buchdruckerei. 
W. Fr. Käſtner. 


'BPS367.I 


— 


5 MaVABRD 


UN ERSITY 
LIRRAR' 
39 — 
—— 
He Kayal Uimsver sl Lab. ar FR 
— Fr gen ar Kon Heck 
L, ERBEN 








Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht | 
der Könige. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





1. Stüd. 
Den 7. Januar 18653. 





Trionfo e danza della morte o danza ma- 
cabra a Clusone, dogma della morte a Pi- 
sogne nella provincia di Bergamo, con osser- 
vazioni storiche ed artistiche di Giuseppe 
Vallardi Consultatore artistico della Biblio- 
teca Ambrosiana, conservatore onorario del 
Gabinetto Architto, ascritto ad Istituti ed Ac- 
cademie di Belle Arti. Opera adorna di ta- 
vole illustrative. Milano tipografia di Pietro 
Agnelli 1859. IV u. 43 ©. in Quart. 


Die Todtentänze, welche feit dem 14ten SYyahr- 
hundert theils als dramdtifche Aufführungen, theils 
als Gemälde in Kirchen und auf Kirdhhofsmauern 
vorfommen, gehören zu den eigenthümlichiten und 
merfwürdigften Erjcheinungen jener Zeit, in denen 
fi die tieffte Empfindung der Nichtigkeit des Le— 
bens, der größte Ernft des religiöfen Gefühls mit 
dem ausgelajjenften Humor und der bitterften Sa— 
tyre verbindet. Sie find in Deutfchland und Frank— 
reich nichts weniger als felten. Dagegen kannte 


u 


2. Gött. gel. Anz. 1863. Stüd 1. 


man bisher in Italien nur zwei Trionfi della 
morte, das berühmte Gedicht des Petrarca, und 
das großartige Gemälde des Drcagna im Campo 
fanto zu Pia, welche einen ähnlichen Gedanken, 
obwohl in ganz verjchiedenartiger Weife behandeln. 
Vorliegende Schrift, von der nad) der Vorrede 
gleichzeitig eine Ausgabe mit franzöfifchen Texte 
erſchienen iſt, macht uns nun auch anit einigen wirf- 
lichen Todtentänzen jenſeits der Alpen bekannt, die 
in mehrfacher Hinſicht zu den allerintereſſanteſten 
gehören, und ſchließen laſſen, daß auch dort dieſe 
Art der Darſtellung heimiſch geweſen, und nur 
durch die Renaiſſance, welche dem Gemüthsleben 
eine ganz andere Richtung gab, verdrängt ſein 
werde. 

Der Verf., ein 6böjähriger Greis, gebeugt durch 
Krankheit und Schickſale, namentlich durch den Ver— 
luſt ſeiner geſammelten, Schätze von Kunſtwerken al- 
ler Art, fand ſich in der Stimmung, ſich ſelbſt 
„ein Werk zu widmen, welches ſich ganz in Bildern 
der Trauer bewegt, überzeugt, daß fein Anderer 
dafjelbe bejjer würdigen fünne, da er in dem my— 
ftiichen Gedanken des Todtentanzes ‘gerade die Phi- 
loſophie feines eigenen Gejchides erkannte.“ 

Schon 1846 hatte ‚Gabriel Roſa aus Brescia 
in einem Provinzialblgtte von Bergamo den al fresco 
gemalten „Triumph und Tanz des Todes“ befchrie- 
ben, der in dem Fleden Cluſone eriftirt. Ein Jahr 
früher hatte Zardetti in einem nur in 125 Exem— 
plaren abgedructen Briefe an Lucini-Paſſalacqua ei— 
nen andern ZTodtentanz in Como publicirtt. Der 
Verf. reifte 1854 nad) Clufone, und war erftaunt, 
ein in jeder Hinficht ausgezeichnetes Kunftwerk zu 
finden, welches fo ganz der Vernefjenheit hatte an- 
heimfallen können. Es war nicht allein ver zweite 
Zodtentanz in Italien, fondern außerdem weit vor- 
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züglicher, al8 der zu Como, eine tüchtige Arbeit des 
15. Yahrhunderts, von genialer Erfindung und reich— 
fter Compofition. Cr. ließ daffelbe von einem ge— 
ſchickten Künjtler, Giovanni Darif, copiren, und 8 
liegt nun in einer trefflich ausgeführten colorirten 
Lithographie nebſt Durchzeichnungen einiger Köpfe 
vor. Um den Werth diefer Publication noch zu 
erhöhen, hat der Verf. diefelbe nicht nur mit einer 
ausführlichen Erklärung, ſondern auch mit einigen 
verwandten Zugaben von nicht geringerm Syntereffe 
begleitet, unter denen namentlich noch zwei ähnliche 
itafiänifche Darftellungen find, nämlich) das Dogma 
della morte an der Facade der Kirche der Ma- 
donna della Neve zu Piſogne, einige Miglien von 
Cluſone, und ein Todtentanz von Neapel, ein Mar: 
morrelief, welches aus der Dominicaner: Kirche des 
Petrus Martyr ſtammt und feit 1655 in einem 
benachbarten Haufe eingenauert iſt. Andre Todten: 
tänze, theil8 Gemälde, theils Sculpturen, follen 
noch zu Ende des vorigen und zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts an verjchiedenen Orten der Brianza, 
des Bergamasfifchen, am Comer See und im Belt- 
lin vorhanden gewejen fein.. Auch der von Cpmo, 
der nad) einer nicht mit Sicherheit gelefenen Auf- 
fchrift in das Jahr 1310 gefegt wird, iſt jeßt zu 
Grunde gegangen. 

Der Zodtentanz zu Clufone befindet ſich an der 
Außenwand der Kirche der Disciplini oder des Con- 
sorzio della misericordia, einer Brüderfchaft, wel- 
che das Begraben der Todten beforgt. Diefe Brit- 
derjchaft wurde 1436 vom Biſchof Eyprian von 
Bergamo zugelajjen; die Kirche derfelben ift dem 
heil. Bernardin von Siena (7 1444) geweiht, und 
ein al Fresco gemaltes Crucifir in derfelben hat 
die verftiimmelte Inſchrift: .. hob pinxit 1471. 
Die Gemälde im Innern hält der Verf. für lom— 
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bardiſch, und ein Theil derfelben foll troß der fchlech- 
ten Uebermalung an den Styl der Mailänder Schule 
aus der Zeit des Luini erinnern. Die Gemälde 
an der Außenwand deuten dagegen auf einen ganz 
andern Urfprung. Der Verf. fest fie fpäteitens in 
die Mitte des 15. Jahrhunderts, da fie noch etwas 
von der Einfachheit der Giotto hätten. Sie näher- 
ten fih, fagt er, den Arbeiten des Fra Angelico 
oder Filippo Lippi, und erinnerten am meijten an 
Benozzo Gozzoli; jedenfalls erfchienen fie mehr flo— 
rentinifch, als lombardiſch oder venetianifch, und die 
beigegebene Lithographie fcheint allerdings diefe An— 
jicht zu bejtätigen. 

Die Facade der Kirche ift ganz von einer zu= 
fammenhängenden Daritellung bedeckt, die aus meh- 
reren getrennten Bildern bejteht. Sie zerfällt näm— 
lich in drei Abtheilungen, welche ſtockwerkartig über 
einander jtehen. Das oberjte Stockwerk, welches 
das flache Giebelfeld mit in fich faßt, enthält den 
Triumph des Todes, Unter diefem folgt der Tod— 
tentanz. An der einen Seite dejjelben ijt eine Thür 
durchgebrochen, zu der man auf einer ‘Treppe hin- 
‚anfjteigt. Die untere Abtheilung enthielt früher die 
vier legten Dinge, und an der einen Seite derſel— 
ben find noch verdorbene Ueberreſte einey Darjtel- 
lung des Fegefeuers zu erkennen. Die Seiten der 
Wand waren mit Arabesfen eingefaßt. Es erijtirt 
aber nur noch die eine, welche zwei Medaillons mit 
Todtenföpfen enthält. Der eine Schädel hat ein 
Band mit den Worten: son fine (ich bin das 
Ende) zwijchen den Zähnen. 

In dem obern Bilde, dem Triumphe des To— 
des jteht in der Mitte auf einem fteinernen Sarge, 
in welchem zwei Päbjte liegen, ein colojjales Ge- 
rippe mit Krone und Krönungsmantel, und hält in 
den ausgeſtreckten Händen zwei fliegende Papierrol- - 
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len. Meben demfelben ftehen zwei andere Gerippe, 
das eine Pfeile verfendend, das andere mit angeleg- 
tem Fenergewehre von jehr urjprünglicher Conftruc- 
tion. Geiftliche jeden Ranges und Ordens drän- 
gen fich von beiden Seiten herzu, flehend, betend 
und Scäte darbietend, und in gleicher Weife knien 
vor dem Sarge weltlice Würdenträger, zwifchen 
denen Yaien aus allerlei Ständen bereits todt hin- 
geftreckt Liegen. Unter den Knienden fieht man ei- 
nen König, der mit trauriger Miene und wie ach- 
felzuclend emporgehobenen Händen auf einen Juden 
blickt, welcher ihm einen Edeljtein anzupreifen fcheint. 
Der König beffagt, daß alle feine Schäge nicht 
hinreichen,, ein Juwel zu erwerben, mit welchem er 
den Tod abfaufen könne. Der Berf. erklärt diefen 
Theil des Bildes etwas anders, er meint, es foll- 
ten hier Perfonen dargejtellt werden, welche inmit- 
ten der Schreden des Todes ſich durd die Koitbar- 
feiten der Welt bienden laſſen, und nicht an den 
Ausgang denfen. Dazu würde die knieende Stel- 
lung fchon nicht wohl paffen. Die. Sorglofigfeit 
der Weltlujt ift vielmehr auf der linken Seite durch 
drei vornehm gefleidete Männer dargeftellt, die vom 
Tode abgewandt mit Hunden und Falken zur Yagd 
reiten.” Der eine, dem ſich das Pferd umgedreht 
bat, ſinkt von einem Pfeile Hetroffen zurüd, Der 
zweite blickt erfchredit nach dem über ihm fliegenden 
Falken, welchen ein Zodespfeil fogleich erreichen 
wird. Der dritte jagt in vollem Galopp davon. 
Dieje drei erinnern, wie der Verf. ſehr wahr in 
einer Note bemerkt, an die Legende von den drei 
Lebendigen, und den drei Zodten, wie fie in dem 
Zriumphe des Todes von Orcagna im Campo 
Santo zu Piſa dargejtellt iſt. Der entjprechende 
heil des Bildes auf der rechten Seite ijt nicht 
mehr zu erkennen. Auf den fliegenden Papierrollen 
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fteht: Giunge la morte piena de ,egualeza. 
Sole ve voglio e non vostra richeza. Digna 
mi son de portar corona: E che signoresi 
ogni persona. (Es erfcheint der Tod, der Alles 
gleih macht. Ich will nur euch und nicht euern 
Reichtum, Ich bin würdig, Krone zu tragen und 
über Alle zu Herrfchen).. 

Unter diefem Bilde folgt als zweite Abtheilung 
der Todtentanz mit der Auffchrift: O ti che serve 
a Dis del bon core Non havire pagura a que- 
sto ballo venire Ma alegramente vene e non 
temire Per chi nase elli convene morire. (DO 
du, der du Gott aus gutem Herzen dienjt, habe 
feine Furcht, zu diefem Tanze zu en, jondern 
fomm fröhlich. und. ſei nicht bange, denn wer gebo- 
ren ift, dem ziemt zu ſterben). Der Todtentanz 
felbft zieht zu einem Thore hinaus, in welchem 
noch eine unzählbare Menge nachzudrängen jcheint. 
Dean unterfcheidet verfchiedene Stände, darunter eine 
Magiftratsperfon, einen Philoiophen, einen Studen— 
ten, einen Kaufmann, einen wandernden Handwer— 
fer, einen der Disciplini, eine Courtiſane, die hier 
ebenfo, wie die Edeldame auf dem Bafeler Todten- 
tanze, den Tod im Spiegel nahen jieht. Andre 
find nicht fiher zu erklärten. Jeder iſt vorm einem 
Skelett geführt. Die höhern Stände, weldye in 
andern ZTodtentänzen »den Reigen anzuführen pfle- 
gen, find vielleicht durch das oben bemerkte Durch- 
brechen der Thür befeitigt worden. Die Figuren, 
die hier zum Tanze geführt werden, find im Allge— 
meinen ruhig gehalten. Sie folgen ergeben, wenn 
auch nicht ohne Betrübnig. Dagegen regt. fid in 
dem Grinfen und den tänzelnden Bewegungen der 
Gerippe ein feiner Humor, der aber nirgends in 
das Grotesfe der deutfchen und franzöfifchen Tod— 
tentänze verfällt. 
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Bon befonderm Intereſſe iſt bei diefer Darſtel— 
lung die Verbindung des Zodtentanzes eimerjeits 
mit dem jüngjten Gerichte und anderſeits mit dem 
Zriumphe des Todes. Beides ijt font nicht be- 
fannt, und namentlich ift diefe Auffaffung weit ed» 
fer und anfprechender al8 das ſonſt vorfommende 
Ausziehen muficirender Gerippe aus dem Beinhaufe, 
wie 3. B. in dem Baſeler Todtentanze, oder voll- 
ends das Todtenconcert der Holbeinjchen Holzfchnitte, 
wo der Tod gewiſſermaßen als Mufitmeifter mit 
feinen Genofjen zu dem fcheuslichen Tanze prälu- 
dirt, und der tiefere Gedanke, namentlich jede reli- 
giöſe Beziehung gegen den fajt burlesfen Humor 
zurücktritt, der fich mit bittern Sarfasmen über 
die Schreden des Menſchengeſchickes hinmweghebt. 

In einer fehr verfchiedenen Weife iſt das Dogma 
della morte aufgefaßt, welches fich zu Pifogne am 
See von Iſeo in der Balcamonica an der Facade 
der Auguftiner-Slirche der Madonna della Neve be- 
findet. Obgleich der Gedanke hier mehr von der 
religiöfen Seite gefaßt iſt, fo erfcheint doch die 
Sompofition weit matter, als das Gemälde von 
Elufone. Der Berf. gibt einen lithographirten Um— 
riß nach einer Zeichnung von A. Ogheri. Er nennt 
die Ausführung meijterhaft, und ſetzt das Bild in 
das Ende des 15. Yahrhunderts, und meint, die 
Zeichnung und die etwas falte und afchfarbige Ma— 
ferei gleiche der Manier des Ambrogio Borgognone. 
Sonſt ift die Kirche wegen trefflicher Fresfen von 
dem Brescianer Girolamo Romanino befannt. 

Das Dogma zerfällt in zwei Bilder, die als 
Gegenſtücke neben einander geftellt den Tod als 
Sieger und den Sieg über den Zod fchildern. 
Jedes enthält drei durch Säulen getrennte Abthei- 
Inngen, in welchen viele Figuren einem Todtenge— 
rippe entgegengehen, das fich mit den Bogen in 
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der Hand gegen fie richte. Auch dem einen ift 
der Zod gekrönt und im Begriff, fünf Pfeile (die 
Fünfzahl wird fi auf die fünf Sinne, alfo auf 
die Sinnlichkeit, und nicht, wie der Verf. S. 17 
meint, auf die fünf Wunden Chrifti beziehen) von 
dem Bogen zu ſchnellen; die Figuren aber find 
Geiftlihe aller Stände und Orden, welche Gold 
und Edeliteine darbieten, und in ihrem Gefolge meh- 
rere Laien, angeführt von einem Manne, der eben- 
falls einen Becher mit Gold trägt, während die 
Frauen fih nur auf ihre Gebet oder ihre Armuth 
zu verlajjen fcheinen. Das andere Bild zeigt die 
vornehmeren Laien, einen König an der Spike, un- 
tet Anführung von Ehrijtus, Maria und mehreren 
Heiligen, denen gegenüber der Zod, ungefrönt, kei— 
nen Pfeil auf die Sehne zu legen hat. ‘Darüber 
die Inſchrift: Noi spregieremo adunque li de- 
narı, perche per essi non possiamo campare 
(wir werden alfo das Geld verachten, da wir da- 
mit nichts erreichen können). Daß die Geijtlichfeit 
hier auf der Seite des fiegenden Todes jteht, die 
weltlichen Großen dagegen auf der Seite des be- 
fiegten gefunden werden, erſcheint auffallend an ei- 
ner Darftellung, die von einer Feligiöfen Genoffen- 
Schaft ausgeht. Herr Roſa — jagt der Verf. — 
hat dies durd das ghibellinifche Princip zu erklären 
gejucht, das bei Dante vorwaltet, und dann "in 
Deutfchland herrjchend war und die Reformation 
vorbereitete, welche ihre Spuren in den Thälern 
Rhätiens zurücgelaffen hat, wo noch die Secten 
der Arnaldijten und Waldenfer bejtehen. Vielleicht 
kann man die Sache einfacher erklären. Der Ge- 
danfe, welcher der ganzen Sache zum Grunde liegt, 
erhält einen jtärtern Ausdrud, wenn man die Hin- 
gabe an die Weltluft einerfeits, und die Verachtung 
derfelben anderfeits an denen gerade ſchildert, bei 
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welchen man fie am wenigften erwarten follte. Ue⸗ 
brigens ift folche Spötterei ja allerdings bei Dar- 
jtellurfgen diefer Art ganz gewöhnlich, und es wäre 
für die Zeitbejtimmung von einigem Intereſſe, wenn 
man diejes Bild als Beweis einer Hinneigung zu 
fegerifchen Richtungen anfehen dürfte, da der Verf. 
bemerkt, daß in Pifogne im Jahre 1485 SKleßerver- 
folgungen begannen, die 1515 nicht weniger als 64 
Perfonen dem Scheiterhaufen überlieferten. 

Nach der Beichreibung der Fresken von Elufone 
und Pifogne verbreitet ſich der Verf. über die Her- 
feitung der Benennung: Dans Macabre, und be- 
fennt ſich zu der ganz verwerflichen Meinung, daß 
Macaber ein Dichter des erjten Zodtentanzes ge 
weſen jei. Dagegen fcheint die Ableitung von dem 
heil. Makarius etwas für fich zu haben, wenn man 
berücjichtigt, daß diefe Benennung nur in Bezie— 
hung auf Parifer Zodtentänze nachzuweiſen ift, und 
daß gerade auf dem Kirchhofe des Innocents die 
erste Figur des Todtentanzes jener Einfiedler war, 
der hier ebenfo, wie auf Orcagna's Triumphe die 
„brei Lebendigen“ auf die „drei Todten“ hinwies, 
und den Vaſari in diefem legtern Gemälde für den 
h. Mafarius erklärt. Diefer Heilige ſcheint alfo 
gewijjermaßen den Pariſer Todtentanz vorzuführen, 
und es würe deshalb nicht unpaffend, daß man den- 
jelben nad) ihm benannt hätte. Indeſſen beruht 
Vaſari's Aussage felbjt vielleicht erft auf der Deu— 
tung des Wortes Macabre; wenigftens ift font 
nirgend angedeutet, daß jener Eremit irgend eine 
bejtimmte Perſon voritelle, 

Am anfprechenditen bleibt die Ableitung aus dem 
arabifhen tanz d’makabiri, Kirchhofsbeluftigung, 
die man nur verwerfen zu müfjen glaubt, weil die 
Muhammedaner feine Bilder haben und in ihrer Li- 
teratur feine Todtentänze befannt find. Diefe Gründe 
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find nicht entfcheidend. Von dem Verbote der Bil- 
der find die Araber mehrfach abgewichen, und un- 
jere Unfenntniß iſt Fein Beweis, daß die Safhe bei 
ihnen nicht vorgefommen fei. Jedenfalls fönnten 
fie dramatifche Aufführungen von ZTodtentänzen ge- 
habt haben. Man hat früher die Todtentänze auch 
im füdlichen Europa vermißt. In Italien Iernen 
wir fie jett fennen. In Spanien dichtete Rabbi 
Santo die Danza general, welche Sandjez 1779 
in feiner Sammlung altcaftilianischer Poeſien her- 
ausgegeben hat, und wer” erinnert fich dabei nicht 
an die Bedeutung, welche die ſpaniſchen Yuden für 
die Vermittelung zwifchen arabifcher und chriftlicher 
Litteratur hatten? In der Kathedrale von Burgos _ 
find dann auch muthmaßliche Ueberrejte eines Tod— 
temtanzes gefunden. Einen andern Fingerzeig für 
den möglichen Weg der Vermittlung gibt der noch 
nicht beachtete Grabjtein auf Rhodus, mit der Dar- 
jtellung eines Yohanniter-Kitters, der. im Zweifam- 
pfe dem Senjenmanne unterliegt (Rottiers Monu- 
mens de Rhodes, Bruxelles 1828, pl. 65. Bol. 
auch pl. 66). Der Kampf eines Ritter mit dem 
Zode kommt auch in abendländifchen Todtentänzen 
vor. Der Berf. erwähnt (S. 7) eine Federffizze 
von Leonardo da Vinci im Befige des Hn A. Thiers 
zu Paris, auf welcher mehrere Gerippe mit eben 
fo vielen Reitern kämpfen, um allegorifch die Ueber- 
legenheit des Fußvolks über die Reiterei darzuftel- 
len. Wenn aber aud) das Wort Danse Macabre 
arabifch wäre, fo dürfte man daraus noch nicht - 
einmal den Schluß ziehen, daß auch die Sache ara- 
bifch fei; denn e8 haben auch Chrijten in Spanien, 
Sicilien und ſelbſt in Italien arabifch gefprochen 
und gefchrieben, jo daß man arabifche Auffchriften 
fogar auf Firchlichen Bildern findet. Vielmehr knü— 
pfen die Todtentänze gleich fo vielem Andern in der 
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hriftlichen Kunft an das Heidenthum ar. Bon 
Aeghpten ging die Sitte aus, inmitten eines fröhlt- 
hen Gelages durch das Bild. einer Mumie an den 
Tod zu erinnern. Anfangs mag diefer Sitte eine 
ernftere religiöfe Bedeutung zum Grunde gelegen 
haben. Aber die Frivolität der Kaiferzeit, die auch 
hierin Aegypten nachahmte, fand einen Reiz darin, 
durch zierliche Figuren von tanzenden Gerippen ſich 
an die Vergänglichleit des Lebens erinnern zu laf- 
jen, um daraus eine Aufforderung mehr zum Ge— 
nuß defjelben zu 1öpfen. Die chriftliche Zeit nahın 
die Sache freifid) anders. Es tauchten die Sagen 
auf von Erſcheinungen auferſtandener Todten auf 
Friedhöfen und in Kirchen, die bei Fackelſchein die 
Meſſe — und Dithmar von Merſeburg 
führt im Eingange ſeiner Chronik ſolche Viſionen 
als Beweiſe der Auferſtehung auf. Wiederholte peſt— 
artige Seuchen erinnerten dann an die Vergänglich— 

keit des Lebens, und nun knüpften die Bußprediger 
an; es bildeten ſich verſchiedene Formen der Dar— 
ſtellung, welche alle von der Schilderung der unab— 
wendbaren Macht des Todes ausgingen und mehr 
oder weniger- deutlich auf die Nothwendigkeit der’ 
Vorbereitung Hinwiefen. So entjtand die Sage 
von den drei Lebendigen und den drei Todten, jo 
die Zriumphe und endlich die Todtentänze, welche 
zum Theil die verfchiedenen Stände in einem wirf- 
lichen Reigen vorführen, zum Theil aber wieder 
‚den Tanz in eine Reihe von getrennten Scilderun- 
gen der einzelnen Stände, aljo in eine Folge von 
einzelnen Triumphen auflöfen. Diefe lettere Form 
ift es, deren jich vorzugsweiſe der Humor bemäd)- 

tigt hat. Dahin gehören namentlid) der Manuel- 

ihe, der Bafeler und der Holbeinfche Todtentanz, 
die man eigentlich nicht mehr wahrhafte Tänze nen- 
nen kann. 

[2 *, 
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Intereſſante Beifpiele diefer verfchiedenen Auf- 
faffungsweifen find. nun noch in den vier Zugaben 
des -Berf. enthalten. Zunächſt das Facſimile einer 
. Handzeichnung mit dem Monogramm Dürer und 
der Jahrszahl 1514, ein Bifchof in Aıntstracht, 
gefolgt von zwei Prieftern, während der Tod mit 
der Schaufel ihn von hinten lauernd beobachtet. 

Dann die Befchreibung des ſchon erwähnten 
Todtentanzes oder richtiger Triumphes von Neapel, 
welcher den Gedanken, daß der Tod fich nicht ab- 
kaufen lafje, auf eine eigenthümliche Weife ausdrüdt. 
‚Diefen Stein hat Francefhino von* Prignale im 
Auguſt 1361 fegen laffen, nachdem er zweimal ei- 
ner ZTodesgefahr entgangen ift, in welcher alle An- 
dern umfamen. Der Tod mit zwei Kronen auf 
dem Haupte erfcheint hier, wie er als Jäger auf 
feinen Raub ausgeht, mit einem Falfen auf der 
linfen Hand und einer Zodtenurne in der Rechten. 
Zu feinen Füßen viele Todte allerlei Geſchlechts, 
Alters und Standes. Zur Seite fteht ein Mann 
in Kaufmannstracht, und fchüttet einen Geldfad 
auf einen Stein aus, auf dem man eine Inſchrift 
Tieft, in welcher der Tod feine Macht in poetifchen 
Worten fchildert. Aus dem Munde des Todes umd 
des Kaufmanns gehen außerdem Spruchbänder her- 
vor. Dieſer fagt: tuto te volio dare se me lasi 
scampare (id) will dir Alles geben, wenn du mich 
entichlüpfen läſſeſt), worauf jener antwortet: se tu 
me potesse dare quanto se pote ademandare _ 
no te scampare la morte se te ve'ne la sorte 
(wenn du mir geben könnteſt, jo viel man fordern 
fann, der Zod läßt, dich nicht entjchlüpfen, wenn 
dir das Loos fällt). MUebrigens iſt »iefer Stein 
ſchon in Blainville's Neifen 3, 328, und danach 
von Douce, ©. 49, und Langlois 1, 308, bejchrie- 
ben, wo aber füljchlich angegeben wird, daß er fich 
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in der Kirche des Petrus Martyr befinde. Eine 
weitere Zugabe ijt die ausführliche Befchreibung ei— 
nes noch ungedrudten Gefpräches zwifchen der Seele 
und dem Körper, den fie verlaffen hat, welches ſich 
in einem von franzöfifcher Hand gefchriebenen Per- 
gamentcoder des Archivs des Füniglichen Economato 
(zu Deailand?) aus dem 14. Yahrhumdert findet. 
Das Gedicht iſt Halb Lateinif und halb franzöſiſch, 
und zwar fo, daß die Seele in der eriten Anrede 
. franzöfifch, dann aber immer lateinisch, der Körper 
dagegen immer franzöfifch fpriht. Der Dichter 
ftellt da8 Ganze als einen Traum dar, der ihn fo 
erichüttert, daß er der Welt und ihrer Luft entjagt, 
alle Schäte für nichts achtet;, auf die vergänglichen 
Dinge verzichtet, und fich ganz in die Hände Ehrifti 
befiehlt. Der Verf. fragt, ob dies vielleicht das Ge— 
dicht des Arnaud Daniel fei, deſſen cajtilianifche Ue— 
berjeßung: le vergel de pensamiento Fortoul in 
feinen Studien über die provenzaliichen Troubadours 
erwähne. Oder iſt es vielmehr die von Yanglois 
(a. a. ©. 1, 110. 332) berührte Viſion des Phi- 
(ibert oder Fulbert von dem Streite des Leibes mit 
der Seele, welche häufig Hinter den gedruckten fran- 
zöſiſchen Danseo Macabres vorfommt, und dem 
heil. Bernhard oder auch wohl dem Walter Mapes 
zugejchrieben wird? Es wäre zu wünfchen gewejen, 
daß der Verf. nicht bloß einen Auszug geliefert, jon- 
dern das Gedicht felbjt Hätte abdrucen laſſen. Die 
legte Zugabe, und nicht die uninterejfantefte ijt die 
Befchreibung eines gejchriebenen Zodtentanzes mit 
40 trefflih ausgeführten Miniaturen, welche der 
Berf., in deſſen Befig diefer äußerſt werthvolle Co— 
der aus der Sammlung von Stord und Majno in 
Mailand gefommen ijt, für eine von Holbein jelbit 
ausgeführte Bearbeitung des Bafeler Zodtentanzes 
hält, welche vielleicht zu einer Reſtauration des letz— 
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tern benutt werden follten. Dieſe Meinung jtütt 
fi) auf eine Vergleihung mit der befannten Me— 
rianſchen Publication, mit welcher die Miniaturen 
jenes Coder im Ganzen übereinjtimmen, während 
fie im Einzelnen mehrfache Abweichungen enthalten. 
Gin Blatt des Coder, das Kind, welches in allen 
Marianfchen Ausgaben fehlt, ift in einem colorirten 
Facfimile mitgetheilt. &Das Kind, nadt, nur mit 
Schuhen befleidet, wird von zwei Zodtengerippen 
fortgezogen, denen es widerwillig folgt, nachdem es 
das Steckenpferd weggemworfen hat, mit dem es eben 
noch jpielte. Ein Rabe fieht von einem dürren 
Baume herab der Scene zu. Darüber iteht in 
großer Fracturfohrift:- „Kreuch har Kind du muoft 
Zange lehre Wein oder lach) magjt did) nit Weh- 
ren Hetteft jchon die Brüft in deinem mund So 
hilffts dich nitt zur dißer Stund. Unter dem Bilde: 
O wee mein liebes Meuetterlein, Ein dürrer man 
zucht .mich dahin, O mitetterlein wilt du mid Lahn 
Muoß Zangen vnd fan noch kaum gah.“ Aehnlich 
heißt es in den alten plattdeutſchen Verſen des Lü— 
becker Todtentanzes: „o Tod, wie ſoll eck dat ver— 
ſtan, Sall tanzen leren und kann nich gahn.“ 

Sämmtliche Bilder dieſer Handſchrift ſind mit 
mannichfaltigen landſchaftlichen Hintergründen verſe— 
hen, die in den Publicationen des Todtentanzes von 
Merian und Maßmann fehlen. Auf dem 26. Blatte 
mit dem Koch ſieht man die Stadt Baſel mit ihrer 
Kathedrale. Das letzte Blatt enthält einen Türken 
und eine Türkin, orientaliſch gekleidet. Der Türke 
will eben einen Pfeil abſchießen; da hält ihm der 
Tod die Sanduhr entgegen. Dahinter erſcheint der 
junge Holbein in ſchwarzem Kleide. 

So weit ſich das nach den Mittheilungen, die 
wir vor uns haben, beurtheilen läßt, ſcheint hier 
wirklich ein bisher unbekanntes Originalwerk Hol- 


« 


Vallardi, Trionfo e danza della morte 15 
« 
bein's, vielleicht das Driginal zu deſſen ZTodten- 
tanz in Whitehall, zum Vorjchein gefommen zu 
fein. Auf diefes würde fi) dann wohl Batin’s 
und vielleicht au Borbonius’ Zeugniß von ei» 
nem Holbeinfchen Zodtentanze (vergl. darüber El— 
liſſen, Hans Holbein’s Initial-Buchſtaben, S. 96 
u. 127 Note 102) beziehen, und für die befannten 
Holzichnitte der Imagines mortis und das Todten- 
tanz-Alphabet würde der Name Holbein ganz frag- 
lih. Jedenfalls verdient e8 die größte Aufmerkſam— 
feit, und es ijt nicht allein zu wünfchen, daß der 
Berf. feine Abjicht, den ganzen Koder zu publiciren, 
noch zur Ausführung bringen, jondern auch, daß 
dieje Fojibare Hinterlaffenichaft des großen Meijters 
nicht wieder im Kunſthandel verfchwinden, daß fie 
vielmehr von irgend einer öffentlichen Sammlung, 
und wo möglich einer deuftfchen, erworben und der- 
Nachwelt aufbewahrt werden möge. 
F. W. Unger. 


Zur Statistik des Bremischen Staats. 
Herausgegeben von dem provisorischen Bu- 
reau für die Staatsstatistik. Bremen 1862. 
Druck von Heinr. Strack. XXIIlu. 99 ©. Quart. 


Wir haben wiederholt über die Vernachläſſigung 
der amtlichen Statijtik in den Hanfeftädten oder vielmehr 
über die ganz einfeitige Befchränfung .derfelben auf den 
auswärtigen Handel geflagt, wodurd) e8 bisher na— 
mentlich unmöglic) war bei ftatiftifchen Unterfuchungen 
die Bevölferungs-Verhältniffe diefer Städte mit in Ver⸗ 
gleihung zu ziehen, während doch das Studium der- 
jelben ihrer leicht zu erfennenden Eigenthümlichfeiten 
wegen gerade von bejonderer Wichtigkeit für die Er- 
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fenntniß der wichtigften ftatiftifchen Gefege und ins- 
befondere für die des Zujammenhanges der Bewe— 
gung der Bevölferung mit ihrer vorwiegenden volfs- 
wirthichaftlichen Arbeit erjcheinen muß. Um jo mehr 
müfjen wir anerkennen, daß Bremen gegenwärtig in 
die Reihe der Staaten eingetreten ift, welche ihren 
Devölferungs-Verhältnifjen die ihnen gebührende Be— 
achtung zu zollen angefangen haben und durch die 
vorliegende Publication auch. der wiljenfchaftlichen 
Statiftif einen wirklichen Dienft erwielen hat. Das 
zu zeigen wird fchon die kurze Anzeige hinreichen, 
auf die wir ung hier bejchränfen müſſen, da zu ei= 
ner wifjenfchaftlichen Verwerthung der in diefer Pu— 
bitcation mitgetheilten ftatiftifchen Daten, die über- 
dies nur im Zujammenhange mit vielen Hauptfra= 
gen der allgemeinen vergleichenden Statijtif möglich 
fein und deshalb auch unverhältnigmäßig viel Zeit 
für eine Anzeige erfordern würde, hier natürlich 
nicht der Ort ift. 

Die Einleitung gibt uns die zur Beurtheilung 
des dargebotenen Materials erforderliche Auskunft 
über die Organifation der officiellen Statiftif in 
Bremen und über die bei der Ermittelung der Da— 
ten  eingefchlagene Methode. Nachdem bisher die 
amtliche Statijtif in Bremen fich eigentlich aus— 
fhlieglih auf Ermittelung und Darftellung der Be— 
wegung des Handelöverfehrs befchränft- hatte, be— 
fchloffen unter dem 8. Mat und 5. Juli 1861 Se— 
nat und Bürgerfchaft, durch eine Depktation fich 
über die Frage berichten zu laſſen: ob die Einrich- 
tung einer allgemeinen Staats- und ftädtifchen Sta- 
tiſtik fich empfehle und im Bejahungsfalle, wie die- 
felbe am zwedmäßigiten zu befchaffen ſei. — Unter 
dem 21. Det. deijelbeir Jahres berichtete die De— 

putätion umd Sprach, indem fie die Bedürfnißfrage 
bejabte, Hinfichtlich der Ausführung fich dahin aus: 
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„Die Deputation ift der Anſicht, daß es fich nicht 
empfehle, gleich anfangs, nach dem Mufter größerer 
Staaten, ein weitfchichtiges centraljtatiftifches Bureau 
für die Bearbeitung aller und jeder ſich darbietenden 
Materien zu gründen. Vielmehr jcheint es ihr den 
Borzug zu verdienen, wenn man vorläufig ſich da— 
mit begnügt, anfniüpfend an das Beitehende, die 
ftaatsfeitige Fürforge für die ftatiftifche Ermittelung 
unferer Zuftände auf die wichtigjte und unentbehr- 
lichſte Beobachtung, diejenige der Bevölferungsper- 
hältniſſe, mit Einfluß der Wohnungs- und Berufs- 
verhältniffe, auszudehnen. — — Tür die nädhite 
Zukunft erjcheint eg als das Einfachſte und als ausrei- 
hend, das handelsftatiftifche Büreau in der Weife 
zu erweitern, daß es, im der nämlichen Weife wie 
gegenwärtig mit den handelsitatiftifchen, jo auch mit 
den anderen oben angedeuteten tatijtifchen Arbeiten 
beauftragt werden könne. — — ‚Das folchergejtalt 
proviſoriſch zu bildende Bureau für Staatsſtatiſtik 
würde, abgejehen von den Bolfszählungen und den 
damit in Verbindung ftehenden Arbeiten, für welche 
demnächjt eine dreijährige Beriodicität nach dem Vor— 
gange des Zollvereind als zwedmäßig ſich empfehlen 
wird, auch das von Behörden aller Art alljährlic) 
angeſammelte ftatiftiiche Material bei ſich vereinigen 
“ md, unter thunlicher Einwirfung auf dejjen Bervoll- 
fommmung, dafjelbe durch jährliche tabellarifche Zu- 
fammenftellung und Veröffentlichung allgemein nugbar 
machen. Den Anforderungen, welche an eine Statiftif 
ber Bevölferungsbewegung, der Rechtspflege, der Finan- 
‚zen, der VBerzehrung 2c. gejtellt werden mögen, wird auf 
diefe Weife ſchon zum großen Theile Genüge gefchehen. “ 

Senat und Bürgerfchaft ertheilten unter dem 20. 
Kov. und 4. Dec. deſſelben Jahrs diefen Vorfchlä- 
gen ihre Genehmigung. Auch vom wiljenjchaftlichen 
Standpunkte aus Tann man ſich im Allgemeinen mit 
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den angeführten Anfichten des Berichtes einverjtanden 
erklären, nur ift dabei zweierlei zu wiinfchen, näm— 
ih 1) daß man bei der proviforifchen Einrichtung 
nicht jtehen bleibe und 2) daß fobald wie möglich 
für die Bremiſche Statiftik eine einheitliche Leitung durch 
Errichtung einer ſtatiſtiſchen Central-Commiſſion ein— 
gerichtet werde, wie ſie in Belgien zuerſt ausgeführt 
und auf allen bisherigen internationalen ſtatiſtiſchen 
Congreſſen al8 unumgänglich) nothwendig für eine 
gute Statiftif empfohlen worden ift. Ohne eine 
folche gerade in einer Stadt wie Bremen verhältnif- 
mäßig mohl jehr Leicht einzurichtende ſtatiſtiſche 
Gentral-Commiffion (nicht Central-Bureau) zum Zweck 
der Leitung aller ftatiftifchen Beobachtungen nad). ei= 
nem einheitlichen geregelten Plane, fowie einer gleich- 
mäßigen fyjtematifchen Zufammenjtellung der Beob- 
achtungen wird immer eine große Mafje von Zah- 
len gefammelt und veröffentlicht werden, die einen 
nur fehr untergeordneten oder auch gar feinen Werth 
für die richtige Erfenntniß der zu unterfuchenden Zu- 
itände Haben, weil fie nicht vergleichbar find und 
weil erft die vergleichende Statiftif em Ver— 
ſtändniß des Cauſalnexus der verfchiedenen Erfchei- 
nungen des öffentlichen Xebens gewähren fanı.. Zur 
Erkenntniß der Gefege, nad) welchen die focialen Er- 
fcheinungen vor fich gehen, jind aber Vergleichungen 
und Gombinationen der verichiedenen Kategorien der 
Erfcheinungen nothwendig, welche in das Beobach— 
tungsgebiet verfchiedener Verwaltungsbehörden 
(Minifterien) fallen. Dieſe zu ermöglichen ift eine 
Gentralifation der verfchiedenen ſtatiſtiſchen Beobach⸗ 
tungen nothwendig, wie jie jelbjt von einem wohlor- 
ganifirten ftatiftifchen Bureau allein nicht ausgehen 
kann. Dazu ift eine Bereinigung der verfchiedenen 
Drgane der Staatsregierung nothwendig und diefe 
ift nur durch eine ſolche ſtatiſtiſche Central-Commif- 
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fion möglich), welche darüber beräth und befchliekt: 
welche Thatſachen -beobachtet werden follen, zu wel- 
chem gemeinjchaftlichen Zwecke fie beobachtet werden 
follen und nach -welchem übereinjtimmenden Plane 
die Beobachtungen zu bearbeiten find. — Wo’ eine 
jolhe Drganifation der amtlichen Statiſtik fehlt, 
wird auch von dem beften ſtatiſtiſchen Bureau viel- 
fach nur todtes Material publicirt werden. Dadurch 
wird aber Geld und Arbeitskraft verfchwendet und 
was das Schlimmite ift, auch Widerwilfe gegen jta- 
tiftiiche Erhebungen aller Art erregt. Daher fommt 
es, daß auch von den Beamten noch vielfad, jtati- 
jtifjche Erhebungen al8 ganz unnüte Plackereien an- 
gejehen und deshalb von denjelben in wenig gewiſ— 
jenhafter Weife ausgeführt werden. Später dann 
machen ſolche Beamte felbjt ſich Luftig über die 
mit großen Koften publicirten Qabellenwerfe, die 
doch gar feine Wahrheit efithielten, was denn wie- 
derum Mißachtung "der Statijtif auch beim Publicum 
erzeugt, ohne deſſen gute Meinung von der Stati- 
jtiE die Erlangung richtiger Angaben doc) wiederum 
gar micht möglich if. Doch dies weiter auszu— 
zuführen und durch Beifpiele zu belegen, ijt bier 
nicht der Ort. Wir wollen deshalb nur noch einen _ 
Punft in dem oben angeführten Deputationg-Berichte 
anmerfen, nämlich die Empfehlung einer dreijährigen 
Periodicität für die Volfszählungen. ine fo häu- 
fig vorgenommene Volkszählung wird e8 unmöglich 
machen, die Zählung in der den Anforderungen der 
Wiſſenſchaft, jo wie aud den Bedürfniffen einer 
intelligenteren Regierung entfprechenden Weife aus- 
zuführen und zu bearbeiten. ‘Denn eine wirklich 
gute Bollszählung und eine vollftändige Bearbeitung 
der erhobenen Daten erfordern viel zu viel Zeit und 
Koften, als daß diefe alle drei Jahr aufgewendet 
werden Fünnten. Deshalb pflegt. man fich bei fo 
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häufig wiederholten Zahlungen auch auf die offer 
oberflächlichſte Ermittelung der numerifchen Verhält— 
nijfe zu befchränfen, und gewiß it es wejentlich 
der angenommenen dreijährigen Periodicität zuzu— 
fchreiben, daß die Volkszählungen im Zollverein bis- 
ber noch fo durchaus ungenügend geblieben jind. 
Selbſt alle fünf Jahr zu zählen, wie in Frankreich, 
ift noch zu viel und am zweckmäßigiten wäre e8 ge— 
wiß nur alle zehn Jahre eine wirkliche Volkszählung 
vorzunehmen, wie z. B. in Belgien, den Niederlan- 
den, in Groß-Britannien gefchieht, diefe Zählungen 
dann aber auch mit aller möglichen Genauigkeit und 
Sorgfalt durdyzuführen und zu bearbeiten. Wenn 
dies gejchähe, jo würde ſich für die zwifchenliegenden 
‚Jahre für alle praftifchen Zwecke die Volkszahl bloß 
mit Hilfe guter Civilſtandsregiſter und Liſten über 
Aus- und Einwanderung vollfommen genau genug 
feſtſtellen laſſen. 

Was nun die Zählung vom 16. Febr. 1862 
ſelbſt anbetrifft, deren Reſultate hier veröffentlicht 
ſind, ſo können wir uns mit dem angewendeten 
Verfahren im Allgemeinen auch nur zuſtimmend er— 
klären, wenn wir nämlich erwägen, daß die ganze 
Organiſation der amtlichen Statiſtik nur als eine 
proviſoriſche angeſehen wird. Die Zählung wurde 
durch Zählungsliifen vermittelt, die einem jeden Vor— 
ftande einer gewöhnlichen Haushaltung zugeftellt wur- 
den umd von diefem nad) einer beigefügten Inſtrue— 
tion ausgefüllt werden mußten, welche flar und ver- 
ſtändlich abgefaßt und auch bis auf einen Punkt 
dem Zwecke wohl entjprechend if. Diefer Punft 
betrifft die Zählung Abwejender. Darüber heißt e8: 
„In einem Orte dauernd wohnende Inländer, 
welche zur Zeit der Zählung im In- oder Auslande 
auf Reifen oder auc zu vorübergehenden Zwecken 
zeitweilig vom Haufe abwejend find, werden demohn- 
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geachtet auch in ihrem Wohnorte und beziehentlich 
bei ihren Angehörigen mit in Anſatz gebracht, wenn 
ihre Abweſenheit nicht bereit8 länger als 12 Monate 
gedauert hat.“ Dieſe Beftimmung führt, zufammen 
mit derjenigen über die Zählung der Anwefenden, 
nothwendig zu einem irrigen Kejultat, indem zufolge 
der Ietstern „nach dem Grundfage, daß alle Perfo- 
nen gezählt werden follen, welche am 16. Febr. 1862 
in irgend einem Drte des Bremifchen Staates, gleich- 
viel ob Inländer oder Ausländer, anweſend find, je- 
der Haushaltungsvorftand zunächſt alle diejenigen 
Perſonen in den von ihm auszufüllenden Haushal- 
tungslijten namhaft zu machen hat, welche die Nacht 
vom 15. auf den 16. Fehr. in jeiner. Haushaltung 
und in den Haushaltungen der von ihm darin after- 
vermietheten Räume oder Schlafjtelle feiner Wohnung 
zubrachten.“ Dem ausgefprochenen Zwede gemäß, 
follte die factifche Bevölkerung für den 16. Febr. 
1862 ermittelt werden. Dafür war e8 aber allein 
correct, alle die zu der beftimmten Zeit Anweſenden 
und zwar allein an dem Orte zu zählen, an dem 
jie die Nacht vom 15. auf den 16. Febr. zugebracdht 
hatten. (Wegen der Nacdhtwächter, welche die In— 
itruction als zeitweilig vom Haufe abwejend befon= 
ders namhaft macht, war leicht Fürſorge zu treffen). 
Eine ſolche Zählung gab allein richtig die factifche 
Bevölferung (population de fait) und dieje hätte 
als die Bevölkerung des Bremifchen Staats am 16. 
Febr. 1862 angegeben werden müljen. Außerdem 
war aber auch) gleichzeitig die rechtliche Bevölferung 
(population de droit) anzugeben, wie diefe denn 
gleichfalls aus den richtig und volljtändig ausgefüll- 
ten Haushaltungslijten ſich ermitteln ließ und bei 
diefer population de droit waren denn allerdings 
auch die zeitweilig vom Haufe im In- oder Auslande 
Abwejenden in ihrem Wohnorte und beziehentlic) bei 
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ihren Angehörigen in Anfat zu bringen. Gerade in 
Bremen wird der Unterfchied diefer beiden Kategorien 
‚ ehr bedeutend fein und iſt e8 unmöglich auf ihre 
Unterjcheidung zu verzichten, wenn man ein wahres 
und deutliches Bild der Bevölferungs - Verhältniffe 
erlangen will. 

Gehen wir nun zu den mitgetheilten Tabellari- 
fchen Ueberjichten jelbjt über, fo zerfallen diefelben 
‚in zwei Hauptabtheilungen, von denen die, erjtere 
den Flächenraum und das Wohnweſen, die andere 
die Bevölferung darjtellt. Die erjte Hauptabthei- 
lung bejteht aus einer einzigen. ©.1—D einnehmen- 
den Tabelle, in welcher für die verfchiedenen Bezirfe 
der Stadt und des Yandgebietes angegeben wird I) 
der Tlächenraum, II) die Zahl der Gebäude *) mit 
Unterfcheidung 1) der Art der Gebäude nad) gewöhn— 
lichen Wohngebäuden und nad anderen Gebäuden 
(beide Arten wiederum in bewohnte und unbewohnte 
unterichieden) 2) der Größe der Wohnräume der 
bewohnten und der unbewohnten Wohngebäude, 3) 
der Bewohnung a) nach der Zahl der Haushaltun- 
und der Mitglieder derfelben, der in Exrtrahaushaltun- 
gen Xebenden und der Bewohner überhaupt, b) nach 
Unterfcheidung der gewöhnlichen Wohngebäude mit 
je 1, 2, 3, 4, 5 und über 5 Haushaltungen und 
mit je bis 5, 6—10, 11—15, 16—20 und über 
20 Bewohnern. Eine befondre Rubrif endlich gibt 
die Verhältnißzahlen, aus der wir nur anmerken, daß 
in der Stadt Bremen 6,60, im Gebiete 6,16, in den 


*) Wir vermiffen eine Nahmeifung über die Befagungen 
der in dem Häfen anweſenden Schiffe, die aud) zu der fac— 
tifhen Bevölkerung gehören und auch ohne Zweifel mitge- 
zählt werden mußten. In den Niederlanden werden ganz 
richtig die Befagungen der Schiffe, fo wie die auf denfelben 
anmefenden Familien der Schiffer ald auf den Schiffen 
MWohnende gezählt und aufgeführt. 
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Hafenjtädten 8,71 Bewohner auf ein bewohntes ge- 
wöhnliches Wohngebäude fommen, wonad) unfere Be- 
rechnung dieſes jtatiftisch intereſſanten Verhältniſſes 
(Allgem. Bevölk.Statiſtik II. S. 543) zu ergänzen 
iſt. — Die 2te Hauptabtheilung zerfällt wieder in 
3 Unterabtheilungen: 1) Stand der Bevölferung am 
16. Febr. 1862, 2) Bewegung der Bevölkerung i. 
%. 1861, 3) Stand und Bewegung der Bevölkerung 
von 1812—1861 refp. 1862. Die erjte Unterab- 
theilung bringt I) die Bevölferungstabelle nad) der 
Zählung v. 16. Feb.. 1862 (S. 6—9). Sie un- 
terjcheidet die Bevölferung a) nad) dem Gejchlechte 
(48579 m., 49888 w.), b) nad) den Altersflaffen 
(von denen nur 3 angenommen find, was ftatiftifch 
durchaus umzureichend ift, ſ. Allg. Bev. Statift. U. 
S. 40, namentlich ijt zu rügen, daß die Klaffen 
nicht einmal jo angenommen find, daß die für die 
Sejtorbenen (S. 90. 91) damit verglichen werden 
fönnen), c) nad) d. Civiljtande, d) nad) den Confef- 
fionen (3988 Evangelifch-Unirte, 61581 Lutheraner, 
29906 Reformirte, 2512 Katholifen, 293 andere 
Chriiten und 187 (!) Ysracliten), 2) nad) den Hei- 
mathsverhältniffen (78747 Ginheimifche, - 19720 
Fremde). — I) Berechnung derfelben VBerhältniffe 
in Procenten, III) die Bevölferung nad) Stand, Be— 
ruf oder Gewerbe (S. 12—68, wohl. die intereffan- 
teſte Ueberficht im ganzen Bude). Es werden 12 

Hauptflajjen und eine verhältnigmäßig große Zahl 
von Unterklaſſen unterfchieden. Die erfteren find: 
1) Yandwirthichaft, 2) Induſtrie im engeren Sinn, 
3) Handelöverfehr, 4) Perfünlihe Dienitleijtungen, 
5) Gefundheitspflege, 6) Erziehung und Unterricht, 
7) Künfte und Wiffenfchaften und damit zufammen- 
hängende Berufsarten, 8)-Eultus, 9) Staats- und 
Gemeinde-Berwaltung, 10) Zuftiz, 11) Militär, 12) 
Perfonen ohne Beruf und Berufsübung. — IV. Pro- 
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centale Darftellung der Gefchlechts-, Alters-, Civil⸗ 
ftands- und Heimathsverhältnifje der nad) Stand zc. 
claffificirfen Bevölkerung (S. 70 — 83). V. Ver— 
gleihung der Selbjtthätigen bei den Haupterwerbs- 
zweigen mit der Bevölkerung (S. 84— 85). VI. 
Bergleihung der Selbjtthätigen und der Angehöri= 
gen (S. 86— 87). In der 2ten Unterabtheilung 
erhalten wir I) Ueberjicht der Geburten nad) dem 
Civilftande und nad) den Gefchlehtern. DI. Diefel- 
ben in Verhältnißzahlen. II. Die Geburten nad) 
Monaten (S. 88—89). IV. Diefelben nad) pro= 
centaler Bertheilung. V. UWeberficht der Sterbefälle 
nad) den Gefchlehtern in 25 Altersklaffen und 
nach dem Civilitande (ohne Unterfcheidung des Al— 
ters). VI Diefelben Verhältniſſe in procentaler 
Vertheilung (S. 90. 91). VO. Die Sterbefälle 
nad) Monaten (ohne Unterfcheidung des Alters). 
VIII. Diefelben in procentaler Vertheilung. IX. 
Bergleihung der Zahl der i. J. 1861 Geſtorbenen 
nad) Geſchlecht, Altersflaffen und Civilftand mit 
der Zahl der am 16. Febr. Lebenden nach denfel= 
ben Abtheilungen a) in procentalen Zahlen, b) in 
abjoluten Zahlen (richtiger Verhältnißzahlen; nach 
diefer Tabelle müfjen wir uns um fo mehr wun- 
dern, . daß der Stand der Bevölferung nicht auch 
nach den für die Sterbefälle angenommenen zahlrei= 
cheren und bejjer gewählten Altersflaffen veröffent- 
licht worden iſt). X. Ueberficht der Trauungen. 
XI. Die Trauungen nad) Monaten (S. 94. 95). 
— Die legte Abtheilung endlid) gibt in ſummari— 
chen Ueberſichten 1) die Bevölferung in den Jah— 
ren 1812, 1823, 1842, 1849, 1855 u. 1862 (S. 96). 
2) Die Zunahme der Bevölkerung zwifchen den ein= 
zelnen Zählungen in Verhältuißzahlen (S.97). 3) 
Die Geburten in den Jahren 1842, 1849, 1855 
und 1861 (©. 98). 4) Die Sterbefälle, 5) Die 
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Zranungen in denfelben Fahren (S. 99) und '6) 
die Bevölkerung nach ihrem Stande und ihrer Be: 
wegung in den Jahren 1842, 1849, 1855, und 
1861 rejp. 1862. . 1F ar 

Aus diejer Meberficht geht hervor, daß diefe erjte 
Publication des Proviſoriſchen Statiftifchen Büreau's 
in Bremen troß der ihr noch anhaftenden Mängel 
doch des Intereſſanten fchon viel gebracht hat. Syn- 
dem wir dies, als einen guten Anfang zu einer ge⸗ 
diegenen Bremifchen Statiftik, jo wie auch den fchö- 
nen umd correcten Druck der Tafeln mit gebühren- 
dem Lobe anerkennen, können wir fchließlich doch 
nicht unterlaffen noch den Wunfch und die Hoffnung 
anszudrüden, daß das Büreau docpfeinen jo un 
glücklich zufammengejegten Namen „Staatsjta- 
tiſtik“ wieder aufgeben werde,. der für den Sta- 
tiftifer ſchier unerträglich fein nuf.: Denn Statis 
ftil, gebildet. aus dem italienischen, dann auch ins 
Lateinische aufgenommenen »Statista« (d.h. Staats⸗ 
fundiger) bedeutet ſchon für ſich Staatskunde, 
wie denn Schlözer, der Nachfolger Achenwall's, durch 
den der Name Statiſtik zuerſt verbreitet wurde, ſich 
des Ausdrucks Staatskunde regelmäßig für Statiſtik 
bediente, und wenn die Franzoſen den aus Deutſch— 
land erhaltenen Namen ans Unwifjenheit fpäter auf 
»Status«, Zujtand in der Bedeutung ihres | 
(tabellarijche Ueberficht) zurückgeführt Haben, jo follte 
man doch, wenn auch der Gebrauch reſp. Mißbrauch 
de8 Namens Statiftif auch. in diefer Bedeutung 
(für Theile der Statijtit und jogenannte Fachſtati— 
ſtik) nicht mehr auszumärzen ift, mindejtens nicht- 
den Irrthum oder die Ausnahme zur Kegel erheben 
und dadurch dem verderblichen Treiben derjenigen 
fogenannten Statijtifer der eracten Schule Vorſchub 
leiften, welche von einer Wiſſenſchaft der Sta— 
tijtif gar feinen Begriff haben. Wappäus. 


(3] 
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The 'Pentateuch: and Book: of: Josua criti- 
cally examined by the right. rev. John 
William Colenso, D. D., . Bishop of 
.; Natal. London, Longman. Green etc. 1862. 
- XXXVIoO. u. 160 ©. in. Dctab... | 


Dies ift das Bud, welches theils ſeines In⸗ 
haltes theils der Würde und Stellung ſeines Verfs 
wegen während der letzten Wochen in England ſo— 
gleich nach ſeinem Erjcheinen trog feiner rein wij=. 
ſenſchaftlichen Haltung und Art ein fo ungeheures. 
Auffehen im Volke gemacht, bereits bis jegt in 10,000 
Abdrücken v fein joll und gewiß noch weiter. 
ſowohl auf ſeinen Verf. felbft als auf die heutigen 
Engländer und ‚deren geiſtigen Zuftand von großen 
Wirkungen fein wird: ‚Wir können wohl. mit Recht 
boräusjegen daß .auch unfre Leſer viel Antheil an: 
ihm nehmen und wenigitens gerne erfahren werden 
wie es zur beutjchen Wiſſenſchaft ſich verhalte und 
wie es in England eine ſ olche zitternde Bewegung 
hervorrufen konnte. Und wir fühlen uns zu einem 
etwas ausführlicheren Berichte über dieſes in vieler 
Hinſicht wirklich ſehr denkwürdige Buch auch deshalb 
bewogen weil es mit ähnlichen Bewegungen des heu— 
tigen engliſchen Geiſtes nahe zuſammenhängt von 
welchen in dieſen Gel. Anz. in jüngſter Zeit die 
Rede war. 

Schlöſſe ſich dies Buch bloß wie eine der vie— 
len hundert andern größern und kleinern Schriften 
an die gewaltige Bewegung in England an welche die 
Essays and. Reviews. hervorriefen , jo würde es 
auch wenn jein Verf. mit dem in diejen, herrjchen- 
ben Geijte übereinftimmte faum noch beſonders denk⸗ 
würdig ſein. Wir haben über jene 1861 S. 1161 
ff., und über die weitere Entwickelung der durch fie 


- 
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in England. veranlaßten ftürmifchen Bewegung noch 
jüngjt 1862 ©. 1692 ff. geredet: und wir können 
nur jagen daß Dr Colenſo mit den fieben Verfaſ— 
jern jenes Werkes ‚allerdings viel geiftige Verwandt: 
haft hat. Es iſt der Geijt einer. freien Unterſu— 
Hung des Inhaltes und der Entjtehung der bibli- 
fhen Schriften welcher fich hier wie. dort unter ge- 
lehrten Mitgliedern der englifchen Kirche auf eine 
ganz neue Weife regt umd jene Kirche aus dem nun 
ſchon zu langen wiſſenſchaftlichen Schlafe aufrütteln 
möchte. in welchen fie fid) feit Hundert und mehr 
Jahren immer: jchwerer verloren hat. Allein wäh 
rend bis jetzt gerade die engliſchen Biſchöfe dieſem 
in ihrer eignen Kirche rege gewordenen neuen Geiſte 
gegenüber ſich entweder und zwar ihrer bei weitem 
größten Zahl nach rein abwehrend ja bitter feindſe— 
lig oder doch höchſt zurückhaltend und vorſichtig be— 
wieſen, ſehen wir hier nun zum erſten Male wirk— 
lich einen aus ihrer Mitte offen und frei genug ja 
ſogleich mit. einer überraſchenden Kühnheit und Fol— 
gerichtigkeit ſeines ganzen Handelns nach dieſer Seite 
hinwenden und ſo reden und handeln wie es 
vielleicht ſeit hundert Jahren kein einziger der vie— 
len Biſchöfe wagte. Weiß man aber wie ſehr die 
chöfliche Kirche in England rein auf der dichten 
Schaar und geſchloſſenen Einheit ihrer oberſten 
Häupter beruhet und welche Macht dieſer Kirche 
trotz aller der von ihr ſeit Jahrhunderten abgefalle- 
nen vielerlei Diſſenters noch immer zu Gebote ſteht 
ja wie doch auch alle heutige Hoffnung einer heil— 
ſamen Neubelebung des religiöſen Lebens in Eng— 
land nicht von den unendlich zerſplitterten und kei— 
neswegs zeitgemäß fortgeſchrittenen Diſſenters aus— 





gehen kann, fo wird man die ganze Wichtigkeit er— 


mejjen melde b bie Eng. an — ſchon in— 
ſofern hat. 
Ey 


28 Gbtt. gel. Anz. 1868. Stüd 1. 


Allein diefer Biſchof ift dazu noch vielfach von 
ganz bejonderer Art. Er ift bis jest in Südafrika 
zu Natal angejtellt, einem erft vor einiger Zeit nen 
gegründeten Bifchofsjitge mitten unter den. Kaffern, 
von wo aus das Ghrijtenthum weit in Afrifa ver- 
breitet werden. fanıı, . So nahm ſich dern Eolenfo; 
der Miſſionen auch fehr eifrig an,. erlernte die Zu— 
tufprache, fchrieb ein Wörterbuch und eine Sprach⸗ 
lehre über dieſes uns. ſchon früher durch einige 
Miffionarien etwas näher befannt gewordene Zul, 
und überfegte mit Hülfe befehrter Eingebornen die 
ganze Bibel in diefe Sprade. Da gefhah es daß 
einer diefer Sübdafrifaner beim Ueberſetzen des Pen— 
tateuches auf Stellen jtieß welche ihm der von den 
Miffionarien gelehrten göttlichen Eingebung und höch— 
ſten Wahrheit der h. Schrift ummwürdig fehienen: er 
bat den Bischof um Auffchluß, diefer aber merkte 
bald daß er nfit den gewöhnlichen Entjchuldigungen 
einem fo einfach. und aufrichtig dentenden Zulumanne 
gegenüber nicht viel ausrichte; aber diefe Vorgänge 
wurden ihm ſelbſt auch bald zur Beranlafjung über 
diefe Gegenftände tiefer nachzudenken als er bis da- 
hin gewohnt war; und fo. führte ihn eine Frage 
über den Urſprung die Bedentung und den Juhalt 
des Pentateuches zur andern, bis er ſchnell genug 
von Zweifeln aller Art ergriffen wurde und feinen 
ganzen früheren Glauben an die gefchichtliche Glaub⸗ 
würdigfeit der Bücher des ATS aufs tiefite erfchiit- | 
tert fühlte. Aber er fand num auch daß die ganze 
Art von theologifcher Wiſſenſchaſt und. hriftlicher 
Erziehung wie fie in England herriche an den jchwer- 
ſten Mängeln leide, daß die Miffionen nicht länger 
fo getrieben werden könnten wie bis jegt, daß eine 
größere Aufrichtigkeit und beijere Erfenntniß allem 
heutigen Chriftenthume unentbehrlich) geworden jet 
wenn diejes vorzüglich auch für die fremden heidni— 
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ihen umd andern. Völker. das mächtige Werkzeug 
von Heil und Wohl werden folle was zu werden 
in feiner Beitimmung liege. So. fand er Feine 
Ruhe weiter weder in jenem fernen Port Natal 
nod) in feiner ganzen bifchöflichen Stellung, fchrieb 
das große Werf wovon hier der erfte Theil erfcheint, 
und reijte nach London es zu veröffentlichen und 
feiner ganzen jetzt ihm aufgegangenen feiten und 
Haren Erfenutnig gemäß zu handeln. Aber er will 
dabei keineswegs weder die bifchöfliche Kirche verlaf- 
jen noch auch nur feine eigne kirchliche Würde nie- 
derlegen, ſpricht vielmehr hier im der Vorrede nod) 
ganz aus dem Bewußtſein jener hohen Stellung und 
Berantwortlichfeit. heraus welches jeder engliſche Bi- 
ſchof Leicht in fich fühlt, und veröffentlicht fo ein 
Werf in welchem mehr ‚als bloß gelehrte Anfichten 
und Meinungen eines gemeinen Schriftftellers zum 
Borjcheine kommen. Und wirklich wüßten wir nichts 
wodurch das vorliegende Werk fo ausgezeichnet wäre 
und fo Har als ein hohes Zeichen der Zeit erfchiene 
als dieſe fchlichte Aufrichtigkeit und kühne Folgerich— 
tigfeit welche Hier in einer jo wichtigen fowohl wif- 
fenjchaftlichen als chriſtlichen Sadje ein Heute leben- 
ber englischer Bifchof beweiſt. Die englifchen Bi- 
ſchöfe find in neueren Zeiten feineswegs nad) diejer 
Seite hin jo befannt und jo Zutrauen erweckend. 
Wenn aber viele und höchſt angejehene englifche Zei- 
tungen dem Verf. die Umſtände welche ihn im fein 
jegiges Vorhaben trieben und die er in der Vorrede 
mit der anerfennungswertheiten Offenheit darlegt 
bitter vorwerfen, wenn fie fpotten daß ein englischer 
Biſchof fich von einem Zulufaffer habe belehren und 
wie ſelbſt befehren laſſen, fo wifjen fie nicht was 
fie thun, und würden jedenfalls beſſer thun wenn 
fie den ganzen Zuftand der heutigen Erziehung und 
Wiſſenſchaft der englifchen Kirche tiefer überlegten. 
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Denn diefer Bischof durchlief von. Cambridge an, 
die gewöhnliche Erziehung und Abrichtung aller Geift- 
lichen, und war gewiß :weder früher noch ift er jetzt 
an Fähigkeit und Tüchtigfeit des Geiſtes einer der 
geringiten. ] EN 

Noch eins fommt Hinzu. Daß man innerhalb 
des Chriftenthumes und dazu des -evangeliichen die 
Bibel genau unterfucht und nad) ihrem echten Wer- 
the ſowohl richtig erfennt als fruchtbar anwendet, 
daß man feine dazu nothwendige Mühe fcheuet und 
alle in dieſem Felde gereifte Einficht dankbar be— 
nutzt, dies Alles follte ſich ja immer von felbjt ver- 
jtehen. Allein durch ein eigenthümliches Verhäng- 
niß iſt die ganze Arbeit dabei feit Hundert und mehr 
Jahren immer ftärfer uns Deutfchen allein zugefal- 
len, und die Engländer find ihrer eignen bejjern 
Vergangenheit uneingedent darin zurückgeblieben. 
Weil aber Deutfchland aus ganz anderen Urjachen 
feit den legten zehn. bis zwanzig oder dreißig Jah— 
ren in England aufs neue in eine gewifje Verach- 
tung gekommen ijt wovon weiter zu reden nicht hie- 
her gehört, fo find die meiften der englifchen Geift- 
lichen befonders auch in der bifchöflichen Kirche nur 
zu bereit alle genauere Einficht in den. echten Sinn 
“und Gebraud jo wie in die Urverhültniffe der Bi— 
bel ja auch fchon die echte Arbeit dafür und die 


chriſtliche Gewifjenhaftigfeit um fie. ſchon deswegen 


zu verwerfen weil das Alles neueren deutfchen Ur- 
fprunges fi. Man follte diefe Beratung und 
Verdächtigung welche doch nicht bloß die fchlechten 
und umter uns: felbjt genug verurtheilten jondern 
auch die beften deutfchen Arbeiten trifft kaum für 
möglich halten :: allein fie ift fehr bequem, und die 
Bequemlichkeit: führt in aller Gegenwart ein großes 
Wort, fo lange fie es unverhindert führen zu Fört- 
nen meint. Unſer Berf. kann feinem ganzen We— 
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fen gemäß auch nach diefer Seite hin weder eine 
jolche : Bequemlichkeit noch alle Unaufrichtigkeit lie— 
ben: und wir können nichts Andres’ fagen als daß 
er ‚auch Hierin die. heute ‚in: England herrfchenden 
Borurtheile nicht: liebt. Gegen: ale. deutfche. Arbeit- 
famfeit Neuerungsſucht .und:: Sonftige : Gefährlichkeit 
bat man. jich. in England jeit dreißig Jahren aufs 
beſte aber wiederum: doc) nur. aufs: bequemite da- 
durch zu ſchützen gefucht daß iman die Bücher der 
neueſten Gegner. freier Unterſuchung der Bibel un- 
ter uns, der Hengſtenberg Hävernif Kurt ꝛc. ing 
Englifche überjegte und als das wirkſamſte Gegen- 
gift belobte: allein wie. wenig auch diefed Mittel 
der Wahrheit entfliehen zu ‘wollen irgend etwas auf 
die. Dauer nüße, zeigt unfer: Verf. fehr fühlbar, da 
er feine Angriffe - faft nur gegen dieſe in England 
viel zu hoch geprieſenen deutſchen Schriftiteller rich⸗ 
tet. Allein dennoch will er ſich auch von der un— 
befangenen deutſchen Wiſſenſchaft völlig unabhängig 
halten, und hebt diejes. vor ſeinen engliſchen Leſern 
ſogar mit abſichtlicher Deutlichkeit hervor. Schon 
als Biſchof meint er ſelbſtändig und frei genug auch 
in allem Wiſſenſchaftlichen verfahren zu können, und 
will keineswegs den deutſchen Muſtern folgen; ja 
er theilt das Vorurtheil daß. die Engländer in al- 
len Dingen ganz. befonders „praftifche” Männer, die 
Deutfchen aber: das Gegentheil davon ſeien, ficher 
ein eitlesirVBorurtheil zumal wenn man es ſo ganz 
allgemein hinſtellt wie e8 auch unfer Verf. .thut: 
Nimmt man auch Hinzu daß die Veröffentlichung . 
diefes fchon feiner ‚ganzen. Art: und: Haltung nach 
fo feltenen Buches gerade -jegt in England auf den 
heißen Boden. fällt welcher durch ;da8 Erjcheinen der 
Essays and Reviews und ‚deren Folgen bereits: zu 
gewaltig: durchglühet: war, ſo erklärt ſich feine. au— 
genblickliche zauberhafte Wirkung leicht. Man hatte 
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außerdem Sorge getroffen auf den ungefähren In— 
halt dieſes Werkes über den Pentateuch vorher ei- 
nige Wochen lang durch die vielgelefenften Zeitun- 
gen die Erwartung vieler taufend Lefer zu fpannen: 
und fiehe die Tauſende kamen wie gerufen ‚ allein 
wie es ſcheint für den Augenblick nur um in den- 
ſelben Zeitungen den Hohn und Spott über dieſelbe 
ſo heißhungrig erwartete Schrift deſto ſchonungslo⸗ 
ſer J — zu ſehen. 

8 iſt aber der wirkliche Werth dieſes Bu— 
— "Cs liegt erft, wie man nicht aus feiner 
Aufſchrift, fondern nur aus einen Beiblatte und 
dem Scluffe erfieht, ein Theil von ihm.vor; und 
wie wir hören, : follen noch fünf oder ſechs foldher 
Theile erjcheinen. Allein für den Fachkenner reicht 
ſchon diefer erfte Theil völlig aus um ein ficheres 
Urtheil zu füllen. Der Berf. fest ‚weitläufig aus 
einander .wie er erſt jeit den legten zwei Jahren 
plötzlich auf alle ſolche Zweifel und Forfchungen 
wie gewaltfam Hingedrängt fei, wie er deutfche Bü— 
cher über den Gegenftand wenig. benugte und nur 
die ind Engliſche überſetzten übeln Vertheidiger der 
alten Anficht widerlegen wolle. Iſt nun der Ge- 
genitand felbjt über den er aburtheilen will fo Leicht 
und den heutigen Betrachtern jo wie. von felbjt 
durchfichtig daß. auch ein bis dahin mit: ihm (wie 
unjer Verf. von fi) und fo ziemlich von allen fei- 
nen Mitbiichöfen zugibt) völlig umbefannter und für 
feine genügende Erforſchung ‚wenig : vorbereiteter 
Mann ihn. in. folcher: Eile. gründlich genug durch- 
ſchauen und wiſſenſchaftlich behandeln könnte? Oder 
iſt was die deutſche Wiſſenſchaft nicht nach ihrer 
Schattenſeite ſondern nach dem Sonnenlichte ihrer 
beſſern Arbeit zur Aufhellung deſſelben verſucht hat, 
ſo leicht anzueignen und zu würdigen daß man auch 
uur in Bezug auf fie fo eilen. fünnte? - Gewiß iſt 
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weder das Eine: noch das Andere fo. wie der Berf. 
es vorausfegte. Weil der Berf. aber dennoch fo 
eilte, fo ift nicht zu verwundern daß er hinter der 
Schwere und Dimfelheit ebenfo wie Hinter der 
Größe und Herrlichkeit des Gegenitandes doc, weit 
zurücgeblieben iſt und ein Werf begonnen hat wel- 
ches, wie er es jetzt gibt, bei allen Vorzügen bie 
es unftreitig auszeichnen doc; zu -unreif erfcheint und 
bei aller Freude die man über fein. Erfcheinen haben 
kann doch auch viel unmöthige Aufregung Zwiſtig— 
feit und Erbitterung zu erregen geeignet if. Wir 
wollen dies jedoch bei der befonderen „Wichtigkeit 
des Falles hier etwas näher zeigen. | 

Der Berf. will befonders nur. zwei wie es ihm 
Scheint Alles entjcheidende Säte beweifen. Einmal 
dag Meofe den Pentateuch nicht gefchrieben habe: 
diefer Sat, bloß fo im Groben aufgeftellt, bedarf 
nach den Arbeiten unfrer heutigen deutfchen Wilfen- 
{haft gar feines Beweifes mehr, e8 wäre. denn daß 
man nur völlig hinter aller wahren Erfenntniß zu- 
rücgebliebene Geifter immer (jo weit es etwa nö- 
thig fchiene) neu davon überzeugen wollte. Allein 
wie verhält fich denn nun Mofe zu dem großen 
Schriftwerke welches feit länger als 2000: Jahren 
fo einftimmig mit feinem Namen auf ewige Zeiten 
verfnüpft ift? enthält diejes Tange und bei näherer 
Anfiht fo überaus bunte reiche Schriftwerf gar 
nichts" von jeiner Hand Gefchriebene? und nichts 
aus feiner Zeit? wie iſt es überhaupt entjtanden? 
Auf alle folhe Fragen iſt unfre deutfche Wiſſen— 
fchaft die Antwort nicht fchuldig geblieben, während 
unfer Derf. fie wenigftens im vorliegenden erjten 
Bande vorläufig ganz übergeht und feinen Leſern 
nicht fagt wo er fie. berühren werde; denn leider 
kommt Hinzu daß der Verf. von der wifjenfchaftli- 
hen Anlage eines großen nothwendig viel umfajjen- 


\ 
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den Werkes feine Ahnung zu haben jcheint und die— 
jer erſte Theil am wenigſten das ausführt: was je= 
der Leſer zuerſt willen muß und was er in der 
Vorrede wirklich auch als die -erfte: der beiden Miles 
umfaflenden Fragen: voranſtellt. — “Der zweite 
Sat welchen. er beweifen will ift der von ‚der „Un- 
gefchichtlichkeit*. des PBentateuches und B. Joſua: 
aber was: heißt ıdiefes fobald man: das Wort: und 
den Begriff. nur für ſich etwas: näher betradj- 
tet? gibt es ktwas Wergeres als diefen Vorwurf 
der Ungefchichtlichfeit eines großen Buches welches 
doc), wie es ſich unbefangen gibt, rein gefchichtlich 
fein will? und geſetzt ein fo langes Tauſenderlei 
enthaltendes Geſchichtsbuch gübe Einiges was man 
nicht für. ganz gemeine Gefchichte und gewöhnliche 
Erzählung halten könnte, dürfte man fogleih das -- 
Ganze als ein ungefchichtliches Gefchichtsbuch bezeich- 
nen? Oder iſt das Ungefchichtliche etwas der wah- 
ven Religion des alten Volkes Yfrael (denn dafür 
halt fie doch der Verf. wirflih und aus guten 
Gründen) .nothwendiger Anklebende, fo daß da fo 
viel Ungefchichtliche8 doc; unmöglich ohne die Liebe 
und Vorneigung zu ihm entjtehen könnte, jogar die 
Liebe des Wahnes und der Einbildung und. Eitelkeit 
des gefchichtlichen Erfennens und Erzählens an. die- 
fer Religion ‚haftete? At. nicht vielmehr gerade 
umgefehrt die Strenge auch! der gefchichtlichen Er— 
fenntniß und die nüchterne Befonnenheit in der Er: 
zählung von. Anfang an eine Eigenheit der wahren 
Religion troß alles ihres lebendigſten Gefühles auch - 
für die. jteiljte.-Höhe aller Gefchichte, jo daß weit 
eher Herodot’S neun Mujen als Pentateuch.und B. 
Joſua für ungefchichtlid) gelten können? Was .ift 
im Pentateuche wirklich gemeineve und. was höhere, 
mas iſt nähere und was entferntere Erzählung ? 
Alte: folche. Fragen welche unfre deutſche Wiffenfchaft 


Colenso, The Pentat. a. Book of Josua 35 


jet fchen jo gut wie gelöft hat, legt unſer Verf. 
ſich nicht einmal klar vor: und will doch bewei— 
jen die Erzählung des — Ii eine unge- 
ſchichtliche! 

Gerade unſer erſter Theil ſoll nun dieſem Be⸗ 
weiſe gewidmet ſein: und der Verf. meint noch viel 
zu thun wenn. er den Beweis nicht etwa aus dem 
Erzählungen über die Schöpfung das Paradies und 
die Sintfluth oder. aus den Wundergeſchichten fon- 


dern aus der Moſaiſchen Geſchichte ſelbſt entlehne. 


Sieht man aber näher zu wie der Verf. den Be— 
weis führe, ſo iſt es als ob man um hundert Jahre 
rückwärts in die Zeiten des erſten Aufklärungslich— 
tes in Deutſchland oder noch etwas weiter bis in 
die der engliſchen Deiſten oder auch vorwärts bis 
in die de Wette's zurückgeſchleudert würde. Der 
Verf. wählt nämlich ganz abgeriſſen etwa 20 ein- 
zelne Dinge geſchichtlicher Art aus dem Pentateuche 
und B. Joſua, betrachtet und beſpricht jedes für 
ſich, und ſucht nachzuweiſen daß es ungeſchichtlich 
ſein müſſe. Beſteht denn aber eine große lange 
Volksgeſchichte oder gar die Geſchichte der Entſte— 
hung der wahren Religion auf Erden bloß aus ei— 
nigen Einzelnheiten? oder darf man dieſe ſo wie 
fie erzählt werden abgeriſſen beurtheilen und dann 
fagen alles in dem Werke Erzählte ſei ungejchicht- 
Gh? Oder hat man. in Deutjchland nicht längſt 
da8 Ganze richtig. zu betrachten und danad) auch 
jolche zerjtreute Einzelnheiten ehtjprechend zu würdi— 
gen gelernt? Unſer Berf. aber befiimmert fich hier 
nicht einmal um die Quellen der Erzählung; und 
fo rächt ſich diefe ‚Vernadhläffigung hundertfach. 
Denn gejett aud) er hätte hier gegen die deutjchen 
Herren Hengitenberg Kurtz Hävernid Delitzſch über- 
al Recht, wie er unftreitig meijt überall gegen fie 
im Rechte ift, ift damit irgend bewiejen daß, um 
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vom ganzen Pentateuche und B. ofna zu ſchwei⸗ 
gen, auch nur dieſe 20 Einzelnheiten rein in die 
Finſterniſſe des Ungeſchichtlichen zu verſtoßen ſeien? 
Man hat geſagt unſer Verf. verfahre bei alle dem 
nur mathematiſch (vom Sprachlichen iſt allerdings 
hier wenig die Rede), und er ſei wie von Cam— 
bridge mit feiner vorherrſchend mathematischen Bil- 
dung zu erwarten darin fehr ausgezeichnet. Allein 
wenn man rechnen will, jo muß man doch zuvor 
wijjen womit man zu rechnen babe und ſich jorg- 
fältig bemühen alles zur Schlußrechnung Gehörende 
richtig und vollftändig Herbeizufchaffen : dies vermif- 
fen wir bei dem Berf., und können fo alles Rech— 
nen hier wenig loben. Für den Gejchichtsforfcher 
gilt e8 vor Allem die Quellen richtig zu erkennen 
und in Rechnung zu bringen; und nur wer nach 
ihnen ein Ganzes in feinem echten Zufammenhange 
vollftändig wiederherzuftellen feine Mühe ſcheuet, kann 
zulegt mit einiger Sicherheit behaupten ob etwas 
als gejchichtlich Ueberfommenes volljtändig oder auch 
er nach einzelnen heilen ungefchichtlic) fei oder 
nicht. 

Unter diefen Umftänden ift e8 von geringem 
Nugen die Zweifel des Verf. zu verfolgen und die 
aus ihnen ſich ihm a... Rechnungen zu un- 
terfuchen. Wird 3.2. erzählt Moſe oder Joſua 
habe zum ganzen Wolfe geredet, fo beweift unfer 
Berf. daß es (um ben für deutf che und offenbar 
auch für englische Ohren noch immer fo vornehın 
klingenden Ausdruck zu. gebrauchen) ntathematifch 
unmöglich ſei für 600,000 Männer zu reden ; oder 
heißt es das Volk habe ſich auf Moſe's Gebot vor 
dem Heiligthume verſammelt, ſo beweiſt er wieder⸗ 
um ähnlich 600,000 Mann vielleicht gar auch mit 
Weibern und Kindern konnten ſich vor der Thüre 
eines noch dazu ziemlich kleinen Heiligthumes nicht 
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verſammeln. Allein nad feiner Erfenntniß können 
überhaupt zu Moſe's Zeit Feine 600,000 ’Waffen- 
fähige im Volke gewefen jein weil — Jakob nur mit 
70 fo eben nad) Aegypten fam, und dazu (mie er 
mm um zu einer trefflichen Schlußrechnung zu fom- 
men als deſto gewiſſer annimmt) erfi 215 Jahre 
vorher! Aber auch fpäter kann Kanaan Feine zwei 
Millionen Iſraeliten ernährt haben weil die ben 
englischen Grafſchaften Norfolk Suffolk Eſſex ver- 
hAtnißmäßig weniger Einwohner haben! Und daß 
da8 Bolf Iſrael namentlid) zu Moſe's Zeit auf 
der Sinai» Halbinjel Bei weiten nicht fo zahlreid) 
gewejen fein könne, beweift unſer Verf. wieder bloß 
aus der befannten Unfruchtbarkeit derjelben nach der 
Borausfegung, daß fie damals ſchon überall „oll⸗ 
fommen ebenjo dürre und menfchenleer gewejen fei 
wie fie Heute iſt. 

Es iſt ein eigenthümliches Verhängniß daß der 
erſte auch feinem Stande und feiner Würde nad) 
höchit bedeutende Dann welcher fo in England in 
Sachen der Bibel zur Aufrichtigkeit und zum auf- 
rihtigen Arbeiten zurückkehrt, wahrhaft wie ein er- 
iter Anfänger begimt. Wer ganz von außen her 
zu einem aus vielen Urſachen allerdings; fo jchwer 
richtig zu erfennenden und handhabenden Buche als 
der Pentateuch iſt mit dem DBorjage freier Unterſu— 
hung heraufommt,. der jtößt ſich vielleicht auch beim 
beiten Willen fogleich vorne bei den bloßen Außen- 
jeiten bes alten Heiligthumes an den halbverborgen 

Trümmerjteinen, und ftrauchelt leicht 

auch gefährlich) genug. Er verfängt fich fogleich 
beim Eintritte in Schwierigfeiten welche dem des 
Bene befjer. Erfahrenen und im Innern des Hei- 
ligthumes ſicher Wandelnden entweder gar nicht als 
jo eriteiglih oder doch font in einem ganz 
Lichte ericheinen. Wir dürfen aber deshalb 
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das aufrichtige Streben eines ſolchen Mannes nicht 
weniger ſchätzen, oder ihn: gar verfpotten. weil er: 
über dunfle Steine ftolpert welche ſchon feine Vor— 
fahren hätten ‘aus ‚dem Wege jchaffen oder fonft 
unfhädlich machen ſollen, und über welche feine 
Brüder bloß deswegen nicht fallen weil fie fogar. 
den Weg in das Heiligthum ſelbſt fcheuen und fo 
viel ſie wermögen Anderen verbieten oder doch verles 
gen und verrammeln. Welcher englifche Bischof iſt 
denn eigentlich. beſſer als diejer der jich unter feiner 
Borrede-nac der bekannten päpftlichen und engli— 
chen Sitte als J. W. Natal bezeichnet? wer von: 
ihnen iſt vedlider, oder hat mehr des Tages Lat 
getragen: and ift noch immer. troß diefer Hite un— 
ermiwlicher? Möchte man dort endlich bevor. es’ 
zu fpät wird allgemeiner. zu richtigerer Einficht und 
weiferem Handeln gelangen! So eben hat man er- 
fahren wie der oberfte Richter in London Hr Lu- 
ſhington in. der ‚befannten Verfolgungsfache der Es- 
says and Reviews nicht nur. den Herrn Wilfon 
welcher wenigftens unweiſe die Ewigkeit der Höllen- 
jtrafen geleugitet hat ſondern auch Rowland Williams 
bloß wegen feiner aufrichtigen Liebe zur deutfchen 
Wiffenfchaft wirklich. verurtheilt Hat; und das. Ur: 
teil ſelbſt zeigt. nichts als die Unficherheit des Rich— 
ters, da er fie troß der 'fchweren Anklage nur auf 
ein Jahr aus ihrem Amte treiben will ‚etwa: damit: 
der Herr. Richter welcher. von allen diefen Dingen 
nichts : verjteht "dem Götzen der von den heutigen. 
engliichen. Zeitungen gemachten öffentlichen Meinung 
doch wenigſtens ein kleines Opfer zu bringen. nicht. 
verfehle! : Man: erwartet nun dort das letzte Ur— 
theil des Privy_ Council über die ganze Sache, 
während viele Anfläger ſich rüften auch einer Menge: 
anderer Männer und darumter gewiß auch unſerm 
Bifchofe ein: ähnliches oder befjer noch ſchwereres 
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Geſchick zu bereiten. " Möchte man aber “auch von 
allen Seiten dort. endlich um deutſche Wiffenfchaft 
ich grümndlicher beinühen! Oder wird. e8 unſerm 
Berf. welcher. ohne die deutjche Wiſſenſchaft fogar 
auf die Auffchrift feines: Werkes mit dem engen Zu— 
ſammenfaſſen des Pentateuches und des B. Jofua 
ſchwerlich gekommen wäre, etwas helfen, daß er 
cheils unwillkürlich theils abſichtlich von ihren feſter 
begründeten Erkenntniſſen ſich ferner gehalten hat? 
Alle volksthümliche Vorurtheile ſollten in ſolchen 
Fragen völlig ſchweigen, da es am Ende ſehr gleich— 
gültig ift unter welchem Volke eine nothwendige Er- 
fenntwiß zuerjt ſich Bahn gebrochen In F 


Die evangelifchen Stände im Lande .ob der Ens 
unter Maximilian II. und Rudolph II. 1564—1597. 
Nach Handiriftlihen Quellen von Karl Ober- 
leitner. Wien 1862. Wilhelm Braumüller, k. 
f. Hofbuchhändler.. , 94. ©. , in Octav. 


Die evangelifchen Stände hielten zu wiederhol- 
ten Malen 1564, 1565 und 1566 um uneinge- 
ſchränkte Freiheit ihres Cultus an, aber der Kaijer 
Marimilian ‚U. jah in der Gewährung ihres Ge- 
fuches mehr eine, Förderung: der : Parteifucht, und 
war daher: für eine Bermittlung zwifchen der fatho- 
fischen und proteftäntifchen Partei. Bei diefet Schrift 
find die, Documentenfammlung von Karl von La— 
tour (zu Thurnburg, dem diefelbe gewidmet ift) und 
das ſtändiſche Archiv in Linz benutt worden, wor- 
ans die Petition von 1566 ©. 7 mitgetheilt wird, 
fo wie S.10 die Faiferliche Reſolution darauf, daß bie 
Stände bald zur Ueberzeugung gelangen würden, k. Maj. 
wünsche jelbit jehnlichjt die Beilegung des Zwieſpalts. 
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In der Ermwiederung der evangeliſchen Stände auf bie kal⸗ 
ferlihe Nefolution wird S. 12 gefagt, k. Maj. möchte fie 
in der vom Kaifer Karl V. im Jahre 1532 zu Augsburg 
anerkannten Confeffion belaffen, wo jedenfalls 1530 ftehen 
muß. Den 14. Ianuar 1571 erhielten die evangelifchen 
Stände. vom Kaifer die Affecuration, worin berfelbe bie 
Lehre der, Augsb. Eonfeffion und die in der von ben Stän- 
den ihm. überreichten Agende enthaltenen. Gebräude in den 
Kirchen derfelben wider Alle und Jede zu fhügen verſprach, 
wogegen bie Stände einen Revers von ſich ftellen mußten, 
daß fie keine andere Lehre, noch Gebräuche, als die in dee 
Augsb. Eonfeffion und in ihrer Agende enthaltenen in ih— 
' ren Kirchen einführen, und die Romiſchkatholiſchen jederzeit 
als Brüder anfehen wollten, 

Die Reaction begann unter Rudolph II. und, während 
der Kaifer in Prag refidirte, unter dem Erzherzoge Ernft, 
Statthalter in Deftreih. Die wegen ‚derfelben von 1595 
—1597 entflandenen Bauernunruhen werden ©. 52 ff. dar- 
geftelt, und aus der, nad) gewaltfamer Unterdrüdung der— 
felben, von den Bauernausfhüffen am 10.April 1597 dem * 
Kaifer in Prag übergebenen Befhmwerdefchrift der die con= 
feffionellen Angelegenheiten. betreffende 10. Artikel S. 69 
mitgetheilt, worin ſteht: „Ja wir können weder die Zuſam— 
mengebung, Kindedtaufe, dad Sarrament, noch andere dhrift- 
liche Nothöurft nad der Einfegung Chrifti nicht allein gar 
nicht mehr befommen, fondern und mwird bei unferng eiges 
nen, von unfern Voreltern erbauten und geftifteten, Pfarr— 
firhen unfer Friedhof und das gemeine Erdreich verfperrt, 
- vorgehalten und unfere abgeftorbenen ‚Körper, das leider 
abfheulih und hoch zu erbarmen, ald wenn wir nit Ehri= 
ften, fondern Türken und noch ärgere Leute wären, vor 
den Friedhof heraus an ungemöhnlihen Stätten, ‘wie das 
Vieh, ohne alles Läuten und ohne Ceremonie eingegraben, 
auch mohl durch ihre Leute auf der Kanzel ausgefchrieen, 
dag wir dennoch ſolches nicht werth find, fondern salvo- 
honore unter dad Hocdgeriht oder in den Schindgraben 
zu legen würdig find, fammt anderer großer Schmach, die 
wir leiden müffen, und einem das Herz darüber brechen 
möchte. | | 

Am Schluffe folgen Beilagen, unter welden die Kir— 
henordnung der evangelifhen Stände im Lande ob der 
Ens vom 5. Sept. 1578 mitgetheilt wird, melde Mitthei- 
lung um fo wichtiger ift, als Raupad in feinem „Evan: 
gelifhen Oeſterreich“ Bd 1. S. 312 ff. nur im Allgemei- 
nen die Grundzüge davon angibt, : Holzhauſen. 
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Lexicon linguae Aethiopicae cum ex opere 
Ludolfiano tum e permultis libris manuscri- 
ptis et impressis collectum et digestum a Chr. 
Fr. Augusto Dillmann. Pars prior IJ 


—3Z7C. Lipsiae, T. O. Weigel, 1862. 687 
©. in gr. Quart. 


Wir mollten anfangs mit der Anzeige diefes 
neuen Werkes bis zu der hoffentlich nahen Vollen— 
dung auch feiner zweiten Hälfte warten, da ein 
Wörterbucd) fid) anı beiten nur als ein Ganzes über- 
fehen und beurtheilen läßt. Bei der großen Wich- 
tigkeit jedoch welche das Erfcheinen diefes äthiopi- 
ſchen Wörterbuches hat, fcheint ung mitten in dem 
Troffe jo unzählig vieler anderer Bücher welche jetzt 
nur der üble Geijt unferer Zeiten hervortreibt, eine 
menigftens vorläufige Anzeige diefer erften Hälfte 
ein nicht länger auffchiebbares Erforderniß zu fein. 
Zwar fehlt bei diefer erjten Hälfte wie fie veröf- 
fentlicht ift jede Vorrede: aber ſchon das ebenfo 
fange als für den Rundigen hinreichend verftänd- 


. 
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fiche kahle a der äthiopifchen Bücher aus 
welchen der Verf. beim Anfertigen des Werkes 
schöpft, fpricht für gute Ohren deutlich und beredt 
genug. Diefes Verzeichniß fteht hier bloß um die 
ganz abgefürzten Bezeichnungen der vielen äthiopi— 
ſchen Bücher deren fich der Verf. in feinem Wör- 
terbuche überall bedient, wenigjtens etwas näher zu 
verdeutlichen. Allein auch die weniger fachkundigen 
Leer erfehen daraus zugleich) auf Einen Blid daß 
der Verf. den Stoff zu feinem großen neuen Werfe 
weit weniger aus jolchen äthiopifchen Büchern wel- 
che feit den letten drei Jahrhunderten gedruckt find 
als vielmehr aus dem reichen Schate von Hand- 
Schriften jchöpft welche nocd,) immer ungedrudt und 
unbenugt vermodern obgleich nicht wenige derfelben 
längſt den Druck verdient hätten; und fein geringes 
Berdienit des neuen Werkes ift es daß fein Verf. 
auch auf diefe Handfchriftlichen Werfe eine jo um— 
fajjende genaue Rückſicht nimmt, gelegentlich auch 
eine Menge wichtiger Stellen aus ihnen mittheilt. 
Seit Ludolf unternahm Niemand die Ausarbeitung 
und Herausgabe eines neuen äthiopifchen Wörter- 
buches; und fo .‚vortrefflich fein Werk im. den beiden 
Ausgaben in welchen e8 erjchien zu feiner, Zeit war, 
fo lag doc das Bedürfnig eines im Einzelnen noch 
genaueren und vorzüglich eines vielfach und ftarf 
vermehrten Wörterbuches jeit länger als einem Jahr— 
hunderte dringend genug vor, ohne daß irgend Je— 
mand ihm zu genügen aud num ernitlich ſich vorge- 
nommen hätte. Während der letzten Jahrzehende 
wo dieſes Bedürfniß aus einer Menge zufammen- 
ftoßender aber ſehr verfchiedener Urfachen immer 
dringender wurde, ſammelte zwar der Franzofe A. 
d'Abbadie, welcher fich wirkffih um die Erkenntniß 
Aethiopiens und des äthiopifchen Schriftthumes man- 
che bleibende DBerdienfte erworben hat, mit großem 
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Eifer die Stoffe zu Wörterbüchern äthiopifcher Spra- 
hen und Mundarten, veröffentlichte aber bis jett 
jehr mweniges dahin Gehörendes; und ob der Ita— 
liener Sapeto dejjen äthiopifches Keifewerf in den 
Gel. Anz. 1862 ©. 481 — 491 weiter: beurtheilt 
wurde das von ihm angekündigte äthiopifche Wör- 
terbuch wirflih in Rom veröffentlicht, ift ung nicht 
näher befannt, jedenfalls aber würde er allen den 
höheren wiſſenſchaftlichen Anſprüchen welche man. 
heute an ein folches Werk ftellen muß wenig ent- 
iprehen. Nur unfer Verf. fvar durch feine frühe- 
ren vielfachen Arbeiten auf diefem weiten Felde und 
durch feine ganze deutſche Bildung und Wiſſenſchaft 
gehörig vorbereitet ein ſo nothwendiges großes Werk 
gut anzufangen und gut auszuführen; mit welchem 
Fleiße und welcher ſeltenen Liebe er es aber angriff, 
zeigt die nun ſchon vollendete erſte Hälfte deſſelben. 
Auch das Arabiſche auch das Aramäiſche hätten in 
unſerer Zeit längſt ſolche ganz neue die weiten 
Stoffe vollſtändiger umfaſſeude und zugleich unſrer 
heutigen Sprachwiſſenſchaft genügende Wörterbücher 
verdient: es ſcheint nun aber daß ſogar das Aethio— 
piſche, dieſe unter allen ſeinitiſchen Sprachen ge— 
wöhnlich aber ſehr mit Unrecht am wenigſten ge— 
kannte geſuchte und eifrig betriebene Sprache, am 
eheſten in einem ſeiner würdigen großen Sprach— 
ſchatze der Welt geſchenkt werden ſoll, und das ſo— 
gar ohne alle Unterſtützung durch Fürſten oder rei— 
che Geſellſchaften. — Doch wir wollten hier in 
das Einzelne noch nicht näher eingehen, und ſchlie— 
Ben mit dem Wunſche daß uns dieſes mit der Voll- 
endung des Ganzen recht bald möglich) werden 
möge. 9. €. 


— — — — 
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1. Harmoniefyftem, von C. F. Weigmann. 
efrönte Preisfchrift. Leipzig, Kahnt 1860. 
VI u. 63 ©. in Octav. | 


2. Die neue Harınonielehre im Streit mit. der 
alten, von C. F. Weigmann. Mit einer 
Muſikbeilage. ebd. 1861. 23 ©. in Oct. 


3. Die Harmonif der Neuzeit, erläutert durch 
Dr. 5. P. Graf Yaurencin. Zweite ge- 
frönte Preisichrift. ebd. 1861. VII u. 67 
©. in Octav. 


Die drei vorliegenden Schriften jind entftanden 
durch den von Fr. Brendel in Leipzig ausgeſetz— 
ten Preis „für eine theoretifche Schrift in welcher 
die harmonischen Freiheiten, die anerfannte Tonmei— 
jter, wie Beethoven, Schumann, Berlioz, Wagner, 
Lißt u. A. bereits erfämpft haben, nun auc als 
rechtlich) begründet dargejtellt werden ſollten“ (2,3). 
— Weibmann, einer der erwählten drei Preis- 
richter, betheiligte fich bei der Concurrenz, enthielt 
fi aber der Abjtimmung; die beiden anderen Preis- 
richter waren, nachdem Hauptmann die Mitwir- 
fung am Gerichte abgelehnt, Lobe und Lißt; diefe 
erkannten W.s Arbeit für preiswürdig; alfo ein ein- 
ftimmiges Votum zweier Richter ftatt dreier. Hier— 
nad) iſt unfer Beriht S. 453 v. J. Anm. al$ irr- 
thümlicher zu corrigiren, während wir den übrigen 
Inhalt deſſelben übereinſtimmend mit N. Rhein. M. 
Zeitg 1861 S. 363 unausgeſetzt feſthalten, was 
wir im Folgenden zu begründen denken. — Graf 
Laurencin des Zweitgekrönten Abhandlung (N. 3), 
erſt ſpäter im Druck erſchienen, hat in der nicht 
betheiligten muſikaliſchen Kritik noch härtere’ 
Rüge erfahren. a 

Diefe Litterarnotizen, an fich unerheblich, find 
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zum Berftändniß des Folgenden, infofern nothwen— 
dig, weil die Kritiker der Kölner und Wiener Mu— 
filzeitung an jene Preisberathung den Verdacht ei- 
nes Coterie - Manövers der neudentichen Schule 
fnüpften, welcher Inſinuation W. lebhaft wider: 
ipriht. Hier müfjen wir W. aufs Wort glauben 
daß e8 nicht fo ift. Aber fehen wir an was ge- 
fagt iſt, und wie e8 der Aufgabe genüge, die mo— 
derne Harmonik wiljenichaftlich zu erläutern. 

No 1: W. Harmoniefpftem, erläutert in 20 
Abfchnitten die Grundbegriffe und Regeln der: Har- 
monif: Confonanz und Diffonanz, Dur und Moll, 
Verwandtſchaft, Septimen, Trugſchlüſſe, Modula— 
tion, Enharmonik — das ſind die Hauptpunkte, an 
welche die übrigen ſich anſchließen. Das Ganze 
hat einen nicht ſyſtemaliſchen, ſondern aphoriſtiſchen 
Charakter: die Redeweiſe iſt leicht, klar, modern, 
intereſſant; eine Nothwendigkeit der Reihenfolge macht 
ſich nicht eben geltend, doch kann man die Diction, 
Definition, Exemplification, und was ſonſt äußer— 
lichen formellen Werthes iſt, allerdings gut heißen, 
ohne dem inneren Gehalte beizuſtimmen. 

Eine kurze Einleitung gibt den Geſichtspunkt 
der Schrift: Die allgemeine Theorie der ſchönen 
Tonwerke im Beſonderen auf die neueren „ aner- 
kannten“ Meiſter anzuwenden: diefe find die aus 
No 2 oben angeführten. — Das erjte Kapitel: 
Zonfyjtem, geht ohne eines Princips zu geden- 
fen, ſogleich von der unendlichen Reihe möglicher 
Zöne aus, unter denen eine gewiſſe Reihe durd 
Wahl feſtgeſtellt ſei, um mufifalifch brauchbar zu 
werden: diefe brauchbare Reihe ſei das Zwölfton- 
ſyſtem unfrer clavierig temperirten Scala, wo 
dann deses, c und his ohne Weiteres für gleich: 
bedeutend gelten: alfo eine durchaus auf Enhar- . 
monik gegründete Zonreihe (S. 3); eine Verleug- 
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nung oder mindejtens Umgehung des diatonifchen 
Princips, welches in der Naturlehre des Tonweſens 
unmwandelbar begriindet ijt. 

Weil nun das Princip des Wfchen Syſtems 
die Wahlfreiheit ift, fo erfcheinen die Conſo— 
nanzen als „erkannte, gewollte, empfundene“, die 
Diſſonanzen als nur „vom Ohr aufgefaßte“ —- wo 
ums dann Wunder nehmen muß, wie nun zwifchen 
den Diſſonanzen „natürliche Grenzen“ (S. 4) auf- 
findbar jeien. Denn eine natürliche Grenze fett 
ein Naturprincip voraus, das Gegentheil 
der Wahlfreiheit. — Es zeigt fi) alfo, daß 
der Verf. ein nicht willfürlich wählbares Princip 
im Verborgenen anerkennt, während er es im Of: 
fenbaren leugnet. Diefer Widerfprud ift ein Erb- 
fehler aller der Theorien die aus ©. Webers 
Syſtem abgezweigt find, wie wir in N. 12 des Jahr— 
gangs 1862 ©. 444. 447. 455 nachgewieſen ha- 
ben: die Confonanz ruht auf natürlichen Prin- 
eipien, die Diſſonanz auf menſchlicher Frei— 
heit, die die Natur befämpft, aber nicht tödten 
fann, fondern in Naturfchranfen wandelt. — So 
ift die Architeftur ein menfchliches Werf, das auf 
Naturgejegen der Statif und Rhythmik rurhet, die=- 
jelben befämpft und individualifirt; aber nicht auf— 
- heben fann. 

Die Darftelung der Durtonart und der dia— 
tonifhen Durtonleiter (©. 6.7), in treffen- 
der Kürze aus der Hauptmannfchen Harmonif po— 
pularifirt, jo daß. auch Dur, Moll, Diatonon und 
Chroma ihre richtige Stelle erhalten, ift wohlgelun= 
gen; aber da ift ein neuer Anfang gejett, der dem 
oben erwähnten Ausgangspunfte von der fach be= 
nannten 12jtufigen Tonreihe — der Enharmonif — 
gerades Weges widerſpricht. — Von manchen an— 
‚deren aus Hauptmanns Syitem entlehnten Theſen 
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ift die Hier angefnüpfte von der Moll-Dur - Tonart 
(S. T) am leichteften anfechtbar. Denn was jagt 
diefe Theſis weiter, als daß es Freiheiten gibt ? 
Eine Theorie läßt fi an diefe Mifchung von Dur 
und Moll deshalb nicht Fnüpfen, weil jede Ton— 
art- diatonifh 6 Accorde erzeugt, in grader Hälf- 
tung gleichviel Dur und Moll: nur wird dem Moll 
ein jiebenter Accord zur Gadenzirung beigefellt, näm- 
(ih der Durflang der Dominante. Wie aber in 
Cmolf laut der Verwandtfchaftstabelle (S.17) Gdur 
und Gmoll möglich, fo iſt auch in Cdur nach glei- 
chem Grundfag Fdur und Fwoll möglih, alfo die 
ganze Theſis von der Moll-Durtonart nichts als 
Beobachtung eines Zufälligen. Will man die Ie- 
bendigen Meöglichkeiten erfchöpfend combiniren, fo ift 
— ſtatt der modernen höchit wunderlichen Verwandt- 
ichaftstabellen — fein paflenderer Weg als: Das 
heutige Syſtem des einfachen Gegenjates von 
Dur und Moll mit dem vielfältigen Gegenjage 
der altfirchlichen Zöne zu vergleichen; ein weit jo 
liderer Reihthum der Modulation als die chroma- 
tifch - enharmonifche . VBerwandtichafts - Combination. 
Noch kürzlich wurde u. a. die Zauberflöten - Arie: 
„Traurigkeit ward mir zum Looſe“ als neue Ton— 
art proclamirt; ingleichen die tieffinnig Tchauerlichen 
‚ Zonleitern des Adagio der Don Yuan Ouverture 
— welche insgefammt aus Mifchung von modernen 
und kirchlichen Tonarten genugſam fich erklären. 

* Bald nad jenen — das Princip abgerechnet 
ganz treffenden und annehmbaren — Erörterungen 
beginnen num. diejenigen Abjonderlicjfeiten, die den 
Uebergang zur neuzeitlichen Theorie bilden jollen. 
Daß die Molltonart ihren bejtimmteiten Schlußfall 
mit dem Dreiflang der Unterdominant mache (9), 
ift nicht das Gewöhnliche, fondern ein abjonderlicher 
Fall. — Daß die melodifche Molltonleiter mit der 
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tonifchen Quinte beginne, und der Durfcala gegen- 
bildlich, nämlicy abwärts gehe (9-—10), iſt wieder- 
um einzelner Fall, nicht Regel; wa8 Hauptmann 
darüber fagt (Harmonif S. 60 vom Auf- und Ab- 


fteigen der Mollſcala), ift in gleicher Weife nicht 


geſetzlich, ſondern lemmatifch zu verjtehen. — 

Aus diefen Anfängen ergießen ſich eine Reihe 
von unbewiejenen Kegeln, deren Beiſpiele die Sache 
auch nicht heller machen (12—13), woneben dann 
noch der „verdedten Duinten und Octaven“ gedacht 
wird; ein echter wohlconditionirter Zopf, der dann 
doch im unſerem abjchaffungsfreudigen Säculo am 
allerunſchädlichſten abzuthun wäre, da diefe verbote- 
nen Intervalle theoretifch niemals feitgejtellt, praf- 
tisch ziemlich indifferent, und von feinem Meiſter 
jemals ängjtlich gemieden find. Mit echt fpottet 
Marx Comp. %. Ed. U, 1. ©. 416 über diefes 
Theorema, das jogar die natürlich fchöne Schluß— 


formel > . unmöglich machen würde. 


Eigenthümlich it die Faſſung, welche W. nad 
Hauptmann u. a. Vorgängen der Berwandt- 
ſchafts-Lehre gegeben, ald Grundlage der Mo— 
dulation. Es wird nämlich nach jenen Vorerinne- 
rungen jogleih zu den „‘Dreiflangs-Folgen“ (16) 
übergegangen, womit gemeint find: Accorde an 
fi), unabhängig von ihren Tonarten oder Melo— 
dien. Daß aber Accorde einander folgen Fönnen 
ohne einer Melodie und Tonart anzugehören, ift 
nach den klaſſiſchen Theorien nicht annehmbar, ei— 
gentlich der dee nach undenkbar. Dieſes erfennt 


auch W. felbit in No 2, 7 oben für ausgemacht, 


obwohl auf indirecte Weife. Dergleichen Accordver- 
bindungen find leere Schul- Experimente, nach dem 
Princip des (ſonſt geächteten) Wohlklanges ange- 
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jtellt; nicht Uebungsfpiele Fünftlerifchen Sinnes, fon- 
dern Declinationg=Uebungen. Daß Lift, Drä— 
jefe und Grädener dergleichen angeftiftet, ja ihre 
Zoiletten®Etuden für Kunjtwerfe verfauft haben, mö- 
gen fie mit ihrem Gewiſſen ausmachen: die Kunſt— 
(ehre geht e8 durchaus nichts an, ——— 

Im Folgenden nun wird der Fortgang der Ver: 
wandtjchaftslehre auf diefe Zrennung von Accord 
und Tonart gegründet. Aus diefer Trennung wird 
en — auf ganz äußerliche Weiſe (16. 
17), da 

ish Accorde jeien: die derſelben Ton- 
art gehörigen, in einem Zone verfchiedenen — terz- 
verwandte, | 

fernere; derfelben Tonart, aber in zwei Tönen 
verfchieden — quintverwandte ; 

entferntere, außerhalb der Tonart ftehende, 3.8. 
A, As, E, Es Dur zu C — terzverwandte, | 

myjtiich verwandte, ohne gemeinfame vermit- 
telnde Intervalle, 3. B. Fisdur zu Cdur. 

Eine Verwandtichaftstabelle erläutert dann. die 
fämmtlichen Möglichkeiten von Accord - und ar- 
ten-Räherungen : das will fagen, alfe innerhalb der 
Scala mit Hülfe der Halbtöne gedenfbaren quint- 
oder terzverwandten, nebjt verwandten der verwand- 
ten, ausgenommen jedod die auf den Leitton 
gegründeten. Wenn man aber einen myſtiſchen Zu- 
fammenhang der im Berhältniß des Tritonus ſte— 
henden Zonarten O-fis entdeckt haben will, dann tft 
nicht abzuſehen, warum nicht dem Xeitton gleiche 
Myſtik widerfahre. — Das ganze W. Shftem der 
Verwandtſchaften ift trotz mancher geiftreichen Winfe 
und Beobachtungen (17) innerlich unhaltbar, weil 
die modulatorifchen Lehren nicht die Melodie zum 
Ausgangspunkt nehmen, fondern die todten an fich 
jeienden Accorde durch irgend eine außermelodische 
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Macht follen in Bewegung gefett werden: verfuchs- 
weije, nicht bildweife: diefe tappend taftende Art 
entipricht dem vollkommen, daß nicht das Diatonor, 
fondern die chromatifche Enharmonif der Anfang 
des Tonweſens ausmachen fol. So mödhte man 
denn dieſes wenigitens Confequenz nennen? 9a, 
es ijt conjequenter Irrthum wie der von dem Xef- 
fing jagt: „Wer eines falfchen Einmaleins ſich be= 
dient, der muß doc fofern er ehrlih und bei 
Sinne ift, feines Irrthums endlich einmal inne 
werden.“ 

Die Tonleiter ift, al8 die — auch nad) Haupt- 
manns Syſtem — abgeleitete zwifchen Grumdtönen 
bewegte Zonreihe, eine Vermittlung zwiſchen dem 
Naturprincip des Urphänomens (tonifchen Dreiklangs) 
und der menfchlichen Freiheit; die künſtleriſche Bild- 
Traft bedient ſich fodann der beidfebigen ZTonleiter, 
um in ihr die finn-geiftigen Bilder — Melodien — mit 
Freiheit zu gejtalten. Aus diefer Idee von Tonlei— 
ter und Melodie folgt, daß das Chroma oder die 
Enharmonit niemal® Grundlage eines Tonſyſtems 
fein Kann, fondern ſich zur Scala jederzeit als Ae— 
cidentielles verhält, al8 rr&Fos dierovor. 

Derwandtichaft, ein immer dehnbarer Begriff, 
hat fich in den Theorien der klaſſiſchen Tonlehre 
dahin befejtigt, daß verwandte Accorde diejenigen 
heißen, die innerhalb einer gegebenen Scala auf dia- 
tonische, nicht chromatische Weise, möglich find, alſo 
für Cdur F. G. d. e. a. Nähere und fernere Ver- 
wandtjchaft wird dort nicht nad Abzählung der 
Chromata *) oder nad) der Gemeinfchaft von 1, 2 


*) worüber ein alter Tonlehrer einft in luſtigen Inzrimm 
gerieth; er fagte zu denen, die um Ddur oder Fisdur einzu= 
prägen, die Anzahl der Kreuze nannten: Ihr rechnet ja 
ald Eriegtet ihr per Kreuz einen Kreuzer bezahlt. 
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oder 3 Tönen (11. 16) ermeffen, fondern nach der 
naturgemäßen Quinten-Entwicklung. Daher ift G 
und F, obgleich. beide weniger Accordtöne mit C 
gemein haben als Amoll, dennoch dem © näher ver- 
wandt als diefes, wie das umverbildete Gehör fo- 
gleih wahrnimmt bei der Transpofition der Melo- 
dien, der Zonfarben und andrer melodifch-harmoni- 
ſcher Gebilde. 

Weil aber der Begriff der Zonverwandtfchaft 
allzeit dehnbar gewejen, jo wäre e8 gerathen, ihn 
entweder wiljenfchaftlicdy zu firiren, oder falls das 
nicht angeht, jparfam und läßlich zu gebrauchen, 
Lesteres fcheint uns das Richtige. ES fünnen ftatt 
der 10 bei W. ©. 17 aufgeführten, oder jtatt der 
- bei Andern chromatifch herangezogenen 23 verwand- 
ten vielmehr drei oder ſechs als wirklich tonale ge- 
nannt werden, alle übrigen aber bis zu den myſtiſch 
verwandten dem Gebiete der freien fpringenden frap- 
panten Deodulation zugemejjen werden — warum 
nicht gerade herausgefagt: unverwandt, unverbuns 
den? Mag fein, daß der Theorie dann eine fchwie- 
rigere Pfliht erwächst, dergleichen Freiheiten ideal 
oder pfychologifch zu rechtfertigen — auch W. ver- 
fucht diefes geiftreich und treffend ©. 16—17, und 
ihon G. Weber hat Aehnliches; warum aljo nicht 
das einfache Wort von Mare Comp. 8. 1, 7, 6: 
„unvermittelt, fpringend?“ — Jenes Frampfhafte 
Suchen nad) Stammverwandtfchaft unter wildfrem- 
den Accorden ijt ein Ausflug der philofophifchen 
Bermittlungsfranfheit, die alles Rauhe mit Gyps 
und Kalk verftreiht. Es läßt ſich aber eben nicht Alles 
vermitteln: es gibt Felſen in der Ebene, erratifche 
Blöcke; vielleigt it der Zauber des Genius, der 
Kunſt — aud) etwas Unvermitteltes, . Unmittel- 
bares. 

Jener Grundfat der neuejten Lehre, daß. jedem 


15°] 


En 
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confonirendeit Accorde jeder andere conſ. Acc. fol- 
gen könne, befagt aljo nichts als die Möglichkeit 
des. unvermittelten Sprunges. Nun das hatten die 
Alten längſt entdedt und wundergewaltig angewandt 
— vgl. Seb. Bach's Orgelfantaſien, u. a. den 
Schluß der Toccata in f, welche mit dem B4tacti- 
gen Orgelpunft des großen Pedal-f mit übergebau- 
tem Manual-Canon beginnt — das Alles aber ge- 
ſchah — wohlgemerkt! nur auf melodifchen Grunde, _ 
d.h. in der vernünftigen Freiheit melodifher Stimm= 

führung. Ohne Melodie d. h. ohne Geift verjtan- 
den als ledige wildgewordene Accordfette, ijt und 
bleibt es eine hohle nichtsfagende Lehre. Gewiß 
haben fi) Bach und Händel, Mozart und Beetho- 
ven Kühnheiten erlaubt, gegen welche das Lißtſche 
Radfchlagen und Rumoren nebſt anderen zeitgemä- 
Ben Verrenkungen nur Tindliche Turnübungen find‘; 
das aber war ihre, der Alten, Kühnheit, daß fie 
die Accorde den Melodien unterthban mad 
ten, nicht verfuchshalber harmonische Abenteuer an- 
ftifteten, um alle Melodien in Accorden zu zerquet- 
fchen oder auch umgekehrt aus vervenften chromatt- 
fchen Experimenten — 3. B. abfoluten übermäßi- 
gen Dreiflängen — Melodien zufanmen zu fliden. 
Ja, Sebaftian wußte den leiblichen Mecorden folche 


| Geelengewalt abzutrogen und einzuprägen, wie fie 


Lißt und Berlioz noch nie geahnt haben. 

Ob dieſes ein bloß fubjectiveg Urtheil fer? Die 
neuefte Schule beruft ſich gern auf die Nachwelt, 
die fie und wir nicht controliren fünnen; wir fra— 


gen die gefammte Mitwelt außer ben gefchwore- 


nen Schildfnappen und Zettelträgern der neuejten 
Aera, ob folgendes in der N. Zeitfchr. f. Muſik 
1862 Bd 57 N. 5 S. 37 durch R. Pohl mitge— 
heilte und hoch geprieſer ene Bruchſtück aus Lißts 
Fauſt⸗Symphonie 


Weitzmann, Harmonieſyſt.; Laurencin, Harmonik 53 


as |asghes fisbd |sfacsegis c| 
— —— Lund — — 


— 
— — 2 — 


—— — = 
ce „e gis gis ce gis | Eis 2— cis | cis c*) 
mus a 


-begreiflich, vernünftig, fchön, ideal ſei oder verrückt? 
Kein hottentotijches Ton⸗ -Flickſal iſt ſo bild- und 
geiſtlos wie dieſes. Das einzige Lob, das ihm zu 
ertheilen, wäre etwa das „Noch nicht da gewejen“ 
des Ritters vom Geiſte. 

WB. Hat am Schluffe (1, 54) Einiges über 
Stimmführung angedeutet, aber nur fo als wäre 
dieſelbe ein accedens zur Accordführung, während 
fie in Wirklichkeit die Urfache der Accordführung 
üt. Und wäre diefe Lehre nur völlig und ehrlich) 
zur Anfchauung gebradjt, dann würden wir nicht 
beflagen müfjen was S. 40 an Accordfolgen gelei+ 
tet ift. ngleichen die Führung der’ Nonen And 
Undecimen (48): fie ift, wir gejtehen es zu, an ges 
nanntem Drte treffend erläutert, die anſchließenden 
Lehren und Beifpiele des Orgelpunftes richtig und 
gut gewählt; umd dennoch. iſt die von Mare 
dogmatifirte Auflöfung der None (Comp. %, 
1, 6, 2—5) beibehalten, die in der klaſſiſchen und 
romantifchen Muſik unerhört it; ein Beiſpiel 
dieſer Auflöfung aus irgend einem Kunſtwerke bei= 
zubringen haben wenigftens alle bisherigen Theore⸗ 
tet unterlaſſen. (Bl. d. BE. 1862. ©. 606. 609). 

Alfes Einzelne durchzumehinen, it —— nicht 
räthlich, weil in unſeren früheren oben angeführten 
Abhandlungen die ſchwebenden Fragen bereits durch— 
genommen find. Ein Sat jedoch, der aus Haupt: 


Die Beiden bedeuten Adhtel, die Buchſtaben ohne 
Zeichen Viertel, das Zeichen 7 Achtelpauſen, Tactſtriche, g 


tleine Octave, 8 g eingeſtrichene X. 
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mann abgeleitet und von diefem den Lehren der 
Philologen entlehnt ift, bedarf noch näherer Beleuch— 
tung. Es Hat fich in einige neuere Mufiftheorien 
eine Zehre eingefchlichen, die ausführlich zuerft Boeckh 
in feinem de metris Pindari aufgejtellt hat, näm— 
lich folgende Accentuirung des Tripel-Rhythmus 

SS eo Hr "= 7 der 99 © 

Daß diefe in der altgriechifchen Metrif wirklich die 
einzig mögliche fei, iſt noch zu beweiſen; daß jie 
allein der mittelhochdeutfchen zu Grunde liege, wird 
insgemein angenommen, obwohl es nicht ftrenger 
als von Boeckh auf dem antiken Gebiete bewiefen 
it; daß fie unferer modernen Mufif maßge- 
bend Sei, iſt falſch. Jeder Mufifer weiß, und der 
Hiſtoriker kanns bezeugen, daß unfer mujfifali- 


ſcher Tripelrhythmus nicht dieſe Betonung 0 


ſondern dieſe 606 (wie liébliché), was un- 
zweideutig bewieſen wird durch Ligatur und Syn— 
kope. Denn das normale Gebild des ſchon im 
Mittelalter modernen Zripeltactes in der Yigatur 
der eriten zwei Zeitgrößen ift ’- ©, entitanden aus 


oo ©; dagegen diefes © —, entitanden aus 


320 iſt das abnorme, widerhaarige, welches 
heutiger Zeit ſynkoptiſch heißt. — Die Boedhifche 
Theorie des Tripelrhythmus beruht mit auf der An- 
ficht, alles Triplirte für irrational zu erklären, weil 
e8 allerdings der einfachſten ratio des elementaren 
Pendelſchwunges oder des abjoluten Gleichgewichtes 
der Zwei widerjpridt. Dabei ift nur überfehen, 
j daß fowohl der Triangel ſchon in der ebenen Zeich- 
nung, als die Verbindung dreier Glieder in der Ar— 


* 
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chitektur vollkommen rhythmiſch und ſymmetriſch er- 
ſcheinen Kann, ungeachtet fie über das gemeine Grund— 
maaß hinausgehen. Die mittelalterlichen Rhythmiker 
erfannten aber in der Drei, als Abbild der Di- 
vina Trinitas, eine höhere rhythmifche Ordnung, 
und benannten diefe myitifche Schönheit des Gleich— 
gewicht8 Numerus perfectus, den gemeinen Du— 
pelrhythinus dagegen Numerus imperfectus. 

Die zweite Wfche Schrift ift Ergänzung der er- 
iten, und jucht einige hervorjtechende Punfte, welche 
von Gegnern feiner Lehre Fritifirt waren, näher zu 
begründen, ijt aljo nicht ſowohl ſyſtematiſch als po— 
lemiſch. Wir heben die interefjanteften Süße her- 
aus, welche zu neuen Bedenken Anlag geben. 

Bald anfangs (©. 6) iſt der Vergleich der Lißt— 
ihen Unflarheit mit der Mozartfchen, — in der 
Prometheus Duverture und dem Cdur-Quartett — 
ein gänzlich mißglückte. Denn die Mozartiichen 
Accorde ſind doch wirklich Elingende ftimmführende, 
wenn auch voll wunderlidher Kühnheit. Sie Fünnen 
jtugig machen, find aber hingegeben Hörenden be= 
greiflich, weil eine Süßigfeit hindurchweht, die zum 
Mehrmalhören ohne Mahnung verlodt. Lißts Sa- 
hen muß man mehrmal hören auf Befehl der 
Schule, nit aus inneren Triebe. — Und was 
will denn das jagen: „Die contrapunctifche auf die 
harmonifche Stimmführung zurüdführen“ (W. 2, 6. 
vgl. 10)? Wer, wie W., Gleichheit der muſikali— 
then Terminologie erzielen. will, der brauche doc) 
das Wort Stimmführung in dem üblichen und hi- 
ftorifdy begründeten Sinne, wonad) alle Stimms . 
führung als jolche contrapunctifch iſt; vgl. Beller— 
mann's Contrapunet, Vorrede und Einleitung. Ue— 
brigend wird jenes gähnende Ungeheuer — . oben 
— das fogar zum Drachenkopfe zu häßlich ift, durch 
jene Exegefe nicht hübſcher. Ob nun unfer Zon 
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ſolchem Meiſter gegenüber“ (2, 8) geziemend ſei, 
ist eine ſehr gleichgültige Frage, da wir den Cultus 
des Genius nicht für unfere Religion achten, und 
das Verfehrte allzeit mit demfelben Namen benen= 
nen ohne Anfehen der Perfon. So’ift z. B. in 
Beethovens 13. Duartett der Fortgang vom An- 
dante zum %olgefage, per tritonum — von Des 
zu G — ein widriges salto mortale, welches nur 
erträglich wird durch die unerträgliche Manier un 
ferer Geiger, die in Quartetten und Sinfonien zwi— 
fchen den Einzelfägen zu jtimmen ſich nicht fcheuen, 
und fo die wohl erwogene Abficht der Meijter, durch 
Stellung der Tonarten zu wirken, gröblid) zerſtö— 
ren, während doch nicht allein das Parifer Eonfer- 
vatorium ohne Nachſtimmung ganze Sinfonien durd)- 
-fpielt, jondern auch jedes Opern-Orcheſter inner- 
halb des Actes ſich des Quinkelirens enthält; auch 
in Schumanns Dinol-Sinf. ift Zivifchenftunmen uns 
erlaubt *).. 
| Die folgenden Sätze und Beifpiele find Lediglich 
einzelne Widerlegungen einer Necenfion, die in der 
deutjchen (Wiener) Mufjikzeitg von 1861 N. 30 ent- 
halten ijt, auf welche wir den geneigten Leſer ver- 
weifen müſſen. — Trotz aller Ausjtellungen wird 
doch Niemand verfennen, daß den Wichen Daritel- 
lungen ein Vernünftiges wenigftens vorſchwebt oder 
erjtrebt wird, wenn aud zur rechten Ausführung 
die genügenden Mittel fehlen, wovon die Schuld 
nicht beim Verf. allein liegt. 
ı» Anders fteht e8 mit dem dritten Büchlein, Lau— 
rencins Harmonif, welche nur aus dem Grunde 
Beiprehung verdient, weil fie ebenfalls einen Preis 
: erlangt Hat von dem Synedrium der ._.. 
*) In Baden-Baden ward am 24. Aug. v. ſogar 


während der muſikaliſchen Hochamts-Meſſe — 
geftimmt! 
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Schule. Da eine Dispofition nicht beigegeben iſt, 
jo gehen wir dem Inhalte veferirend nach, um zu 
erjehen, was dem Synedrium preiswürdig erfchienen. 

Die Einleitung berichtet, es ſei wie überall fo 
auch in der Mufif die Theorie der Praxis nachge⸗ 
folgt, alle früheren Theorien jedoch ſeien atomi— 
ftifche; dieſe trennungsfüchtigen zerflüftungstuftigen 
xheoretifer mit Zopf und Schwert haben nun, nad): 
dein Beethoven in feinem legten Werfe das muſika— 
liſche Ur-Evangelium gepredigt, mit einem 
Male ausgelebt, und die alte Mufif-Lehre, das 
zu Schanden gemachte roftige Regelwerk, weicht der 
neuen Theorie, deren Aufgabe ift, ji) vom Zeit- 
trome forttragen zu laſſen (7). Der einfei- 
tige Diatonismus, das Anathem wider unvor- 
bereitete Diſſonanzen, die Kegel (wo findet fich diefe 
Regel? in namhaften Theorien des legten Jahrhun⸗ 
derts nirgend!) ſtets nur leitereigen ein Tonſtück 
durchzuführen, n. a. unverbrüchlich -geachtete „ Ton— 
gejege der Alten” find mit einem einzigen Schlag 
(weldyem? weſſen?) volljtändig tobt gemacht (8); 
die Chromatif und Enharmonif hat ein ganz glei- 
ches Recht mit der Diatonik (9) und fitt auf dem 
Alleinherrſcherthrone (30). = 

Hervor treten aus dem Phrafengetümmel fol- 
gende Thefen: der übermäßige Dreiflang ift 
der von den Neueren zur Hauptbereicherung des har- 
monischen Syſtems in Selbjtändigfeit erhobene Ac- 
cord (S. 10. 51); er ift eine uneigentlide 
Diffonanz (21. hier hat Weitzm. 1, 31 das Ge— 
junde und Richtige, indem er dieje Diff. eine ber 
ſchärfſten nennt); auch der Doppeltvermin- 
derte Dr hat entfcheidenden Einfluß gewonnen (10. 
33); die Miyderjeptime ift num erft zu" voller 
Geltung gefommen. — Treffend ift der Ausdruck 
„Strebende Accorde“, um das Wefen der Diffonanz 
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zu umschreiben den „jelbftändigen“ Confonanzen- ge- 
genüber, weil alle ftrebende Acc. Vorhalte feien 
und ihr Verſtändniß nicht unmittelbar in ſich tra= 
gen, fondern außer fi), und zwar im Verhältniß 
zur Conſonanz (59. 61, vgl. W. in N. 1, 20). 
Die Duelle diefer treffenden Bezeichnung, Haupt- 
manns Harmonif, enthält aber ©. 74. 76 etwas 
was hier verfchwiegen wird, nämlicd) daß die Urſa— 
che diefer widerftreitenden Bewegungen in der Me— 
lodie beruht, während eine jelbjtändige Harmonif 
ohne Rückſicht auf melodifches Leben ein Unding 
ift, wie fchon Marz zeigt, und Bellermanns Con- 
trapunftlehre bejtätigt.. Harmonie als Seibit- 
wejen nennt dagegen L. ©. 25. 

Die meisten der oft befprochenen, hier in durch— 
gehend enthufiaftischen Phrafen gelobten Neuerungen 
bejtehen in Räthſeln, Ueberrafchungen, Truggängen 
(inganno 19), Erperimentationen (53. 37), und die 
DOriginalitätsfucht erfreut. fih an nichts mehr als 
noch nicht Dagemwejenem (58. 62). Und eben dies 
ift es, was nicht etwa bloß die Zöpflinge und Ato— 
mijten, fondern Plato und Göthe verwerfen, indent 
ſie leugnen, daß mit fo atomijtischen Zufälligfeiten, 
wie „das Ewig-Trugartige“ (21) ein Kunjt- 
wert fünne erbaut werden. Freilich find dergleichen 
auch in echten Kunftwerfen vorhanden, aber als 
Schattirungen wirklich feiender Körper, nicht als 
Scdattirungen an ſich zum Original» Experiment. 
Zur Beftätigung dient, daß ſolche Ueberrafchungen 
und wißige Räthſel in claffifchen Werfen- je- 
derzeit aufs neue wirfen, nicht aber der Wit alle 
wird fobald man dahinter gefommen. Der rechte 
Kinftler hat den lebendig fchönen Leib vor Augen, 
dem ſucht er ein Gewand und hüllt, es wunderbar 
um die edlen Glieder; der unechte Anempfinder hebt 
fein gleißendes Gewand von Spinnweb hoch in die 
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Luft und fucht den Leib dafür — vergleiche die: Pe- 
ripetien bei Shafefpear und Stoßebue. 

Den Haupttheil des Büchleins bildet nicht das 
Syſtem, fondern die Urtheile über die neuzeitlichen 
DMeifter. Neben Chopin Schumann Wagner wer 
ben mit erwähnt Mendelsſohn, Spohr, Schubert. 
Manchem Urtheile über die Einzelnen fünnen wir 
uns anfchliegen, wenn aud in Begründung und 
Folge abweichend. — Daß Chopin incommenfu- 
rabel, durdjaus einzig fer, überwiegend lyriſch, da- 
her zu großen Gebilden meniger befähigt als zu 
ephemeren dem Salon geweiheten Formen (18. 28 
it ganz richtig genrtheilt; Hinzu fügen möchte man, 
dag dieje Art die Heut überwiegende ift, und. große 
Formen unſeren Zeitgenofjen meiſt mißlingen, 
Auch Mendelsſohn und Schumann ſind in ihren 
Miniaturbildern oft von unvergänglicher Schönheit, 
während von ihren großleibigen Gebilden keines ohne 
longueurs und Unbegreiflichkeiten, auch Ueberſtie— 
genheiten — wo Einer mehr ſagt als er weiß — 
gefunden wird, daher auch dieſe nirgend zu fo all- 
gemeiner Wirkung gediehen find wie jene Edeljteine 
des Fleiniten Umfanges. — Schumann aber zum 
höchſten oder centralen Genius der Zeit zu erflären 
werden ſich in wenigen Jahren noch Wenigere ent- 
fchließen als heute. — Mendelsſohn Heft S. 13 
der vollberechtigte Erbe Seb. Bachs nach Geift und 
Form; — Abt Vogler Heißt gleich groß in fchöpfe- 
rifher wie in wiljenfchaftlicher Arbeit S. 14! — 

Bon den Beifpielen bei 2, find einige ungenau. 
Daß Beethoven die Minderjeptime „oft ganz 
beherzt zu Anfang eines Tonſtückes eingeführt“ (11) 
iſt nicht richtig; außer dem Quartett 9 op. 59 
möchten wir um Beifpiele bitten. — Daß Wagner 
den Führen Gebraud der freien Quartjerten „ges 
rettet, in integrum restituiret“ habe (35. 37) ift 
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nicht wahr; Beethoven ijt diefer Umwälzer, doch 
that er mit Weisheit, was Andre zum Scherz thun, 
denen „eine auf flacher Hand liegende Wendung 
nicht behagt “ EN). — Das Beifpiel aus Schu— 
mann Paradies und Bari,. welches der Berf. S. 27 
ein. „Zwiegeſpräch der unauflösbaren Ehe zwijchen 
Odur und Fisdur“ nennt, iſt zu den angeführten 
Worten im Clav.Ausz. S. 84 nicht zu finden. 
Das merfenswerthefte unter den Laurenciniſchen 
STheoremen: Daß Chroma und Enharmonif an die 
Stelle des alten Diatonismus trete, oder treten 
folfe (27. 29. 30), fomit auch der früher gemachte 
Unterjchied von Conſonanz und Dijjonanz aufgeho- 
ben oder aufzuheben fei (31) — was vorzüglid) an 
Berlioz anſchaulich gemacht wird: diejes ijt das 
tollſte was von neuzeitlicher Weisheit bisher gelei- 
ftet ift; feiner von allen Zufünftlern hat es zu 
jolcher Höhe gebracht wie diejer lichtfreundliche (7. 
18) freiheitfchäumende Herr Graf. Bedauern dür— 
fen wir — nicht die Thoren die von ſolchen Phra- 
fen bethört werden als ftehe es in des Menſchen 
Gewalt den Unterfchied von Licht und Nacht auf: 
zuheben, — fondern die Belferen unter feinen Ge— 
noffen, die fich nicht wagen von ihm loszufagen. 
‚Freilich im Mißbrauch der edeljten Worte, im Wür— 
felfpiel der Begriffe thut es ihm ein berühmter Mei— 
jter, der einſt Beſſeres geleitet, ganz gleich oder 
zuvor. Es iſt Blasphemie, folhe Begriffe und 
Worte wie: Priefter, Apoftel, Yünger, Altar, Tem— 
pel, Urevangelium (der Weg, die Wahrheit und das 
Leben fagt 2%. von Beethoven ©. 17), Prophet ꝛc. 
als rhetorifche Buntftiderei zu gebrauchen um Werke 
der Künjtler, nicht Gottes, zu fennzeichnen. Und 
wo die biblifchen Schlagworte nicht mehr reichen, 
da müſſen politiihe und juriftiiche Stichworte her— 
bei, von Recht, Befugniß, Pflicht (26. 35. 51. 58), 
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von Perfönlichkeit der Accorde, Stimmrecht im Reichs- 
tage der Töne, im Collegio der Accorde (24. 29), von 
Kämpfen, Errungenschaften, Blut, Sieg, Alfeihherr- 
ſchaft (7.21.47), Alles um ein paar harmonijche Er- 
findungen zu umwitzeln. Wir würden. diefer Mi- 
jere nicht erwähnen, wenn nicht dieſe affenhafte 
Symbolif in manche namhafte Journal = Aejthetifer 
ſich eingeniftet Hätte, die viel ‚Unheil ftiften und die 
Augend fortreißen. 

Wie wenig Sahverjtand aber dem Herrn Frei: 
geift L. befchieden, das zeigt außer vielen anderen 
Stellen feine Analyfe eines Wagnerfchen Harmonie- 
ganges S. 38. 39: 

+6 | | 4 
4 46 #= b3 
3 bb. 
ag ee d ce B. 
vL. hält fie für unerhört geiftreich und neu, während 
jeder Mufifer ſieht, daß das feit Seb. Bach be- 
fannte Dinge und bei Mozart nicht feltene find. — 
Auffallend ift au), daß der freiheitliebende Kritiker 
doch an dem fogenannten , Geſetz der. ftufenweifen 
Fortſchreitung“ (46. 49. 50 *) — wiederum aus 
Hauptmann mißverftanden! — fo hängt als wärs 
ein Evangelium, was felbjt die zopftragenden Theo— 
retifer niemals behauptet haben. | 
Das abjchenliche Beiſpiel aus Wagners Lohengrin 
9 


7 b7 
44 
a . 


*) Auh W. hat in N. 1, 20 diefe Thefis. Um der 
Gleihmäßigkeit und „präcifen Terminologie” (W. 2, 5) 
willen wäre es gut, nicht Stufe, Schritt, Passus ic. pro- 
miscue zu gebrauden, wie 2. thut: warum nidt einfach: 
Secunde? | 
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was nichts anders ift als einfach plump und ver- 
zerrt, wird übermaßen gepriefen ©. 44, und der 
„Beweis angetreten“ warum das fchön jei. 

Dies und DVerwandtes find die hervorjtechenden 
Partien diefer Schrift, eines. echten Epigonen, der 
aus Furt vor diefem Namen für fi) und die 
eo den . — Namen Progone vorſchlägt 

26. — L. hat ſeines Büchleins Wirkſamkeit 
eff gefchadet durch die Drdnungslofigfeit, womit 
in fortlaufendem Strome daher fliegen? Urtheile und 
Regeln, Gefchichte und Polemif: Und wäre auch 
nur irgend ein Thema, felbit ein irrthümliches, Fo 
recht ausgefoftet! Aber nein! ſo oft man zu ent— 
jcheidender Stelle gelangt, da „geitattet es der 
Kaum nit”, 3. B. ©. 38. 49 u. öfter. — Daß 
nun ſolche Schrift von der Fritifchen Behörde mit 
einem Preife gekrönt ward, iſt ein Selbftzeugnig 
der neudeut] hen Schule, wie e8 die bitterften:Feinde 
(zu denen wir nicht gezählt fein wöllen) nicht deut— 
licher , wünfchen können. Wenn wirklich, wie die 
Geſchichtsphiloſophen entdeckt haben, große Denker 
den großen Thaten auf dem Fuße folgen, ſo wird 
man von den bisher erſchienenen neudeutſchen Den— 
kern einen betrübenden Rückſchluß auf die Thäter 

zu machen „berechtigt“ ſein. 
| Nun möchte Einer fragen: Iſt denn Alles faljch 
was die Allerneueften thun in Leipzig, Weimar, 
Berlin, Baris? Gewiß nidt. Es ijt nur der 
Hochmuth der Halbwiljer in den Journal-Coterien, 
die für Geld und gute Worte jagen was fie nicht 
wiſſen: das verdient die Geißel. Dabei kann die 
Anerkennung vollfommen wohl beftehen für das was 
R. Wagner im ceffectvoll Theatralifchen wirklich 
geleiftet — (wie auch Gounod aber in ınehr 
mufifalifcher Weife); daß er an Ideen centraler 
oder auch nur materiell veiher wäre als L. Ber- 
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ger, Taubert, ©. Schmitt u. a. parteilos 
im Schatten ftehende Künjtler, das möchte mohl 
ichwerlich zu erweifen fein, und die Yanatifer haben 
den Beweis dafitr noch feinesweges erbradt. 

Es ijt ein trauriges Amt, die Schäden der Zeit 
aufdeefen die man nicht heilen kann. Diele Spu— 
ren deuten dahin, daß unjere Zeit in anderen Stü— 
den — Plaſtik, Architektur, Induſtrie, Mechanik 
— Schöpferifcher fei als in Poefie, Malerei und 
Muſik. Was Hilft Leugnen, wo die That fpricht, 
daß weltbewegende Werfe, die Känftler und Volk 
wirflich erfreuen und entzüden in der Weife wie in 
Göthes Jugend oder NRaphaels und Paleſtrinos, 
Shafjpeares und Sophofles Blüthenglanz — jebt 
nichtsauf unferem Gebiete vorhanden find. Prote- 
itiren aus Gründen abfoluten Fortſchritts oder fonft 
entlehnten philofophifchen Axiomen Hilft nichts. Wäre 
der Fortichritt vorhanden oder errungen, wozu dam 
das krampfhafte Anftrengen um Anerkennung der 
Schönheiten, Standpunfte,, Berechtigungen? Ob 
Leben berechtigt jet zu leben ijt eine überflüffige 
Frage; Fein Nechtsbeweis Tann zwingen das Le— 
bendige anzuerfennen, das Schöne zu begreifen. 
Auch Haben ſich „bahnbrechende“* Geiſter nie- 
mals befümmert, ob fie berechtigt feien zu 
fagen was fie nicht in der Schule gelernt. Alfo 
find? wüſte harmonische Sudeleien nicht um der 
ſchulmäßigen Berechtigung halber verwerflich, fondern 
weil fie der Schönheit und Wahrheit widersprechen. 

Weil nun die Schönheit weder logiſch noch ju- 
riftifch erweisbar ift, fo ermefjen wir fie aus den 
Wirfungen, die fie thut an der Seele des Wilfen- 
den und Unwifjenden. Heute gilts der Wagner- 
Frage und der Yißt-Berliogz- Frage. Wagner ijt 
aus der ganzen Schaar der Zeittitanen der ehrlichfte 
und blindejte; und jo it ihm mindeftens Manches 
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gelungen, fein Streben nicht durchaus vergeblich; ob 
ein über Gegenwart und Zukunft reichendes em i- 
ges? Das ift eine ethifche Frage des deals. 
Es gibt Einige, die ein neues Zeitideal anfzurichten 
ji) unterwinden ; iſt ihr Syſtem aud) unflar, io 
erräth man doc) wenigftens‘, dag etwa Titanismus, 
Dümonismus oder Freiheit das vermeinte oder be- 
wußte Ideal fei. Beethovens wirklicher Titanismus, 
Webers und ſeiner Nachfolger Dämonismus, Schu— 
manns und der Schumännlein ſubjective Freiheits— 
gedanken mögen für die vorſchwebenden Ideale gel— 
ten. Es waltet aber neben und über dieſen Spe— 
cialitäten unüberwunden der Humanismus, die Wahr— 
heit rein menſchlicher Gebilde, wie ſie das 
Ideal des Mozartſchen Genius find und Bahsıund 
Händels. Diefes Neinmenfhlihe - nicht bloß phi— 
lanthropiftifch-Humane — ift das Gottebenbildfiche, 
Geiftliches und Weltliches umfaſſend, nicht der ge— 
ringere Theil unferer vaterländifchen Kunft, fondern 
dejfen Kern und Leben, wovon Titanen und Dämo- 
nen nur ſchwache Seitenbilder find. Das wird die 
redliche Seele gewahr, wenn jie nad) langem Um- 
irren im diefen Nebelthälern einmal das volle Licht 
der Einen Sonne erbliden, von der alle Thäler 
Licht empfangen, Wehe der jugendlichen Seele, die 
ihre Lehrzeit verbringt in jenem Herendunft, ohne 
die menſchliche Wahrheit Mozarts zu erkennen 
und erleben! Leider gibt e8 Solche. — Wird if- 
nen niemals fund, daß alle effectus ohne effectum 
nichts find, fo find fie der Kunſt verloren, und mit 
ihr fällt Anderes, Höheres dahin. Solches ift das 
Ziel desjenigen Virtuoſenthums das jich über Ef- 
fecte ohne Inhalt begeijtert, weil die gefallenr 
Seele gelüftet nad) Luft, nicht nach Herrlichkeit. 
E. Krüger. 
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Erster Jahresbericht des Vereins von 
Freunden der Erdkunde zu Leip- 
zig. 1861. Leipzig 1862. In Commis- 
sion der J. C. Hinrichs’schen Buchhand- 
lung 1862. 79 ©. in Dct., mit einer Karte. 


Wenn wir auch die neuere große Vervielfälti— 
gung von Zeitfchriften, welche die Geographie alg 
ein Hauptfach ihrer Mittheilungen gewählt haben, 
feineswegs unbedingt für einen Gewinn weder für 
die Wiffenichaft noch für die Verbreitung gründli- 
der geographifcher Kenntniffe anfehen können, in- 
dem dieſe Zeitfchriften zum großen Theil ihren Le— 
jern nur ſehr mittelmäßige Waare liefern und wenn 
jie einmal einen Auffag von wilfenfchaftlichem Werth 
bringen, diefen der Wilfenfchaft durch Verbergung 
dejjelben unter dev Maſſe des gewöhnlichen von der 
Wiffenfchaft nicht zu beachtenden Ballaftes eher 
entziehen als unzugänglid machen, fo empfans 
gen wir doch den in der ‚Ueberfchrift genannten 
ohresbericht. der hoffentlich den Anfang zur einer 
allmählich auch; an Umfang anmwachjenden Zeitjchrift 
bilden wird, mit großer Freude. Denn er ijt in 
der That ein Zeichen der allmählichen größeren Ver— 
breitung des Sin für wiſſenſchaftliche Erdkunde, 
wie dies fowohl aus der hier mitgetheilten Entftes 
hungsgefchichte diefeg Vereins, wie aud) aus dejjen 
bisheriger Thätigkeit hervorgeht, über weldye in die- 
jem erjten Jahresbericht Rechenschaft gegeben wird. — 

Die Gründung diefes Vereins fteht nämlich im 
allerengiten Zufammenhange mit dem. Andenken des 
großen Mannes, durch ‚welchen die Erdkunde. zu dem 
Range einer -jelbjtändigen Wifjenjchaft erhoben wor- 
den, der das hohe Ziel vorgejegt ift, in der. Dar- 
jtellung der ‘Erdoberfläche als der Trägerin alles 
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Lebens und als des Schauplages, der dem Men- 
Schengefchlechte für fein Erfennen und für feine Ent- 
wicelung angewiefen ijt, die innigen Beziehungen 
yon Natur und Menichengefchichte zu verfolgen und 
ſomit in ihrer Weife, von dem Räumlidhen und 
den räumlichen Anordnungen der Erdoberfläche aus- 
gehend zu Ichren, was in feiner Allgemeinheit, von 
dem Begriffe ausgehend, zu zeigen die Aufgabe der 
Philoſophie ift, nämlich daß für "alle wahre Wiffen- 
ichaft die beiden Gebiete, auf welde der Menfch 
mit feiner Erfenntniß angewiefen ift, das der Phy— 
fit und das der Ethik durdaus zufammengehörige 
find, und daß die auf das eine derjelben ſich al- 
fein bejchränfende, das andere ignorivende Forſchung 
zu einer wahrhaft wifjenfchaftlichen Erkenntniß nicht 
führen kann. 

Einige Männer Leipzig’s, fagt der Jahresbe— 
richt, voll regen Eifers für das Studium der geo- 
graphifchen Wifjenfchaft, Hatten im Februar 1861 
‚gemeinfam den Gedanken einer „Carl-Ritter— 
Stiftung“ erfaßt, deren Zwed fein follte, grö— 
Bere Neifeunternehmungen und die Veröffentlichung 
koſtſpieliger geographifcher Werke zu unterjtügen. 
Mit ihnen fanden fi am 11. März 1861 im 
Ganzen fiebenzehn Männer zufammen, um die Grün- 
dung diefer Stiftung zu berathen. Obgleich man 
urfprünglich geglaubt Hatte, davon abjehen zu dür— 
fen, diefelbe an eine geographiäche Gefellichaft an- 
zulehnen, machte ſich doch im. Verlaufe der eigentli- 
chen Berathungen die Anficht geltend, dag ohne ei- 
nen corporativen Rahmen um die neue Stiftung 
diefe eines bejtinnmten Anhaltes und dem Publicum 
gegenüber einer ficheren Vertretung ermangeln würde, 
während andrerfeits ein Verein, welcher das fchon 
fo allgemein verbreitete Antereffe an dem Studium 
ber Geographie in. eine wiſſenſchaftliche Rich— 
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tung bringen und firiren würde, auch die Zwecke 
der Stiftung nur fördern könnte. So bildete ſich 
benn an diejem Tage der Verein, der ſich als näch— 
ſtes Ziel die Gründung der Xeipziger Central-Xit- 
ter-Stiftung fette, dann aber auch durch regelmä- 
ßige Verſammlungen, in welchen wiljenjchaftliche 


Borträge gehalten. werden jollen, wie durch Einrich-. 


tung eines geographifchen Leſezirkels und einer Bil- 
her- und Kartenfammlung, für Verbreitung und 
Förderung des Studiums der Erdkunde wirken zu 
fönnen hoffte. 

Aus dem weiteren Berichte erfahren wir nun, 
daß der Derein fein Ziel treu im Auge behalten 
und auch in der Verfolgung defjelben bereits jehr 
erfreuliche und zu weiterem Streben aufmunternde Er: 


folge gewonnen hat. Derſelbe ‚hat bereits die wiſſen- 


ſchaftliche Expedition des Hrn von Beurmann nad 
Afrika durch einen Beitrag. von 100 Rthl. unter- 
ftügen und für Diefelbe weitere Unterftügung in Aus- 
fiht ftellen können. Wie der Cafjen- Bericht über 
die Leipziger Carl- Ritter - Stiftung (Wilage I: ©. 
13) zeigt, hat die Einnahme dafür im Jahr 1861 
7103 Rthl. 11 Gr. 5 Pf. betragen, davon 555 
Rthl. 11 Gr. Pf. aus dem Ertrage der Samm- 
fung und 148 Rthl. aus der erjten Abzahlung des 
Reinertrages aus den 3 wifjenfchaftlichen Vorleſun— 
gen in der Buchhändlerbörfe im Winterfemefter 1861 
—62, welches letzte als ein erfreuliches Zeichen ſo— 
wohl des thätigen Eifers verjchiedener Mitglieder 
des Vereins, als aud) einer allgemeineren Theilnahme 
des Publicums für das Streben defjelben angejehen 


J 


werden muß. Am 29. März 1862 beſtand das 


Vermögen der Stiftung nad) Auszahlung der er- 
wähnten 100 Rthl. aus 461 Thl., und 179 Thl. 


5 Gr. waren für diefelbe als jährliche Beiträge ge— 


zeichnet. — 
‚6*] 
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Ein Anhang enthält vier geographifche, einer 
wiljenfchaftlichen Zeitichrift durchaus mwürdige Auf- 
füge. In dem erjten derjelben gibt (S. 29—50) 
der fonft auch fchon den Geographen befannte fehr 
thätige Secretär des Vereins, Du Henry Lange, 
Nachricht über die deutfche Expedition zur Aufhel- 
Jung der Schidjale Dr Eduard Vogel's und die 
Forfchungen der Deutfchen in Afrifa in- (eßter Zeit, 
welche auch ein Jeder, dem die ausführlicheren Mit- 
theilungen über diefe Reiſen in der Berliner Zeit- 
Schr. für allgem. Erdfunde und Petermann's Mit- 
theilungen ſchon befannt find, mit Vergnügen durch- 
lefen wird. Der zweite enthält die Berechnung der. 
erjten von Hr v. Beurmann aus Afrika eingefand- 
ten aftronomifchen Beobachtungen von dem Director 
der Leipziger Sternwarte, Hrn Dr Carl Bruhns, 
der ſchon früher durch die für. Al. von Humboldt 
ansgeführten Berechnungen fein Intereſſe für die 
Geographie betheiligt hat und defjen Urtheit, „daß 
Hr v. Beurmann ganz das Geſchick zum Beobach- 
ten befige ıMd ficher nach und nad) genauere Beob- 
achtungen liefern ‚werde * dem Reiſenden zur größ- 
‚ten Empfehlung gereichen muß. Von befonderem 
Intereſſe it uns der dritte Aufſatz (S. 53 — 72) 
gemwejen, im welchen der durd) feine geographijchen 
Forſchungen in Brafilien ſchon rühmlichſt befannte 
k. fächfifche Oberlientenant Hr WoldemarSchulg 
zu Dresden unter dem Zitel: „Einige kurze Mit- 
theilüngen über räumliche Berhältniffe dev Südpro— 
vinzen von Brajilien, bejonders der. Provinz Rio 
Grande do Sul” eine fehr anziehende, auch viel 
Neues enthaltende, geographifche Skizze diefer durch 
ihre bedeutenden deutschen Anftedelungen für uns be- 
fonder8 interefjanten brafilianifchen Provinz mitge- 
theilt Hat. Den Schluß endlich) macht ein Aufſatz 
de8 Dr 9. Brandes „über den- feltifchen Volie- 
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ftamm “, in welchem der Verf. auf Grund feines 
um J. 1857 herausgegebenen auch ſ. 3. in dieſen 
Bl. (Jahrg. 1857. Stüd 65 u. 66) von compe- 
tenter Feder in ſ. Bedeutung anerkannten Werfes 

„das ethnographiiche Verhältniß der Kelten und 
Germanen nad) den Anfichten der Alten und den 
iprachlichen Ueberreiten “ und nach dem, was feit- 
den auf dem Gebiete keltiſcher Forschung in. hijto- 
sicher, antiquarifcher, linguiſtiſcher und litterarifcher 
Beziehung geleijtet worden, den dermaligen Stand 
der ethnographijchen Seite diefer Frage furz darlegt, 
wobei wir nicht unterlaffen wollen den Hrn Berf. 
gleich auf das Fürzlih (1862. St. 50) in diefen Bl. 
angezeigte Werk von Belloguet und die in N; 27 
unferer- Nachrichten erfchienene auch diefe Frage be- 
rührende Abhandlung des Herrn Hofrat) Wagner 
über vergleichende und Hiftorijche Anthropologie auf⸗ 
merkſam zu machen. 

Indem wir dem jungen Verein. zu dem bisher 
Erreihten Glück wünjchen, fehen wir mit Intereſſe 
jeinen ferneren ‘Bublicationen entgegen. Daß dem: 
jelben für feine Zwecke auch die äußere Unterſtützung 
in noch größeren Maaße zufommen werde, it wohl 
mit Sicherheit zu erwarten, da nachdem in den er- 
iten der erwähnten Abhandlungen S. 34 die inni- 
gen Beziehungen des Kaufmannes zur Erdfunde fo _ 
far dargelegt worden, insbefondere auch der Yeipzi- 
ger Handelsftand fich jett wohl entjcheiden muß, zu 
welche. der dort richtig charakterifirten beiden Kate— 
gorien des Handelsjtandes er ſich zugerechnet fehen 
will, und die Entfcheidung ohme Zweifel wohl zum 
Bortheil des Vereins ausfallen wird. Sehr anzu: 
erfennen iſt die bereits bethätigte lebhafte Theilnah— 
me des Leipziger Buchhandels für den Verein, wie 
dies aus dem Mitglieder-Verzeichniffe und aus dem der. 
Vereins⸗Bibliothek hervorgeht, welche gleid) jehr werth— 


70 Gött. gel. Anz. 1863. Stück 2. 


volle Geſchenke aufweist namentlich von der Buchhand⸗ 
fung des Hn Otto Wigand sen. und der des Hn Herm. 
Roſt, welcher auch als Mitglied des Ausfchuffes an 
der Verwaltung der Carl-Ritter-Stiftung Theil nimmt 
und auch den Commiiffions-Debit des Jahresberichts 
übernommen hat, hervorgeht. Denn die Unterftü- 
gung der großen Leipziger Buchhändler-Firmen kann 
das gewifjermaßen erfegen, was al8 Sit einer geo- 
graphifchen Geſellfchaft Leipzig 3. B. Berlin gegen=, 
über entbehrt, nämlich die Anmwefenheit weitbefannter 
wiffenfchaftlicher Reiſenden in größerer Zahl (ein- 
zen find diejelben ja freilih aud) in Leipzig vor— 
handen, doch vermiffen wir gerade den Namen des 
berühmten Durchforſchers Sid - Ameifa’s in dem 
Berzeichniffe der Mitglieder), unter denen ihrer Zeit 
Männern wie Leop. von Buch und Al. von Hum— 
boldt allein, aus allen Theilen der Welt Berichte ꝛc. 
in folcher Fülle zufloffen, daß deren Mittheilung für 
fich ſchon hinreichte, ſowohl den Verhandlungen der 
dortigen geographiſchen Geſellſchaft, wie auch deren 
———— eine große Bedeutung zu geben. — 
Wappäus. 


— — — — — — 


Sebaſtian Caſtellio. Ein biographiſcher Verſuch 
nad) den Quellen von Jakob Mählh, phil. Dr. 
Bafel, Bahnmaier's Verlag (C. Detloff) 1863. — 
152 ©. in Octav. 


Das Leben dieſes ſowohl für ſeine eigne Zeit 
als für das nächſte Jahrhundert nach ſeinem Tode 
äußerſt einflußreichen Gelehrten aus dem Zeitalter 
der Reformation iſt in unſern Tagen noch nicht 
mit derſelben Sorgfalt neu erforſcht „und dargeſtellt 


Mähly, Sebaftian Caſtellio. 71 


wie das ſo vieler Andern feiner Zeitgenoſſen, ob—⸗ 
wohl es dieſes vollkommen verdient. Wir leben 
jetzt nun einmal in Zeitlagen wo das Urtheil über 
den für alle Zukunft bleibenden Werth der deutſchen 
Reformation feſtgeſtellt werden muß und alle die 
damals thätigen Kräfte der verfchiedenften Art der 
ſchärfſten Unterfuhung nicht entzogen werden Fon- 
nen, damit fid) endgültig erweife welchen unverlier- 
baren Gewinn uns die gewaltigen Kämpfe jener 
Tage wirflid) einbrachten und was wir von den 
Erſcheinungen jener Jahrzehende für immer zu ver— 
ehren haben oder was nicht. Es gibt zwar heute 
folche die nur ein paar einzelne Männer jener gro: 
Ben deutſchen Zeiten - über Alles erheben wollen: 
dies fing bei den fogenannten Lutheranern mit Lu— 
ther an, und bald wollten dann Andre jenen gegen- 
über auc ihren Calvin ähnlich verherrlichen, fogar 
fein Mitwirken zu Servet's Verbgennung mit neuen 
Gründen vertheidigen und wenigitens Alles entfchul- 
digen was ihr Held gethan Habe. Wie fehr aber 
ſowohl dieſe als jene irren, zeigt nichts deutlicher 
als eine genaue Betrachtung aud aller der nur 
durch herrfchende Vorurtheile bisher zu tief geitell- 
ten Mitfänpfer jener wenigen Vordermänner, von 
denen mande nur deshalb ihre Gegner wurden weil‘ 
fie gewiſſe Wahrheiten welche feitdem bejonders in 
unfrer neueften Zeit wirklich durchdrangen fchon tie- 
fer erfamiten, und doc Jo unglüclich kämpften weil 
auch fie zu ihrer Zeit doch noch nicht tüchtig genug 
waren jolche Wahrheiten nad) allen Seiten hin ru— 
big zu erfennen und mit überlegenen Waffen zu 
vertheidigen.. Zu diefen gehört Cajtellio. 

Diefer wie Calvin von romanischen eltern ab- 


ſtammende Gelehrte hatte für die damals allein gel- 


tenden drei alten Sprachen ein ungemeines Geſchick. 
leichte Faſſungskraft für Alles, eine hohe dichteriſche 
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Gabe, und dazu eine Geradheit und Unermüdlichfeit 
des Geiftes welche man fogar in jenen Tagen der 
fortwährenditen jchweren Kämpfe jelten in jolcher 
Stärfe findet. ALS lateinifcher und noch mehr als 
griechischer Philologe jtand «er ebenbürtig auch den be— 
deutendjten Gelehrten feiner Zeit zur Seite, obgleich 
er nie eine Univerfität befucht hatte um ſich in den 
Sprachen zu vervollfommnen. Als Chrift aber und 
chrijtlicher Gelehrter wahrte er jich jtets eine edle 
Selbjtändigfeit fowohl des -Urtheilens als des Han— 
delns, und blieb jich darin von vorne an bi zu 
jeinem zu frühen Tode mit 48 Lebensjahren voll- 
fommen gleih. Kein Wunder daß er der Reihe 
nach bald als ein Anhänger bald als ein Feind al- 
ler damals emporfommenden Geijtesrichtungen und 
neuen Yebensgejtaltungen galt, und furz vor feinem 
Zode in einer an feine Obrigkeit in Baſel gerich- 
‚ teten Anklage gaw als Anabaptijt und als Pelagia- 
ner als Libertiner und VBertheidiger aller böfen Men— 
Ihen und als Papift und Akademiker d. i. Sfepti- 
fer zugleich in Anjpruch genommen wurde. Allein 
obwohl er bisweilen, aus-irgend welchem Triebe ſei— 
nes Geijtes auch die Zufammenfünfte der Anabap- 
tiften in der Nähe Bafels auffuchte, jo konnte ihm 
doch Niemand einen der Irrthümer nachweifen an 
welchen diefe damals überall mehr als billig verfolgte 
nene Art von Chriften litt; und ebenſo verhielt es 
ſich mit allen den übrigen Vorwürfen welde man | 
zulegt in tödlicher Anklage auf fein Haupt häufte. 
Gerade den echten Grundfägßen der großen kirchli— 
hen Reformation des 16ten Jahrhunderts blieb 
unter allen Wechfeln feines Lebens Niemand treuer 
als Gajtellio, was man ihm um jo höher anrech- 
nen muß da er als vielgeachteter und gefuchter Leh— 
ver des Griechischen und Profeffor in Baſel fich 
auf fein engeres Gebiet hätte befchränfen Können. 
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Allein ihn trieb ein höherer Geift, deſſen volle Be- 
rechtiging in dem gefammten Firchlichen und volfs- 
thiimlichen Zuftande jener Zeiten lag. Er wollte 
vollkommner Humanift und ebenfo vollkommner Chrift 
fein, wie jo manche andere der beiten und Fräftig- 
ften Geifter jener Tage, wie fogar eine Olympia 
Morata unter den Frauen jenes nad) langer Er- 
ichlaffung und Finfternig einmal. wieder zu reiner 
Erhabenheit und lichter Klarheit aufjtrebenden Ge- 
ſchlechtes. 

Um ſo ſeltſamer ſcheint es auf den erſten Blick 
daß ein ſolcher für jene Zeiten und ihre Kämpfe 
wie geſchaffener, auch durch die edelſte Genügſam— 


keit und Ehrgeizloſigkeit ausgezeichneter Mann in. 


einen jo ſchweren Zwiefpalt mit Calvin in Genf 
jelbjt gerathen Fonnte, dann auc in Bafel wo er 
am längften wirkte immer wieder in Zwiſtigkeiten 
mit der in Genf herrfchenden Richtung verwickelt 
wurde, ja endlich wenn nicht offen von Calvin doch 
von Beza und andern feiner Anhänger in einer an 
den Bafeler Magijtrat gerichteten Anklagejchrift bis 


zum Tode gehetzt an einer Yitigen Krankheit früßge 


zeitig erlag. Welches Scaufpiel einen Romanen 
von dem Romanen Calvin jo verfolgt in einer 
deutschen Stadt wenn auch nur ein. äußert dürfti- 
ges Auskommen doch Amt Ehre und Schuß bis zu 
jeinem Tode finden. zu fehen! Die Urfache zu als 
ledem lag ficher tiefer als in bloßen perjönlichen 
Keibungen oder in einzelnen gelehrten Blößen denen 
ich Caſtellio ausſetzte. So wollte er die oft fo 
Ihlüpfrigen Claffifer für die Jugend durch klaſſiſche 


Nachahmungen der biblischen Erzählungen erjegen, 


und veröffentlichte wirklich) zu dem Zwecke eine 


Menge Bücher welche lange viel gebraucht waren: | 


doh eine Neigung zu folchen -Verfuchen mar da- 
mals fehr verbreitet. Er wollte ferner als ein ech- 


’ 
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ter Philologe die Vulgata durch eine ganz neue ge— 
naue vorzüglich aber im vorwurfslofeiten Latein ab- 
gefaßte Bibelüberfegung erfegen, welche dann auch 
als ein Hauptdenkmal feines Geiftes fid) verewigt 
hat: jie entfernt fi) aber zu frei und zu weit von 
der Farbe der Urfchriften, und kann unſerm heuti- 
gen Geſchmacke nicht mehr genügen. Allein wegen 
ihrer oder wegen einzelner Irrthümer in ihr fonnte 
eine jo ſchwere Feindfchaft nicht ausbrechen, da alle 
ſolche Verſuche damals zu neun waren und jeder 
leicht feine Bewunderer fand. Die wahre Urfache 
des immer. unverfühnlicher werdenden ‚Streites lag 
vielmehr in einzelnen fehr empfindlichen Mängeln 


‚ von denen fich jede der zwei Richtungen in verichie- 


dener Weife bewegt fühlte ohne daß weder die eine 


noch die andere fie wirklich aufzuheben oder doch 


unfhädlich zu machen‘ vermochte. Die umfafjend- 
iten und fchweriten Aufgaben aller unferer Erfennt- 
niß in Religion und Geichichte drängten ſich plöß- 
lich in den Vordergrund: und wer auch unter den 
gewaltigften den aufrichtigiten und den unermüdlich- 
Wen Geiftesfämpfen jener Tage wäre ihnen voll- 
fommen gewachfen gewefen? Calvin war mit fei- 
nen Freunden verjtändig genug einzujehen daß feine 
gezwungene Erklärung der Bibel richtig fein Fünne* 
allein weil er fie dennocd, bei weiten nod immer » 
zu unficher und zu unvolljtändig verjtand, jo blieb 
ihm ſtets ein dichter wilder Wald alter Bedenken 
und Vorurtheile übrig welchen er nicht bewältigen 
fonnte. Hier gerade hätte Caſtellio ergänzend ein— 
greifen können: allein fo richtig er mit feinem 
Iprachlichen Blicke und der. tiefen Aufrichtigfeit fei- 
nes Geiftes Vieles bejfer erfannte ale Calvin, fo 


. fehlte ihm doch noch der fichere gefchichtliche Ueber- 


bliid über Alles und das höhere Zuſammenfaſſen 
aller der unendlichen Einzelnheiten in der Erfennt- 


” 
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niß des weiten Inhaltes der Bibel. Der Unter;z. 
bemerfte diefes längjt bei der Trage über die dun— 
fein Sibyllifchen Bücher, welche Cajtellio ſprachlich 
ſchon mit großer Sicherheit Handhabte und um wel- 
he er fich gute VBerdienjte erwarb, ohne daß er 
von ihrem gefchichtlichen Sinne und Werthe auch 
nur die mindejte klare Vorſtellung ſich gebildet 
hätte. Hier fühlt man recht daß damals nod) 
fein Joſef Scaliger öffentlich) gewirkt hatte. Zu - 
Caſtellio's Zeit lagen alle ſolche Erfenntniffe noch 
zu Hülflos in ihren Windeln: und der treffliche 
Mann Hatte dazu felbit fait während feines ganzen 
Lebens zu arg um die niedrigiten Bedürfniffe zu 
fümpfen als daß er auch nur Muße genug gehabt 
hätte in folchen wifjenfchaftlichen Fragen auf einen 
feiteren Boden zu kommen. So mußte zunächit 
nichts als etwas fcheinbar fo Unbedeutendes wie 
das Hohelied den Stein des Anſtoßes zwijchen den 
beiden Männern bilden. Unftreitig verjtand Calvin 
diejes jehr wenig, und er hätte das offen fich und 
Andern gejtehen follen: Cajtellio verjtand menig- 
ſtens Einiges aus ihm tiefer, und hatte zu viel 
Iprachliches und dichterifches gefundes Gefühl um 
es wie Calvin betrachten und anmenden zu können. 
Allein weil er e8 dennoch bei weiten nicht ſei es 
geihichtlic) oder ſei es bloß dichteriſch hinreichend 
verjtand, jo verfiel er in die um jene Zeiten aller- 
dings leichter als heute verzeihliche aber deshalb 
nicht weniger gefährliche grundloje Forderung man 
folle das Bud) ganz aus der Bibel ftogen. Calvin 
feinerjeitS hatte zwar längft tiefer als Caftellio die 
ihweren Gefahren des Zerfalles und ber Auflö- 
jung fennen gelernt welcher alle Kirchenreformation 
entgegenging als jie faum erft ihr Haupt erhoben 
und am Morgen ihr Gefchäft ‚begonnen hatte: fo 
hatte er vor dem freien Denken und Unterfuchen 


— 


76 Gött. gel. Anz. 1863. Stück 2. 


der Dinge ſich bald wieder zu viel von der alten 
Furcht angebildet, und konnte es über ſich gewin— 
nen den Scheiterhaufen eines Servet nicht auszulö— 
ſchen bevor er angezündet wurde. Caſtellio dagegen 
hatte von früh auf die chriſtliche Milde auch gegen 
Verirrte und alle erträgliche Freiheit zu aufrichtig 
lieben gelernt als daß er nicht hätte einer der rüh— 
rigſten und beredteſten Verurtheiler dieſer Verbren— 
nung werden ſollen. Und ſchon dieſe zwei Gegen— 
ſätze ſchließen, wie damals die Dinge lagen, eine 
ganze Welt unverſöhnlichſter Feindſchaft in ſich. 
Nichts kann daher auch tragiſcher ſein als Ca— 
ſtellio's Ende. Noch während Calvin's Lebenszeit 
legten es Beza und andre feiner Genfer Freunde 
darauf an aus dem in Baſel vor ihrer nächſten 
Wuth gefchütten Gegner nichts Geringeres als ei- 
nen zweiten Servet zu machen. Wie ruhig aber 
auch wie feit und tapfer Caſtellio ſich gegen Diefe 
öffentliche Genfer Anklage bei der Bafeler Obrig- 
feit nur wenige Wochen vor feinem Tode verthei- 
digte, zeigt das hier S.104—109 aus dem Archive 
hervorgezogene Schriftitüd. Diefe Anklage auf * 
Tod war nur eine letzte Wendung in dem langen 
ſtets ſich mehr verwickelnden Streite zwiſchen der 
ganzen Genfer Geiſtlichkeit und dem nur von zer— 
ſtreuten Freunden und Bewunderern umgebenen Ba— 
ſeler Lehrer: die große Welt hatte längſt für Cal— 
vin ſich entſchieden, ein zweiter Servet mußte fol— 
gerichtig ſcheinen, und die Stadt Baſel fing ſchon 
an um jeden Preis den Frieden mit Geuf zu ſu— 
chen. Da raffte eine hitzige Krankheit den ſchon 
ſonſt wie zu Tode gehetzten Mann fort, und be— 
freite die, Reformation von der Gefahr der Welt 
noch durch einen zweiten Servet ein neues und 
größeres Aergerniß zu geben. Für. ung aber muß 
heute der Tag gekommen fein wo. wir die Vorzüge 
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und die Müngel jeder der beiden damals tödlich 
gegen einander anftogenden Richtungen klar einjehen, 
um uns vor diejen zu hüten ohne jene zu verfen- 
nen und zu fchmälern. . 

Wir fünnen ‚daher, dem Verf. diefer Schrift -da- 
für danfen daß. er..uns aus handjchriftlichen und 
‚anderen Quellen ein volfftändigeres. Gemälde des Le- 
bens Cajtellio’s borführt als wir früher es befaßen; 
und in Bafel ift auch der einzige Ort wo man 
heute die irdischen Weberbleibjel dieſes einitigen Le— 
bens am leichtejten verfolgen fann. Hätte, er frei- 
lich die Fähigkeit. befelfen in die ganze Bedeutung 
der großen Tragen näher einzugehen, um melche ſich 
die Geſchichte diefes Lebens drehet, jo Konnte er 
Bieles nicht nur viel ausführlicher und lebendiger 
jondern auch lehrreicher und fruchtbarer ſchildern, 
und ein echtes Kunſtwerk zu geben verſuchen. In— 
deſſen wollen wir auch für das was uns hier gebo⸗ 
‚ten wird unſern Dank nicht — 


Geſetze, Verordnungen und Ausſchreiben für den 
Bezirk des: Königl. Conſiſtoriums zu Hannover, wel⸗ 
che in Schulſachen ergangen ſind, zuſammengeſtellt 
zum Gebrauch für Prediger, Lehrer, Ortsſchulbe⸗ 
hörden, Kirchen- und Schulvorſteher, ſo wie für 
Kirchen-Rechnungsführer von Friedrich Bartels, 
Lehrer in Göttingen. Göttingen, Verlag der Die- 
terichſchen Buchhandlung 1863. 166 ©. in Dt. 


Den nächſten Zweck diefer werthvollen Schrift 
jpricht der Titel vollftändig aus und wird fie ge- 
wiß den auf demfelben genannten Perfonen, für 
welche fie zunächſt bejtimmt ift, ſehr willkommen 
jein; außer ihnen: aber auch Juriſten, welchen es 
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oft ſchwer falfen möchte, die genannten Gefege und 
Ausfchreiben, infofern fie nicht in die allgemeine 
Geſetzſammlung aufgenommen find, aufzufinden. 
Mehrere derjelben, wie 3.8. die Beftiimmungen über 
die Rechte und Pflichten der Eltern. rüdjihtlich der 
Wahl der Eonfeffion der Kinder, der Erziehung, Des 
Schulbeſuchs, haben auch ein allgemeines Intereſſe 
für Eltern und für Alle, welchen das fo wichtige 
Volksſchulweſen am Herzen liegt. Bei der innern 
Bortrefflichkeit und. mufterhaften Faſſung der mei— 
jten diefer Gefege und Verordnungen, bei dem edjt= 
hriftlichen und edeln humanen Geift, welder diefel- 
ben durchdringt, mitffen wir diefer wohlgeordrneten 
Zufammenftellung derfelben auch eine weitere Ber— 
breitung über die Grenzen des hannoverfchen Conſi— 
ſtorialbezirks, ja unſers fpeciellen Vaterlandes hin— 
ans wünſchen; da in ihnen ein Schatz von Weis— 
heit und Erfahrung niedergelegt ijt, welcher auch für 


das Volksſchulweſen anderer Känder eine ſegenvolle 


Anwendung finden fann. 

Plan und äußere Anlage der Schrift find durch— 
aus zweckmäßig eingerichtet. Der erſte Hauptab- 
fchnitt enthält die Gefege und Verordnungen, be— 
treffend die Erziehung und die Schule; der zweite 
die die Behörden und Vorgefegten: Conſiſtorium zu 

annover, Superintendenten, Kirchencommifjarien, 
irhen= und Schulvorjtände betreffenden, nebit den 
Anweiſungen zur rechten Amtsführung für Kirchen- 
und Schulvorftände; der dritte diejenigen, welche 
die Perjon des Lehrers betreffen: die perfünlichen 
Erfordernifje, Nachweilung feiner Befähigung, feine 
Rechte, Befugniſſe und Pflichten, nad) allen Bezie- 
dungen. In einem Anhange werden Schemata zu 
Kirchendocumenten, zu Anfragen bei den Behörden 
u. f. mw. aufgejtellt. f 

Der Berf. hat ſich durchaus auf das noch Gül— 
tige beſchränkt; dies aber auch vollftändig mit ben 
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eignen Worten des Gejetes oder der Verordnung 
mitgetheilt; und dabei jedesmal das Datum des Er- 
lafjes angeführt. Er hat fic dabei feine Mühe ver- 
driegen lajjen, durch Correfpondenzen und Benutzung 
der Archive feiner Sammlung den möglichſt hohen 
Grad von Volljtändigfeit und Genauigkeit zu geben, 
und Ref. wüßte auch nicht eine Lücke oder Unrich— 
tigfeit anzugeben. Wir können diefe ebenfo nüßliche 
als mühſame Arbeit des ſchon durch. einen Leitfaden 
zur Geographie und Geſchichte für Schule und Haus 
2te Aufl. 1861 rühmlich befannten Verf. Allen, für 
welche die Schrift zunächſt beftimmt ift, aber auch 
Allen, welche ſich für das Volksſchulweſen intereffi- 
ren, und welche ſich über dejjen Organismus, wie 
er in dem größten Theile des hannoverjchen Landes 
befteht, belehren wollen, empfehlen. R. 


* 


— — — — — — — 


Das Leben Muhammed's. Nach den Quellen 
populär dargeſtellt von Theodor Nöldeke. Han— 
nover 1863. VIII u. 191 ©. in Octav. | 


Der Unterzeichnete hat dies Bud) zunächft nicht 
für Orientaliſten, fondern für folche gebildete Leſer 
beſtimmt, denen die. Quellen unzugänglich find.- Den- 
noch Hofft er, daß auch der Fachkenner diefer Ge- 
ſchichte Muhammed's einen wifjenfchaftlichen Werth 
zuerfennen wird. Sie beruht, troß ihrer populären 
Form, durchaus anf eigner Unterfuchung, und wenn 
eine kurze Darſtellung eines in neuerer Zeit jo viel» 
fach behandelten Gegenftandes, zumal bei dem Aus— 
ſchluß aller weiteren Grörterungen, aud) nicht viel 
pofitiv Neues geben konnte, jo wird der Kenner doch 
hie und da Gefichtspunfte und Anfichten finden, wel: 
die es verdienen, weiter verfolgt zu werden. Im 
Weſentlichen ‚beruht diefe Schrift auf denjelben Quel- 
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4 
len, wie die erjten Abfchnitte meiner „Gefchichte des Qo- 
raͤn's“; doc) habe ich jeit dem Erfcheinen diefer die wich- 
tigjten "Quellen wiederholt geprüft und mande ganz 
neue Anschauungen gewonnen. Daß id) die neueren Un- 
terfuchungen gebührend berückfichtigt habe, verfteht fich 
von felbjt. Namentlich verdanfeich den Arbeiten Muir’s 
und Sprenger’s viel. Bon dem großen Werfe des Letzte— 
ren (vgl. d. Anz. 1862 St. 19) fonnte id) bloß den er= 
jten Band beugen; den 2ten Band habe ich erjt gelefen, 
als der Drud ſchon begonnen hatte. — Ich habe diefe 
Geſchichte Muhammed's abfichtlich fehr Furz gefaßt. Bei 
einer bloßen Darftellung, weldje die wifjenfchaftliche Be- 
gründung wegläßt, wird allerdings die Gefchichte der er— 
ften Lebenszeit Muhammed’s bis zufeinem prophetifchen 
Auftreten nicht viel ausführlicher fein können; wieder- 
holte Untersuchungen habenmichi immer mehr dabon über⸗ 
zeugt, wie außerordentlich wenig ſicheren Stoff uns die 
Ueberlieferung für dieſen Zeitraum gibt. Viel beſſer wird 
es nicht mit ſeinem Auftreten. Dagegen beginnt mit der 
Flucht eine geſchichtlich weit beſſer beglaubigte Epoche, 
und über dieſe hätte ſich auch eine bloße Erzählung der 
Ereigniſſe viel weiter ausbreiten können. Mein Streben 
war hier, das Weſentliche von dem weniger Wichtigen zu 
ſondern. Bei der Fülle des Stoffes iſt es natürlich, daß 
die Darſüllung dieſer legten LO Jahre Muhammed's den 
größten Theil des Buches einnimmt. Ein Schlußabſchnitt 
gibt eine Schilderung des in vieler Hinficht jo räthjelhaf- 
ten Charakters Muhammed's und ſucht zu zeigen, wieei- 
nige der ſchlimmſten Schäden der muslimischen Welt im 
Charakter Muhammed’s ihren Urſprung haben, verthei- 
digtaber ihn und den Isluͤm auch gegen manche ungeterh- 
ten Angriffe. Bei demerjten Auftreten Muhammed’S war 
es natürlich nöthig etwas eingehender über den Charakter 
jeines. Brophetenthum’s und des. Brophetenthums über- 
haupt zu ſprechen, und in der Einleitung durfte ein ra— 
fcher Vieberblic über die religiöfen Verhältniffe der Ara— 
ber zu Muhammed's Zeit und über die Bedeutung Mek— 
a's nicht fehlen. Th. Nöldeke. 
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3. Stuͤck. 
Den 21. Jannar 1863. 





Das österreichische Budget für 
1862, in Vergleichung mit jenen der vorzüg- 
lichsten anderen europäischen Staaten. Sy- 
stematisch dargestellt von Carl Freiherrn von 
Czörnig, k. k. wirkl. Geh. Rathe etc., Di- 
rector der administrativen Statistik. I. Band, 
u.d. T. Systematische Darstellung der 
Budgets von Gross-Britannien (1862), 
Frankreich (1862) und Preussen (18610 
nebst einer Uebersicht der Budgets von Bai- 
ern, Belgien, den Niederlanden, Por- 
tugal, Spanien und Russland, II. Band, 
u. d. T. Systematische Darstellung 
des österreichischen Budgets für 
1862, nebst der Vergleichung desselben mit 
jenen von Gross-Britannien, Frankreich, Preu- 
ssen, Baiern, Belgien, den Niederlanden, Por- 
tugal, Spanien und Russland. Wien, aus 
der k.k. Hof- und Staatsdruckerei, 1862. 1 
B. XIV u. 453 S. I. B.IV u. 598©. nebst 
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einem Anhange won 1109. enthaltend den of- 
ficiellen Text der obigen Budgets, in gr. Oct. 


Das vorfiegende- Werf, welches gewiſſermaßen 
eine Begleitfchrift für die dem öjterreichiichen Reichs— 
rathe gemachten Finanzvorlagen der Faiferl. Regie— 
rung bildet, veiht ſich den zahlreichen -Publicationen 
der f.E. Direction der administrativen Statijtif und 
ihres berühmten Chefs würdig an. &s bietet dabei 
durch die vergleichende Methode, in der e8 abgefaßt 
ift, ein Intereſſe, welches weit über den unmittel- 
baren Zweck, den e8 hatte, und über den Staat, 
mit welchem es fich-vornehmlich .beichäftigt, hinaus- 
reiht. Ja, es darf ihm eben jeiner Methode und 
feiner Grindlichfeit und Sorgfalt wegen, durch die 
es fi) vor den zahlreichen Arbeiten über verwandte 
Themata auszeichnet, eine‘ große allgemein wilfen- 
fchaftliche Bedentung beigelegt werden. Kine dem 
Hrn Verf. ebenbürtige Autorität, Engel in Ber- 
fin hat das Ezörnig’fche Werk gewig mit Recht 
als „weitaus die bedeutendfte Leiſtung neuerer Zeit 
im Gebiete der Finanzſtatiſtik“ bezeichnet, und da— 
von gerühmt, daß „überall der Staatsmam von 
hoher Bildung, der Statiftifer von großer Erfah- 
rung und Geſchicklichkeit durchzuerkennen“ fei, ein 
Lob, das in dieſem Falle um fo unbefangener tft, 
da: Engel gleich darauf gegen einen der wichtigsten 
Schlüſſe Czörnig's nit ohne Erfolg polemifirt. 
Es wird davon ſpäter die Rede ſein. Nicht min— 
der hoch als die jpeciell ſtatiſtiſche darf aber 
wohl die finanzwijfenihaftlüdhe Bedeutung 
unfjeres Werks angeichlagen werden. Es liefert eine 
Fülle von Material zur Erörterung fchwebender Fra- 
gen über die DBejteuerungsform, den Streit wegen 
der direeten und indirecten Befteuerung, der Real— 
und Perfonal: und Einkonimenjteuern, der Verwal— 
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tung des Steuerwejens und der Staatsgüter, der 
Grundſteuerkataſterſyſteme, der Methoden der Schul- 
benaufnahme und Tilgung ꝛc. Der theoretifche Na- 
tionalöfonom ‚und der praftifche Finanzmann finden 
hierdurch beide eine gleiche Befriedigung. Endlich 
darf der politifche Werth des Buches nicht ge- 
ring angefchlagen werden. Trotzdem in Yolge der 
allgemeineren Einführung der conjtitutionellen Re— 
gierungsform und. des gerade. in Finanzſachen noch 
vor wenigen SYahrzehnten fo . perhorrescirten, jett 
fogar von: Rußland angenommenen Grundſatzes der 
Deffentlichkeit der finanzitatiftifche Stoff reichlicher 
vorhanden ift, wie manche andere ſtatiſtiſche Daten, 
fo fehlte es bisher doc an einer gewiffenhaften und 
unparteiifchen Zufammenjtellung und Vergleichung der 
finanziellen Ergebniffe der einzelnen Staaten. Ent- 
weder wurde mit einer Oberflächlichkeit ohne Glei— 
chen, worüber Engel in feinen „kritiſchen Beiträ- 
gen zur vergleichenden Finanzftatiitit 20.“ (Ztiſchr. 
des k. preuß. ftatljt. Birreau, N. -7 u. 8 v. 1862) 
ein nur zu gerechtfertigtes Verdammungsurtheil fällt, 
‚ oder aber in der temdenziöfejten Weife aus politi- 
schen Nebenabfichten das vorhandene Material un— 
kritiſch zufammengeftellt. Die daraus gezogenen 
Schlüſſe entbehrten daher oft fajt jeden. Werthes 
oder dienten nur dazu, um das oder jenes Vorur— 
theil beftärfen zu können. Insbeſondere haben es 
blinde Gegner Dejterreichs verjtanden, hieraus Ca— 
pital fir ihre Zwede zu fchmieden, wie 3. B. der 
ſonſt fo tüchtige Statiftifer J. E. Horn, deſſen 
BDerfahren Ref. in diefen Blättern trog aller übri- 
gen Achtung vor diefem Schriftjteller ſchon vgr 
längerer Zeit glaubte ftreng vügen zu müſſen (vgl. 
die Befprehung von Horn's Schrift »les finances 
de l’Autriche« in den Gött. Gel. Anz. v. 1861 
S. 481 -500). Das Cszörnig'ſche Werk hat, weis 
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ner Ueberzeugung nach, obgleich ich keineswegs alle, 
mitunter für Oeſterreich etwas zu optimijtiich lau— 
tenden Schlüffe des Hrn Verf. für richtig erklären 
fann, doc) den ummiderleglichen Beweis geliefert, 
daß die öfterreichifhe Finanzlage einmal 
an fih durchaus nicht jo ſchlimm und 
hoffnungslos ift, wie man. fie aus Unfenntniß 
und aus politifcher Antipathie gegen den Kaifer- 
jtaat vielfach anfieht, wobei man. die wirklich vor— 
handene Schwierigkeit der jegigen Finanzfrifis nicht 
im mindeſten zu unterfchägen braucht; daß ferner 
die öfterreihifhe Finanzlage relativ gün- 
tiger erjcheint, wenn man fie vorurtheilslos . 
mit derjenigen anderer Staaten vergleicht und fich 
dabei die verhältnigmäßig viel bedeutenderen inneren _ 
und äußeren politifhen Schwierigkeiten in Oeſter— 
reich gegenüber anderen Staaten vergegenwärtigt; 
und daß endlich der Weg zur Bejeitigung 
der jegigen Finanznoth doch wenigitens 
nicht fo ſchwierig ift, wie. pejfimiftifche Muth— 
Iofigfeit einer- und feindliches Uebelwollen anderfeits 
es oftmals dargeftellt haben. Dieſen Nachweis zu 
führen war freilich Tendenz und Zwed des Werks, 
aber weit davon entfernt, diefen Charakter einer 
Zendenzichrift zu tadeln, glauben wir vielmehr, daß 
jedes Werk, welches ſich mit einer folchen concreten 
volks- und jtaatswirthichaftlichen Trage befchäftigt, 
in gewiſſer Weife eine Tendenzſchrift fein fol und 
muß. Es fommt nur darauf an, daß der beabjich- 
tigte Beweis nicht mit falfchen. Argumenten und 
ſchiefen Schlüffen oder unrichtigen und unmwahren 
Thatſachen geführt werde, wie man z. B. der vor- 
erwähnten Horn’schen Schrift vorzumwerfen bat. Der 
Czörnigſchen Begründung wird auch der politifche 
Gegner Defterreih8 in der Hauptfache me- 
nigitens Necht geben müfjen, fobald er fich ein 


* 
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ar und umbefangenes ‚Urtheil zu bewahren ver- 
tand. - 

- Der Schwerpunkt der Schrift Liegt in der letz— 
ten Partie (der zweiten Hälfte des zweiten Bandes), 
worin unmittelbar die Vergleichung des öjterreicht- 
Then Budgets mit jenem anderer Staaten vorge- 
nommen wird. Alles, was vorhergeht, hatte nur 
die Bejtimmung, das Material zum Zwecke der Ver: 
gleihung zufammenzutragen und dafjelbe durch eine 
ganz vortreffliche eingehendite fritifche Bearbeitung 
vergleichbar zu machen, damit man mit gdeichen 


" Größen rechnen könne. Die formelle Behandlung war 


dabei folgende. Urjprünglich erfchten das Werk fei- 
nem praftifchen Zwede entjprechend in.-fünf Xiefe- 
rungen, die, wenn wir nicht irren, auc einzeln im 
Buchhandel zu haben find. Diefe Lieferungen bil- 
den ziemlich felbitändige Abfchnitte, fie haben zum 
Zheil auch bejondere Verfaſſer. Das 'erite Heft, 
ganz aus Czörnigs eigener Feder, enthält zunächlt 
eine Einleitung, in welcher u. A. die befonders wich- 
tigen formellen Unterfchiede von Budget, provi— 
jorifhem und definitivem Finanzab— 
ſchluſſſe (Finanzſchlußrechnung), ferner von Bruts 
to- und Nettobudget, nebjt den mancherlei in 
der Praris der Staaten vorkommenden, zwijchen 
dem ausgedehnten Brutto- und‘ dem wahren Netto- 
budget in der Mitte ſtehenden Voranjchlägen und 
Finanzſtatus fehr Kar erörtert find. Die Grund: 
jäge hierüber find befanntlich ziemlich einfach, aber 
die Durchführung in der Praxis ift außerordentlich 
ſchwierig. Wenigftens geht aus der forgfältigen 
Analyfe, die das vorliegende Werf enthält, hervor, 
daß weder das Brutto- noc das Nettobudget in 
irgend einem Staate völlig confequent ausgebildet 
it. Die meiften Budgets find Bruttobudgets, d. h. 
fie führen die durchlaufenden und Abzugspojten, die 
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Erhebungsfoften der Steuern, die Betriebsfojten der 
Monopole, Regale, Staatsanitalten en 
Bergwerfe, Hüttenwerfe, Domänen ꝛc.) im Budget 
mit auf, wie das brittifche, franzöfifche, preußische, 
belgifche, holländiſche, fpanifche, portugiefiiche, 3. Th. 
auch das ruſſiſche von den in dem Werke behan— 
delten. Aber im Einzelnen kommen vielfache Ab- 
weichungen unter einander und Inconſequenzen ge- 
gen das Princip des angenommenen Budgetiyftens 
vor. Am folgerichtigften ift, nach feiner ganzen 
Entftehung, das moderne franzöfifche Bruttobudget, 
obgleich auch hier einige Mobdificationen de8 Grund- 
fages erfcheinen. Im englifchen Budget fteht unter 
den übrigen Bruttobeträgen die Einnahme von den 
Kronläygdereien netto. Im preuß. Budget muß 
zur DVervollitändigung des Bruttobudgets 3. B. ber 
eingehende. und ausgezahlte Betrag des Lotto's ein- 
gejeßt werden, während im Budget nur die Summe 
jteht, welche der Staat von den Einlagen zurückbe— 
hält als feinen Gewinn (133 Proc.). Das öfterr. 
und das bairiiche Budget dagegen find Nettobud- 
gets. Zum Zwede der DVergleihung ift es offen- 
bar nöthig, letztere zu Bruttobudgets zu verboll- 
ftändigen. Der große Werth des Ezörnig’fchen Wer- 
fes liegt num eben darin, daß in demfelben die 
— der vier Großmächte, — das ruſſiſche 
Budget für 1862, welches bekanntlich vor kurzem 
zum erſten Male veröffentlicht wurde, iſt im De— 
tail nicht genau genug bekannt, um anders als bei 
einigen Hauptpunkten mit zur Vergleichung heran— 
gezogen zu werden, — ferner nad) Thunlichkeit die 
der genannten anderen Staaten zweiten Ranges mit 
dem emfigiten Fleiße und der größten Umficht nach 
gleichen Grundfägen, foweit e8 das vorhandene Dia- 
terial zuließ, bearbeitet worden find. Dadurch al- 
fein wurden wirklich) vergleihbare Zahlen, ein de- 
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purittes Bruttobudget”, wie. der. Verf. es 
nennt, gewonnen, mit denen man operiren konnte. 
So ijt denn das brittifche Budget von Czörnig, 
ferner nicht minder vorzüglich das franzöfifche von 
Cz.'s ausgezeichnetem Mitarbeiter Ficker, das preu— 
Bifche wieder von Czörnig und das öfterreichifche 
theilweife vom Sectionsrath v. Engelhardt in 
den vier erjten Heften, ‚von denen drei den erjten 
Band bilden, behandelt. Man muß die Mühe ſelbſt 
fennerrigelernt-haben,. welche eine grundfäglich gleich— 
artige ftatiftifche Zufammenftellung der Finanzergeb- 
niffe mehrerer Staaten dem gewiſſenhaften Statifti- 
fer verurſacht, um die Maſſe von langwieriger Ar- 
beit, damit aber auch den Werth des Werks richtig 
zu würdigen. Vergleicht man mit diejer vortreffli- 
hen Leiſtung des k. k. ſtatiſtiſchen Büreau’s das, 
was bisher in einzelnen Privatarbeiten von Horn, 
Kolb, Blod u. A. in vergleichender Finanzitati- 
ſtik geleiftet worden ift, jo tritt die Mangelhaftig- 
feit und Unzuverläffigfeit der letzteren Arbeiten um 
jo ftärfer hervor. Freilich muß man dabei zweier- 
(ei m Anfchlag bringen: nur den amtlichen nr 
ihen Büreaux fteht das nöthige Material in der 
gewünschten Ausdehnung zu Gebote und nur fie 
verfügen über die Arbeitsfräfte, welche ſchon zur 
bloßen phyſiſchen Bewältigung des mafjenhaften 
Stoffes unentbehrlid, find. Der Fleiß des Privat: 
gelehrten Fann da immer ſchwerer concurriven. 

Sehr Häufig hat man bisher die Scyhlußziffern 
der officiellen Budgets oder Rechnungsabfchlüffe un- 
mittelbar mit einander verglichen und etwa aus der 
Geſammteinnahme und Gefammtausgabe die Quote 
p. Kopf und p. Duadratmeile beredjnet. Hierbei 
bfieb der allerwejentlichite Umſtand unberücfichtigt, 
dag man e8 in einem Falle im Großen und Gan- 
zen mit Bruttoergebniffen, 3.2. bei Preußen, 
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in anderen mit Nettozahlen, 3. B. bei Oefter: 
reich zu thun hatte. Don vorne herein mußte da— 
her die Kopfquote unter übrigens gleichen Umftän- 
den in Defterreich bedeutend Eleiner ausfallen, als 
in Preußen, und nad dem Zwecke und Standpunkte 
des Statiſtilers wurde mit folchen unvergleichbaren 
Ziffern dann etwa bewiefen, daß die Steuerlaft in 
‚Defterreich viel geringer fei, man fie daher noch 
ungefährdet erhöhen fünne, während einem Anderen 
mehr mit dem ebenfo falfchen Schluffe gedient war, 
- daß die geringere Kopfguote in Defterreich ein un— 
verfennbares Zeichen der fchwächeren Steuerfähigfeit 
_ der Bevölkerung fei. Namentlid) war e8 die Jour— 

naliftif, welche dann in ihrer gewöhnlichen Ober— 
flächlichkeit folche falfche Zahlen und fchiefe Schlüffe 
in weiteren Kreifen zur Förderung ihrer politifchen 
Zwece verbreitete. Welch verjchiedene Ergebniffe 
man erlangen“ muß, wenn man im einen Falle 
Brutto- im anderen Nettozahlen mit einander ver- 
gleicht, ergibt ſich aus dem erften, beiten Beifpiel. 
Das officielle öfterreich. (Netto=) Budget für 1862 
zeigt eine Einnahme von 296,6 (reſp. 290) Mil. 
3. ö. W. (vgl. B. 2. ©. 394), die aber einem 
Bruttobetrage von 398,7 Mill. FI. entfpridt. „Eben 
jo figurirt die Nettoausgabe, bei der die Einhebungs- 
foften der Steuern und Betriebskoften der Mono- 
pole, Regale und des Staatseigenthums bereit8 ab- 
gezogen find, mit 354,6 Mill. FI. im Budget, 
während diefe Ausgabe nad) den Grundfügen ande- 
rer BudgetS Brutto berechnet, 457,2 Mill. Fl. be— 
trägt (wobei einige geringfügige andere Modiftcatio- 
nen mit berüdjichtigt find). In Preußen fteht das 
officielle (Brutto-)Einnahmebudget mit -der Summe 
von 135,3 Mill. Thl. da, rationell vervollftändigt 
und nach Abzug von doppelt gerechneten durchlau— 
fenden Poſten beträgt es 144,7 Mill. Thl., dage- 


| 
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gen im Nettobetrage, d. h. in demjenigen, ‚welcher 
ichlieglich dem Staate zur Befriedigung: feiner Be— 
dürfniffe und Erfüllung feiner Aufgaben bleibt, ift 
die Kinnahme bloß 98,1 Mill. Thl. Demungead)- 
tet wird nun die officielle Nettofopfquote. in Dejter- 
reich mit der officiellen Bruttofopfquote in Preußen 
verglichen! ine dermalige vergleichende Statiftif 
entbehrt nicht nur alles Werthes, Tondern kann die 
Statiftif nur. ‚diseveditiren. Im obigen Beifpiele 
beträgt der Fehler. mehr" al8 ein Dritte. Welche 
ganz komiſche Ergebniſſe aus einer derartigen Be— 
handlung der: Vinanzftatijtik folgen, zeigt eine Ta— 
belle in Horn's annuaire du credit public p. 
1860 ©. 288 ff. Hier find die Einnahmen und 
Ausgaben von 22 der. wichtigsten europäischen Staa- 
ten .jo wie der Vereinigten Staaten von Nord-Ame- 
rifa zuſammengeſtellt und daraus dann die Kopf- 
quote berechnet... Richtig nimmt ‚wenigjtens Groß- 
Britannien die erjte Stelle nad) der Ziffer feiner 


Kopfquote ein, weil es zufälliger Weife ein Brut 


tobudget Hat. - Wäre dies nicht. der. Fall, ſo würde 
es mit feiner Nettokopfquote, mit welcher mehrere 
andere Staaten:'in der. Tabelle ſtehen, die zweite 
Stelle, und zwar nad dem Großherzogthum 
Baden einnehmen! Xetteres jteht vor: Holland 
und Frankreich, umd ‚Hannover behauptet die 
fünfte Stelle in der Liſte! Baden und Hannover 
figuriren in der Tabelle mit einem bloß um 20 
— 25 Procent kleineren Einnahmebetrage; wie das 
mehr als 3, ’veipi) 2imal fo bevölferte Baiern. 
Und aus folgen. Zahlen werden: dann Kopfquoten 
berechnet und“ Schiffe “auf die  Stenerfühigfeit, 
Stenerbelaftung. und den. Wohlſtanduder einzelnen 
Yänder gezogen! Die Refultate müſſen da freilich 
jo lächerlich werden,,. wie die angeführten Baiern 
iit eben wie Dejterreich. mit ſeinem Netto⸗, Baden 
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und Hannover- find mit ihren Bruttobudgets einge- 
ſetzt. In leßteren beiden Staaten, ebenfo wie im 
Preußen und einigen anderen Ländern erfcheint fo- 
gar die Roheinnahme der Staatseiienbahnen unter 
den Einnahmen, die Betriebsfoften der Bahnen uns 
ter den Ausgaben. SoPfann es kommen, daß in 
Fleineren deutſchen Staaten, wo viele oder bloß 
Staatseifenbahnen find, ſcheinbar das relativ größte 
Budget beiteht, 3.8. in Braunſchweig. Das. führt 
auf einen Punkt, welcher auch noch bei der unmit- 
telbaren Bergleihung von wirklichen. Bruttobudgets 
große Schwierigfeit macht umd jelbft in dem Czör— 
nig’ihen Werke noch nicht ganz genügend behandelt 
iſt. Wird in das Bruttobudget der Rohertrag des 
Staatseigenthums, der Domänen, Forfte, Berg und 
Hüttenwerfe, Eifenbahnen, dann der Regale und 
Monopole eingefegt, jo muß dadurch das Budget 
folder Staaten, welche ein ausgedehntes Staatsei- 
genthum und großen Monopolbetrieb befigen, ganz 
unverhältnigmäßig anfchwellen, und die Vergleichung 
der abjoluten und relativen Zahlen foldyer Budgets 
mit denen anderer Staaten, wo die Einnahme we— 
fentlih aus den directen Steuern und den eigentli- 
chen indirecten Abgaben fließt, gibt faljche oder ganz 
unzulängliche Refultate. Cin Budget, wie das eng- 
liche, Tann dann leicht eine Kleinere Kopfquote ge- 
ben, wie z. B. das badiſche, wenn in diefem Lande 
etwa noch das Tabacksmonopol bejtände und diejes 
mit feinem Rohertrage im Budget: erjchiene, oder 
wenn dajelbjt das Staatseifenbahnwejen noch um— 
fangreicher jein wird, und jedenfalls ‚fann man aus 
folhen Daten keinerlei Schlüfje auf die Finanzkraft 
des Staats. und die Staatsfojten für die Bevölfe- 
rung ziehen... j x 

Nach dem Borgange des Cz.ſchen Werkes darf 
man wohl von nun an eine etwas größere Sorg- 
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falt der Firanzftatiftifer erwarten. Neben der fehar: 
fen Unterfcheidung zwijchen Brutto- und Nettobud- 
gets und der gleichartigen Zurückführung der Tette- 
ren auf erftere und umgefehrt hat Cz. aber aud) 
no einen zweiten wichtigen Unterfchied der Finanz- 
answeije hervergehoben und demgemäß die einzelnen 
Budgets einer gleichheitlichen Behandlung zum Zwecke 
einer "wirklichen Vergleichbarkeit unterzogen. Die 
einzelnen Budgets umfaffen nämlich von vornherein 
nicht überall alle vorkommenden Staatseinnahmen 
umd Ausgaben, und müſſen daher formell ver- 


‚vollftändigt, beziehungsweife nah gleichen 


Grundſätzen behandelt werden. So z. B. 
haben ‚in Defterreich einzelne Verwaltungszweige, 
wie namentlich die Abtheilung fir Cultus und Un- 
terricht in dem Einfommen der Religions, Studien, 
Schulfonds ꝛc., -jelbitändige Einnahmen.  Diefe wer: 
den dem Uſus gemäß von dem Yahreserforderniß 
des betreffenden Dienftzweiges in Abzug gebracht, 
und das Erforderniß, alfo die Ausgabe dafür, als— 
dann mer mit Reftbetrage, welcher aus Staatsmit- 
ten zuzufchtepen tft, in das Budget gefegt. Man 

die Summe der eigenen - Einnahme und Aus» 
gabe dieſer Verwaltungszweige alfo der übrigen 
Einnahme und Ausgabe Hinzufchreiben ; im erwähn- 
tn Falle handelt es fich um: 8,66 Mill. FI. Eben 
jo wurde in Oeſterreich bisher die Couponitener 
von den Staatspapieren gleid) beim Zinserforderniß 
abgezogen, wodurch letteres und mithin die Ge— 
ſammtausgabe um etwa 5 Mill. FL: ebenfo wie die 
Einnahme aus der Einkommenſteuer "Kleiner erfcheint, 


als fie nad) den richtigen ‚»'in' anderen Staaten, 


„B. in England befolgten- Rechnungsgrundſätzen 

find. Auf den Wunfch- des Abgeordnetenhaufes wird 

diefe Staatsichuldeouponfteuer' übrigens aud) jeßt 

mit verrechnet -werden. '- Aehnliche formelle Vervoͤll⸗ 
8°] 
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jtändigungen find in anderen Budgets nöthig, umd 
indem ganzen Werfe werden fie mit großer Sach— 
kenntniß und Umficht durchgeführt.  Anderfeits fom- 
men oft doppelt gerechnete Poiten vor, Die dann in 
Einnahme und Ausgabe abzuſetzen find. So haben 
3. B. manche Staatserwerbs- und Fahricationsan- 
ftalten eine ganz jelbjtändige Verrechnung im Bud— 
get. Die. Betriebskoften der Bergwerke jtehen un- 
ter den Bruttoftantsausgaben, die Einnahmen aus 
dem Erlöſe der gewonnenen Producte unter den 
Staatseinnahmen, und zwar auch für den heil der 
Producte, der an andere Staatsanftalten, alſo 3.8. 
an die Hittenwerfe oder an die Berwaltung des 
Salzmonopols abgelaffen wird. Bei diefen leßteren 
Dienftzweigen erſcheint dann der Betrag: wieder um- 
ter den Auslagen und: daher bei den Staatsausga- 
ben, and in den Einnahmen derjelben iſt der näm— 
liche Betrag abermals enthalten. Kin derartiger 
Doppelanfag kommt in Preußen bei der Berg- und 
Hüttenverwaltung und beim Salze vor, etwas Aehn— 
liches in Frankreich beim Pulvermonopol. , Nicht 
immer ließ fich hier, eine ganz genaue Ausfcheidung 
vornehmen, weil die betreffenden ‚Abrechnungen nicht 
im Detail, vorlagen, „doch geſchah dann eine der 
Wahrheit vermuthlich, ‚nahe Fommende Ausfcheidung, 
wie in den beiden: angeführten Fällen des: preußi- 
chen Budgets. Auch in allen diefen Beziehungen 
iſt in dem Werke mit großer Gewiſſenhaftigkeit 
verfahren. x F | 

, Kann aber frhon Hier nicht immer die abſolute 
Gleichartigkeit der Berechnung und Zufammenjtel- 
lung ‚erreicht werden, ſo ift das noch ungleich ſchwie— 
riger: in. Betreff. deffen, ‚was man die.materielle 
Bervollftändigung. des  Budgetß,;;cnennen 
fann. Gerade dieſe ift aber vor Allen. .uothiwendig, 
um eine gerechte und unparteiiſche Vergleichung Der 
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Ziffernfüge der Budgets vornehmen zu können. 
Das Cz.ſche Werf Hat ſich dann auch dieje Auf- 
gabe der Budgetvervolljtändigung geſetzt und: fte, 
die fchwierigite von allen, mit großem Glück, jo- 
weit nur irgend das Material fid) vorfand, was 
leider nod) immer bei weiten nicht durchaus "der 
Tal ift, gelött. Die Schwierigkeit Liegt -hier gar 
nicht alfein auf eigentlich ſtatiſtiſchem Gebiete, fie 
it eine weit allgemeinere, denn e8 handelt fich, be- 
vor man den einfchlagenden ſtatiſtiſchen Stoff zu— 
jammenzubringen fucht, um die vorausgehende Be— 
antwortung der Frage, was denn ſowohl abftract 
wie im concreten Falle zur Bervollitändigung des 
Budgets gehöre. Dieje Frage fällt aber ganz mit 
der anderen noch verwicelteren und bisher weder 
vom jtaatsphilofophifchen, noch vom pofitiv=rechtlis 
hen Standpunkte aus -gelöften Frage nach, dem 
Staatszwede, den Aufgaben und dem Bereiche des 
Staats und den richtigen Grenzen der Staatsthä- 
tigkeit zufammen, denn das Budget ift ja nur der 
Ausdruck der Aufgaben, deren Erfüllung ſich jeder 
concrete Staat vorgefeßt Hat, infomweit die Löſung 
diefer Aufgaben die Verfiigung über gewiſſe mate- 
rielle Mittel in dem und dem Umfange zur Vor: 
ausſetzung hat. Die conereten Budgets müſſen da: 
ber eben der Berfchiedenartigfeit ‚der Staatszwecke 
wegen verfchieden fein und eine vollfommene Ver— 
gleichbarfeit wäre eigentlich nur bei einer rationellen 
Vervolljtändigung des Budgets möglich, welhe auf 
Grund eines theoretifch feftftehenden „Normalbude 
gets“ als Ausdruck eines ebenfalls theoretifch feit- 
itehenden, allgemein richtigen. Bereichs der Staats— 
aufgaben erfolgt wäre. Wie die Dinge jest, liegen, 
muß man fid) nothgedrungen damit begnügen, die 
auffalfenditen Verſchiedenheiten in der Staatsthätig- 
feit, ſoweit fie fish in den Budgets abfpiegeln, im 
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einen Falle durch Hereinziehung mancher neuer Po- 
jten, im anderen Falle durch Weglaffung einzelner 
aufgenommener Pojten zu bejeitigen. Die größte 
Berfchiedenheit in den Budgets der im Cz.ſchen 
Werke behandelten Staaten erklärt fid) aus der ver- 
Schtedenen Abgrenzung der ZThätigfeit ded Staats, 
der größeren politifchen Verwaltungsbezirfe (Pro— 
vinzen, „Yänder“), der Gemeinden und endlich der 
Vereine von Privaten und der Einzelnen jelbit. 
Wie in fo vielen Beziehungen bilden da im heuti- 
gen europäiſchen Staatenfyjteme Groß - Britannien 
und Frankreich die größten Gegenfüge, dort ganz 
Decentralifation -— obwohl freilic) auch hier neuer- 
dings eine ausgefprochen entgegengefette Richtung 
fi) mannichfach Vahn bricht, — Beſchränkung der 
unmittelbaren Staatsthätigkeit, Selfgovernment, hier 
ſtarrſte Centraliſation und ſchier Paralyſirung der 
ſelbſtändigen Thätigkeit der Departements und Com— 
munen. Deutlich drückt ſich dieſer Unterſchied in 
den beiden Staatsbudgets aus, erſcheint doch ſogar 
im franzöſiſchen ein großer Theil der Departemen— 
tal= und Communaleinnahmen (Zufchläge zu den 
directen Steuern 2.) als recettes und depenses 
d’ordre unmittelbar mit aufgeführt, Die übri- 
gen romanischen Staaten haben das franzöfiiche, 
modern nationelle, aber unhiſtoriſche Syſtem mehr 
oder weniger volitändig angenommen. “Die deut- 
Then Staaten, Preußen und Defterreich nehmen auch 
hier wie gewöhnlich eine mittlere Stellung zwifchen 
England und Frankreich ein. "Betrachtet man das 
"heutige franzöjifche Budget als das relativ vollitän- 
digfte, wie denn daſſelbe auch im Ganzen als Mus 
fter dienen kann, weil es wiljenfchaftlichen Grund- 
fügen am meiften entjpricht, fo kommt e8 darauf 
an, die anderen Budgets in ühnlicher Weife zu be— 
handeln und zu ergänzen. - 
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- Das gefchieht auch im vorliegenden Werke. _ Hier- 
nach bedurfte das britifche Budget der Vervollſtän— 
digung zumeift. Der betreffende Abfchnitt (B. 1: 
©. 103—121) ift einer der intereffantejten. Das 
fo wichtige Syſtem der britifchen Kommunalabgaben 
wird kurz aber trefflich erörtert, -die neueiten jtati- 
ftiihen Daten, reſp. Schägungen fihd- angeführt, 
die Arbeiten von Gneiſt und Kries (in der Tüb. 
Ztſchr. f. d. Staatswiſſenſch.) finden eine werthvolle 
Ergänzung. Die Geſammtſumme der Communal- 
ftenern, von Gemeinden erhobenen Gebühren, Zölle, 
Sporteln, der auf Special- und Lokalacker beruhen- 
den Abgaben wird auf den enormen Betrag, von 
20— 21 Mill. Pf. St. berechnet, dabei wird das 
alte Vorurtheil, dag in Großbritannien die Grund- 
fteuer ganz unbedeutend fei, abermals wie ſchon frü- 
ber namenilich von Kries gründlich widerlegt. Cz. 
berechnet die Belaftung des Grumd und Bodens im 
vereinigten Königreiche nad) den neueſten Daten auf 
28—30 Mil. Pf. St., wovon. freilich auf die alte - 
Landtaxe und die Hänferftener blog 2 Mill. Pf. 
St. fommen, die unmittelbar ald Grunditeuer im 
Staatsbudget erfcheinen; dazu tritt aber der auf 
dem Grund und voden haftende Theil der Einfom- 
menftener mit 54 Mill., ferner Communalſteuern 
mit 15—18 Mill. und die Zehentrate mit 44 Mill. 
Pf. Sterl. Viele weitere interejfante Notizen aus 
neuen und älteren Parlamentspapieren werden an- 
geführt. AS Communalbeitrag zu den öffentlichen 
Lasten, entfprechend der Summe, weldye in den Con— 
tinentalftaaten direct vom Staate zur Ausführung 
der betreffenden öffentlichen Zwecke hätte aufgebracht 

A müſſen, führt Cz. die Summe von 14,9 
Mil. Pf. St. auf, welche demnad) dem eigentlichen 
Staatsbudget in Einnahme und Ausgabe zuwüchſe. 
Dabei ift allerdings die poor rate mit inbegriffen 
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(6,6 Mill... Pf.), was bei dem mehr localen Cha— 
rafter diefer Abgabe und angefichts des Umſtandes, 
daß auch in dem feitländifchen Staaten die Laſt der 
Armenpflege nur zu einem geringen. Theile im 
Staatöbudget: erfcheint, kaum zuläffig ilt, wie Cz. 
auch jelbjt bemerkt. Uebrigens wurde diefer Pojten 
der Rubrif Humanitätsanftalten zugefchlagen. Wei- 
ters jind 3,6 Mill. Pf. als Communalbeitrag den 
‚ ‚Öffentlichen Dauten angerechnet, eine Ausgaberubrif, 
die das Staatsbudget kaum fennt. Andere Sum— 
men von 1 Mill. Bf. und darüber erjcheinen als 
Beitrag zu den Koften der Polizei, der Strafanital- 
ten, des Handels ımd der Schifffahrt, je 3 Milk. 
Pf. beim Departement der Juſtiz und des Eultus, 
178,000 Pf. bei dem de8 Innern. Im Ganzen 
wächft die officielle Staatsausgabe (incl. Erhebungs- 
fojten der Steuern. 20.) von 70,45 Mill. Pf. auf 
85,9 Mill. Pf, durch die beiprochene formelle und 
materielle Vervollftändigung des Budgets. Dabei 
fehlt von Anderem abgefehen immer noch ein gro= 
ger Theil der in England von Privaten, Vereinen 
und den Gemeinden getragenen Koſten - des Unter- 
richtSweiens; auch. die Einkünfte der Univerfitäten 
ufw. müßten ähnlid) wie mande andere Cinfünfte 
und Ausgaben der Gemeinden noch nach continenta= 
fen Verhältniffen hinzugerechnet werden, worüber 
aber meiftens das Material ganz fehlt. 

Analog find dann auch mehrere der anderen 
Staatsbudgets vervoljtändigt, wobei freilich eine 
durchgehende Gleichmäßigkeit nicht zu erzielen war. 
Dies ‚geht ſchon aus einigen Hauptzahlen hervor ; 
während 3. B. ſelbſt das franzöfiiche „depurirte 
Bruttobudget“ von 665,4 Mill. FI. 6. W. er der 
Ausgabe durch. Hinzurechnung der Departemental- 
und Commmunalausgaben fir allgemeine Staatszwecke 
auf 698 Mill. Fl. anwächſt, verändert fich die be- 
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treffende "preußifche Ziffer nur von 220,3 auf 225,7 
Mill. Fl. dagegen die öfterreichifche von 457,2 auf 
490,6 Will. Fl., indem hier als Yandes-(Provin- 
cial⸗)Auslage für eigentliche Staatszwecke neben an- 
deren namentlicd; die Koften der Grundentlaftungs- 
ſchuld und zwar unter dem Capital der „Yandescul: 
tur“ hinzugerechnet wurden. Richtiger wäre e8 doc 
wohl. die Zinfen und ZTilgungsbeträge diefer Schuld 
dem Poſten der öffentlichen Schuld hinzuzufügen, 
denn für die Forderung der materiellen Cultur ift 
anderjeit8 doch auch ein Theil der allgemeinen 
Staatsſchuld aufgenommen worden, welcher deshalb 
gleichwohl mit feiner Zinfenlaft, die auf dem Budget 
nunmehr ruht, wicht in eine befondere Rubrik ge- 
ftellt werden kann. 

Die eingehenden Abhandlungen über die Budgets 
der Großmächte enthalten im Kinzelnen des Inter⸗ 
ejjanten eine große Menge. Das ganze Wejen und 
der Charakter des Staats tritt fchon in der Form 
des Budgets und in zahlreichen fachlichen Einzeln- 
heiten hervor. Das durchaus Hiftorifc gewordene, 
vielfach jo irrationell erjcheinende Budget Englands 
bildet den frappantejten Gegenfaß zu dem logiſch 
gegliederten, aber auf einer fürmlichen ftaatlichen 
tabula rasa neu aufgebauten franzöftichen Yinanz- 
Ipitem und Budgetentwurf. Oeſterreich und Preu- 
Ben zeigen doch im Ganzen, bei aller VBerjchiedenheit 
im Einzelnen, eine große Verwandtichaft. Daß aud) 
die öfterreich. Büreaukratie vielfach trefflicd; zu orga- 
nifiren und zu verwalten verjtanden hat, wird man 
bei näherer Prüfung des Staatshaushaltes gewiß 
nicht leugnen. Auch mandjerlei Schlaglichter auf 
politifche Verhältniſſe wirft fchon die formelle An- 
ordnung des Budgets. Die Unterfcheidung der auf 
dem Geſetze beruhenden Ausgaben und Steuern von 
den einer” bejonderen jährlichen Bewilligung bedür- 
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fenden ift in England bedeutfam. . Die gejeglichen 
und ‚permanenten Cinnahmen betragen drei Bier: 
theife von allen. Wie wenig Werth auf die aus— 
pofaunte Conceffion. Napoleons III. zu legen iſt, 
als er die Votirung des Ausgabebudgets, die jeit 
dem Staatsjtreiche vom 2. Dec. bloß nah Mini— 
fterien erfolgte (Senatsconfult v. 25. Dec. 1852), 
nad) Sectionen geftattete (Senatsconfult v. 21. 
Dec. 1861), erfieht man beim erften Blick auf das Bud⸗ 
get. Begreiflicher Weiſe iſt dem öſterr. Budget die der 
taillirtefte Darftellung zu Theil geworden (Bd. 2. 
S. 1—446); die Abfchnitte über die Budgets der 
drei anderen Großmächte füllen 410 Seiten des 
1. Bandes. Ein großer. Theil des Materials, wel- 
ches in den Finanzoprlagen an den Reichsrath ent- 
halten ift, findet fich nicht nur im Auszuge, fon- 
dern Vieles in extenso aufgenommen. Aber auch 
die drei andern Budgets find fehr eingehend behan- 
belt, jo dag man in dem Werke mehr Stoff findet, 
als im irgend einem kisherigen, welches ſich mit: 
demfelben Thema beſchäftigt. Daß in dem einen 
oder anderen Punkte Fehler und Irrthümer vor- 
fommen mögen, mag der Fall fein, doch gehört 
eine Specialfenntniß jedes einzelnen Budgets ıdazu, 
ſolche Ungenauigkeiten aufzufinden, die der Natur 
der Sache nad) nur Wenigen zu Gebote ftehen kann. 
Eine Heine Ungenauigfeit, die mir im britifchen 
Budget aufftieß, erwähne ich deshalb hier, weil die 
genaue Richtigſtellung gerade für Oeſterreich wich— 
tig, ift, indem man in der Debatte über die Bank— 
acte gerne die Analogie der Bank von England 
herbeizog. Auf legtere bezieht fich der Fehler *). 


*) Auf S. 77. 8. 1 heißt es nämlich, daß der Bant 
als Entgelt für die Verwaltung der Schuld 340 Pf. St. 
p. Mill. für die erften 600 Mill. Pf., und 300 Pf. St. 
p. Million für jede die Summe von. 600 Mill. Pf. Capi- 
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Der wichtigſte Theil der Arbeit, nämlich die 
unmittelbare Vergleichung des öfterreichifchen und 
der übrigen Budgets, beginnt mit dem fünften 
Hefte (B. 2. ©. 447 ff). Die Zufammenftellun- 
gen und die daraus gezogenen Ergebniſſe find von 
höchjtem Intereſſe, viele Schlüffe ficherlich unan— 
fechtbar,, dennoch aber, meiner Anficht nach, auch 
manches Rejultat ſchwerlich richtig. Einige Män- 
gel folgen ſchon, wie mir dünft, aus dem Wefen 
des Gegenjtands, den Czörn. zum Ausgangspunfte 
nimmt, mit Nothwendigfeit. 

Der Berf. legt nämlich feiner Darjtellung und 
Bergleihung das depurirte Bruttobudget 
eines einzelnen Jahres und zwar meilt 1861 


tal überfteigende Million bezahlt würden. Das mar aller: 
dings -bisher fo, aber- nah, einem Uebereinkommen zmwifchen 
dem Schagkanzler Gladftone und ber Bank im Februar 
1861 ift diefe Provifion auf reip. 300 und 150 Pf. ber: 
abgefeßt worden. Ferner verzichtete damals die Bank auf 
die 4000 Pf. fogen house money und die 1579 Pf. alte 
Südfeecompagniegebühr, die &. noch ald Ausgabe des 
Staats anführt. Im Ganzer fanf hierdurch die Entſchä— 
digung der Bank um 50,021 Pf. (von ca 250,000 auf 
0,000 Pf.). Ebenfo ift auf S.77 unrichtig geſagt, daß 
die Bank ald Preis des Bankprivilegs und Gemwinnantheil 
an der Circulation dem Staate 188,078 Pf vergüte, denn 
von diefer Summe find 60,000 Pf. Stempelpaufchale, mie 
died aus der Correfpondenz des Schaßfanzlerd und der 
Banfgouverneure auch hervorgeht. Diefe Summe von 
60,000 Pf. fol danach feit vor. I. aud) being a com- 
position for stamp duties, mie ed heißt, an dad De- 
partment of Inland Revenue, der Reſt von 128,073 Pf. 
aber als allowance out of profits of issue an die Schatz- 
tammer abgeführt werden ald Theil der vermiſchten Ein— 
nahmen. Vgl. darüber den Economist v. 9. Febr 1861, 
wo die betreffenden Actenſtücke mitgetheilt find , ſowie über 
die Beziehung diefer Frage zu den Öfterr. DValutadebatten, 
meine Kleine Broſchüre „die Modificationen des Ueberein— 
tommens zwifchen Staat und Bank“ (Wien 1862) S.16 Anm.). 
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oder 1862 zu Grunde. Die unvermeidliche Folge 
hiervon iſt, daß die ftatijtifchen Daten die „Solk 
einnahme“, nicht die „Iſt einnahme“, was nod) 
anginge, daß fie aber auch die „ Sollausgabe “ 
und nicht.die wirkliche Ausgabe darftellen, was 
ohne Zweifel zu Fehlern führen muß. Manche der 
mitgetheilten Daten ftehen deshalb nur auf dem 
Papiere, und find nicht dem reellen Leben des con- 
ereten Staats entnommen, in welchem fie fich nicht 
unmejentlich modificiren. Es iſt klar, daß hierdurch 
namentlich die Verhältniſſe eines Staats wie Frank— 
reich, — beſonders was die Ausgaben, alſo 
die Koſten der Ausführung des ſtaatlichen Beruf's, 
den ſich dieſes Reich geſtellt hat, danlangt — viel 
zu günſtig erſcheinen müſſen, denn hier iſt das 
Budget ſeit Jahren, man darf ſagen, abſichtlich ge— 
fälſcht, und regelmäßige Nachtragscredite muß- 
ten zur Beſtreitung der Koſten des Staatslebens 
bewilligt werden. Bei den vergleichenden finanzſta— 
tiſtiſchen Unterſuchungen, um die es ſich hier han— 
delt, kommt es offenbar darauf an, einen der Wirk— 
lichkeit, d. h. den jetzigen Anforderungen entfprechen- 
den „ Normalétat“, fo weit das eben möglich iſt, 
für jeden Staat herauszufinden. Das fann aud) 
auf Grund fo eingehender Analyfen, wie fie in 
dem Cz.ſchen Werke enthalten find, gefchehen, aber 
es ‚gejchieht offenbar nicht, wenn ohne Weiteres der 
Boranjchlag eines beliebigen Jahres herausgegriffen 
wird und diefer Voranjchlag die Natur des franzö- 
fiihen hat. Ein für den Zwed der Vergleihung 
brauchbarer Normaletat fonnte, was wenigitens die 
Ausgaben betrifft, nur durch die Zufammenziehung 
der Budgetfäte und der Nachtragseredite, daher 
überhaupt am beiten aus den Finanzabfchlüffen 
gewoimen werden. Dafjelbe gilt mehr oder minder 
von den übrigen Staatshaushaltsetats. Die Haupt- 
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zahlen, von denen in dem Werke ausgegangen‘ wird, 
geben jo von vorne herein Fein richtiges Bild ‘von 
der Finanzlage der einzelnen : Staaten. Von den 
Großmächten jchließt nach dei Budget für 1862, 
reip. 1861, Frankreich allein mit einem nicht 
unerheblichen Weberfchuß ab; wie eigenthümlich das 
ericheinen muß, bemerkt auch Engel in dem. oben 
erwähnten Aufſatze. Selbft  Grop - Britannien hat 

ein Defieit, und die relative Finanzlage, . welche 
doch ‚gerade durd) die: Gegenüberftellung richtig. her- 
vortreten ſoll, ift nach der » Tabelle ‘offenbar eine 
andere, wie nach. den fpäteren Abfchlüffen, d. h. 
wie in Wirklichkeit. - Theilweiſe veranlaßt auch! der 
Umstand, daß man es mit‘dem Budget eines ein- 
zelnen Jahres zu. thun hat, Trugſchlüfſe. Eine 
Menge Zufälligkeiten wirken in folchem: Falle dar— 
auf ein, daß die Finanzlage des einen Landes 
ungewöhnlich günſtig, die des andern ungünſtig er- 
icheint.. Großbritannien, das in der Regel fein 
Deficit. fennt, figurirt mit einem folchen ‘in der Ta— 
belie. Richtige Reſultate kann man auch hier nur 
aus Durchſchnittszahlen mehrerer Fahre: erhalten, 
wobei fich, die. individuellen: Verſchiedenheiten der 
einzelnen Jahre ausgleichen... 

Die erwähnten Fehler ergeben ſich begreiflicher 
Weiſe mehr bei der Vergleichung der Staats— 
ausgaben, weil-die normale ordentliche. :Staats- 
einnahme auch im. schließlichen Ergebniß von dem 
Voranſchlage nicht viel abzumweichen pflegt. Des: 
halb - ſind die Berechnungen, wie wiel von den 
Stnatseinnahmen im Ganzen auf die Quadrat— 
meife - und den Kopf der Bevölkerung fällt, mehr 
fehlerfrei. und zu Schlüffen berechtigend. Es wird 
die Berechnung dabei auch auf die Hauptzweige des 
Staatseinkommens, die directen Steuern, die indi— 
recten Abgaben und Meonopole, die Einnahmen vom 
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Stagtgeigenthum, und die: verfchtedenen Einnahmen 
ausgedehnt, fowie noch weiter auf die eimzelnen 
CSteuerarten. Bier werden bie Ziffern ganz vor- 
trefflich gruppirt, und manches vecht intereffante Er- 
gebniß gewonnen, oder eine bekannte politische That— 
jache in den Zahlen hübſch abgefpiegelt. So ftelft 
der Verf. z. B. die direeten Steuern vom bewegli: 
hen und unbeweglichen Befite und perfönlichen Er- 
werbe gegenüber, wobei freilih mir approrimativ 
richtige Daten wegen der Schwierigkeit, die Einkom⸗ 
menjteuer und ähnliche nach beiden Seiten zu ver— 
theilen, gewonnen werden fonnten. Von dem Ge— 
janımtbetrage der directen Steuern laften hiernach 
auf den unbeweglichen Befite in Rußland bloß 5,2, 
in Preußen 35, in England 51,7, in Frankreich 
60,3, in DOefterreih 75,3 Procent. Gewiß ein 
Ingechender Beweis für die. Herrfchaft der grundbe- 
jißenden Klaſſen in Preußen und für die Wahrheit 
der Behauptung, daß der preuß. Grundbeſitz gegen- 
über der enormen Belajtung des Bodens in ande- 
ren Großſtaaten in einem wahren Eldorado lebe 
(Engel in dem früher erwähnten Aufſatze). An— 
derjeit8 auch ein augenjcheinlicher Beleg dafür, daß - 
das Syſtem der Perfonalftenern in Defterreich noch 
viel zu wünſchen übrig läßt. Nicht minder intere- 
Sant find die Vergleichungen in Betreff der Bela- 
ftung mit indirerten Abgaben, die Gegenüberftellung 
der auf dem „Genuſſe“ und auf dem „DBerfehre* 
laſtenden Steuern, gegen welche Theilung fid) aller- 
dings etwas einmwenden läßt, der jtatiftifche Nach- 
weis, welche außerordentlich bedeutende Summe die— 
jer Abgaben auf den Getränken: laftet, und der wei— 
tere, daß die Behandlung des Tabads als Mono- 
pol bei weiten die einträglichjte Form der Beitene- 
rung dieſes Genußmittels iſt. = 
Gegen das eingefchlagene Verfahren der Verthei- 
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bung de8 Bruttoertrags der indirecten Abgaben und 
Monopole auf die. Duadratmeile und: den. Kopf der 
Bevölkerung ift aber wiederum ein Einwand zu er- 
heben. Der Zwed diefer Vertheilung ijt, zu fin- 
den, welher Steuerbetrag auf dem Wege der 
indirecten Beſteuerung gewonnen wird. Rechnet man 
zu den indireeten Stenern, wie in dem öjterr. Bud- 
get, und wie nad) deſſen Analogie in dem’ Cz.ſchen 
Werke auch in den Budgets ber: anderen Staaten 
die Monopole (Sal, Tabak) und die Regale 
(Lotto, Poft), fo müſſen von dem Bruttoertrage der 
legteren zwar nicht die allgemeinen Verwaltungsko— 
ften, welche ähnlichen Koften bei anderen indirecten 
Abgaben entfprechen, wohl aber die.eigentlichen Be- 
triebs- (Productiond- oder Fabrications -) Koften 
in Abzug gebracht werden, um vergleichbare Größen 
zu gewinnen. “Denn. der Werth des Salzes, des 
Tabacks und der Fabricate daraus ꝛc. ift feine Steuer; 
er ſtekt aber mit in dem Bruttoertrage der Mono— 
pole. Dies wird u A, auch B. 2. ©. 395 aus- 
drücklich hervorgehoben, aber fpäter wird doch mit 
den Zahlen des Bruttoertrags der Monopole ufw. 
gerechnet (S. 452,:480). Der Fehler würde ſich 
einigermaßen eliminiren, wenn, wie im alle bes 
poſt- und Telegraphenweſens, das Regal in allen 
oder den meiſten Staaten vorfäme, aber gerade .bei 
den eigentlichen Finanzregalen oder Monopolen ift 
dies bekanntlich nicht der Fall. England ‚namentlich 
fennt. das Salzregal nicht, das auch in Franl- 
reich anders wie. in. den deutjchen Staaten befteht; 
ferner findet ſich das financiell noch wichtigere Ta— 
backmonopol nur in Dejterreih und Frankreich 
von den. Großitaaten und fehlt aud) im den meijten 
Mittelſtaaten. Wird daher der. Brutivertrag der 
indirecten Abgaben und Monopole auf Kopf und 
Quadratmeile vertheilt, jo erfcheint die Stenerlaft 
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und die Steuerfähigkeit, je nachdem man das eine 
oder das andere Moment zu beleuchten wünſcht, in 
den Staaten. mit umfangreichem: Monopolbetriebe 
relativ zu bad, in den übrigen Staaten rela- 
tiv zu niedrig, unter allen Umftänden ‚geben die 
Zahlen Fein richtiges Bid. Nach der Tabelle auf 
S. 480 fällt:.3. B. von den indirecten Abgaben 
und Monopolen in Preußen auf die Quadrat-M. 
die Summe: von. 21,977, auf den Kopf von 6,32 
Fl. ö.W., in Dejterreich refp. 19,756 und 6,45 
Fl. Hierbei ift_in Oeſterreich das Tabackmonopol 
mit 54,7 Mill. Fl. Brutto eingerechnet, wovon auf 
eigentliche Betriebskoſten 26,4 Mill. Fl. entfallen. 
Um letztere bedeutende Summe erſcheint daher die 
in der Quadratmeilen- und Kopfquote ausgedrückte, 
durch die indirecte Beſteuerung verurſachte Steuer— 
laft, reſp. die darin documentirte Steuerfähigkeit 
Oeſterreichs gegenüber Preußen zu hoch. Die 
Quadratmeilenquote ſtellte ſich in Oeſterreich nach 
Abzug dieſer Summe auf etwa 17,400 Fl., die 
Kopfquote auf etwa 5,72 Fl. Selbſt, wenn überall 
ein‘ gleichartiges Monopolſyſtem beſtände, müßte 
man, um die Steu erlaſt zu finden, die eigentli— 
chen Betriebsfojten wenigſtens ſoweit abziehen, als 
diefelben nicht wegen Vorzüge: oder. Mängel des 
Finanzverwaltimgsorganismus, — denn dies. Ver— 
hältniß muß.gerade mit beleuchtet werden, — fon 
dern wegen ‚natürlicher Verfchiedenheit der Produc— 
tionsbedingungen verſchieden ſind, z. B. im Falle 
einer Verſchiedenheit der urſprünglichen Gejtehungs- 
koſten des Salzes, da hiervon die Bevölkerungen 
der. einzelnen Staaten auch : berührt würden, wenn: 
das Salz nicht Gegenjtand eines: Monopols wäre, 
Allerdings -ift: Hier; auch noch ‘der weitere Umſtand 
zu berüdfichtigen, ob ‚beim Wegfall des Monopols 


- der Gegenſtand deſſelben, z. B.das Salz, nothwen⸗ 
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dig aus ber theueren Productionsquelle bezogen wer- 
den müßte. ', 

Auch die Vertheilung. der. Gefammteinnap- 
me des depurirten Bruttobndgets auf die Quadrat: 
meile und den Kopf, wie fie S. 449 ff. vorgenom⸗ 
men ijt, führt Leicht zu ähnlichen falfchen Schlüffen, 
wie jie aus den Tabellen von Horn und Andern 
öfter8 gezogen wurden, und zwar aus ziemlich den— 
jelben Gründen, welche Cz. nah ©. 485 veranlaß- 
ten, von der Erörterung der relativen Verhältniffe 
der . Zahlen des Netto budgets abzuftehen. In ei— 
nem Staate, welcher noch viel, Domänen ꝛc. befigt 
und nenerdings etwa das Staatsbahniyiten adop- 
tirte, erfcheinen bei den Einnahmen im Bruttobud- 
get felbjt die Roherträge der Bahnen, Domänen, 
Berg- und Hüttenwerfe, und bei den. Ausgaben die 
Betriebskojten diefer Anftalten, folglich Poften, wel- 
he dem eigentlichen Finanzhaushalte ganz fremd find. 
Das Budget ſchwillt in Einnahme und Ausgabe 
ganz ungebührlid) an, und die Verhältnißzahlen ge- 
itatten über die drei Hauptfragen, welche durch die 
Sinanzftatijtit beantwortet werden follen, nämlich 
über die effective Finanzkraft des Staats, die Ko— 
ften des Staatswejens, und die dadurch verurfachte 
Belaftung des Volks Feine Auffchlüffe oder führen 
zu falfchen Schlüffen. Unter übrigens gleichen Um- 
itänden müßte fonft England relativ immer am. we— 
nigften belaftet erjcheinen und die kleinſte Finanz- 
fraft, die deutſchen Mittelftaaten mit ihrem großen 
Domanium, Staatsbahnmwefen ꝛc. dagegen bie rela- 
tiv ſtürkſte Finanzkraft und Belaftung zeigen. Dann 
fommen Refultate zum Vorjchein, wie das! ober: er: 
wähnte, daß Baden und: Hannover. fchier.von allem 
Staaten Europa’s die größte Kopfquote - aufmweifen. 
Bon Intereſſe und zu Schlüffen ıbefähigend find of: 
jenbar nur diejenigen Relativzahlen, ‚welche fich auf 
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die Summe des Bruttoſteuerertrags (nad) Abzug 
der Betriebskoften der Monopole 2c), ſowie auf den. 
Nohertrag der einzelnen Steuern und Steuerformen 
beziehen, jodann jene weiteren, welche aus der Ge— 
fammteinnahme und, den einzelnen Einnahmeflaffen 
und Bolten de8 Nettobudgets bevedjnet find. 
Der Nettoertrag de8 Domanium's (im weitejten 
MWortfinm) ift deshalb von Bedeutung, weil fi) aus 
deffen Größe oft die Größe des Steuerbetrage erft 
erklären läßt .und weil er wichtig zur Schägung der 
Finanzfraft des Staats ift. Brutto- und Nettoer— 
trag vom Staatseigenthum, in ihren abjoluten Zah- 
len verglichen, bieten "dagegen nur das fecundäre 
Intereſſe, Vorzüge. oder. Mängel der Technif und. 
Betriebsweife erkennen zu lafjen, gewiß in vieler 
Hinficht auch ein für den Staatshaushalt wichtiger 
Punkt, welcher aber nicht unmittelbar mit den Fra— 
gen zufammenhängt, die in dem Cz.ſchen Werfe er- 
örtert werden, und in der That darin auch nicht 
weiter behandelt ift. 

Noch wichtiger und interefjanter ift die verglei- 
chende Darftellung der Berhältniffe der Staat $- 
ausgaben (S. 486 ff.). Ein. Hauptbedenfen ge- 
gen das dabei eingefchlagene DBerfahren wurde fchon 
oben ausgefprochen, aber es erheben ſich noch) an— 
dere, kaum minder wichtige, von denen hier wenig- 
jtens der folgende. Einwand hervorgehoben werden 
muß, weil er gerade für die Beurtheilung des, 
öſterreichiſchen Budgets entjcheidend ift. 

Der Berf. nimmt zum Ausgangspunfte feiner 
Vergleichung eine Tabelle (S. 4), in welder der 
Procentfaß berechnet ift, den jede ein- 
zelne Hauptrubrif der Ausgaben von der 
Gejammtansgabe jedes einzelnen Staats 
ausmacht. Da hierbei der Voranſchlag (der 
Fahre, 1861 oder 1862) zu Grunde gelegt ift, aber 
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gerade die Ausgaben in Staaten wie Frankreich 
jeit Jahren regelmäßig im Erfolge bedeutend 
größer gewesen find, beſonders für militärifche Zwecke, 
als im erften Präliminare, fo find die nach dem 
obigen Worgange gefundenen Procentfäge 3. B. für 
die Heeresausgabe von vorne herein falſch, mas dann 
indireet auch alle übrigen Procentfäge unrichtig 
macht.“ Wie von den auf Frankreich bezüglichen 
Berechnungen: gilt dies aber auch von denen, welche 
Defterreich betreffen, weil hier zu der Gefammtaus- 
gabe die Leider conftanten Ertraordinarien 
für Heer und Flotte nicht hinzugefchlagen find, 
worauf wir hernach noch zurückkommen. Die hier-_ 
aus entftehenden Fehler find wenigftens fonit leicht 
zu vermeiden, weil fie nicht aus dem Principe 
jelbft, das der Berechnung der Procentfäße zu 
Grund Liegt, folgen, jondern gerade aus einem Ver- 
itoße gegen diefes Princip hervorgehen, indem ftatt 
Procentfäge von der wirklichen, foldhe von ei- 
ner imaginären Gefammtausgabe berechnet wurden. 

Der Fehler des Princips, denn ein fol- 
her Tiegt meiner Anficht nad) vor, erhellt am be- 
iten, wenn man fich über den Zweck flar wird, den 
die erwähnten Procentualberechnungen haben. Man 
kann zugeben, daß für gewiſſe Zwecke aud) die Me— 
thode des Verfs richtige Refultate und Auffchlüffe 
gibt, wie für das yelative Verhältnig der Ausgaben 
zu einander, aber nicht für die. wichtigiten Zwecke, 
die Cz. ſelbſt im Auge hat. Diefe find doch ohne 
Zweifel, zu. finden, welcher Zweig der Ausgaben re- 
lativ (im Vergleich des einen Staates mit den an« 
deren) jedes einzelne Budget am meiſten belaftet, 
welche Ausgabe im Verhältniß. zu der ‚gleichen in 
anderen Staaten zu Hoch oder niedriger als ge- 
wöhnlich fei, wo daher Erfparungen am meijten 
noth thun, wo vielleicht anderfeits eine Vermehrung 
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der Ausgaben bejonders erſprießlich erfcheint. Daß 
der Verf. in der That durch feine Vergleichung ge— 
rade auf folche Fragen die Antwort geben will, 
geht deutlich aus dem Kommentar hervor, welchen 
er den gefundenen Zahlen beifügt, und u. A. aus 
einigen. der wichtigſten Schlülje,. die er zieht umd 
auf die e8 ihm gerade anfommt, ſo aud den „Daß 
das Normalbudget der Kriegsmacht Oeſterreichs nicht 
nur unter den Großitaaten, jondern auch in Ver— 
gleihung mit den hier behandelten Staaten zweiten 


Ranges, Baiern ausgenommen, verhältnißmä— 


Big das niedrigite it“ (S. 533). Dies ift 
der Sag, den auch Engel, mie oben erwähnt 
wurde, der Kritif unterzieht. Noch deutlicher heißt 
e8 ©. 542, die Vergleichungen feien angeftellt „zu 
dem fpeciellen Zwede, daraus die firancielle 
Stellung, welde .Defterreih unter den 
Hauptjtaatenvon Europa einnimmt, nach 
zuweifen.“ Diefe und andere angeregten Fra— 
gen fann man aber nicht richtig mitteljt der von 
Cz. angeftellten vergleichenden Berechnungen beant- 
worten, und zwar deshalb nicht, weil dabei 
feine Rüdjfiht auf das Borhandenfein: 
eines Deficits im Stanatshaushalte ge- 
nommen ift. Es iſt offenbar etwas ganz Ande- 
res, ob in einem Staate der Procentfag 3. B. der 
Kojten der öffentlichen Schuld oder des Kriegsde— 
partement8 von den Gefammtausgaben relativ Hoch. 
ift, aber die leßteren durch die Einnahmen gedeckt! 
find, oder ob der betreffende Procentfag vielleicht: 
fogar niedriger ift, aber im Ganzen gegen die Ein- 
nahmen ein Deficit bleibt. Wie viel Procent von 
der Gefammtausgabe auf eine einzelne Ausgabe- 
rubrif fallen, ift im letteren Falle von ganz ſecun— 
därem Intereſſe. » Richtige Schlüffe, in welcher 
Rubrik die Ausgaben gegen andre Staaten zu Hoch 
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find und wo daher die tiefere Urſache des Deficits 
fit, Taffen fich, wer mar anders’ hierzu überhaupt 
die vergleichende jtatijtifche Methode fir geeignet 
halt, Auffchlüffe zu geben, nur Aus der Verglei- 
dung der Ziffern ziehen, melde die Procentſätze 
der einzelnen Ausgaberubrif von den 
Gefammteinnahmen, und zwar befonders 
von der ganzen Reineinnahme ausdrü- 
den. Mit diefen ‚Procentfägen fallen natürlich 
die vom Verf. berechneten da zufanmen, wo fein 
Deficht und fein Ueberfhuß bejteht, und die von 
&;. mitgetheilten Zahlen (S. 490) find auch noch 
ziemlich brauchbar und richtig, wo nur ein ganz 
feines Deficit oder ein Kleiner (budgetmäßiger) Ue— 
berſchuß vorhanden ift, wie bei Großbritannien, 
Holland, Preußen, Baiern, Frankreich, Belgien, 
aber fie führen um jo mehr zu Sehlfchlüffen und 
verhüllen die wirkliche Yage, je größer das Deficit 
wird, daher bei Spanien, Portugal, Rußland und 
am meiften bei Oeſterreich ſelbſt. Um die Größe 
des Unterfchieds in den Procentjägen bei den beiden 
Berechnungsmethoden zu zeigen, follen hier bloß die 
Site für die Schuld, das Heer und die Flotte, 
woran fich das meifte Intereſſe knüpft, neben ein- 
ander gejtelit werden, wobei durchaus die ftatifti- 
Shen Daten in dem Werke ſelbſt bemutt wurden. 
Da der Berf. der Gefammtausgabe die Erhebungs- 
foiten zugefchlagen - und aus der Summe die Pro- 
centjäte berechnet hat, jo wurde im einen Falle 
auch die Bruttoeinnahme (incl. Erhebungs- und 
Betriebskoften) für die Berechnung als Ausgangs- 
punft genommen, im anderen dagegen die Netto- 
einnahme. Am wichtigſten find dieſe leteren Pro- 
centfäge; die Betriebsfojten zc., als Vorbedingung 
der Einnahme überhaupt, müſſen ja ohnehin unter 
allen Umftänden vorweg genommen werden, bevor 


110 Gött. gel. Anz. 1863. Stüd 3. 


für die eigentlichen Staatsbedürfnifje etwas bleibt. 
Im Folgenden bezeichnet a den vom Verf. berech— 
neten Procentfag von der Gefammtausgabe 
des Budgets, b den von mir berechneten Procent- 
fat von der Gefammtbruttoeinnahme umd 
ce den Sag von der Reineinnahme. | 
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Die Rubrik b iſt bei den erſten 6 Staaten die— 
ſer Ueberſicht nicht beſonders ausgefüllt, da bei den 
hier nur vorhandenen kleinen Deficits oder Ueber— 
ſchüſſen keine weſentliche Abweichung gegen die Ru— 
brik a einträte. Sonſt find die Differenzen bei 
den drei legten Staaten zwifchen den Rubriken a 
und b und noch mehr c höchſt frappant. Die 
wirflide Finanzlage erfcheint in einem ganz anderen 
Lichte, wern man die Zahlen: der Rubrik c zu Ra— 
the zieht, und es iſt nicht zu leugnen, daß man viel 
richtigere Refultate erhält. Der Aufwand für die 
Schuld (Zinfen und Tilgung) belaftet kein Budget 
fo fchwer, wie das öfterreichifche, der für das Heer 
it nur in, Preußen, nach der neuen DOrganifation, 
noch größer. Selbjt wenn man den Aufwand für 
Heer und Flotte zufammenzieht, ſtehen nur Groß— 
Britannien mit 44,8 und Preußen mit 43,5 Proc. 
vor Dejterreich, während dieſes mit 37,6 Proc. ziem— 
ih) in gleicher Reihe mit Frankreich (39,1) und 
Spanien (39,4) rangirt. Dabei ift bei Defterreich, 
wie allerdings ähnlich bei Franfreih, der regel- 
mäßige Mehraufwand für. Heer und Flotte nicht 
einmal mit berückjichtigt, weshalb Engel dem Bf. 
auch den Borwurf macht, er habe es mit einem 
Ideal- ftatt*mit einem Normalbudget zu thin. 
Beranfchlagt man diefen bisher conjtanten Mehrauf- 
wand auch jehr günjtig bloß auf 20 Proc. des ſon— 
ftigen, — aud) für 1862 ift er noch wefentlich hö— 
ber, — ſo jteigt die Verhältnißzahl Oeſterreich's 
von 37,6 auf 45,1 Proc., und ift dann höher, wie 
die jedes anderen Staates. Dabei ijt aber nicht 
zu vergefjen, daß diefer große Procentjag für das 
öfterr. Budget fehwerer als fir jedes andere ins 
Gewicht fällt, weil auch die. Schuldenlajt relativ ſo 
groß iſt. Schuld’ und Kriegswefen abjorbiren von 
den ordentlichen Einnahmen in Dejterreich am. mei- 
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jten, 87,1 Proc., felbjt in England nur 83,7 und 
in Portugal 82,5 Pr. In Preußen wird der Drud 
des Heeresetats weſentlich leichter getragen, weil die 
Schuld ſo klein iſt; im Ganzen gibt es für Schuld 
und Kriegsweſen doch nur 59,2 Proc. feiner Rein- 
einnahme aus, d. h. weniger als alle die anderen 
Staaten mit Ausnahine von Baiern (50) und Bel- 
gien (55,4 Pe). Auch Franfreich verwendet felbjt 
ohne die Nachtragseredite 64,9 Pe. Inſoferne kann 
man in Preußen die Koſten der Heeresorganijation 
nod) erträglich nennen, fall8 man die Yage der 
Dinge in anderen Staaten vergleicht, fo lange nur 
feine Deftcitwirthichaft und damit. ein chroniſches 
Wachfen der Schuld einreißt. 

In Oecſterreich ift nach den nackten Zahlen obi- 
ger Ueberficht die Lage allerdings prefär genug, aber 
es geht daraus auch überzeugend hervor, wie hier 
allein zu helfen ift. Einmal nämlich ijt die Reduc- 
tion des Kriegsbudgets, da ohne Rechtsbruch die 
Schuldenlaſt nicht ſofort zu vermindern iſt, die un— 
umgängliche Vorbedingung der Herſtellung des 
Gleichgewichts in den Finanzen. Sodann muß durch 
die Herſtellung der Valuta eine der bedeutendſten 
Quellen des Deficits geſtopft werden. Das Dis— 
‚agio des Papiergelds führt unmittelbar zu einer 
Ausgabe von 10 Mill. Fl., welche der Staat auf 
die in Silber zu bejtreitenden Auslagen (Schuldzin— 
ſen u. A. m.) aufzahlen müß, es verurfacht aber 
indirect einen wohl noch bedeutend größeren Verluſt 
durch die Erhöhung der Ausgabe (wegen der gejtie- 
genen Preife) und die Verminderung der Einnahme. 
Endlich würde felbjt nach der Reduction des Heers 
auf den jetzt zuläffigen Stand umd nad) der Her— 
jtellung der Valuta ein Theil des Deficits übrig 
bleiben, welcher auf Feine andere Weife, als durd) 
die Vermehrung der Einnahmen, d. h. in erjter Yi- 
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nie duch die Erhöhung der Steuern zu be- 
jeitigen tft. Die Prüfung des Budgets durch den 
öſterr. Reichsrath hat den überzeugenden Beweis ge— 
liefert, daß in dem dritten Hauptkapitel der Staats— 
ausgaben, neben Schuld und Kriegsweſen, nämlich 
in dem Departement der Civilverwaltung (im 
weiteſten Sinne) irgend ins Gewicht fallende #Er- 
jparniffe nicht möglich find, und zwar fchmwerlic) 
jelbft dann , wenn die Verwaltung mehr nach dem 
Grundfage, möglichſt viel Selfgovernment einzufüh⸗ 
ren, veformirt würde, was ohnehin den Verlauf 
manchen Jahres vorausfegt, Die öfterreich. Ver— 
waltung ijt, wie uns Gr. mit feinen ftatiftifchen 
Daten gewiß richtig beweiſt, überhaupt. fchon jet 
relativ billig. Unter ſolchen Umftänden ift die Steuer- 
erhöhung unvermeidlih. Der derzeitige. Finanzmi- 
nifter von Plener hat gewiß vollfommen recht, 
darauf immer wieder hinzudrängen; es iſt eine un— 
begreifliche Verblendung, wenn in Oeſterreich noch 
jetzt; und auch im Reichsraͤthe, viele Perſonen ſich 
dieſer Einſicht ſortwährend verſchließen. Die Zu— 
ſtimmung zur Bankacte, zum Zwecke der Herſtellung 
der Valuta, und die Bewilligung der Steuererhö— 
hung konnte Hr v. Plener mit gutem Grunde in der 
Sigung des Abgeordnetenhaufes v. 18. Oct. d. J. 
al8 vettende Thaten des öſterr. Reichsrathes 
bezeichnen. 

Baron Czörnig hat ſich in den Schlußpartien 
des Werks, wie ſchon an mauchen früheren Stellen 
deſſelben, mit der Frage der. Steuererhöhung be- 
ſchäftigt. Er weiſt die tendenziöſe und peſſimiſti— 
ſche Behauptung von der zunehmenden Verarmung 
Oeſterreichs (von unpariſcher, ultrademokratiſcher und 
hochtoryiſtiſcher Seite vielfach aufgeſtellt) mit unwi— 
derleglichen ſtatiſtiſchen Daten zurück und verweilt 
mit Liebe bei der Schilderung des unleugbar gro- 
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gen materiellen Auffchwunges feit 1848. Aus der 
gewachjenen Steuerfähigfeit und dem Wefen der be- 
jtehenden Steuern, von denen namentlich die Grund- 
jteuer bei dem ihr anflebenden Charakter der Sta- 
bilität ſchon wegen des enormen, feit der Cataſtri— 
rung erfolgten Steigens der Preiſe der landwirth- 
ſchaftlichen Producte und Verbeſſerung der Produc- 
tionsmethoden heute relativ viel weniger drüdt, als 
vor Jahren, — hieraus konnte der Berf. mit Recht 
die Möglichfeit und Zuläffigfeit der Steuererhöhung 
ableiten. Diefe Abfchnitte der Schrift gehören zu 
denen, welche das meifte allgemeine Intereſſe auch 
für andere als ftrengfinanzmännifche Kreife, bieten. 
Manches in Deutfchland bejtehende Worurtheil wi—⸗ 
der Dejterreihh, das fo oft nur auf mangelnder 
Kenntniß der Berhältniffe beruht, kann durch die 
Lectüre diefer Partie des Werks befeitigt werben. 
Im Einzelnen fommen wohl einige Bemerkungen 
und Schlüffe vor, über welche eine in diefen Fra— 
gen überhaupt fchwer "ganz zu bermeidende Mei- 
nungsverfchiedenheit erlaubt fein wird. So fcheint 
mir 3. B. durch den auf ©. 536 gelieferten Nach— 
weis, daß in Oeſterreich -faft in allen Rubriken 
der öffentlichen Ausgaben ein. geringerer Betrag auf 
den Kopf falle, als im Durchfchnitte der neun an— 
deren verglichenen Staaten, für die wichtigfte Frage 
des öjterr. Staatshaushalts nicht viel bewiefen zu 
werden. In Defterreich ift troßdem die Kopfquote 
noch zu hoch, weil hier nicht, wie doch mehr oder 
weniger in den anderen Staaten, die Ausgaben durch 
die Einnahmen bedeckt find. :. Auch die Schlüffe auf 
©. 542 u. a. a. O. von der relativ geringeren 
Steuergiiote auf die. relativ geringere Belaftung der 
„Grundkräfte“ des Staats, Yand und Leute, ift, 
wie der Verf. halb und halb felbjt einräumt, ziem- 
lid) gewagt, weil eben: die Grundfräfte von vorne 
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herein ungleich find und diefe Ungleichheit wenig— 
ftens theilweife die Urfache der geringeren Steuer- 
fopfquote iſt. Die fid) auf den Einfluß des Agio’s 
beziehenden Bemerkungen ſcheinen mir ebenfalls nicht 
alle richtig. Mehrfach wird behauptet, daß das 
Disagio einer feinem Betrage nahefommenden Steu- 
erleichterung gleichkomme, was aljo bei der Verglei— 
dung der öjterreihifchen und ausländifchen Zahlen 
zu berücfichtigen fe. Allein das ift doch nur be— 
dingt richtig, nämlich nur infoweit als alle Preiſe, 
Einfommen 2c. ganz entfprechend fich erhöht haben, 
was entfchieden nicht der Fall if. Auch kann man 
das Agio jest nicht jo berücfichtigen, denn fir die 
nächſte Zeit, wo e8 zum Glücke weiter finten oder 
jelbft ganz befeitigt werden wird, — jeit Anfang 
1861 iſt e8 bereit8 von über 50 auf etwa 29 Be. 
gewichen — kann man doc unter feiner Bedin- 
gung an eine dem Betrage des fortfallenden Agio’s 
entfprechende Steuerreduction denken. Theilweiſe 
muß das Schwinden des Agio’s- hier ſchon an fich 
al8 Erhöhung der Steuerlaft wirken. Von derglei- 
hen Punkten abgefehyen, fcheinen mir gerade die 
Schlußpartien®der Schrift mit ihren. für Oeſter— 
reich günftigen Beweisführungen die überzeugendften 


u fein. 
| Die Bedeutung und das vielfeitige Intereſſe, 
welches fi) an das Czörnig'ſche Werf knüpft, wird 
aus der vorausgehenden Darſtellung Tlar geworden 
fein. Es war bei der großen Maſſe des Stoffe, 
den das über 1000 Seiten ſtarke Werk enthält, 
troß der Ausführlichfeit dieſes Referats nicht mög- 
ich, auh nur alle Hauptfragen, zu denen es an- 
regt, zu berühren. AS fpeciell ftatiftifches 
Werk beanfprucht es aber wohl, in erjter Linie 
aus diefem Standpunkte beurtheilt zu werden. 
Deshalb wurden einige der Probleme. geprüft, wel- 
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che mit der Behandlung der vergleichenden Finanz— 
ftatiftif "zufammenhängen. Referent muß competen- 
teren Stimmen das Urtheil überlaffen, ob feine 
Einwände gegen einige von Baron von Gzörnig 
angeftellten Vergleiche und Berechnungen begrün— 
det find oder nicht. Er glaubte fie gerade. gegen— 
über einem ſo gefeierten Statijtifer, deilen Me— 
thode Anderen wieder, zum Mufter dient, nicht 
unterdrüden zu follen. Es wäre zu wänfchen, 
daß namentlid Engel in Berlin, wie er in 
dem genannten Auffate begonnen hat, feine An= 
fichten über vergleichende Finanzjtatijtif weiter ent= 
widelte. Ä 

Wien. | Dr. Adolph Wagner. 


The San Francisco Medical Press. Edited 
by L. C. Lane M. D. Professor of Physio- 
logy in the medical Department of the Uni- 
versity of the Pacific. Vol. I—-IO® San Fran- 
cisco 1862. -. . 


. Schwerlich ift diefe Zeitfchrift in Deutfchland 
viel befannt, daher eine kurze Anzeige ihrer Exi— 
jtenz bier am Orte. Auch uns war fie unbe- 
fannt, bis wir in diefen Tagen unter Kreuzbaud 
das Octoberheft diefes Jahrgangs erhielten. Der 
Herausgeber , Herr Yane, fcheint derſelbe zu ſein, 
welcher als Sciffs- Arzt der Vereinigten Staaten- 
Marine den Winter 1859 — 60 hier zubrachte und 
Vorleſungen befuchte, Ä 

- Mit Höchftem Intereſſe fehen ‘wir auch an bie- 
ſem Journal. die wunderbar raſche Entfaltung wif- 
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fenfchaftlicher Thätigkeit im fernften Weften Ame- 
rifas, welche die ganze Entwidelung der Verei— 
nigten Staaten charafterifirt. Der fchredlihe Bür⸗ 
gerfrieg Scheint für die am ftillen Meere gelegenen 
Staaten ohne allen Einfluß, ja jogar für deren 
Fortſchritte günſtig geweſen zu ſein. Verſchiedene 
Aufſätze des mir vorliegenden Heftes waren mir 

um ſo intereſſanter, als ſie ſich gleichſam an eine 
— Abhandlung anſchließen, welche ein hier 
promovirter junger Art aus San Francisco, Dr 
J. Praslow*) vor 5 Jahren in den Buchhan- 
del gab. Derfelbe Iandete im Juni 1849 von 
New-Norf aus in Californien und fand damals 
an.der Stelle der heutigen Stadt San Francisco 
nur etwa 15 zerftreut liegende Häufer und 4—500 
elte. 
3 Jetzt findet ſich Hier bereits eine volfjtändige 
medicinifche Facultät mit allen Anftalten eingerich- 
tet. Es erjcheinen mediciniſche Werke und diefe 
Zeitfchrift, welche von einem höchſt thätigen und 
intelligenten Manne Dr €. ©. Cooper begrün- 
det wurde, der ſelbſt an der mediciniſchen Schule 
die Stelle des Profeffors der Chirurgie beffeidete, 
Derjelbe iſt Leider Fürzlich gejtorben und das mir 
vorliegende Heft enthält deſſen Nekrolog. Cooper 
ſtammt aus Somerville in Ohio, wo er 1822 ge - 
boren wurde, alfo erit das 40te Jahr erreicht hatte, 
als er jtarb. Er begann feine medieinifchen Stu— 
dien unter feinem Bruder, einem bejchäftigten 
Arzte, feste fie in Cincinnati fort und befuchte 
jpäter die medicinifchen Anftalten in Edinburgh, 
Condon und Paris, von wo er 1855 unmittelbar 
nah Kalifornien ging und 1id in San ‚Francisco 


*) Der Staat Californien in SR 
Hinfiht Göttingen 1857. 
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niederließ. Die Anführung der von demjelben aus- 
geführten wichtigften Dperationen läßt auf eine un- 
geheure Thätigkeit ſchließen. Zweimal machte er 
den Kaiferfchnitt mit günjtigem Erfolg für die 
Mutter. Zweimal unterband er die Arteria in- ° 
nominata mit relativ bejjerem Erfolg, als irgend 
bisher ; denn der eine Patient überlebte die Opera= 
tion 42 Tage. Im letzten Jahre feines Lebens 
refecirte er Amal den Kopf des Schenfelbeins, Zmal 
mit Geneſung der Patienten; und auch der Ate ijt 
auf dem Wege der Heilung. Wiederholt erftirpirte 
er Eierftod-Gefhmwüljte und in der Mehrzahl der 
Fälle glücklich. Ebenſo führte er die Erarticula= 
tion des Unterkiefers und die Exrftirpation der Pa— 
rotis aus. | | 

Das mir vorliegende Heft enthält einen Auf— 
jag von Dr Lane über Harn-Analyfe, über Di- 
phtheritis von Dr Ward, über einige fchwere 
Fälle von Tenotomie von Richard Barmwell, über 
Speichelfteine von Kane, über Syridectomie von 
Dr Howard umd einen :Bericht über eine Reife 
ins Innere des Landes ebenfall® vom Herausgeber 
Lane Diefer lettre bezieht fich vorzüglich auf 
Gejundheits-Verhältniffe und beginnt mit San Sa— 
cramento, der Hauptjtadt von Californien. Unfer 
Freund hat in Deutichland und befonders in Han 
nover, wie er anführt, aus Gefundheitsgründen eine 
Vorliebe für die Bauart unfrer Häufer mit freien 
Umgebungen und Garten am Haufe gewonnen. 
In Bezug auf Gejundheitsftationen werden nun 
die californifchen Städte Marysville, Camptonville, 
Downieville ꝛc. befchrieben. Er wirft einen Blick 
auf die Flüffe, die Berge der Sierra nevada und 
überall fommen dem Amerifaner Erinnerungen an 
unfre Gegenden, 3. B. an den Rhein. Einmal 
findet er eine Aehnlichkeit mit den Loreleifelfen. 
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Die BVortheile einzelner — für gewiſſe chroni⸗ 
ſche Krankheiten werden geſchildert. 

Der Reſt des Heftes enthält kurze Notizen 
über die mediciniſche Schule, einzelne Mittel und 
Behandlungsweiſen. 

Wir begrüßen unſern fernen Zögling der Ge— 
orgia Augusta und wünſchen ihm den beſten Er— 
folg, Hoffen auch derſelbe, ſo wie Dr Braslom, 
werden unſer eingedenk ‚fein und ſich durch die 
Zuſendung eines Extra-Abdrucks dieſer Anzeige ver- 
anlaßt fühlen, unſren Sammlungen, insbeſondre 
der Schädelſammlung, californiſche Objecte zukom— 
men zu laſſen. 

Rud. Wagner. 


Die Anatomie des Menſchen in Rückſicht auf 
die Bedürfniſſe der praktiſchen Heilkunde bearbeitet 
von Dr. Hubert Luſchka Prof. u. ſ. w. Er— 
ſter Band. Zweite Abtheilung. Die Bruſt. 

Auch unter dem Titel: Die Anatomie des 
menſchlichen Halſes von Dr. H. Luſchka u. ſ. w. 
* 40 Holzſchnitten. Tübingen 1863. "Verlag 

er H. Laupp'ſchen Suchandlung, X u. 463 ©. 

n Octov. 


Wenn wir hier den erfreufichen Fortgang des 
Werkes, — erſtes Heft in dieſen Blättern 
(1862. © . 561 ff.) angezeigt wurde, nur mit we- 
nigen Worten willfommen heißen, fo wird. diefe 
Kürze in nahe liegenden Umftänden Entfchuldigung 
finden. Der Verſuch, einzelne interejfante Punfte 
aus diefem Hefte hervorzuheben, findet eine beſon— 


120 Gött, gel. Anz. 1863. Stüd 3. 


dere Schwierigkeit darin, daß der Verf. ſchon frü- 
her zur Kenntniß der Bruft jo reichlich beigejteuert 
hat (18 frühere Schriften reſp. Abhandlungen deſ⸗ 
ſelben ſind hier gelegentlich citirt), natürlich alſo in 
dieſem Buche zwar ſehr viel. Eignes aber nicht im 
gleichem Maße Neues vorbringen kann. 

Würde man es aber ſchon dankbar annehmen, 
in der vorliegenden Form das bequem zufammenge- 
faßt zu finden, was man fonjt aus mehreren Mo— 
nographien und einer Reihe von S%ournalartifeln 
zuſammenzuſuchen hätte, jo wird man es ferner 
anerkennen müfjen, daß der Berf. aud früher be— 
handelte Gegenftände offenbar nicht als abgeſchloſſen 
behandelt, ſondern revidirt hat. 

An verſchiedenen Stellen der Schrift hat Verf. 
Mefjungen mitgetheilt, bald nad) einer einzelnen 
Schön gebauten Yeiche, bald vergleichend. So findet 
jih (S. 152) eine Angabe über die bedeutende Ver- 
Schiedenheit des Zwerchfellitandes in Yeichen mit ge- 
junden Brujtorganen. Die Größe des Bruftraums 
bei einem gefunden Manne ketrug gegen 7 Cubik— 
Decimeter (S.253). Etwas problematiſch erfchien 
dem ef. der Abjtand des Ausschnitte am Dber- 
rande de8 manubrium sterni an der Wirbelfäule, 
welcher fih nad) ©. 83 auf 2 c. m. herausjtellen 
würde. Sollte der Verf. Recht haben, daß fi) die 
Unterfläche der Yunge bei der Einathmung abflachter 
d. h. daß die fcharfen Lungenränder weniger vor— 
rüdten, als die Unterfläche ? 

Beſondere Erwähnung verdienen manche ‘der Ab- 
bildungen, welche ‚die Brujtorgane in ihrer Lage 
geben. Sehr gut gewählt find die Durchſchnitte: 
Fig. II. Frontalfchnitt einer 40jähr. Frauenleiche. 
dig. XI. (XXXVID und XXI Querſchnitte und 
XXXV © —— ve die Bruft von Kinds— 
leihen. Bgm. 


121 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſcafen. | 


4. Stuͤck. 
Den 28. Januar 1863. 





Dionysit Halicarnassensis epistolae criticae 
tres, quarum duae ad Ammaeum, una ad Cn. 
Pompeium. E codd. maxime italicis a se pri- 
mo excussis emendatiores et integriores edi- 
dit Henricus van Herwerden, Phil. Theor. Mag., 
Litt. Hum. Doct., scholae Groninganae Prae- 
ceptor. Groningae, apud Heredes C. M. van 
Bolhuis Hoitsema. MDCCCLXI VIU u. 62 
©. in Octav. | | 


Ein Beitrag zur Verbefferung der rhetorifchen 
Schriften des Dionyfios kann nur ſehr erwünſcht 
fein. Denn die HSS., aus denen fie zuerst mit⸗ 
getheilt worden find, geben einen durch Lücken und 
Fehler aller Art entjtellten Text und die Philolo- 
gen haben fie nicht minder vernachläffigt als die 
römifche Geſchichte. Selbſt die Schrift mggi ovv- 
ococ hat durh Schäfers und Göllers Ausgaben 
in fritifcher Beziehung nur wenig gewonnen, auch 
Krüger hat es bei den Sendfchreiben an Pom— 
pejus, an Zubero und dem zweiten an Ammäus 
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mehr auf ſprachliche und fachliche Bemerkungen ab- 
gejehn, als auf Fritifche Herftellung, für welche ihm 
handſchriftliche Hilfsmittel und die nöthige Klarheit 
und Sicherheit des Urtheils über das fehlten, was 
Dionyfios in Gedanken und Sprade zuzutrauen 
ſei. Gros Arbeit (3 Bde, Paris 1826. 1827) ift 
faft ohne allen Werth, da weder die Barifer HSS. 
forgfältig verglichen, noch irgend wie verwerthet find. 
Und doc enthalten diefe Schriften bei aller Be— 
Tchränftheit und vielfacher Verfehrtheit des Urtheils 
fo viel Wichtiges und Anziehendes, daß eine Unter- 
fuchung der zahlreihen HSS. und eine gründliche 
fritifche Durcharbeitung fehr verdienjtlich jein würden. 

- Leider find fowohl die 2 HSS., die Herr van 
Herwerden für die erfte und zweite Schrift, das 
erite Schreiben an Ammäus und das an Pompeius, 
benutt hat, eine Mailänder (Amb.), und eine vati- 
fanijche (P), al8 die 6 für das zweite Schreiben an 
Ammäus verglichenen erjt aus dem 15. Jahrh. und 
gehören im Ganzen ſämmtlich zu derfelben Familie, 


wie die von früheren Herausgebern benugten und 


die Barifer, welche Gro8 verglichen hat. Dennoch 
ift der Gewinn nicht unerheblich, den diefelben für 


die Herftellung diefer Schriften bieten. Denn wenn . 


auch eine Menge gemeinfamer Lücken und Verderb— 
niffe zeigt, daß alle bis jett befannten HSS. aus 


einer, ſchon fehr getrübten Duelle ftammen, fo find 


doch im Laufe der Zeit viele andere Verſehn Hinzu- 
gefommen, von denen immer einzelne HSS. fidh 
frei erhalten haben. So hat H. aus d. Ambr. in 
dem 1. Briefe an Amm. 8. 11 (©. 741, 9 R.) 
nad) ZmueroAns die WW. ravra nadıy xara AE- 
Eıv Enuiidnoıw- 6 de Önmos axovoag ng Eemm- 


ovoAns eingefegt, wodurch die früher unverjtändliche | 
Stelle und zugleich ein Bruchitüc des Philohoros 


zu ihrem Recht fommen. Freilich hatte fchon Gros | 
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die früher nicht bemerkte Kiicle nach dem Par. 1742 
ausgefüllt, aber H. Tennt diefe Ausgabe nicht und 
auh E. Müller in den fragmenta histor. 1. p. 
406 hat. fie nicht benußt. In demfelben Kapitel 
©. 742, 17 R.) fügt 9. nad) orepavov aus d. 
br. Hinzu Aoyo, Tives noav ai naga (nmeol 
Amb.) zwv nosoßswv ' duyorsowv d&ıwosıs, 
wodurch ſich Reiskes Urtheil über die Stelle (©. 
1132) glänzend bewährt. Auch dies fand Gros in 
feinen HSS. (rso3 wie im Amb.), ohne es ver- 
werthen zu können. Im Briefe an Pompeius 8.3 
(S. 773, 17) fommen vor z& 0’ ws aus d. Amb. 
die WW. za 0’ oc Erulmovusve noo0avelap- 
Bavo» Hinzu, wo natürlich Niemand, eine Lücke ah: 
nen fonnte. Die Parifer HSS. Haben hier nichts. 
Rap. 6 (S.783, 11) fügt H. aus d. Ambr. nad) 
ovrroapnv hinzu 0) yag Wonsb Tivis nTa0soyov 
wd Piov ıyv Gvayoapnv, wie fchon Fr. Dübner 
— de philol. 2. p. 363) die Stelle aus d. 
ar. 1742 ergänzt hatte (vgl. Gros 2 p. XD. 
Daß dies H. nicht wußte, ſchadete ihm hier nichts. 
Dagegen hatte Dübner a. d. St. aud) im 1. Rap. 
deffelben Brief8 in dem Satze ei uEv Lori wor xu- 
ı« Ohdrovos Aöyos Us xaradoounv nregiexov 
zavdoüs wonse Zuilm aa Ömrogı, dosßeiv Öuo- 
Joya zo, ei ye BovAnmdeis Eyxauıovy avtod yod- 
ya Woyovs (jo mit Reisle für Aoyovs) was 
dyxararcltxo toisg Enaivors, [Adızsiv pw - za 
naosnBaivsıv ToVs xatsorwreg Muiv Erb Toic 
Enaivoıs] vowovs (©. 752; 6) die eingeklammer⸗ 
ten Worte aus d. Par. 1742 ergänzt. Daß dies 
rihtig jei und H., wenn er mit dem Amb. .vo- 
novs ftreicht, nur eine erjt nach dem Ausfall jener 
Worte gemachte willfürliche Aenderung gut heiße, 
bedarf Feines Beweiſes. Daß übrigens auch Cobet 
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Mnem. 6 p. 9 vowovs jtreichen wollte, weiß 
ebenfalls nicht. 

Aber Hr van H. kennt überhaupt nur die Aı 
gaben von Reiske und Krüger. Sonft wüßte 
daß ©. 14 Unsommwnoxwv und 2v adıa, ©.19 : 
nur Drudfehler der Reiskiſchen Ausgabe für * 
uvn0xwv, ëvicvtiõ und Tod find, wieS.11 vrosara 
was auch bei 9. jtehn geblieben ift.. Daß ov 
zvevocdvrov, wie er 1. an Anm. 8. 11 für ow; 
zevsvoovewv in der Stelle de8 Demosth. 18 8 ik 
verbefjert, dort längſt von Dobree Hergeftellt fi 
mußte er aus Cobets V. L. p. 92 wiffen, wer 
er aud) jo wenig als Cobet etwas von Schäfe: 
Apparatus, yon Baiter8 Bemerkung zu Lyku 
S. 131, von der Zürder, Dindorfs und Wefte 
manns Ausgaben wußte. Nicht einmal die Ausg. 
ben von Reiske und Krüger, fennt er genau; fon 
hätte er nicht ©. 6 zexungıov — ioxvoorepoi 
&. 15 «vdra als feine Vermuthungen angegebei 
die Reife gehören (S.1131 a nicht ©.15 db, 
gploaro als Drudfehler der Keiskifchen Ausgabe bi 
zeichnet, da Neisfe ©. 1132 Eynploavıo als fein 
Vermuthung hinſtellt, nicht ©. 3 gejagt: impens 
- miror neminem dum, quod sciam, animadver 
tisse Dionysium h. 1. non illepide suum facer: 
principium palinodiae in Helenam Stesichori 
denn Krüger ©. 18 hat dies längit bemerkt: nich 
endlich fich mehrere treffliche Verbeſſerungen Reiske 
entgehn laffen, fo daß 1. ad Amm. c. 8 a. E. ov- 
tos nicht zu den Worten des Arijtoteles, ſondert 
un elbit gehöre ai „daher der Anfang Kar 
Rap. 9 fo zu leſen jei: od uev IN — (ar 
Reiske hat auch ————— ber not Rhetoril 
S. 48 nicht gedacht), ferner daß 1. an Amm. c 
12 (©. 746, 1) oöv für yoö» geleſen ea 
müſſe. — Au Anfang von 8. 10 (S. 736, 3) 
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gibt H. wie in der Reisk. Ausg. fteht: weg de 
sevıs Aöyovs Ömuoolovs sis dixaoımjoıa yeyoa- 
pas — und beinerft; Notabili modo in Amb. 
haec corrupta sunt: reed d& Aoyovs ÖnAdosı 
olg eis. Legitur tamen sana lectio in mar- 
gine. Er weiß alfo nicht, daß jenes die Lesart 
aller HSS. (denn ohne Zweifel hat auch d. Ambr. 
oüs), das aber, was er gegeben hat, nur Reiskes 
glänzende Vermuthung ift (S. 1132). Nur Tann 
regt nicht richtig fein: was fol ungefähr, da 
die fünf in Staatsprocejjen gehaltenen Reden ein- 
zeln aufgezählt find? Man vgl. Kap. 4 5. E.: 
&v ols sich Omumyogızor uEv [, dixavızoi dE &. 
Es muß vielmehr mr&vrs dd Aoyovs Ömwooiovg 
— heißen, wie nad) Gros am Rande der Par. HS. 
1743 fteht. Und follte nicht dafjelbe auch der 
Rand des Amb. Haben? Wie Häufig Zahlen und 
Zahlzeichen auch in_den HSS. des Dionyfios ver⸗ 
leſen find, zeigt fchon der Anfang von Kap. 12, wo 
die Bar. HS. 1657 xare für Jedexe hat. Auch 
in der angeführten Stelfe 8. 4.3. E. ift regt ver- 
dorben: die Worte wExoı Toü nısol dwösze Aoywv 
— dnovrıss riodregoı zuv ’ Agıovortiovg Teyvay 
geben feinen Sinn, aber ebenfo wenig die willfür- 
liche Aenderung, die H. vorjchlägt: wexeı Toivuv 
ıv dwdere —. H. hat die vorhergehenden Worte 
nicht genau erwogen. Bedenft man, daß die Be— 
merfung des Dionyfios, die Rede gegen. Meidias 
jei nach der Abftimmung abgefaßt, durd) welche das 
Bolt bei der Probole gegen denfelben entjchieden, 
jo ohne Zuſatz ganz zwecklos iſt und nur eine Be: 
deutung erhält, wenn eine Zeitbeftimmung, wie lange 
nach der Probole die Rede gearbeitet ſei, hinzu— 
fommt, wie fie $ 13 der Rede deutlih an die Hand 
gab: zeisov äros wovst, ſo zeigt fich, daß auch hier 
Reiske richtig fah, wenn er in xazsgsspgozwvnos ws- 
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xorvov erkannte xareysıoosdvnos Era roltw. Für 
‚ wweos iſt dann zwv zu fchreiben: die Abfürzungen 
von beiden Worten find leicht zu vermwechfeln. 
| Freilich darf man fich iiber ſolche Flüchtigkeit 
faum wundern, da Hr van H. die HS. M, die er 
in dem 2. Briefe an Amm. verglichen, in feiner 
Borrede ganz zu erwähnen vergeffen hat und von der 
HS. P, der vatifanifchen, nicht angibt, daß fie auch den 
1. Brief an Ammäus enthalte, für welchen er doch im- 
mer ihre Yesarten neben denen de8 Amb. aufgeführt Hat. 
Diiieſelbe Flüchtigfeit zeigt fich denn auch ſowohl 
in einer Menge Yeichtfertiger Aenderungen, als im 
dem gänzlichen Uebergehn vieler wirklich verdorbener 
Stellen. Wir beides geb’ ich einige Beifpiele. In 
dem 1. Br. an Amm. ſchreibt H. gleich Kap. 1 
zov nollsov Eva eva fir Twv rn. uva eivaı. 
Sreilih ift Tov nroAlwv le nicht felten (4. B. 
Demosth.21 $ 96), aber deshalb ift doc) noAAov zus 
ebenjo richtig, als Br. an Pomp. 8. 2 (S. 764, 
12): &uuuo 7 00x Ws dv wvyovıwv 10, was 
H. unangefochten gelafjen hat. — 8.13. €. Hat 
H. das Verdienft zu der Lesart der HSS. zurück- 
gefehrt zu fein, die nach einer fehr willkürlichen 
Bermuthung Yambins am Rande der Benenatiana 
des: Demofthenes geändert worden war, aber das 
falfche B664008041 der HSS. in meradsinv zu än- 
dern,‘ das heißt doch nicht verbeſſern. Wahrſchein— 
(ich Fchrieb Dionyfios: ν ddEan, — 
—2 


1800v adzrös 3oyov, weraßeiAw. Aus usreßaln 
(den beiden Varianten weroßeio und usa) 
wurde BeßaiwIo. — Kap. 2 um onusloıs wnd” 
8ix00ı umd’ dAlorpieıs TO noäyur TUCTWOR- 
oFci mapevgiarc. H. vermuthet eixaotau. Gut, 
daß dies. nur in der Anmerkung fteht: kannte denn 
H. nicht za& eixöre, die in dieſer Verbindung fo 


. 
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häufig vorfommen? Anaxim. K. 7: za uEv yag 
eixdre xar nragadelyuamıe zwi Texumgıa zul Ev- 
vunnare xai ai yyaaı zul Ta Onwsla niorsıg 
dE avmv rov Adyav — eiolv. Quintil. 5. 10, 
15. — Mit demfelben Begriff ift e8 H. auch 
Kap. 8 unglücdlich gegangen. Dort haben die HSS. 
Bıabomsvog dd To zavovoydrarov Tav E7uUNSION- 
urıwv 7I0sTV 7uIavarrarov, 6 xl TO u ae 
yiyveroi rors sixoc. H. ftreicht das letzte sixog, 
mit der freundlichen Bemerkung: Absurde vulgo 
post zors repetitur sixoc. Ego omisi. Sen- 
sus: quod etiam id, quod non fuerat verisimile, 
interdum locum habet. Das Abjurde fteht leider 
auch bei Aristot. Rhet. 2. 24, 11: yliyverıı yag 
vw nage To Eixoc, WOT Eixds xl TO TIagR To 
eixdc" si dE roũto, Eoraı To sixog sixöc. — 
son Ö’ 2x wvrov Toü wnov 1 Kogaxog vexvn 
ovyxssuern. Vgl. Spengel zu Anaxim. p. 154. 
Und wohl zu merken, Dionyfios führt K. 11 umd 
12 Stellen aus Ariftoteles Rhet. 2, 23: 24 an. 
— Rap. 4 xaomıv aiTod nowros Tuv Ev dixa- 
omoim xurnoxsvaodErınv uyavav 6 xad ’Av- 
dooziwvos. H.fchreibt eis dıxaoıngıe. Daß man 
das jagen könne, dafür bedurfte e8 der Verweifung 
auf 8. 7 3. E. nit. Aber das andere ift ebenfo 
rihtig, vgl. K. 11 3. E.: 0m navıss oi Anuo- 
oFEyovs dywvss o nno6 This Avoımaxidov doxäs 
&v &xximoloug Te xal Öixaorınoloss ysvousvor TTO0- 
200, av ’Agsororthovs veyvav. — Sowohl in 
diefer Stelle des 8. 11 als in der ähnlichen z. €. 
des K. A, welche gegenfeitig auf einander hinwei— 
fen, will H. zroorsgoüns Iefen. Freilich fteht jo 
8.7 z. E. Aber ift deshalb reozeoos falic? 
Was wird dam Br. an Tubero ©. 834, 14: ave- 
uynossis or nodrsger vov Keoxvoaixwv nv? Hr 
von H. hat aber überhaupt die ganze Stelle am 
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Ende des K. 11 nicht verftanben und deshalb —* 
interpungirt und falſch geändert. Die Worte ed 
on bis Tas &xsivov Athsıs rreo@0ydwsvos bilden 
ben Vorderfaß, “ in zwei Glieder zerfällt xæcrcqꝭ 
Avoiucxiom/ w&v doxovıa — und Tavıms da 
u£uynran —. Nachſatz beginnt mit dvapıyı- 
Aöyoıs anod£dsızraı vorunglous, ou —. Verkehrt 
ift alfo, daß H. nad) zrödsuov ein Kolon, nad) 
TTREROXOWEVOS ein Punkt jegt, und dv, was in den 
Parifer HSS., mie im Amb. vor dmodedewun 
fteht, in de’ ändert. Es iſt — dn zu ſchrei⸗ 
ben. — Kap. 6 bezeichnet H. die Worte zugds moA- 
Agis —2 — & ıödeıev &v vi a Pißlo vev- 
ns vg noaywerelas als Barenthefe ; ; fie treten 
aber zu dem Anfange des Satzes & Öö’ œviöc ö 
yıhocoyos oneo Eavrod yodysı als nähere Be 
ftimmung &x rragaidnkov hinzu. Der Schluß des 
Satzes, von dem das vorausgehende sg — abhängt, 
heißt in den HSS. rexunolov domv „loxvgörzge. 
H. will wie Reiske zexumgıov Eomv &r ioxgvgdız- 
e09, nur daß diefer Se nicht Hinzufügte. Dies &7 
iſt ohne Zweifel richtig , aber Dionyfios fchrieb 
Texungsa ET Eorv, loyvoousga. — R. 11 
führt D. die Stelle des Demofthenes v. Kranze 
8 213 an: "Eneıdn zolvvv Enonjoavıo mv Exxi- 
olav, nıgoonyov Exsivovs ngorigovs dia To iv 
ToV —WMD vagıy Exslvovs Exsıv. H. entſchei⸗ 
det: ugoonyov tamen hac quidem in re ferri 
nequit. So fteht e8 aber auch bei Dem. 18 8 28 
— Andokides 1 8 111, Lyfias6 $ 29, Thu⸗ 
fyd. 5, 61 und anderwärts, während mrooaysır in 
diejer Bedeutung nicht befannt ift. — Vorher Bat 
in demfelben K. Reiske die Lesart der HSS. NRjoc 
dE za wuirwv adv sdvayxadıara ohne Zwei- 
fel mit Recht in adra av. geändert, denn Diony- 
ſios, der gleich darauf eine Stelle aus Dem. 18 
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$ 168 anführte, hatte aus ihr den Ausdrud in 
Erinnerung, aber daraus folgt nicht, daß vorher 
(741, 4) Inow 0? EE avrjg Tavayxadrare un- 
tihtig fei, wo H. nad) adräs aud) aüza einfchie- 
ben will. — In den WW. des Philochoros im. 
demf. 8. (742, 12) Hat H. wurot ovumaysiv 
Onßeroı Eiwnploavıo gefchrieben, aber das Sub» 
ject ift aus dem ganzen Zufammenhang vollfommen 
Har und braucht nicht Hinzugefügt zu werden. — 
Am Schluſſe des Briefs foll za AnuoosEvous — 
goya nagadeusvog ’Agsorortinsg Tavtas Eygaıbe 
as réxvcec falſch und rapgaudEuevos nöthig fein, 
weil nagaddeodaı laudare (fo!) 8. apponere 
scriptorum locos heiße. Aber e8 kann auch heißen 
zur Bergleihung und Benutzung fid hin- 
legen, um daraus Belehrung und. Beifpiele zu 
Ihöpfen, und das paßt hier allein für den Gegen- 
fag zu der Anficht Anderer, daß Demofthenes feine 
Reden mit Hülfe der Ariftotelifchen Theorie gear- 
beitet habe. Sonſt hätte auch Dionyſios wohl ein⸗ 
fach) jagen müfjen Aida zodvarziov Tods Anwo-. 
oHEvovs Aoyovs "Agıovortins Ev weis Teyvanc 
reosIsro. — Im Br. an Pompejus 8. 2 (©. 
759, 10) hat H. noAlo xeiowv adın Savris yi- 
yveross geichrieben, in den HSS. fehlt auıy. Die 
Verbindung beider Pronomina ift ja befannt genug 
und auch Dionyfios Fennt fie, ©. 761, 7 = 967, 
13. 787, 2. 883, 12. Uber. ebenfo gut fteht 
das Reflerivum ©. 810, 6 allein, und da nun 
auch ©. 966, 1, dem Originale unferer Stelle, 
aden fehlt, fo wird es hier ebenfalls wegbleiben 
müfjen. — Bald darauf hat H. mit Krüger 84: 
x. U zig uaxpov anorslvovon wow vouv (759, 
13) gegeben, in den HSS. fehlt eis. Mit Recht. 
paxgöv amoreiverw ijt eine ebenfo geficherte Rede— 
weile (Plat. Protag. 329. A: worso ca yalzsta 
“ [11] 
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rinysvro waxgöv Nxst za amoreiveı. org. 458. 
O: xai vüv iows nöpew Annorsvoüusv), als das 
tragifhe waxgav Exteivew: Elmst. 3. Eur. Med. 
1318. — Bald darauf (762, 2) bemerkt H. zu 
den WW. Tode yao (Platon) zus ddiaes aneı- 
ooxallas xzad Ovow &I810 »adın didigaußov- Ö 
vv dv NdEoInVv Eya Atyaıvy dimd:s Öv: non 
intelligo, quid sibi velint ista «An3&; öv, ubi 
mallem un d@An9Es öv — ei un aimdic Av, mi 
plus vitii subesse suspicarer. Dionyſios wun- 
dert fi, daß Platon das Schwüljtige feiner Spra- 
che felbft mit einem fo ftarken Ausdrucd bezeichnet 
habe, den ihm Scheu vor Platons Größe jegt, fo 
wahr er auch fei, dafür einzuführen verboten haben 
würde. Vielmehr würde u7 dAnses öv feinen 
Sinn haben. — Aus PBompejus Brief führt D. 
765, 4 die Aeußerung an: &v uEv yag roic Eık- 
g015 oximacı 6gdıov risostv uE0ov U Enreivov 
za ueuvpens. H. will für rzsosiv lejen gyeosır 
oder u800sıv (concoquere), aber zueosiv uEoov — 
entfpricht ganz dem lateinifchen medium cadere, 
wie 3. B. Cic. Mil. $ 61: si minus fortissimi 
viri virtus gralta civibus cecidisset.— 8.3 (770, 
2) hat 9. die WW. xal ’A9mvaiovr als turpe 
emblema eingeflanmert, die doch durchaus nothwen- 
dig find, da Thufydides, weil er nicht nur Grieche, 
fondern auch Athener war, nah D. befchränfter 
Meinung noch) viel größere Aufforderung , hatte nichts, 
was: dem griechifchen Namen ungünftig wäre, zu 
Schreiben. Außerdem folgt eine ausdrücliche Bezie- 
hung auf Athen felbjt, die die Worte unentbehrlic) 
macht. Aber, freilich hat dieſe H. wieder gar nicht 
verftanden und durch mehrere Aenderungen verun- 
ftaltet. Der Satz lautete ohne Zweifel fo: O de 
Oovxvdidng doxnr wEv Enomfoero,. dp od Ne- 
Eoro xuxisg modvreıv vo “Elimvirov  örnso "EA- 


— 
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Ip’ övra xaı "AdInvarov odx &dsı mossiv, zul 
Tut od wöv drıeggiuulvor övea, dAk iv dv 
NOWTOIG arov "Adnvalı, owarıyıöv TE xal ToV 
allwv Tv agsoüvres, za o vᷣ zu ye yavegos | 
VÜTWG xal on 1olEı F garvrov ‚Tag eiriac Tod 
nol&uov TTEQLALTUTEW ; Ersgaus EXOVTa mokkais 
ayopuals — x aokaodal ys wis dir- 
asus — 6 (783, 5) verjteht H. die WW. 
ed x un Fr oowvs nicht und vermuthet ganz 
Berfehrtes. D. — Gedanke iſt, daß Theo— 
pompos, auch wenn er es nicht ſelbſt ſagte, durch 
ſein Werk ſchon die außerordentliche Mühe und den 
Geldaufwand erkennen laſſe, womit er ſeine Ge— 
ſchichte vorbereitet und gearbeitet habe. Die Stelle 
enthält alſo dem Gedanken nach ein nicht unwichti⸗ 
ges Bruchſtück des Theopompos, das in den Samm— 
lungen fehlt. Nehnliches bieten diejelben Frg. 26 
aus -Photins. — Im 2. Br. an Ammäus K. 15 
ändert H. die WW. v5 dE nmagsußoAg — in. mv 
7 nageußoin — während doch fich als Subjekt. 
zu zzennoimxev in der einfachiten. Weife Thukydides 
denfen Täßt. 

Aber auch wirkliche Fehler hat H. bei feiner 
Flüchtigkeit nicht bemerkt. So hat er 1. Br. an 
Amm. K. 2 oÜrT aurös ö Arwo je, en - 
laſſen, während es odd” heißen mu 
nicht bemerkt, daß nad) — din 
gel spec. comment. in Arist. rhet. p. 27 ver- 
muthet, xal Ev dvumudov fehle. 8. 11 war 
“Akossös, nicht ”AAcusvg zu fchreiben, dann in der 
Stelle des Philohoros (742, 9) vor Osmialav 
ein wer zuzujegen, denn Philippos fandte natürlich 
nicht nur Geſandte der mit ihm .verblindeten am— 
phiktionifchen Völkerſchaften, Tondern diefe ſchloſſen 
fi nur an die feinigen an; vgl. auch; Demosth. 
18 8 211. — 8,12 z. €. kann D. nicht ges 


1 
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fehrieben haben &s eis wds Ievuaorods Exsivovg 


xatsorsvaoe Aöyovs, fondern alc Tods — ijt das 
allein Mögliche. — An Pomp. 8. 3 3. E. geben 
die HSS. zö uEv xara Yvow “Hoodoros Ein- 
Aoxe, to de dsıwov Oovxvdidns Öuosdng räs 
öv. "Ev Aöyoıs doswwv N xvgwiam TO TIQ&- 
rov. 8 will mit Krüger önosıdns näs ww ſtrei- 
hen, Daß ömossdns nur durch Abirren des Schrei- 
ber auf das gleich darauf folgende Oovxvdidns. 
“Owoadns yap ovros entitanden ſei, ift ficher. 
Aber näc @v läßt ſich fo nicht erklären. Diony⸗ 
fios fchrieb: vo da dewov Govxvdiönz. Tao 
d? Ev Aoyas — 8.4 53. E. können die Worte 
wıxgörsgos ya yiyveraı (Kenophon) vov dsovrog 
8v nolloik za ov nosnovrog xul oux oc  H- 
oddorog dypanısını TWv TII00WTTWV EÜTUXWs nicht 
richtig fein. Vergfeiht man die censura vett. 
script. p. 426, 9: dAA ovds ou noenovros 
tois nooowWnoıs moAldxıg Eoroxdoaro , ſo fieht 
man, daß es heißen müffe: xai wü no&noveog 
oöy ws "Hoodorog Eyanısımı Tois ng00W- 
nos sowyag* und xab vor oox fehlt auch im 
den HSS. Zum Theil erkannte das Richtige ſchon 
Bantazides im Biltorwe 1861,2 ©. 72. — 8. 
5 hat H. wht bemerkt, daß Dionyfios aus Phili- 
ſtos nicht eime zufammenhängende Stelle, fondern 
feinem Zweck gemäß nur ähnlich geftaltete Anfänge 
mehrerer auf einander folgenden Sätze anführt. — 
Daß 8. 6 3. A. und g. E. Xıaxas Emoroldag 
u fchreiben fei, ift eine, wie ich glaube, richtige 
ermuthung Weftermanns de epistol. scriptori- 
bus graecis 8 p. 8. 
Ungeachtet all des bisher Gejagten erkenne ich 
gern an, daß unter den vielen VBermuthungen umd 
Aenderungen Herwerdens auch einzelne. gute und 


fichtige vorfommen. Aber das glaubte id) zeigen 


— 
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zu müffen, daß, um eine wirklich gute und fürder- 
liche Ausgabe des Dionyfios zu Stande zu brin- 
gen, genauere Kenntniß des Schriftitellers und grie- 
chiſchen Sprachgebrauchs, größere Befonnenheit, forg- 
fültigere Benugung des von Andern Geleifteten un» 
umgänglich nothwendig feien. | 

Hermann Sauppe. 


” Mapoteca Colombiana. — Coleccion 
de los titulos de todos los mapas, planos, vi- 
stas etc., relativos & la Amörica Espaöola, 
Brasil & Islas adyacentes. Arreglada chrono- 
‘ logicamente i precedida de una introduccion 
sobre la historia cartogräfica de America, por 
E. Uricoechea M.D. Ph. Dr.; Profesor de 
Quimica en el Colegio de N. S. del Rosario, . 
Presidente de la Sociedad de naturalistas Neo- 
Granadinos etc. ete. London. Trübner et Co. 

1860. XVI u. 215 ©. in O:ctav. | 


Wir haben kürzlich in diefen BU. (Jahrg. 1862, 
S. 1838 ff.) ein Buch eines Neo-Granadiners über 
das fpanifche Amerika angezeigt, welches wir nicht 
loben konnten; um fo mehr halten wir und ver- 
pflichtet auf das in der Ueberfchrift genannte Buch 
aufmerkſam zu machen, durch welches der Verf., ein 
ipecieller Yandsmann des Hrn Samper, fich in der 
That ſowohl um jein Vaterland. als um die geo— 
graphifche Wiſſenſchaft ein Verdienſt erworben hat. 
Herr Uricoechea erfcheint überhaupt jehr verfchieden 
bon feinem genannten Yandsmanne. Statt wie je: 
ner und wie es zum größten Schaden des Landes 
in Neu-Granada fo viel gejchieht, nach Erwerbung 


\ 
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einer ganz oberflächlichen franzöfiichen Bildung ſchon 
als Yüngling durch die Tagespreſſe oder durch die 
Theilnahme an politifchen Verſammlungen ſich in 
die Leitung der politiichen Angelegenheiten feines 
Baterlandes einzumifchen, hat er, nachdem er fich 
auf einem College in den DBereinigten Staaten 
gründliche Vorfenntniffe erworben, auf deutjchen Uni- 
verfitäten und befonders auch auf der Hiejigen fleißig 
den Studien, insbefondre der Naturwifjenfchaften obge- 
legen und nad) hier rite erworbener Doctorwürde noch 
dur) den Befuc der wichtigsten wifjenfchaftlichen 
Inſtitute in Belgien, Franfreidh, England und Spä- 
nien fich vorzüglich dazu ausgerüftet, feinem Vater— 
ande als afademifcher Lehrer nützliche Dienjte zu 
leiften. Schon durdy feine Inauguraldiſſertation *) 


hat Hr Uricoechen gezeigt, daß er neben feinen na— 


turwiffenfchaftlihen Studien auch dem der Ge— 
fhichte und namentlic) derjenigen des fpanifchen 
Amerifa’s fi) fleißig Hingegeben, und das vorlie= 
gende Buch bezeugt, daß er feit feinem Abgange 
von Göttingen diefe Studien mit gleichem Eifer 
verfolgt Hat. Denn das Buch enthält nur einen 
Theil der Sammlungen und Notizen, welche der 


Verf. fid) bei feinem Befuche der wichtigften Bi- 
- bliothefen und Kartenfammlungen in den oben ge- 


nannten Rändern für feinen eigenen Gebraud) an— 
legte. Nachdem aber die über die Karten von Ame— 
vifa einen jo beträchtlichen Umfang und eine rela- 
tive Vollſtändigkeit erhalten hatten, bejchloß der 


*) Memoria sobre las Antigüedades Neo-Granadi- 
nas. Berl. 1854..8, mit 4 lithogr. Tafeln, welche außer 
einer Sehr fleißigen Zufammenftellung und gründlichen Prü- 
fung der über die Altertbümer von Neu-Granada vorhan— 
denen Nachrichten auch felbftändige Unterfuhungen auf 
Grund einer Anzahl im Privatbefig des Verfs befindlichen 
indianiſchen Alterthüner enthält. 
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Verf. fie zu einem eigenen Repertorium zufammen- 
zuftellen und in Druck zu geben, wofür ihm gewiß 
ein Jeder, der fich mit dem Studium der Geogra- 
phie und Gefchichte von Amerika bejchäftigt, auf- 
rihtigen Dank zollen wird. Denn bei folchen 
Studien wird man, was die Karten betrifft, von 
unfern Bibliothefen völlig im Stich gelaffen und 
befondere öffentliche Kartenfammlungen, die hier hel- 
fen könnten, gibt e8 befanntlich in Deutfchland noch 
gar nicht, da die von dem verftorbenen König von 
Preußen von den Erben des Generald von Scharn- 
borft in der  hochherzigen Abſicht angefaufte be= 
rühmte Kartenfammlung, um dadurch den Grund 
zu einem für die DVerbreitung des Studiums der 
wiſſenſchaftlichen Erdkunde unentbehrlichen öffentli- 
hen geographifchen Inſtitute zu legen, noch nicht 
dem Bublicum zur Benugung übergeben ijt. 

In der Vorrede, in welcher der Verf. Auskunft 
über die Entftehung feines Buches gibt, Tpricht 
ſich derjelbe auch ausführliher aus über den 
Zwe und den Nuten der Sammlungen geographi- 
iher Karten und können wir uns mit den dort 
aufgeftellten Anfichten nur einverjtanden erklären, 
wenn wir auch in einem jedoch nur untergeordne- 
tem Punfte, nämlicd) in der Anficht von der großen 
Wichtigkeit des Studiums der geographifchen Kar- 
ten und Pläne zur Erfenntniß der phyſiſchen Ber: 
änderungen der Erdoberfläche, etwas abweichender Mei— 
nung find. - - | 

Die Einrihtung dieſes Repertoriums weicht 
darin von dem durch das K. Niederländifche Inge— 
nieur⸗Inſtitut herausgegebenen Repertoire de Car- 
tes, welches wir in diefen Blättern (Jahrgang 
1856. Stüd 39) angezeigt haben, ab, daß unfer 
Verf. fih nicht auf die Angabe allein der neueren, 
feit dem Anfange diefes Jahrhunderts erfchienenen 
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Karten befchränkt, fondern alle anführt, welche ihm 
zu Geficht gefommen. Wir müffen dies, aus ‚den 
in der erwähnten Anzeige auch ſchon dargelegten 
Gründen für durchaus richtig halten und ganz vor— 
züglich bei einem Werfe über die Karten von Ame- 
rifa, da die neuen Karten über das fpanifche Ame- 
rifa zum allergrößten Theile nicht nad neueren 
Aufnahmen angefertigt werden, jondern ſich auf äl- 
tere fpanifche Karten gründen und ‚nur mehr oder 
weniger jorgfältig ausgeführte Kopien derfelben zu 
fein pflegen. Nun weiß aber Jeder, dem die alten 
ſpaniſchen Karten über Amerifa befannt find, daß 
die Spanier über die Geographie ihrer amerifani- 
fchen Befigungen verhältnigmäßig jehr gut unter- 
richtet waren, viel bejjer al8 man gegenwärtig ge- 
wöhnlich meint, und daß viele Ungenauigfeiten und 
jelbjt große Fehler neuerer Karten über jene Länder 
nur entitanden find aus Nachläfjigfeit beim Copiren 
der fpanifchen Karten oder wohl gar durch arge Un- 
wiſſenheit der neuen namentlich auch englifchen Kar— 
tenzeichner über fpanifche Ausdrüde und Maaße. 
Deshalb wird diefes Werk auch neben dem genann- 
ten Niederländifchen Repertorium, jelbjt wenn die- 
jes bis zu Amerika fortfchreiten follte, was leider 
nicht der Fall zu fein fcheint, unentbehrlich bleiben. 
Auch darin zeichnet das vorliegende Werk vor dem 
Niederländiichen fi) aus, daß es auch alle die Karten 
und Pläne aufführt, welche in und mit gedruckten 
Werfen erjchienen jind und daß es die Werfe ge- 
nau bezeichnet, in welchen folche Karten fich finden. 
Endlich iſt anzuführen, daß der Verf. auch fich nicht 
auf die eigentlich geographiichen Karten befchräntt, 
fondern auch den geognoftifchen und den fogen. 
phyſikaliſchen gleiche Aufmerkſamkeit zugewandt hat, 
was gleichfalls nur zu loben ift. 
Was nun die Volljtändigkeit betrifft, fo war es 
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wohl nicht die Abſicht des Verf. alle über bie er- 
 wähnten Länder erfchienenen Karten ohne Ausnah- 
me anzuführen, und ift es auch nur zu billigen, daß 


ganz unbedeutende Karten, wie fie unfere Buch- und . 


Rartenhandlungen jährlich it großer Menge bloß 
für das Bedürfniß des Unterrichts bringen, aus ei- 
nem folchen Werke ausgefchloffen werden. Doch 


hätte der Verf. wohl fich darüber genauer ausfpre- 


hen müſſen, wie er e8 in diefer Beziehung gehalten - 


habe: Er fcheint Hierin feinen ganz bejtimmten 
Plan verfolgt zu haben und ift e8 auch wohl kaum 
möglich dabei eine feite Grenzlinie zu ziehen, da 
manche Kleine Karte eines für Schulen bejtimmten 
Atlas von Höherem geographiichen Werthe ijt als 
viele namentlih in englifchen und amerifanifchen 
Reifebefchreibungen. erfchienene Karten, die den An- 
fpruch auf Originalität machen. Deshalb wird auch 
gewiß ein Jeder entjchuldigen, daß in dem vorlie- 


genden Werke nicht ganz confequent verfahren iſt 


und in einigen Abtheilungen folche Kleinere unbedeu- 
tende Karten in größerer Menge aufgeführt find, 
als in anderen. Sehr zu billigen ift dagegen, daß 
der Verf., wo er Rartenfammlungen anführt, genau 
die jämmtlichen Karten der Sammlung und auch 
überall die Nebenfarten oder Cartons, Pläne ic. 
auf einer Hauptkarte angibt, und zwar, wie bei al- 
fen aufgeführten Karten, wo es anging nach dem 
dabei gebrauchten Maaßſtabe, allgemein aber nad) 
den Dimenfionen der Karte in Gentimetern. Bei 
befonders- feltenen und wichtigen Karten werden meiſt 
auch genauere Beſchreibungen Hinzugefügt, welche 
bon dem großen Tleike des Verf. und von jehr 
gründlicher Kenntnig der amerikaniſchen Geographie 
und Gefchichte zeugen. 

Das Ganze des Buchs, bei dem man indeß ungern 
ſowohl eine alfgemeine Inhalts-Ueberſicht als ein 
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Namen-Regifter vermißt, zerfällt in 18 Abfchnitte 
oder Paragraphen, mit 2248 Nummern von Kat- 
ten, wobei zu bemerfen iſt, daß Kartenfammlungen 
als ein Werk betrachtet und nur al8 eine Nummer ge- 
zählt, die einzelnen Karten derjelben aber auch be- 
fonders aufgeführt werden, nämlich I. America en 
jeneral (S.1—18) mit 173 Nummern. Il. Ame- 
rica setentrional en jeneral (S. 19—24) mit 
64 N. II. California, Florida i Tejas (©. 25 
— 35) mit 100 NR. IV. Mejico (S. 35 — 53) 
mit 235 N. V. Antillas (mit 4 Unterabtheilun- 
gen: 1. Im Allgemeinen. 2. Cuba. 3. Puerto 
Rico. 4. Haiti; ©. 53 — 79) mit 285 N. VI. 
America central (S.79—89) mit 120R. VIL 
America meridional en jeneral (S. 89— 103) 
mit 150 N”. VII. Guayanas mit den Unterab- 
theilungen G. en jeneral, 2. G. inglesa, 3. G. 
holandesa, 4. G, francesa (S. 103— 116) % 
130 N. IX. Colombia (S. 116—118) mit 

NR. X. Nueva Granada (S. 118 — 136) mit 
179 NR. XI. Venezuela (S. 137—142) mit 53 
N. XI. Ecuador (©. 142 —144) mit 20 N. 
XII. Brasil (S. 145—164) mit 193 NR. XIV. 
Bolivia (S. 164—166) mit 16 N. XV. Perü 
(S. 166— 177) mit 138 N. XVI. Confedera- 
cion Arjentina, Urugai, Paraguai '(mit den Un: 
terabtheilungen: 1. Cartas jenerales. i Confede- 
racion Arjentina, 2. Urugai, 3. Paraguai (©. 
177—190) mit 119 N. XVII. Chile (©. 190 
—200) mit 126 N. XVIO. Patagonia e Islas 
del Pacifico (S. 201—213) mit 126 N. In 
den Zufägen (S. 214. 5) werden endlih noch 7 
Kartenwerfe aufgeführt, nämlich die beiden großen 
von’ Kiepert über Mittel-Amerifa und das nördliche 
. tropifche Amerika und fünf auf Neu-Granada be- 

züglidhe Karten. | 
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Druck und Papier des Buches. find. vorzüglich 
und ift nach dem Verf. auch dem Verleger, unferm 
um die Herausgabe amerifanifcher Werke überhaupt 
ſehr verdienten Landsmann Trübner in London noch 


vorzüglich zu danken für feine vielen Bemühungen, 


um das Buch, ohne welche dajjelbe überhaupt nicht 
hätte erjcheinen fünnen. Von dem Derf. aber kön⸗ 
nen wir nicht fcheiden ohne den innigen Wunſch, 
dag feinem fchönen gegenwärtig durch den ſchreck— 
lichſten Bürgerkrieg zerfleifchten Vaterlande bald der 
Friede und damit in demfelben auch der Wiljen- 
Ihaft die Freiftätte wiedergegeben werden möge, an 
welcher Männer, die wie der Verf. fo vorzüglich 
dazu befähigt find, in Segen für das Gemeinmwohl 
wirfen fünnen. 

Manchen unferer Leſer wird es vielleicht Lieb 
fein, wenn wir bei diefer Gelegenheit noch aufmerk⸗ 
ſam machen auf den: 

Catalogue par ordre göographique des 
Cartes, Plans, Vues de Cötes, M&moires, In- 


structions nautiques etc., qui composent -» 


’Hydrographie frangaise. Paris, Im- 

primerie et librairie administratives de Paul 

Dupont. 1860. 257 ©. in Octav. 

Derſelbe enthält zwar nur die vom franzöſiſchen 
Miniſterium der Marine und der Colonien herausgege⸗ 
benen nautiſchen Karten und Werke, ihrer iſt aber eine ſo 
große Zahl und befinden ſich darunter ſo viele von 
hervorragendem Werthe, daß dieſer Katalog für je— 
den Geographen ein nicht zu entbehrendes Nach— 
ſchlagebuch bildet. Die darin aufgeführten Karten 
und Druckſchriften, die ſehr überſichtlich mit An— 
gabe ihres Formats und ihres Preiſes geordnet ſind, 
können auch durch den Buchhandel (aus dem De- 
pot gen. de la Marine) bezogen werden und da 
der Preis durchgängig jehr niedrig ift, jo 


m 
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würde auch von den Geographen davon gewiß viel 
mehr benutzt werden, wenn dieſer Katalog 
mehr verbreitet wäre. Ein ſehr ausführliches al- 
phabetifches Regiſter am Schluſſe (S. 213— 257) 
erleichtert noch fehr den Gebraud) diefes Kataloge. 
Wappäus. 


® 


Die Miündigfeit unferer Yungfrauen und Witt- 
wen. Gefegentwurf mit Motiven von H. Ba 
meifter Obergerichtsrath. Hamburg. Hoffmann 
u. Campe 1862. 

Der Hr Obergerichtsrath Baumeiſter, welcher 
bereit8 in dem Jahre 1829 ſich dem juriftifchen 
Publicum mit einer Schrift über das Anwachfungs- 
recht befannt machte, hat jpäter feinen Scharffinn 


" dem in Hamburg f. g. topijchen Recht zugewenbet. 


Ihm verdankt die Ausgabe des Statut von 1603, 
welche im Jahre 1842 erfchienen ift, und ſich durch 
forgfältige Nachweilung der Quellen des Statutes 
wie durch umfangreiche Excerpte aus dem gedrud- 
ten und ungedrudten Nachlaß feiner Commentato- 
ren als eine Art Mufter für die Bearbeitung deut: 
fher Stadtrechte darjtellt, die thätigfte Beihilfe. 
Das Yahr 1848 machte diefen Juriſten, damals 
ein Haupt der demofratifchen Partei, zum Präfiden- 
ten der Hamburgifchen Conftituante, und als diefe 
mit ihren Scöpfungen auf dem Gebiete des öf— 
fentlihen wie des bürgerlichen echtes der nad 
jeder Fluth eintretenden Ebbe als ungeborene Opfer 


‚gefallen waren, fehen wir Herrn Baumeifter nicht 
- bloß als Mitglied des Niedergerichts thätig, fondern 


A 
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auch bereit im Jahre 1852 durd) die Blicke auf 
einzelne Gegenitände de8 Hamburgifchen Rechtes, 
ein Buch, weldes auch in außertopifchen Kreifen 
gelejen zu werden verdient, vor allem aber im 
Jahre 1856 durd) die Herausgabe des Privatrechts 
der freien und Hanfejtadt Hamburg ſich für alle 
Zeiten einen Pla nicht bloß unter den Rechtsken⸗ 
nern feiner Vaterjtadt vindiciren. Die langjähri» 
gen Berfafjungswehen in. Hamburg führten einige 
Jahre darauf befanntlich zu einer Geburt; das Reich 
des Kronos, die Oberalten und was dem angehö- 
rig, ging zu Grabe, und die neue Bürgerſchaft be- 
ftieg als Yupiter den Thron. Daneben ward die 
Duelle langjährigen Hader, die Bereinigung der 
Juſtiz mit der Mminiſtration, d. h. für Hamburg 
auch die Wereinigung  de8g Dbergeriht8 mit dem 
Senat, verjtopft, und ein neues Obergericht trat 
ing Leben, mit einem ehemaligen Bürgermeifter an 
der Spite und ‚auch fonft in würdigſter Ausftat- 
tung. Natürlich fanden die Häupter der Bewegung 
in ihren neuen Schöpfungen den geeigneten Platz, 
und die wortreiche Bürgerfchaft hängt, wenigftens 
zur Zeit nod), an dem Munde des nunmehr wort- 
fargen Obergerichtsraths Baumeifter, obgleich dies 
jer von feiner ehemaligen Partei längft getrennt ift, 
und lettere neuen Götzen Altäre baut, Die nun- 
mehrige Thätigkeit des Hrn Baumeifter tritt bejon- 
ders in dem Abhauen der morfchen Aejte des ham⸗ 
burgifchen juriftifchen LXebensbaums hervor, und das 
ift in der That eine herfulifche Arbeit, wenn man 
feine Ausficht hat, durch eine neue Schöpfung den 
Ballaft mit einem Male über Bord zu werfen. 
Hamburgs größter Juriſt, der ehemalige Prä— 
jivent Heife, nannte das Statut von 1603 „ein 
milerables Machwerf * und urtheilte als Au- 
tochthone ebenjo berechtigt, wie gerecht; analog 
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dem Ausiprud) des geborenen Roſtockers Adolph 
Dieterid) Weber, „das Roſtocker Stadtrecht fange 
da an, wo der gejunde Menfchenverjtand aufhöre“: 
womit denn freilich dem Tübifchen Recht, welches 
zum größten Theil dem Roſtocker Stadtrecht von 
1756 zum Grumde liegt, nicht fonderlich gefchmei- 
chelt iſt. Man kann fi) in einem verwunfchenen 
Schloß mit jchiefen Fenjtern und Wänden, wo e8 
treppauf treppab geht, der Wind durd) die veröde- 
ten Zimmer heult, umd die Eule Frächzt, fo gemüth— 
lich fühlen und fo behaglich einleben, daß man dem 
Schickſal zürnt, wenn eine Feuerbrunſt die Heimath 
der Väter in Ruinen verwandelt, oder ein neuer 
Befiger mit durdy moderne Genüſſe verwöhntem 
Gaumen auf den Gedanken, kommt, ein neues Schloß 
in die Ebene zu bauen, und den Ritterſitz auf dem 
Berge zum Afyl der Kaubvögel zu erheben. Ohne 
Seherblid läßt fi) nicht beurtheilen, ob und wann 
das Schloß hamburgiſcher Juſtiz, dem die Erfer 
und ihre Bewunderer nicht fehlen, der höheren Hand 
erliegen wird. Wir folgen darum mit Intereſſe 
den friedlichen Neformationen des Hrn Baumeifter, 
deifen Art ſich bis dahin Hauptfächli im Herun- 
terhauen- bewährt. hat, während fein Neubau, die 
Organiſation der Gerichtsverfaſſung ꝛc., deren erfter 
Paragraph die deutfche Sprache mit einem neuen 
Worte bejchenft, die Feuerprobe der durch die Neu— 
wahlen immermehr . demofratifch gewordenen Bür- 
gerfchaft noch nicht bejtanden hat, und die Schö- 
pfung einer facultativen Civilehe, welcher er feiner 
Zeit feine Affiftenz ſchenkte, wohl nur die Halben 
und fchwerlich ihn felbjt befriedigt. — Seder un 
befangene: Rechtöfenner wird die von Herrn B. 
ausgegangene Aufhebung des Erbgüterrechts, womit 
die neue Bürgerfchaft juriftifch gewiſſermaßen einge- 
weiht ward, nur billigen fünnen. Das Echo in 
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der Schweiterftabt Lübeck, wo feit Jahren Aehnli- 
ches vorbereitet, aber nie abgefchlojfen ward, ließ 
diesmal nicht fo lange auf ſich warten, wie die 
Gasbeleuchtung, fondern Lübe überholte Hamburg 
durch eine im Ganzen verjtändige neue Regulirung 
der ehelichen Güterverhältniffe und des gefeßlichen 
Erbrechts, in welchem die Rechte der aufßerehelichen 
Kinder zwar befjer als bisher gewahrt find, gleich— 
wohl aber deren unverjährbare Anfprüche gegen die 
Familie der Meutter noch) immer nicht die verdiente 
Anerkennung gefunden haben. Mit den Erbgütern 
iit in Hamburg zugleich eine Beitimmung des Sta- 
tutes gefallen, welcher ihrer juriſtiſchen Unglaublich- 
feit wegen genannt werden mag: die Beitimmung 
von der Unmiderruflichkeit der Vermächtniſſe zu from- 
men Stiftungen. bis zum dritten ‘Theil des mohlge- 
wonnenen Guts, mit dem Präjudiz, daß wenn 
das folchergejtalt Vermachte in einem fpäteren Te . 
ftament nicht wiederholt würde, das letztere feinem 
ganzen Inhalte nach ungültig fein folle. Noch 
in der. zweiten Hälfte diefes Jahrhunderts ift dar- 
über praftifch gejtritten, ob die Vorfchrift aud) ei— 
nen jpäteren Erbvertrag annullire. - Unglaublich, aber 
wahr! &8 bedarf nicht der Laterne des Diogenes, 
um ‚andere derartige. Beftimimungen in Hamburg: zu 
finden. Wünſchen wir den Beitrebungen des Hrn 
Baumeijter bei diefer Ausmerzung allen Erfolg, und 
zwar zunächjt bei dem Unternehmen,: welchem die 
oberwähnte Heine Schrift gewidmet it. 

Bei der Aufhebung der Gejchledhtspormundfchaft 
dürfte Hr Baumeifter auf größeren Widerftand fto- 
ben, als bei feinen früheren gejeggeberifchen Unter: 
nehmungen, deren Tragweite nicht Jedem fofort in 
die Augen füllt. Er hat daher diesmal: einen an- 
deren Weg. eingefchlagen, und feinen Geſetzentwurf 
mit Motiven dem Publicum übergeben. Dieje Mo— 
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tive find .aber nicht von der Art, wie fie gewöhnlich 
den Gefegentwürfen beigegeben — oder auch vor 
enthalten ‘werden. Sie enthalten vielmehr eine 
rechtspolitifche Kritik, des Inſtituts, welche in einem 
jeeptiichen Tone gehalten und weſentlich berechnet 
Icheint auf die jogenannte befjere Hälfte des Men— 
ſchengeſchlechts in der Weife einzumirken, daß fie 
bei diefem Act theilweifer Emancipation ihren Ber 
freiern kräftige Beihülfe leih't. Gleichwohl befor- 
gen wir nicht einen geräufchvollen Weberfall des 
Senates, welcher die römischen Matronen für alle 
Zeiten aus ſolchem entfernte, und noch weniger, daß 
der mitunter, milde gefprocdhen, die Grenzen des 
Schönen überfchreitende Lärm in der Bürgerfchaft 
durh Hamburger Yungfrauen und Wittwen werde 
vermehrt werden. Deſto mehr eriwarten wir von 
dem ftillen Wirken am heimifchen Heerd, und wenit 
die Frauen im Durgyichnitt den Grad von Selb- 
jtändigkeit und Verſtand befigen, welchen Hr Baus 
meijter in dem aufgeflärten neunzehnten Jahrhun⸗ 
dert jeinen Yandesmänninnen beimißt, jo kann nicht 
daran gezweifelt werden, daß feine Schrift nicht 
bloß viel gefauft und eifrig gelefen, fondern auch 
ihre Wirkung nicht verfehlen wird. In der Sade 
jelbft werden wir nad) Mittheilung des wörtlichen 
Juhalts der betreffenden Stellen des Statuts dar⸗ 
über belehrt, daß die Geſchlechtsvormundſchaft ein 
Inſtitut iſt, welches, entſprungen aus der Unfähig- 
keit der Frauen im Mittelalter, vor Gericht zu 
handeln, nad) gänzlicher Aenderung des gerichtlichen 
Verfahrens verſehentlich beibehalten ward, und ohne 
wahren Sinn und Zweck ein kümmerliches Daſein 
bis auf die Gegenwart herabgeſchleppt, von den er⸗ 
Iten Notabilitäten‘ der Gegenwart und Vergangen: 
heit verurtheilt, durch die Geſetzgebung ausgerottet 
und nur noch in Hamburg, Lübeck und Roſtock, fo 
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wie nach einer Mittheilung „des ausgezeichneten 
Germaniften, Hrn Hofraths Kraut” (S. 29 Note 1) 
in einzelnen Gegenden de8 an Hamburg grenzenden 
Hannovers, und Baierns übrig geblieben ift. ‚Nur 
auf Rießers befondere Bitten foll der Präſident des 
zweiten Juriſtentages fich veranlagt gefunden haben, 
die Frauencuratel unter diejenigen nftilute mit 
aufzunehmen, welche der Gefchichte verfallen müß— 
ten; der Präfident ſoll der Anficht gewefen fein, 
der Bermoderungsproceß fei jchon vor fich gegan- 
gen. Iſt nun der Ausſpruch ewiger geiftiger Un— 
mündigfeit als Regel beim weiblichen Gefchlecht nichts 
weiter als eine ebenjo große wie ungered)te Lüge, 
jo verfehlt überdies das Inſtitut in der Geftalt, 
welche es feit Jahrhunderten Hat, alle Anforderum- 
gen, welche der bejcheidenfte Menfchenverftand an 
eine Schöpfung macht, die ihrem Zweck entfprechen 
fol, nämlich den, Abhülfe zu gewähren für gejchäft- 
fiche Unerfahrenheit. Dem Gejchlehtsvormund fehlt 
jede Befugniß, fih in die Gefchäftsführung der 
drau einzumifchen, ihr Thun und Laffen zu über: 
wachen, ja fogar beim Abfchluß von Rechtsgefchäf- 
ten jede Geltendmachung des eigenen Willens : denn 
beim Zwiefpalt zwifchen dem feinigen und dem der 
Frau entjcheidet der der letzteren indirect dadurch, 
daß die Frau fich ganz beliebig einen zweiten, einen 
dritten und einen ferneren Curator wählen Tann, 
bis fie einen findet, deſſen Wille mit dem ihrigen 
harmonirt. — eine. Befugniß, von welcher in Ham 
burg, aber auch anderwärts, nicht felten Gebraud) 
gemacht wird, ohne daß die Sachjunterfuchung von 
Seiten der beftellten Obrigkeit einem folchen Ge- 
bahren Einhalt zu thun vermöchte. Nimmt man 
dazu noch den Widerfinn, welcher in der Befreiung 
der Handelsfrauen von der Vormundfchaft liegt, 
da diefe doc) am leichteften bei Gefchäften übervor- 
| [12] 
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theilt werden-fünnen, und beren Erhebung in diefen 
Stand ohne nennenswerthe Prüfung ihrer Yefähi- 
gung vor ſich geht, fo it dem Nechtsinftitut das 
Todesurtheil ſchon gefproden, und man braucht 
nicht das Heer unnüger Nechtscontroverfen, die Ber 
ftellungsgebühr und die feit alten- Zeiten vorgekom⸗ 
menen Spigbübereien von Curatoren in die Schlacht⸗ 
ordnung, zu führen, um zu zeigen;:"daß- diefe Art 
der VBormundfchaft hauptjächlich noch den Zweck er- 
fülft, die Tafchen junger Advocaten zu: füllen. Das 
Alles Klingt nun freilich außerordentlid) einleuchtend, 
und wenn unfere Leſer die Schrift felbft zur Hand 
nehmen wollen, jo genießen fie außerdem ben Vor— 
theil, fich durch afferlei feine. Scherzreden eine - hei- 
tere Stunde zu verfchaffen. Was ſie aber aus der 
Schrift nicht erfahren ift Folgendes... Zunächſt nichts 
darüber, daß alle Frauen im Mittelalter unter dem 
Mundium, die unverheiratheten und Wittwen unter 
den: Blutsfreunden:. ftanden, deren Vormundſchaft 
"ähnlich der tutela mulierum hauptſächlich das Ver: 
mögengintereffe der Verwandten wahrte;. ferner nichts 
von dem Gegenſatz diefer nothiwendigen und der 
freiwilligen Geſchlechtsvormundſchaft, welde gegen- 
wärtig in Deutjchland allein noch beiteht. Auch 
natürlich nichts von dem noch ungelösten rechtsge- 
fohichtlichen Problem-des Uebergangs vom der einen 
Gattung. anf. die. andere, wobei der Schwerpunkt in 
dns. Moment: der Weberwindung des Willens des 
Vormundes zu jegen fein dürfte. Allein -e8 würde 
offenbar ungerecht fein, einer Schrift, welche die hi- 
ftorifche Staffage nur dann herbeizieht, wenn fie 
ihren Zwecken dient, aus diefem Schweigen einen 
Borwurf. machen zu wollen; fie würde auch hier 
gänzlich unerwähnt bleiben, wenn Rec. nicht der 
Anfiht wäre, daß von der gehörigen Beachtung 
diefes Gegenfages die Beantwortung der Frage. ab- 
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hänge, ob dem Inſtitut der jpäteren Zeit von vorn 
herein die Lebensfähigfeit abzufprechen wäre Nun 
bringt e8 aber gerade die urfprüngliche Bedeutung 
der freimiliigen Gefchlechtsvormundfchaft als Aus 
hilfe zu dienen für Fälle der Behinderung und des 
Streits mit dem gefeßlichen Bormunde mit fich, daf 
er ohne die Gewalt des letzteren ausgejtattet ward. 
Gelang es ihm nicht, eine höhere Bedeutung zu ge: 
winnen, fo mußte er nothwendig zum Cicerone her- 
obfinfen, weldyen man leicht entbehrt, jobald man 
die Fähigkeit zu haben glaubt, ſich jelbjt zurecht zu 
finden. Auch die Gefchichte Hat ihre Fehlgeburten | 
Doch Fehren wir zum Leben. und zu der Gegen- 
wart zurück! Hier jcheint und von Hrn Baumei- . 
fter die müchterne Erwägung doch zu wenig gewür— 
digt zu fein, daß vier Augen der Kegel nach mehr 
ſehen als zwei, und der Zwang, ſtets mit vier Aus 
gen an ein Geſchäft zu gehen, welcher allerdings 
auch bei Männern nicht felten zu. wünfchen, aber 
als Nechtsregel unmöglich zu erreichen fein wird, 
die Gefahr. vor. Lebereilung mindert, welcher Per: 
fonen, bei denen das Gefühl vor dem Verftande 
der Regel nad). das Uebergewicht hat, nur, zu leicht 
anusgejegt find. : ‚Darum dürfte es denn auch bes 
denklich fein — der Yuriftentag mag gejagt haben, 
was er will — mit der Geſchlechtsvormundſchaft 
über die Frauen den Bellejanifchen Rathſchluß in 
einem Bade nuszujchütten. Hr B. macht feinen 
Landsleuten auch. diefen Vorfchlag, an deffen Treff: 
fichfeit ihn, den Kenner des römischen Rechts, ſchon 
die gefchichtliche: Thatjache hätte zweifelhaft machen 
können, daß die Zeit des Rathsſchluſſes mit: der 
Befreiung der Frauen von der. Agnaten-Tutel durch 
das Claudiſche Geſetz zuſammenfällt. “Die: römi- 
chen Frauen aus. der Kaiferzeit ſtanden an Ver— 
ftandesbildung ‚ben Hamburgerinnen ſchwerlich nad). 
| 12 *) 
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Ueppigfeit aus Reichthum wie Fülle der Lebensge- 
nüffe, und Leichtfertigkeit de8 Charakters, als deren 
Folge, waren in der Hauptftadt der alten Welt ein- 
heimifch geworden. ‚Auch der Handelsmetropole des 
nördlichen Deutfchlands dürften die Tugenden wie 
die Laſter Roms nicht mehr ganz fremd fein: nicht 
Rom allein hatte feine Mefjalinen; vergleiche un- 
fere Schrift ©. 35 mit Juvenal's Satiren Nr. 6 
V. 114— 135. Traurig aber — wahr. Gegen 
dieje Leichtfertigfeit bedurfte e8 eines Schuges, um 
namentlich bei Verträgen, aus,denen, wie im Falle 
der Bürgſchaft anjcheinend Fein Vermögensverluft 
droht, und wo eine. Weigerung die Verbindlichfeit 
zu übernehmen gar leicht. den Anfchein ein Man: 
gel8 an DBertrauen oder Gefälligfeit gewinnt, die 
Frauen vor dent Schaden zu fichern, in welchen fie 
auch dann verfallen, wenn fie edleren Gefühlen zu 
raſch Folge geben. ‚Ueber den Vellejaniſchen Ruths- 
ſchluß hat die. Rechtspolitif den Stab noch nicht 
gebrochen; jedenfalls aber dürfte. der Werth einer 
gerichtlichen Belehrung der Frau von dem DVerf. zu 
gering angefchlagen: fein. Es möchte: daher für eine 
einzelne Stadt, welche von Ländern umgeben ift, 
“die denfelben zur Zeit noch aufrecht erhalten, Fein 
Bedürfniß vorhanden fein, felbjtändig hervorzutre- 
‘ten, während anbererfeils die Aufhebung der Ge- 
ſchlechtsvormundſchaft aus dem Zujtande der Iſoli 
rung befreit. Freilich läßt fich nicht verfennen, daß 
nach dem Zugejtändniß der Wechfelfähigfeit an die 
Frauen dem Vellejaniſchen Rathsſchluß die prafti- 
fche Bedeutung fo ziemlich genommen ift. Gleich— 
wohl: find die fchweren Folgen, welche das Spielen 
mit diefem Feuer in anderen Gegenden Deutfch- 
lands bei Männern wie bei Frauen’ gehabt hat, in 
wer nicht fo leicht zu befürchten, da hier der 

echjel ſich wohl mehr in den Streifen bewegt, für 


Baumeiſter, Mitndigfeit unf, Yungfrauen ic. 149 


welche er gefchaffen ift, in ben Kreifen des Kauf- 
mannsitandes. 

Zum Schluß Zweierlei. Zunächſt eine Bitte 
an den Hrn Verf. — In dem ftattlihen Para- 
demarſch, melchen derfelbe die durch die Gefchlechts- 
vormundfchaft hervorgerufenen Streitfragen auffüh- 
ren läßt, ift eine übergangen, welche bei den ver- 
mehrten . Communications - Mitteln ſich befonders 
auszeichnen möchte. . Wenn die Hamburgerinnen in 
die Bäder reifen, wenn fie Verwandte und Freunde 
im Auslande, wozu natürlich aud) das deutſche Va— 
terland zu rechnen ijt, bejuchen, kurz, wenn fie fich 
an einem Orte befinden, wo feine Seele mehr an 
den Gefchlechtsvormund denkt, und das Bedürfniß 
bervortritt, ein Rechtsgeſchäft abzufchließen, bedür— 
fen fie auch in einem folchen Fall eines Curators, 
infonderheit, wenn die leßte Stunde naht, und e8 
an Zeit oder an Mitteln fehlt, fich die betreffende 
Moventie aus Hamburg kommen zu laſſen, . indem 
auswärtige Behörden ſich kaum herbeilafjen dürften, 
zur Production einer derartigen Schöpfung ihre Af- 
fiütenz zu gewähren? (Siehe Seuffert Ardiv 2. 
13. Ro 181). Oder richtet ſich der rechtliche Be— 
itand des Gejchäftes nur nach dem Geſetze des Or- 
te8, wo e8 ins Leben trat und Tann der Curator 
entbehrt werden? Sobald man der Anficht iſt, daß 
die Handlungsfähigfeit der Frau durch den Curator 
ergänzt werde, hat man die Nothwendigfeit feiner 
Zuziehung nach dem Recht des Wohnfites der Frau 
zu beurtheilen, und fo erklärt fi) denn auch in 
dieſem Sinn die übergroße Mehrzahl der neueren 
Juriſten — agmine longo, zu welchem leider aud) 
Kraut, Vormundſchaft Bd 2. S. 323, und Thöl, 
Einleitung zum deutfchen Privatrecht S. 177 5. €. 
gehören. An der Richtigkeit diefer Entſcheidung ift 
nicht zu zweifeln, wenn es. jich um die Gefchlechts= 
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euratel der Blutsfreunde handelt, ober die Curatel 
des fpäteren Rechtes aus jener früheren einen Reſt 
von Hertfchaft überfommen hat. Sobald aber, wie 
dies in Hamburg der Fall, dem Curator jede Mög: 
lichkeit genommen ift, den Willen der Frau rechtlid 
zu beugen, und feine Unwillfährigkeit zu nichts 
Weiterem als zur Wahl eines“ neuen Curators 
führt, wird man fich, felbft ohne Anwendung tiefe 
ven Nachdenfens, zu der Auffaffung gedrängt füh- 
len, die Zuziehung eines Curators gehöre nunmehr 
lediglich zur innern Form der Rechtsgefhäfte: umd 
während die Ergänzung ber Perfönlichkeit nad) dem 
Geſetze des Wohnorts fich richtet, entfcheidet be- 
fanntlich über die Form das Gefet des Drtes, mo 
es abgefchloffen wird. In diefem Sinn haben fid 
guch bereit8 namhafte ältere Yuriften, wie Mevius 
und Riccius ausgefprochen, und wir freuen und in 
der Fürzlich erfchienenen trefflichen Schrift über in- 
ternationales Recht von Bar 8 53 berfelben An- 
ſicht beigepflichtet zu fehen, wie fie denn auch nad) 
. Seuffert Ardiv Bd 4 Nr. 236 im Anfange diejes 
Jahrhunderts von dem Dberappellationsgericht zu 
Jena mit Recht befolgt if. Sollte Hr Baumei- 
jter in einer neuen Auflage feines Hamburgifchen 
Privatrechtes Veranlaffung finden, bei Erwähnung 
des. rechtshiftorifchen Materials, zu welchen die Ge- 
ſchlechtsvormundſchaft alsdann wahrfcheinlich gehören 
wird, ſich auch darüber. auszufprechen, ob den Ham— 
burgerinnen, wenn jie juriſtiſch handeln wollen, ihr 
Schatten in diefem Sinn folgen müffe, wohin fie 
auch den Fuß jegen mögen, fo wird es ihm auch 
in diefem Punkte vielleicht an weiterem Stoff: für 
die Kritif vaterländifcher Urtheile nicht fehlen. 
‚Sodann aber noch ein Wunfch für Hrn Bau— 
meiſter. Wenn, er das Bedürfnig fühlen follte, eine 
Gejeggebung fennen zu lernen, in welcher die Voigt— 
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ſchaft über en noch nicht zum Schatten eines 
Schatten herabgejunfen iſt, ſo empfehlen wir ihm 
und anderen ſ. g. Germaniſten die 1849 zuletzt 
herausgegebene Gerichtsordnung ber Stadt Bafel 
von 1713, mit der DVerficherung, daß bis auf den 
heutigen Tag die desfallfige Gefeßgebung dort un— 
verändert bejteht, und uns nicht bekannt ift, ob 
man eine Abänderung in nahe Ausficht genommen 
hat. Bafel verträgt in mehr als einer Beziehung 
die Bergleichung mit Hamburg. Das beweif’t aber 
num die Nothwendigfeit einer Reform der Gefchlechts- 
vormundſchaft oder einer gänzlichen : Befeitigung ; 
und für Hamburg verdient die letztere doch * 
den Vorzug. 






—— 


Die J— — Wörter. "Von 
Wilhelm Wackernagei. Zweite verbes- 
serte Ausgabe. Basel, Bahnmaier’s Verlag 
(C. Detloff) 1862. 62 ©. in Quart. 


Da dieſe vortreffliche kleine Schrift eines der 
erſten Meiſter auf dem Gebiete der deutſchen Spra— 
che und Litteratur bei ihrem erſten Erſcheinen im 
Jahre 1861 in unſern Anzeigen gar keine Erwäh— 
nung gefunden hat, ſo mag ung vergönnt fein bei 
ihrem Hervortyeten in zweiter ‚verbefferter Ausgabe 
noch mit einigen. Worten auf fie zurückzukommen. 
Sie betrifft eine meift vernachläfjigte aber doch für 
die Gefchichte der deutfchen Sprache. höchft wichtige 
und fehr belehrende Erfcheinung, die nicht bloß äu— 
Berliche Aufnahme von Wörtern und Redensarten 
aus ſprachlichen Nachbargebieten, wie fie jich über: 
alt beobachten läßt, fondern die wirfliche Einverlei- 
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bung fremder Wörter in den deutfchge Sprachorga⸗ 
nismus oder, wie. Wacernagel es fehr treffend be- 
zeichnet, ihre Umdeutfchung, nad) der, wie ©. 7 
weiter erflärend ausgeführt wird, die fremden Worte 
in Vocalen und Gonfonanten eben den Gefegen 
fortjchreitender Entwidlung unterworfen werden, die 
für deutfche beftehen, betont werden wie deutjche, 
mit deutfcher Flexion, deutſcher Ableitung beklei— 
det werden, durch Zufammenjegung mit deutjchen 
Synonymen verftändliher gemacht und endlich 
durch bald. leijere bald ftärfere Aenderung ihrer: 
Geſtalt in den Anklang an wirklich deutfche Wur— 
zeln und in deutfche Begriffsanfchaulichkeit hereinge- 
zogen werden. 

Die Anzahl der aus ſprachlichen Nachbar- und 
auch ferner gelegenen Gebieten im Deutjchen aufge 
nommenen Wörter ift befanntlich fehr groß und 
darumter find gar manche, die eben durch jene foge- 
nannte Umdeutſchung jo ganz deutjch geftaltet find, 
daß fie beim erften Anblid gewiß kaum irgend ein 
Ungelehrter für nicht echt deutjch und nicht in rein 
deutscher Sprachgefchichte geworden anfehen wird. 
Dahin gehören kosten (von consiäre), stolz (von 
stultus), Gruft (crypta), zart (zu chäritäs), bunt 
(punctus), Speise (spensa, expensa), spenden 
(expendere), Kelter (calctüra), Uhr (höra), 
Schleuse (exclüsa), Brille (beryllus), Bottich 
— Samt (aus 8£awrog, ſechsfädig)), Reis 
orfza), Kunkel (aus colucula, von colus), Ker- 
bel (caerefolium), Zoll (telönium), impfen (zu 
&ugpvros, eingepflanzt), pfropfen (zu propdgö, Ab- 
leger, Sekling), Segen (signum), Segel (sagu- 
lum), Flasche (vasculum), Kelle (catillum, Schüſ—⸗ 
jelhen), Käfich (zu cavea), Muster (monstrum), 
Trichter (trdjeciörium), Weiher (vivdrium), Zet- 
tel (schedulao), Flaum (pläma), Quitte (cydö- 
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nium), Karpfen (cyprinus), dichten (dictäre), 
trachten (tractäre), tünchen (zu tunica), turnen 
(von tornäre, drehen), rollen (zu rofula, Rädchen), 
Felleisen (franzöfifd) valise), Scherwenzel (zu ser- 
vant), Murmelihier (au8 mürem montänum), und 
manche andre, unter denen aber doch wohl das eine ' 
oder andere noch wirklich deutfch fein Fünnte. Je— 
denfalls müfjen wir für einige andre von Wader- 
nagel auch zu den fremden gejtellte Wörter entfchie- 
den bollbürtig deutjches Wejen behaupten. Co 
gleich für das zuerft (S. 5) von ihm genannte go= 
thifche gulp, unſer Gold, das aus dem gleichbedeu- 
tenden finnijchen Aulta entnommen jein foll; viel 
mehr ftimmt e8 mit dem altindifchen Aarita-, gold- 
farbig, fo genau überein und fchließt ſich jo, eng 
an das gleichbedeutende griechifche xevoos (für das 
Benfey im Wurzellexifon die Entjtehung aus xovzjog 
vermuthet), daß es unmöglic) davon getrennt wer- 
den kann und vielmehr die Entlehnung des finni- 
Shen Akulta, falls es wirklich mit den fraglichen 
Wörtern zufammenhängt, aus dem. Indogermani— 
ihen Alles. für fi) hat. Ebenfo wenig kann das 
Vorhandenfein eines finnischen miekka, Schwert, 
das gothifche mekja-, Schwert, dem 3. B. das 
griehifche wearxaıor, Schlachtmeſſer, Schwert, ſich 
doh offenbar fehr nah zur Seite ftellt, zu einem 
Fremdwort ftempeln. Noch viel weniger können wir 
da8 gothifche fadi-, Herr, für aus dem Litauifchen 
pats, Herr, entlehnt gelten lajjen, da e8 uns doch 
auh im Griechischen rdoıs (aus ons) und altin- 
diihen pati- wieder entgegentritt. Am allerbedenf- 
fihften aber ift uns die Zurücdführung unferes. 
Faß, des nieberdeutfchen fat, auf das gleichbedeu- 
tende lateinische vas erfchienen, weniger um ihrer 
jelbft willen, da jede- Möglichkeit jenes Zujammen- 
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hangs ja Feiner Teugnen kann, als wegen ihrer Be— 
gründung in einer Anmerkung ' darin, daß jenes 
Wort im Deutfchen ohne Wurzel fei und daß es 
auch im Gothifchen gänzlich abgehe. Wie manches 
beutfche Wort ift im unfern gothifchen Bibelbrudj- 
ſtücken nicht anzutreffen und fteht auch ſonſt ganz 
vereinzelt als letztes Weberbleibfel einer urſprünglich 
ohne Zweifel lebendig ausgebildeten Wurzelform. 
Wie manches lateinifche, manches griechifche Wort 
iſt der letzte Sproß einer einft Knospen und Blü— 
then treibenden lebendigen Wurzel und darf doch 
unmöglich für ein fremdes erklärt werden. 

Die Stellung der deutſchen Völker nicht bloß 
als in Zeit und Raum Nachfolger der Römer, 
Nachbaren der Romanen, fondern auch als deren 
wirkliche Erben, ließ namentlich aus deren Sprad)- 
gebiet Vieles in das Deutſche überfliegen und aud) 
alles Griechiſche wurde faft ausjchlieglic - durd) 
da8 Lateinifche den Deutſchen vermittelt. Im frü— 
heren Mittelalter war es die Kirche und ihre la: 
teinifche Bildung, im fpäteren das franzöfifc) ge- 
ftaltete Nitterwefen, das unſer Deutſch zugleid 
verderben und bereichern follte (S. 6). Nicht fel- 
ten find auch zumal aus dem Franzöfifchen Wör- 
ter wieder entnommen, die früher-in dieſe Sprache 
ans dem Deutfchen felbft gekommen waren. 

Wie e8* Tängft Mode geworden ift, namentlid) 
in der deutfchen Sprache, alles. Neue, alles Beſte— 
hende befonders gering zu Tchäten und möglichjt zu 
tadeln, fo wird -S.7 auch unfer Schriftdeutfch nod) 
ausdrücklich deshalb ale pedantifch gefcholten, daß 
es, wo es ſelber frifch aus der Fremde entlehne, 
an dem Entlehnten bei Leibe nichts ändere, und der 
Umbdeutfchungen,, die von Alters her auf uns ge 
kommen feien, wo möglich, twieder los zu werden, 
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wo möglih im Laut, im Ton, zum wmindeften 
doh in der Schreibung die fremde Urform wie— 
derherzuftellen juche. Wir Fünnen nicht umhin diefe 
neue Weife vielmehr für ganz vorzüglich zu halten, 
da nach ihr das Fremde immer deutlicher als fol- 
ches gezeichnet wird, daher immer mehr vermieden 
und das Deutſche ſelbſt immter lieber gewonnen 
werden Tann, und dann darf auch das nicht ver- 
kannt werden, daß diefes Streben „wo möglicd) die 
fremde Urform wieder herzuſtellen“ aufs innigfte 
zufanmmenhängt mit dem Hauptftreben aller echten 
deutſchen Wiffenfchaft, nicht bloß Alles ſich möglihft 
bequem und mumdgerecht zurecht zu legen, ſondern 
überall das Echte, Unverfälfchte, Wahre, möglichſt 
far herauszuftellen. | 

Die Behandlung des Ganzen, das, obwohl es 
eine außerordentliche Fülle des“ Belehrenden bietet, 
wie es Wadernageld Name nicht anders erwarten 
fieR, nur der Entwurf einer Erörterung genannt 
wird, da die Fülle des Stoffes die Schranken enger 
zu ziehen und die Belege allein aus dem Gothifchen 
und unferm hochdeutfchen Gebiete zu entnehmen nö- 
thige, wird in zehn Hauptabfchnitte zerlegt. Zuerſt 
wird (S. 9) die Behandlung der Conſonanten in 
fremden Wörtern betrachtet, in der befonders die 
Nichtberückſichtigung der. Yautverfchtebung beachtens- 
werth ift, die freilich auch wieder nicht jo durch— 
greifend ift, daß nicht doch aud) manche namentlich 
ſchon fehr früh aufgenommene Wörter von ihr be- 
einflußt wären, wie z. B. unfer Teufel neben dent 
griechischen du@ßoAos. Wir wiſſen nicht, warum 
das griechifche zogxeıw mit dem gothifchen dragan, 
unferm iragen, ftatt mit dem dod) genau entfpre- 
enden gothifchen Pragjan, laufen, zufammengeftellt 
wird; ebenfo wenig Fünnen wir der Verbindung 
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unfers Pfad mit lateinifchem detere, gehn, und 
griechiſch Aarov, gangbar, beipflihten. Im Ein- 
‚zelnen werden zunächjt die Lippenlaute, dann die 
Zungenlaute, darnach die Kehllaute und zulett die 
Halbeonjonanten, wie fie hier genannt werden, be— 
trachtet. Die Fremderflärung unferes Graf, das 
auf ein doch auch fonjt ganz und gar nicht ver- 
jtändliches graphio zurücdgeführt wird, fcheint uns 
ebenfo wenig richtig, als die Herleitung unferes 
Wittwe, des gothifchen viduro, aus dem lateinischen 
vidua, da ja ſchon im Altindifchen in der gleichbe- 
deutenden Form vidhavd das genaue Abbild des 
deutſchen Wortes entgegentritt. Auch das gothifche 
vikö, da8 an die Reihe Kommen, fünnen wir nicht 
für" dem lateinifchen vicis entlehnt halten; im zuge- 
hörigen: weichen, alt wican, das doch gewiß Nie- 
mand aus dem nahzugehörigen griechifchen zuixeın, 
Feixsiv, herleiten wird, haben wir das nämliche der 
Lautverfchiebung entgegenftehende Yautverhältniß. 
Das wirklich deutsche Wefen unferes Nub, das wir 
aus Iateinifchem nur hergeleitet fehen, , ergibt fich 
deutlich genug aus alten Formen, wie dem angel- 
fähfifhen Anut, mit anlautendem Guttural, der in 
jenem entfprechenden Tateinifchen Worte fehr früh 
verloren gegangen fein muß. 

Die Behandlung der Vocale, mit denen der 
zweite Abfchnitt ſich befchäftigt, erfcheint weniger 
gejegmäßig, und namentlich bunt in unbetonten Sil- 
ben. Mehrfach kommt in fremden Wörtern auch 
Umlaut vor, Der folgende Abfchnitt ift „Roma— 
nische Lautgebung“ benannt und befpricht folche Ver— 
änderungen lateinischer Wörter, die fchon vor ihrer 
Aufnahme ins Deutfche Statt fanden. Wir heben 
hervor die Zurücdführung des gothifchen kaupatjan 
auf das mit ihm überfegte xolagpilsw, ODhrfeigen 
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geben, mit dem: nämlichen: Lautübergang ‚ ben das 
franzöfifche coup, Schlag, zeigt, im Vergleich mit 
den ältern Formen colp, colpo, aus colaphus. 
Wieder fehr überfichtlich werden die Lippenlaute, die 
Zungenlaute, Rehllaute, Halbconfonanten nnd zuletzt 
die Bocale nach. einander betrachtet. : Nicht. beipflich- 
ten. können wir der Herleitung ‚unferes Bier aus 
dem lateiniſchen dibere; vielmehr vermuthen wir 
feine gothifche Form ‚als:.bius und völlige Identi⸗ 
tät mit dem .gleichbedeutenden litauiſchen pävas, 
das allerdings mit dem lateinischen bibere auf die- 
jelbe alte Wurzel zurückleitet. Sehr unmwahrfcein- 
lich fcheint ung die: Zurückführung des. gothiſchen 
pugga-, Geldbeutel, auf lateiniſches pungere, „in 
den man hineinſtoßi “vielmehr kann man‘ dafür 
die Grundbedeutung des „Aufgeſchwollenen“ muth- 
maßen und Zufammenhang mit dem ‚griechifchen 
oroyyos, Oyoryos, Schwamm 

Ein weiterer Abſchnitt befpricht die Verlänge- 
rung betonter, Kürzung unbetonter Vocale, und der 
daran ſich anſchließende die Verrückung des Accents. 
Es wird bemerkt, daß auch für griechiſche Wörter 
die lateiniſche Betonung die gewöhnliche ſei. In. 
ſpäterer Zeit wird der franzöſiſche Ton auf 
ee des Worts in ausgedehnten Maße 
übli 

Unbetonte Sylben, deren Betrachtung den ſechſten 
Abſchnitt bildet, werden oft ganz weggeworfen und 
noch öfter geſchinalert durch mancherlei Aenderungen 
und Entſtellungen der Laute. Im dann folgenden 
Abfchnitt wird über das Geſchlecht der Subſtantiva 
gehandelt, das in den meiften Fällen allerdings 
bleibt, jehr oft aber aud) umgeftaltet wird, Letzteres 
doch offenbar nicht ganz regellos: manche maßge- 
bende Gefichtspunfte laſſen fich dabei erkennen. 
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Der achte Abfchnitt iſt Umdentfchung burch 
&lerion und Ableitung benannt und es wird darin 
zuerit die, Derlination, dann die Konjugation, zu— 
lest die. Ableitung genauer betrachtet. Die Entleh- 
nung dee. gothif hen stairö. aus dem ‚griechijchen 
orsig@ müſſen wir wieder in Abrede jtellen, da 
auch) das Altindiiche die genau. entfprechende Form 
siäri,. unfruchtbare Ruh, und das Lateinische das 
nahzugehörige sterilis, unfruchtbar, bietet. : In 
Subſtantiven ift oft die fremde Endung geblieben, 
wie wenn wir fagen des Studiums; fremde Verba 
ericheinen. nicht jo fehr Häufig mit ganz deuticher 
Endung, fie werden fpäter. meijt mit dem aus dem 
franzöftfchen. Infinitiv auf er entſprungenen iren 
verſehen. Ableitungsſilben werden . oft gehäuft und 
es. enthält z. B. unſer musicalisch eine beutjche 
(isch), eine lateinifhe (misie-alis) und eine grie- 
chifche (Wovoi-x0g) Adjectivendung.: 

Der weiter folgende Abſchnitt handelt über die 
Umdeutſchung dur) Zufammenfegung, wie wir fie 
2: haben in Dammhirsch (von däma), Maul- 
thier (mülus), Flaumfeder (pliima), Sahveide 
(salie), Schuster (aus Schuh-sitor), und fonft. 

Am zehnten und letten, Abfchnitt wird die Lum- 
deutſchung durch Veränderung der Worte ſelbſt be— 
ſprochen und durch eine reiche Fülle von Beiſpie— 
len anſchaulich gemacht, zunächſt in Appellativen 
und darnach in Eigennamen, wie wenn Milano 
umgedeutfcht wurde zu Mailand, im Anklang an 
unſer Land, und Aehnliches mehr: 

Diefes Wenige mag genügen, die belehrende 
Fülle und die ganze Vortrefflichkeit der Wackerna⸗ 
— — nochmal in Erinnerung zu bringen. 

— 20 En F— 
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Ueber einige Aufgaben aus der Diophantifchen 
Analyfis von D. Carl Ludwig Albredt Kunze, _ 
Prof. d. Mathem. und Phyſik« am Gymma- 
fium in Weimar. Weimar 1862, 16 Sei- 

ten in Sun Ä 


Diefe kleine aber inhaltreihe Schrift ift die 
dortjegung einer früheren, vor elf Fahren. a Ä 
nenen, in welcher der Derf. ſchon einige unbe: 
ſtimmte Aufgaben behandelt hatte, die zu den erften 
Grad überfteigende Gleichungen führen. Der Verf, 
it der Anficht und Refer. ftimmt ihm vollfommen 
bei, daß die Beichäftigung mit Diophantifchen Auf- 
gaben, eine ‚der vortrefflichiten mathematischen Ue— 
bungen iſt, welche man den Schülern auf Gymna— 
fin bieten kann und beflagt mit Recht, daß die 
neueren Werke über Algebra diejer Gattung von 
Aufgaben viel zu wenig Raum gönnen. 

Zuerit wird die Aufgabe behandelt, zwei Kubif- 
zahlen zu finden, deren Summe dem Unterfchiede 
ihrer Wurzeln gleih if. Auf eine Anfrage des 
Derf: Hatte ihm Dirichlet brieflih eine Auflöfungs- 
methode mitgetheilt, welche darin bejteht, aus einem 
bereit8 befannten Werthe andere abzuleiten, und die 
man hier mit Dirichlet’8 Worten abgedruct findet. 
Er gibt Hierauf feine eigene Methode, welche die 
Aufgabe in etwas verfchiedener Form behandelt, 
aber ebenfalls nur aus einer befannten Löſung an— 
dere abzuleiten Iehrt! Dann behandelt der Verf. 
die Trage drei (nicht, ‚wie es in der Schrift heißt, 
zwei) Quadratzahlen zu finden, ‚jo bejchaffen, ‘daß 
die Summe von je zweien Wieder eim Quadrat 
wird, eine Aufgabe, mit welcher fich Euler mehr- 
fach bejchäftigt Hat. Der Verf. gibt hier zwei 
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v einfache Auflöfungen, welde auf diejelben 

Werthe führen, jedoch find hierdurch nicht alle 
möglichen M öfungen erfchöpft, wie an einem 
Beispiele gezeigt wird. Es folgt hierauf’ die Be— 
handlung der Aufgabe, Dreiede zu finden, bei 
denen fowohl die Seiten, als die. drei Geraden von 
den Spiten nad) den Mitten der Seiten, rationale 
Werthe erhalten, mit welcher ſich ebenfalls Euler 
zu verfchiedenen Malen befchäftigt Hat. Die Auf- 
löfung des Verf. beruht, wie er felbft bemerkt, 
auf -Eulers Ideen. Der legte Abſchnitt enthält 
eine Sammlung einfachere® Aufgaben mit kurzen 
Andeutungen zur Auflöſung. Wir machen befon- 
der8 auf die einfache Behandlung "der legten Auf- 
gabe, nämlich Dreiecke -zu finden, bei denen die drei 
Seiten und der Inhalt rational find ‘und diefe vier 
Größen in arithmetifcher em ftehn, auf- 
merkſam, es ift dort (©. 16 3. 8 v. u.) 32°—4z 
ftatt 325 + 42 zu lefen. ar 

FH HRGEHENG. Stern.“ 


Berichtigung. 


. 65. Zeile 18 von öben ift fat un zugäng- 
lich sing zu leſen. 
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5. Stuͤck. 
Den 4. Februar 1863. 





Die deutſchen Verfaſſungsgeſetze der 
Gegenwart, einſchließlich der Grundgeſetze des 
deutjchen Bundes und der das Verfaſſungsrecht der 
Einzelftanten direct betreffenden Bundesbefchlüjfe, ge- 
jammelt und mit Einleitungen und Anmerkungen 
herausgegeben von Dr. Heinrich Albert Za— 
hariä, Profefl. d. R. zu Göttingen. Göttingen, 
Berlag der Dieterih’ichen Buchhandlung 1855. 
X u. 1242 ©, — Erite Fortfegung daj. 1858. 
IV u. 231 ©. — Zweite Fortfegung daf. 1862. 
IV u. 244 ©, in Octav. 


Daß die Doctrin des deutfchen Staatsrechts ei- 
ner durchgängigen Rückſichtnahme auf die durch die 
Verfafiungsgejege befundeten ftaatsrechtlichen Zu— 
ftände der Einzeljtaaten nicht entbehren Tann, iſt 
eine jo ausgemacdhte Sache, daß darüber weiter 
fein Wort verloren zu werden braudht. Ebenſo 
unleugbar iſt, daß der Staatsmann und Politiker, 
Richter und Adminijtrativbeamte, daß Staatsanwälte 
und Landtagsabgeordnete häufig in die Lage kom— 
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men, die in ander deutſchen Staaten bejtehenden 
Berfaffungs-Einrichtungen und öffentlichen Rechts— 
zuftände kennen zu lernen und die darauf bezügli- 
chen Gefete zu gebrauchen. 

Bis zum Yahre 1848 konnte auch für die deut- 
chen Staaten die Pölitz' ſche Sammlung der Eu— 
ropäischen Berfaffungsurfunden, mit der diefelbe be- 
treffenden Fortjegung von Sr. Bülau (Leipz. 1847) 
allenfalls als dem Bedürfniß genügend betrachtet 
werden, obwohl dem Sachkundigen, vermöge der 
Principlofigfeit, mit welcher Pölig zu Werfe gegan- 
gen war, oft bald ein Zuviel, bald ein Zu we— 
nig unangenehm auffallen mußte. Allein nad dem 
Sabre 1848, nachdem für eine Mehrzahl von 
Staaten ganz neue VBerfafjungszuftände begrlindet, 
die in anderen bejtehenden Gonftitutionen in einzel⸗ 
nen Xheilen geändert worden waren; nachdem dann 
in der darauf folgenden Neactionsperiode das inzwifchen 
Geſchaffene theils wegoctroyirt, theils revidirt und wie— 
der repidirt, modificirt, auc vormals Beitandenes 
ganz oder theilweife wieder veactivirt worden war, 
konnte faum in Beziehung auf einen einzigen deut— 
fhen Staat eine der frühern Zeit angehörige Duel- 
lenfammlung des öffentlichen Rechts als genügend 
betrachtet werden. | 

Der Unterz., welcher bei feinen jtaatsrechtlichen 
Vorträgen und fchriftftellerifchen Arbeiten das Be- 
dürfmiß einer, das Recht der Gegenwart gewähren> 
den, Sammlung befonders lebhaft gefühlt Hatte, 
glaubte deshalb die mit einem folchen Unternehmen 
verbundenen, durch die große Zahl der beutjchen 
Staaten jehr erhöhten, Schwierigkeiten in Betreff 

der Sammlung des Material8 nicht ſcheuen zu dür— 
fen, und hat jich dabei der dantenswertheiten Un- 
terftügung von Seiten derjenigen zu erfreuen ge- 
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habt, an weiche er fich im dem. einzelnen Bundes⸗ 
ftaaten wenden au müſſen glaubte. 

Eine andere, mehr innere, Schwierigkeit bei 
der Ausführung des entworfenen Plans betraf bie 
für Auswahl des publiciftifchen, in die Sammlung 
aufzunehmenden, Materials zu ftedenden Grenzen. 
Um die Sammlung, welche alle.35 deutſche Bun- 
desftaaten umfafjen follte, nicht ins Ungeheuerliche 
anfchwellen zu lafjen und damit von vornherein ihre 
Verbreitung und Benugung zu beeinträchtigen, muß- 
ten theils alle bloße Verfafjungs-Entwürfe und äl- 
tere, wenn aud) mit zweifelhafter Berechtigung, be⸗ 
ſeitigte Grundgeſetze, ferner alle mit den Berfaf- 
fungs-Urfunden in formellem oder materiellem Zu- 
fammenhang ftehenden Organifations- und Verwal- 
tungsgejege, Städte- und andere Gemeindeordnun- 
gen, Staatsdienft-Gefege, NeligionssEdicte zc., ſowie 
auch die Gelege über die Provinzial - Verfaffingen 
von der Aufnahme ausgefchloffen werden. Anderer— 
ſeits empfahl es fich wegen. der; Wechfelwirkung, in 
welcher die deutiche Bundesverfaſſung und die Ein- - 
zelverfaffungen zu einander ftehen, die beiden fogen. 
Grundgefege de8 Bundes, die Bundesacte von 
1815 und die Wiener Schlußacte von -1820 und 
die das Berfaffungsrecht der Einzelftaaten direct 
betreffenden Bundesbeſchlüſſe aufzunehmen und dieſe 
bundesrechtlichen Normen in einer erſten Abtheilung 
den Verfaſſungsgeſetzen der — vorauszu⸗ 
ſchicken. Bei den letztern konnte durchweg nur die 
Thatſache ihrer Geltung entſcheiden, nicht die An— 
fiht des Herausgebers über die Rechtmäßigkeit bes 
factifch beſtehenden Berfafjungsgefeges und zwar auch 
nicht negativ in Betreff der Frage, was von der 
Aufnahme auszufchliegen ſei. Deshalb konnte z.B, 
nach Tage der Sadje zur Zeit der Veröffentlichung 
ber erjten oder Hauptſammlung (1855) für Kur— 
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heifen nicht die rechtswidrig befeitigte Verfaffunge- 
Urkunde v. 1831, fondern nur die unter der Ae- 
gide der deutjchen Bundesverfammlung in provifo- 
rifche Geltung getretene Verfafjung von 1852 Plat 
in der Sammlung finden. 

Um uber die Verfaffungsgefese der Gegenwart 
in den nothwendigen Zufammenhang mit der Ver— 
gangenheit zu feten und zugleich bei collidirenden 
oder nur theilweife abrogirenden Gefegen den Schlüf- 
jel dazu zu erhalten, was von dem ältern DVerfaf- 
ſungsrecht noch in Geltung jei, bedurfte e8, abge- 
jehen von der die Erfenntniß erleichternden äußern 
Einrichtung des Drucks, bei jedem Bundesftaat ein» 
leitender Vorbemerkungen durch welche die Frage über 
das, was gegenwärtig gilt, und über das VBerhältniß 
der einzelnen Verfajjungsgejege zu einander die er— 
forderlihe Beleuchtung erhält und eine Ueberſicht 
über die leßtere gewährt wird. 

Hinfihtlich der Ordnung des Materials empfahl 
fi) dem Herausgeber diejenige Reihenfolge der Bun- 
desitanten, welde für die 17 Stimmen des engern 
Raths der YBundesverfammlung vorgefchrieben ift 
und er glaubte fie aus verjchiedenen Gründen einer 
alphabetifchen Anordnung vorziehen zu müffen. Ein 
möglichjt genaues Sadhregifter erleichtert die Be— 
nußgung der 1221 Seiten umfafjenden, im Sabre 
1855 erjchienenen Haup tjammlung. ' 

Nach demfelben. Plane find die Fortjegun- 
gen eingerichtet, welche jih, um die Sammlung 
auf dem Niveau der Gegenwart zu erhalten, noth- 
wendig gemacht haben. Die gerade in der Mitte 
der funfziger: Jahre bejonders ſtarke reactionäre 
Strömung Hatte bald nach dem Erſcheinen der 
Hauptfammlung hier und da geltende DVerfaffungs- 
gejege ganz oder theilweife Hinweggefpült und frü- 
her beftandene Zuftände veactivirt; theilweife hatte 
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ſich auch eine Reviſion im reactionären Sinne, je— 
doch im verfaſſungsmäßigen Wege, vollzogen. So 
machte ſich ſchon im Jahre 1858 die „Erſte 
Fortſetzung“ nothwendig, die vorzugsweiſe durch 
die, den gegenwärtigen Verfaſſungszuſtand von Han— 
nover regulirenden, Königl. Verordnungen und Ge— 
ſetze, dann durch die Luxemburgiſchen Octrohirun— 
gen, die däniſchen Geſammtiſtaatskünſteleien in Be— 
ziehung auf Holſtein und Lauenburg, und einige ans. 
dere Producte des hHerrjchenden politifchen Syſtems 
gebildet wird. 

Dann bezeichnete das Jahr 1859 wieder einen 
neuen Wendepunkt in der deutfchen innern Politik. 
Die „neue Aera“ in Preußen, welche Hoffentlich 
nur vorübergehend durch die augenblicliche Gemit- 
terſchwüle verdunfelt wird, das durch ſchwere Drang⸗ 
ſale abgenöthigte Einlenfen des abfolutijtifchen Re— 
giments im öfterreichifchen Kaiferftaat in die Bahn 
conftitutioneller Form und Entwidelung, welches in 
dem Dctober-Diplom von 1860 und dem. Raifer!. 
Patent und Grundgefeg v. Febr. 1861 einen ganz 
entjchtedenen Ausdrud erhielt, konnte theils auf ben 
Geift des Bundes, theils auf das Verfaſſungsleben 
der Einzelftanten nicht ohne Einfluß bleiben, und 
wenn auch das, aus dem lebendigen Drange der 
deutfchen Nation hervorgehende, Beftreben, eine Re— 
form der deutjchen Bundesverfafjung auf nationaler 
Grundlage und mit einheitlicherer Zufammenfaffung 
der Kräfte des deutſchen Volks auf friedlichen oder 
verfaffungsmäßigem Wege zu erzielen, dem fühlen 
Beobadter als eine Sifyphus = Arbeit “ erfcheinen 
mochte und fich bis jegt nur in fruchtlofen Anläu- 
fen und Projecten hat befunden Fünnen, ſo werden 
doch die von ehr verfchiedenem Standpunkt aus 
gerichteten Bemühungen nicht ganz fruchtlos 

eiben. | 
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Die, in diefer neneften Periode hervorgetrete- 
nen, deutfchen Verfaſſungsgeſetze nebſt einigen noch 
der frühern Zeit angehörigen, Nachträgen bringt 
die Zweite Fortfegung, welde am Schluffe 
des vorigen Jahres erjchienen if. Bon hervorra- 
gender Wichtigkeit find darin (S. 140) die neuen 
öfterreichifchen DVerfafjungsgefege und die auf 
die Herftellung der rechtmäßigen Verfaſſung in Kur- 
heſfen bezüglichen Documente, nebjt den reactivir- 
ten Berfaffungsgefegen von 1831, 1848 und 1849 
(S. 77 f.). Als eine Nachahmung der öfterreid). 
Landesordnungen (von denen beijpielöweile eine 
wegen ihres dirgeten Zufammenhanges mit . der 
Reichsverfaffung Aufnahme finden mußte ©. 17 f.) 
erfcheint die neue Liechtenſte in' ſche Verfaſſungs— 
Urkunde v. 26. Septbr. 1862, durch welche die 
bisherige, in mehrfacher Hinſicht ein ſtaatsrechtliches 
Curioſum bildende, Verfaſſung dieſes kleinſten aller 
Bundesſtaaten (v. 1818) beſeitigt worden iſt. Lei— 
der ging ſie dem Herausgeber ſo ſpät zu, daß fie 
erft in einem nachträglich gedrudten Bogen (S. 
227 f.) der Sammlung angefügt werden Fonnte. 
Ein wunderbares publiciſtiſches Curioſum anderer 
Art, im geflictten Coftüme eines altſtändiſchen Reve— 
nants, iſt die Anhaltifche Geſammt-Verfaſſung 
v. 18. Juli resp. 31. Aug. 1859. (&; 151 f.).-— 
Endlich Fonnten, nachdem die langjährigen Verfaf- 
fungs » Differenzen in der freien und Hanſeſtadt 
Hamburg inzwiſchen zum Austrag gekommen wa- 
ren, au die neuen Hamburgiſchen Berfaflungs- 
geſetze (S. 168 f.) die ſchon- längft gewünfchte 
Aufnahme finden (S. 168 f.). 

— H. U. Zachariä. 
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Handbuch der Toxikologie. Im Anſchluſſe an 
die zweite Auflage von A. W. M. van Has- 
selt’s Handleiding tot de vergiftleer für 
Aerzte und Apotheker bearbeitet von Dr. med. 
Th. Hufemann und Dr. ph. 4. Huje 
mann. Berlin, 1862. ©. Reimer.‘ X u. 
978 ©. in Octav. 


Der Mangel eines die vielen neueren Errungen- 
haften der Chemie und Medicin gebührend berück— 
fichtigenden Handbuches der Giftlehre Hat ſich in 
Deutfchland feit einer Reihe von Jahren dem Arzte 
und Apotheker fühlbar gemacht. Neben der 1839 
erfchienenen „praftifchen Toxikologie“ von Sobern- 
heim und Simon war bis in die neuejte Zeit 
Krupp's Ueberfegung der fünften Auflage von 
Drfila’s claffifhen, Leider durch manche iſolirt 
ſtehende Auffaſſung des berühmten Autors in ſeiner 
Brauchbarkeit weſentlich beeinträchtigten Werke das 
gebräuchlichſte Handbuch. Falck's Monographie 
der kliniſch wichtigen Intoxicationen in dem von 
R. Virchow redigirten Handbuche der ſpeciellen 
Pathologie (Erlangen, 1855) half dem Mangel 
ielbit für den praktischen Arzt nicht ab, da fie ge- 
genüber den vortrefflid) behandelten hronifchen Ber: 
giftungen die acuten über Gebühr vernachläffigt und. 
jogar mehrere der häufigeren, 3. B. Cinchonismus, 
Digitalisnarfofe, Bilzvergiftung mit Stillſchweigen 
übergeht. Böcker's kleines Bud) (Iſerlohn, 1857), 
fajt nur ein Abklatſch von Schneider’$ gerichtli— 
her Chemie (Wien, 1852), vermochte dies noch) 
weniger. 

Das Ausland war uns in diefer Beziehung 
überlegen. In Frankreich machten die Werfe von 
Flandin und Galtier der Orfila'ſchen Toxikolo— 
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gie Concurrenz, letzteres mit weniger Abficht und 
mehr Erfolg als eriteres, das in vielen Stücken 
den DVergleih mit Orfila nicht aushält. In Eng- 
land folgte der Hajfifchen Arbeit Chriſtiſon's 
die Zorifologie von Taylor und erwarb ſich dort 
ſowohl als in den Dereinigten Staaten im Laufe 
weniger Jahre die Anerkennung mehrerer Auflagen. 
In Holland publicirte v. Haffelt feine urfprüng- 
ih als Leitfaden bei feinen Vorlefungen an der 
Kweekschool voor militaire geneeskondigen be- 
ftimmte Handleiding tot de vergiftleer, welche 
fi bald der Anerkennung von Autoritäten und der 
Auszeihnung einer zweiten Auflage zu erfreuen 
hatte. . 

Wirft man die Frage auf, welches diefer aus- 
‚ ländifhen Werfe durd) Uebertragung ins Deutfche 
bei ung am meilten Nuten fchaffen kann, fo mwer- 
den fich zweifelsohne competente Richter nur für das 
v. Haffelt’jche erklären Eünnen. Am wenigften qua- 
lificirt iſt Taylor's Buch, vor welchem die beiden 
anderen den Vorzug weit größerer Vollitändigfeit 
befigen. Taylor handelt nur diejenigen Gifte ab, 
welche in England zu gerichtlichen Verhandlungen 
Anlaß gaben und widmet den einzelnen größeren 
oder geringeren Raum. nad) Maßgabe ihrer forenfi- 
ſchen Wichtigkeit in Großbritannien, weshalb 3.8. 
Phosphor unverhältnigmäßig furz, Opium auffallend 
forgfältig behandelt wird. Störend wirft auch bei 
der Verſchiedenheit der Gerichtsgebräuche Englands 
und Deutjchlands der. Umftand, daß fih überall 
die Bezugnahme auf englifche Verhandlungen in 
den Vordergrund drängt. Daß Tahlors Buch diefen 
Schattenfeiten gegenüber auch bedeutende Lichtfeiten 
hat, ift nicht zu verfennen; fo vor Allem die Dri- 
ginalität dejjelben; die vielen eignen Unterfuchungen 
und Prüfungen, welche man bei Galtier vermißt, 
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endlich die Vorurtheilsloſigkeit und Unbefangenheit 
Tahlor's, der fich auch nicht fcheut, einen begange- 
nen Irrthum offen einzugeftehen. Alles das reicht 
aber nicht Hin, um von einer deutfchen Weberfegung _ 
befonderen Nuten erwarten zu können. Das durd) 
Reihhaltigkeit des Inhaltes und im Ganzen objec- 
tive Darftellung ſich auszeichnende Werk Galtier’s 
it etwas weitjchweifig und faft völlig Compilation, 
daher auch nicht gerade geeignet, in Deutfchland 
eingeführt zur werden. Außerdem folgen” Galtier 
und Zaplor dem in der Toxikologie von jeher übli- 
hen cafuiftischen Verfahren, das doch höchſtens den 
Autoren aus einer Zeit verziehen werden kann, wo - 
die Toxikologie erft im Entjtehen war und nur auf 
einer fehr geringen Zahl zufällig gemachter Beob⸗ 
ahtungen bafirte. Sekt, wo außer einem höchſt 
reichhaltigen Material zufälliger Intoxicationen viele 
durch Epperimente gefundene Facta die Grundlage 
unfrer Wiffenfchaft bilden, Heißt das althergebrachte 
Dorführen von allerhand curiofen undknicht curiofen 
Vergiftungsgefchichten nichts andres als den Xefer 
durch Nebendinge von der Hauptjache abziehen. Mit 
Recht Hat fi van Haſſelt fajt ganz von dem 
Schaugepränge der - Anekdoten emancipirt und dies 
ſowohl als das aus feinem Werke ſich ergebeude 
datum, daß der holländifche Toxikologe durch felb- 
ſtändige Experimente mit den verjchiedenjten Giften 
dad Gebiet der Wiffenfchaft nach vielen Richtungen 
erweitert hat, daß feine Anschauungen den deutfchen 
am alfernächiten ftehen, daß er eine ausgedehntere 
Kenntniß der torifologifchen Litteratur befundet, ale 
Galtier und Taylor, machen fein Buch einer Ueber- 
tragung vorzugsweife würdig. ine folche ift denn 
auch, von Prof. Henkel in Tübingen beforgt, faſt 
gleichzeitig mit der erften Hälfte unfres Werfes er- 
ſchienen; man wird e8 uns nicht verargen, wenn 
114] 
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wir die Entſcheidung über Treue und Brauchbarkeit 
der Ueberſetzung denen überlaſſen, welche das Dri- 
ginal kennen. 

In unferer Abſicht konnte e8 nicht liegen, v. 
Haſſelt's Werk in der Geftalt, wie fie die zweite 
Auflage bietet, dem deutſchen Publicum vorzuführen. 
Wir haben von jeher beflagt, daß die modernen 
Torikologen die Bedürfniffe des praftifcheh Arztes 
einerfeit8 und des Gerichtsarztes und Gerichtschemi- 
fer8 andererjeit3 von einander ſchroff gefondert und 
je nach ihrer Vorliebe für den einen oder den ans 
dern bald eine kliniſche bald eine forenfiiche Toxiko— 
logie geliefert haben. Zwiſchen praftiich= und for 
renſiſch- medicinifhem Wiſſen gibt es Feine fefte 
Grenze und e8 heißt die Torifologie als felbjtändige 
Wiſſenſchaft vernichten und fie anderen Theilen der 
Medicin (Pathologie, Staatsarzneikunde) annectiren, 
wenn man fie in die genannten Hälften willfürlich 
fpaltet. v. Haſſelt hat allerdings nicht beabfich- 
tigt, eine reif Elinifche Toxikologie zu liefern; aber 
die oben angegebene urfprüngliche Beitimmung fei- 
ner Handleiding zwang ihn, den mehr forenfifchen 
Theil, den Nachweis der Gifte, in einer Weife zu 
vernachläjfigen, daß felbjt fein Ueberſetzer die dar- 
aus für die Brauchbarfeit des Werfes entfpringen- 
den Nachtheile erkennt und feinen Leſern die gleich- 
zeitige Benutung der Lehrbücher der gerichtlichen 
Chemie von Schneider oder Dtto anräh. Da 
num das erjigenannte über ein Decennium alt und 
in manchen Stücken veraltet ift, das Tettgenannte 
nur einzelne Gifte behandelt, mußte es fich als un— 
jere nächte Aufgabe Hinftellen, die angedeutete Lücke 
in v. Haſſelt's Handleiding auszufüllen und die 
den Nachweis der Gifte behandelnden Kapitel felb- 
ftändig zu bearbeiten. Es ift namentlich) die Auf- 
gabe des Unterzeichneten gewefen, auf Grund eigner 
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Berjuche die bis im die neueften Zeiten hinein vor: 
gefchlagenen Methoden zum Nachweife einzelner Grup- 
pen von Giften und einzelner Gifte insbefondre ei— 
ner Prüfung zu unterziehen und die Ergebniffe ſo— 
wohl in einem bejondern, bei v. Haſſelt völlig feh— 
lenden Abjchnitte über die chemifche Ermittelung der 
in gerichtlich-medicinifcher Hinficht wichtigiten Gifte 
(S. 171 — 233) als in” befonderen Paragraphen 
bei den die" wichtigften Gifte fpeciell behandelnden 
Kapiteln mitzutheilen. Nur fo konnten wir darauf 
rechnen, unfre Arbeit für den Gerichtschemifer und 
bei uns als folcher meiſt fungirenden Apothefer 
bar zu machen. 

Ganz abgefehen indeß von der Hinzufügung die- 
fer etwa den vierten Theil des Ganzen ausmachen: 
den Abjchnitte im Intereſſe des Gerichtschemifers 
forderte aud) das Bedürfniß des_praftifchen Arztes 
in den von unferem Mitarbeiter allein verfaßten 
übrigen Kapiteln an jehr vielen Orten Zuſätze und 
Berichtigungen, an manchen völlige Umgeftaltung 
ganzer Abtheilungen. Was die Zufäge im Allge— 
meinen anlangt, fo it e8 Grundfag geweſen, feinen 
Raum zu fparen, fondern alles Wefentliche, was 
neuere Forfchungen im Gebiete‘ der Giftlehre eruirt 
haben, zu berüdjichtigen. Um dem Lefer eine Ue— 
berficht der betreffenden Leijtungen im legten De— 
cennium zu ermöglichen, find diefe im Texte durch 
Beifügung der Quelle kenntlich gemacht. Das Ber 
ftreben unfres Mitarbeiters war dahin gerichtet, hier 
möglichft vollitändig zu fein und, wenn dies irgend- 
wie anging, felbft die während des Drudes erfchei- 
nenden Arbeiten, 3.8. S. Weir Mithell’8 Ver— 
fuche mit dem Gifte von Crotalus horridus, Le— 
win’s und Ehrle's Abhandlungen über den Phos— 
phor, Kußmaul's Monographie des gewerblichen 
Mercurialisnus zu verwerthen., Leider mußten al 
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lerdings wenige des zu weit vorgefchrittenen Druckes 
wegen unbenutt bleiben; namentlic) war e8 bedauer- 
lich, die Arbeit von Fonſſongrives über giftige 
Fiſche N. Caledoniens bei der Darftellung des 
Fiſchgiftes nicht mehr zu Rathe ziehen zu können. 
Vielleicht bietet dafür einigen Erfag mancher be- 
nugte Yournalartifel und, manche Differtation, 
welhe, wie 3.8. Ihmſen, de Comino (Pe- 
trop. 1857) troß hohen Werthes weder in Sam- 
meljournalen. noch in Lehrbüchern Erwähnung ge- 
funden hat. 

Wie van Haſſelt's Werk zerfällt auch um 
Bearbeitung in einen allgemeinen, und fpeci 
Theil. Der allgemeine Theil mußte eine vollftän- 
dige Ummandlung erfahren, da ſich v. Haffelt auf 
dem Standpunkte der britifchen Torifologen befin- 
det, welche jomohl eine fympathifche Wirfungsmweife 
der Gifte als auch ſog. mechanifche Gifte zufaffen. 
Man findet im Texte die Gründe ausführlich dar- 
gelegt, welche das Aufgeben diejer Auffafjungen, de- 
nen deutſche Toxikologen meilt entgegengetreten find, 
dringend verlangen. Die nicht ftricte Ausfchliegung 
der mechanifchen Wirfungsweife aus dem Giftbe- 
griffe mußte auch im fpeciellen Theile zu fortwäh— 
renden Inconfequenzen führen, deren jorgfältige Til— 
gung nothwendig war. Man wird dies namentlich 
bei Vergleichung der giftigen ZSihiere bemerfen, uns 
ter welche fich bei v. Hafjelt eine Anzahl nicht da— 
Hin gehöriger Parafiten eingedrängt hat. Neben 
den die Wirkungsweife der Gifte im Organismus 
darſtellenden phyfiologifch -torifologiichen Abfchnitten 
bedurften auch die pathologijch -torikologifchen einer 
grümdlichen Reviſion und Umarbeitung, da fich Hier 
eine Reihe von Anfchauungen fand, die dem heuti- 
gen Standpunkte der Medicin nicht mehr entjpre- 
hen. Daß der hier vorzugsmweile in Frage kom— 
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mende, bei v. Hafjelt als algemeen overzigt der 
bijzondere vergiftklassen bezeichnete Abfchnitt nicht 
der allgemeinen Zorifologie, fondern der Einleitung 
in die fpecielle einverleibt ift, wird der Rechtferti— 
gung nicht bedürfen. Ebenſo wenig dürfte es nö- 
thig jein, das in dem die Behandlung der BVergif- 
tung im Allgemeinen erörternden Abfchnitte einge- 
Ichlagene Verfahren, namentlich die Einfchaltung der 
gebräuchlichiten Antidote, deren chemifche Verhältniffe 
darzuftellen dem Unterzeichneten oblag, in Bezug 
auf jeine Zwecmäßigfeit zu vertheidigen. 

Die Gründe für die Beibehaltung der fog. na— 
turhiftorifchen Elaffification find im Texte dargelegt. 
Statt der Eintheilung nach den drei Naturreichen 
wurden organische und unorganifche “Gifte getrennt 
und von erjtern die giftigen Chemikalien (ſtatt in 
einem Anhange bei den Pflanzengiften, wie bei v. 

aſſelt) in einem beſonderen Abſchnitte behandelt. 

m Uebrigen erſchien es vortheilhafter, den bei 
Thier- und Pflanzengiften befolgten Syſtemen auch 
getreu zu folgen und die natürliche Reihenfolge der 
Klaſſen und Ordnungen genau zu beobachten, nicht, 
wie v. Haſſelt, bei den Pflanzen diejenigen dikoth— 
fedonischen Familien, welche vorzugsweife giftige Re— 
präfentanten liefern, von den anderen zu ſondern. 
Auch bei den unorganifchen Giften ift mehr fyfte- 
matifch zu Werke gegangen, weil von der Einthei- 
lung v. Hafjelt’s in Mineralfäuren, Alfalten und 
Erden, Salze, Metalle und gasfürmige Gifte be— 
fonderer Bortheil nicht abzufehen war. 

Am ausführlichiten hat v. Hajfelt die giftigen 
- Thiere, welche-den legten Theil jeiner Handleiding: 
bilden, bearbeitet. Hier bedurfte e8 der wenigften 
Zufäge, ja an einzelnen Stellen wurden fogar Til- 
gungen nothwendig, fo bei den defcriptiven Notizen 
über die giftigen Fische der Zropenmeere, welche al 
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lerdings v. Haffelt’s Schülern, die z. Th. im jenen 
Meeren als Marineärzte fungiren, nicht aber deut- 
hen Aerzten und Apothefern von Nuten fein Fön- 
nen. Vielleicht, wären befjer' die Abfchnitte über 
Fiſchgift und Schlangengift völlig umgearbeitet, da 
die Annahme eines einzigen Venenum ichthycum 
und Venenum viperinum unwahrſcheinlich ift; die 
befondere Betrachtung eines jeden einzelnen Fifches 
und jeder einzelnen Giftfchlange wiirde indeß ver- 
hältnigmäßig zu viel Raum gefoftet haben und wur⸗ 
den daher nur die Reſultate neuerer Forſchungen 
eingeſchaltet und die Fiſche nach dem Syſteme von 
Johannes Müller (an Stelle des Cuvier'ſchen) 
gruppirt. Die Giftſchlangen bedürfen vielleicht noch 
dringender einer ſyſtematiſchen Umftellung ; - leider 
find die Arbeiten von Yan in Mailand noch nicht 
jo meit publicirt, um diefe möglich zu machen. 
AS Anhang der thierifchen Gifte find wie bei v. 
Haffelt das, Wirftgift und die dieſem verwandten 
Gifte Käfegift, Verwefungsgift) behandelt; bei dem 
Wurftgift wurden mehrere bisher nicht publicirte 
Fälle aus dem Lippifchen benutzt. 

In der die giftigen Pflanzen umfaſſenden Ab⸗ 
theilung ſind außer der Einleitung namentlich die 
Kapitel über Mutterkorn, Gaſtromyceten und Hy⸗ 
menomyceten, Colchicaceen, Laurineen, Euphorbiaceen, 
Scrophularineen, Solaneen „Strychneen, Pfeilgifte, 
Synanthereen, Umbelliferen, Ranunculaceen, Papa⸗ 
veraceen, Terebinthaceen u. a. m. mehr oder wen— 
ger umgeſtaltet. In dem Abſchnitte über giftige 
Pilze, die etwas ausführlicher behandelt ſind, als 
in. den übritgen Handbüchern, hat unfer Mitarbeiter 
die durch frühere, zu einem anderen Zwecke ımter- 
nommene Studien. erhaltenen, von den gewöhnlichen 
Angaben abweichenden. und die fragliche Lehre fehr 
vereinfachenden Reſultate niedergelegt. Auch bei den 
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Strychneen u. a. werden von, ihm die. Ergebniffe 
eigner Forfchungen und Beobachtungen mitgetheilt. 

Unter den giftigen Chemikalien ‚heben wir als 
bei v. Hafjelt fehlend oder doch kaum erwähnt Amh— 
len u. v. a. neueſtens al8 Anaesthetica empfohlene 
Mittel, ferner Methylalkohot, Sulfocyanfäure, Knalf- 
fäure, Nitrobenzin, Anilin, Baldrianfäure, jo wie 
viele durch trockene Dejtillation entjtehende Gemenge 
hervor. Weſentlich umgearbeitet find die Kapitel 
über Chloroform, Alkohol und Kohlendunft. 

Der meijten Zufäge und Veränderungen bedurfte 
e8 bei den unorganifchen Giften, da dieſe Abthei- 
lung von Haſſelt's Werke die nächſt dem allgemeinen 
Theile zuerjt erjchienene war. Hier find namentlich 
die chronischen: Bergiftungen wieder in ihre Rechte 
eingelegt, ohne daß jedod) die acuten dabei vernad)r 
lälfigt wurden. 

Bei der Betrachtung ber einzelnen Gifte ift 
von Haſſelt's Meethode als. die zweckmäßigſte der 
bisher "befolgten beibehalten. Nach einander wer- 
den Aetiologie der in Frage ſtehenden Intorica⸗ 
tion, Doſis des Giftes, deſſen Wirkungsweiſe, die 
Intoricaliousſymptonme, der anatomiſche Befund, die 
Behandlung und der unſern obigen Angaben zufolge 
weſentlich erweiterte Nachweis erörtert. Wo es 
nöthig. erſchien, ſind noch Bemerkungen über Pro- 
— eingeſchaltet. Bei Gelegenheit der Aetio⸗ 

logie iſt verſucht, die erſten Anfänge einer toxikolo⸗ 
giſchen Statiſtik durch Zuſammeuſtellung des dazu 
vorhandenen Materials zu gewinnen. . 

Es war der nächſte Zweck dieſer Anzeige, die 
neueren ausländiſchen Handbücher der Giftlehre und 
vor Allem ‚den Standpunkt, welchen v. Haſſelt's 
Handleiding einnimmt, etwas ausführlicher zu cha= 
rafterifiren, als es in der Vorrede unſres Handbu⸗ 


des möglich war.. Es 2 uns ‚aber. zweitens 
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"daran gelegen, gerade in diefen Blättern die Abwei- 
ungen unfrer Arbeit von dem Werfe des hollän- 
difchen Torifologen zu erörtern, da wir es vorzugs- 
weife Göttinger Ynftituten verdanken, daß diefelbe 
in der von uns gewünfchten, der gegenwärtigen 
öhe medieinifcher und. hemifcher Kenntniß entſpre— 
den Weiſe ausgeführt werden konnte. 
Aug. Hufemann. 


New Granada: its internal resources. 
By J.D. Powles Esq. Chairman of the com- 
mittee of spanish american bondholders. Lon- 
don, J. H. Baily and Co. 1863. X u. 154 
©. in Octav mit einer Karte. | 


Wir hatten nad) dem Titel von diefer. Schrift 
mehr und Anderes erwartet als. fie bringt. Hr-%. 
D. Powles it nämlich einer von den englifchen 
Gapitaliften, welche mit dem . fpanifchen Amerika 
feit feiner Emancipation dadurch in engerer Verbin- 
dung ftehen, daß ſie an Bergwerfsunternehmungen 
dafelbft ſich betheiligt und den jungen Republiken 
für ihren Unabhängigfeitsfampf und ihre jelbjtändige 
Conſtituirung große Summen vorgeftredt haben. 
Dadurch ſehr weſentlich intereffirt bei der Entwick⸗ 
fung jener Staaten, haben diefe Kaufleute denjelben 
auc eine ganz befondere Aufmerkfamfeit zugewendet 
und in ihren Händen pflegt man deshalb auch die 
fiterarifchen Quellen zum Studium der Gefchichte 
und der Statiftit der fpanifch- amerifanifchen Re— 
publifen viel vollftändiger zu finden als.in den öffent- 
lichen Bibliothefen Europa’s. Hr Powles befigt nun 
namentlid) eine, reiche S ung‘ ſolcher Schrif- 
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ten über Neu Granada und insbefondere auch von 
officiellen Publicationen (Botfchaften der Präfiden- 
ten, Berichte der verjchiedenen Staatsfecretäre ıc.), 
wie uns dies aus dem Gebrauche befannt ift, den 
davon zu machen uns bei einem längeren Aufenthalt 
in London vor 17 Jahren durch die Güte des Hn 
Powles gejtattet war, und hatten wir nad) dem Ti— 
tel der vorliegenden Brofchüre erwartet, darin eine 
ftatiftifche Darjtellung der Republik nach diefen 
Duellen zu finden. Statt deifen bringt fie ung 
aber nur eine Reihe allgemeiner Berichte über die 
Republif von Neu-Granada theils- von Engländern, 
die in derſelben lange gelebt haben oder noch anfäf- 
fig find, theils von Neo-Granadinern, unter denen 
wir auch den neulich in diefen BU. (Jahrg. 1862. 
Stück 48) erwähnten Hm J. M. Samper finden, 
der jet, wie wir hier erfahren, Legations-Secretair 
bei der Gefandtfchaft der Republik Neu-Granada in 
Paris ift. Diefe Berichte wurden von Hrn Powles 
veranlaßt im” Auftrage des Comite's der englischen 
Gläubiger der fpanifch- amerifanifchen Republifen, 
um einige genauere Kunde zu erlangen über den 
Werth des großen Grundbefites, dem die englifchen 
Gläubiger. Fürzlich, freilich fehr gegen ihren Willen 
in Neu= Granada erhalten haben. und fie werden 
bier von Hrn P. mit wenigen eigenen Zufägen 
veröffentlicht, um auch in weiteren Kreifen die Auf- 
merkſamkeit auf diefen engliſchen Grundbefig in 
Neu⸗Granada Hinzulenfen... | 

Die engliichen: Gläubiger, deren Forderungen an 
die Republif Neu- Granada jet mehr als 6 Mil- 
lionen Pfund Sterling betragen, mußten nämlich) in 
einem neuen Arrangement mit der zahlungsunfähi— 
gen Republit fid) das große Opfer der Verzichtlei- 
ftung auf 240,000 Pfd Sterl. jährlicher Intereſſen 
gefallen Laffen, für welches die Republik ihnen Staats⸗ 
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Ländereien abtınt. Diefe Staatsländereien, in einem 
Umfange von 1,724,420 Hectaren oder 4,311,050 
Acres (d. h. über 300 deutſche O. Meil.), größer 
als die ganze Inſel Jamaica, haben’.die Staats— 
gläubiger das Recht unter den Gtaatsländereien, 
welche die Republik überhaupt bejitt, in ‚allen 
Provinzen des Stantes auszuwählen , und kam es 
deshalb dem Comite der, Stantsgläubiger zunächſt 
auch darauf an, darüber orientirt. zu werden, in 
welchem Theile der Republik am beiten zuerit Grund- 
eigenthum zu übernehmen und welcher Gebrauch da⸗ 
von zu — ſei. 

as nun die hier mitgetheilten Berichte betrifft, 
ſo ftimmen jie natürlich alle überein in dem Rühmen 
der großen: natürlichen Hilfsquellen Neu-Granada’s, 
worin. fte.auch vollfommen Recht haben, denn käme es 
bloß auf. die phyſiſchen Berhältniffe an, jo müßte M.⸗ 
Granada: jetzt felbjt mit feiner gegenwärtigen ver⸗ 
bältnigmäßig: fehr geringen Bevölkerung ein reiches 
und blühendes Land fein. Zu bedauern ift bei- Die- 
jen Berichten nur, daß ſie alle ſich jo allgemein 
halten, daß fie ‚dem, welcher über. Neu- Granada 
auch bloß. die: neueren Heifebefchreibungen kennt, 
eigentlich ‚gar - feine neue Belehrung gewähren; ob- 
gleich die;. größere Zahl. der Berichterjtatter ohne 
Zweifel im: Stande gemejen wäre, interejfante pofi= 
tive Daten. mitzutheilen. Indeſſen können wir be- 
greifen, daß es dem Zwecke des Comite's der Gläu— 
biger viel mehr entſprach, eine größere Reihe allge— 
meiner übereinſtimmender Zeugenausſagen zu em— 
pfangen und zu veröffentlichen, als ein guf ſtatiſti— 
ſche Thatſachen gegründetes, beſtimmtes, weiter aus⸗ 
geführtes Gemälde zu geben. Dies iſt vielleicht zu 
erwarten, wenn man ſich erſt darüber entſchieden 
hat, in welchem Theile des Landes die dargebote— 
nen. Ländereien übernommen werden ſollen. Die 
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Majorität der Berichterftatter ftimmt in der Em 
pfehlung der Provinz Santa Marta überein und 
führt dafür an einmal’ die Nähe der See, dann 
aber auch die günſtigen klimatiſchen Verhültniffe, 
indem in der Umgebung des kleinen iſolirten 
Schneegebirges am Santa Marta in großer Nähe 
der Küſte alle Klimate neben einander gefunden 
würden, ſo daß dieſe Gegend ſich ebenſo wohl eigne 
zur Anlage von Plantagen mit einheimiſchen Ar- 
beitern, jo wie von Aderwirthichaften in mehr euro» 
pätfhem Sinne mit enropäifchen Einwanderern, wo— 
bei darauf hingemwiefen wird, daß e8 am zweckmä— 
ßigſten fein wiirde, mit einheimifchen Arbeitern an 
zufangen und nad) und nad) zur Coloniſation durd) 
Europäer* überzugehen, nachdem für folche durch 
einheimifche Arbeiter die Stätte bereitet worden. 
Alles dies Hat viel für ſich und fcheint auch der 
Herausgeber jelbjt fich folchem Plane zuzuneigen. 
Indeſſen werden, um darüber fich entfcheiden zu 
dürfen, doch wohl noch genauere Unterfuchungen an 
Ort und Stelle nöthig fein. Dies ſcheint wenig— 
ſtens hervorzugehen aus einem neueren franzöjifchen 
Werke über diefe Provinz von Neu- Granada (E. 
Reclus, Voyage & la Sierra-Nevada de Sainte- 
Marthe etc. Paris 1861. 8), deſſen Verf. gerade 
mit der beftimmten Abficht, fich dort als Colonift 
niederzulaffen nad) diefer Provinz reifete, feinen 
Plan aber ganz aufgab, nachdem er die Verhält- 
niffe an Ort und Stelle genauer fennen gelernt 
hatte und im jeinem Buche auch beftimmt die Gründe 
angibt aus welchen dieſe Gegenden ſich nicht au 
folchen Unternehmungen eignen. Hr Reclus wäre 
vielleicht ganz der Mann zu einem Gutachten für 
das Comite in diefer Angelegenheit. 

Wie gefagt, Haben die englifchen Staatsgläubi- 
ger fi) noch für Keinen Dispofitionsplan über das 
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ihnen in Neu-Granada zugefallene große Grundei- 
genthum entfchieden. Wir erfehen aus diefer Schrift 
darüber nur noch, daß in London bereits die Vor— 
bereitungen zur Bildung einer Gejellfchaft mit ei- 
nem Minimum-Capital von 100,000 Pfd Sterl. 
„zu dem Zwecke von den ihnen cedirten Ländereien 
Befig zu nehmen und den Strom der europäifchen 
Auswanderung "dahin zu leiten“ getroffen worden und 
daß die Regierung von Neu» Granada eingewilligt 
hat (S, 136) fich bei diefem Unternehmen mit ei- 
nem gleichen Capital (in neuen’ dafür auszugebenden 
Bons!) zu betheiligen (S. 140). Wir werden alfo 
wahrfcheinlich demnächit auch in Deutjchland ſolche 
Schriften erjcheinen fehen, wie die in diefen Blät- 
tern (Yahrg. 1862. ©. 1837 ff.) angezeigte über 
die Ecuador-Land - Compagnie. Obgleich nun wohl 
dafür ziemliche Garantie vorhanden, daß in Neu: 
Granada ein klimatiſch und auch nad) feiner geo- 
graphiichen Stellung viel günftiger gelegenes Ter— 
rain gewähli werden wird, als das wohin die Ecu- 
ador- Land » Compagnie deutfche Anfiedler Hinziehen 
will, fo müffen wir doch ſchon hier deutfche Arbei- 
ter auch vor der Betheiligung an jolchen Unterneh- 
mungen in Neu- Granada warnen, weil wir über- 
zeugt find, daß auch dort europäiſche Colonifationen 
nicht gedeihen werden. Damit wollen wir jedoch 
nicht behaupten, daß das den englijchen Gläubigern 
abgetretene Grundeigentum für fie ohne Werth fei 
oder daß die Actionäre der Colonifations-Gefellichaft 
nicht ein ganz gutes Gefchäft machen fünnen. Wir. 
glauben fogar, daß wenn bieje es richtig anfangen, 
die Eigenthümer ein gutes Theil ihrer Ländereien 
gut verwerthen und daß die Actien der Compagnie 
fogar gute Dividenden einbringen werden, denn ih- 
nen wird e8 nicht fchwer werden, den Schutz 
der englifchen Regierung für ihr Unternehmen zu 
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gewinnen, und wieviel ein folcher Schuß den ſchwa— 
hen fpanifch amerikanischen Regierungen gegenüber 
englifchen Speculanten in jenen Ländern einbringt, 
ift befannt genug. Deſſen ungeachtet werden jchließ- 
ih die Eoloniften, d. h. die, welche nicht ihr Ca— 
pital, fondern ihre Arbeitskraft einfegen, die Ned) 
nung bezahlen müffen und endlich mit in dem all- 
gemeinen Strudel untergehen, der in jenen unglüd- 
jeligen Republifen alle Unternehmungen trifft, wel— 
che wie namentlich die Colonifation auf die Voraus- 
feßung einer gedeihlichen politifchen Entwicklung ge- 
gründet find. Bemerkenswerth ift, daß in der vor- 
liegenden Schrift die politifchen Zuftände Neu-Gra- 
nada's, welche befanntlich ebenfo troftlos find wie 
die Mexiko’, gar nicht erwähnt werden, daß fogar 
nur ganz zufällig gejagt wird, die Republik heiße 
gegenwärtig nicht mehr Neu-Granada, fondern Ver— 
einigte Staaten von Colombia, Nur einmal wird 
von den politifchen Verhältniſſen geſprochen, und da 
heißt e8: »Experience has shown that the one 
thing needful for the advancement of these 
States is, internal tranquillity; and, one after 
the other, they are attaining it« (©. 126). 
Klingt diefe Behauptung nicht wie Ironie in einem 
Augenblid, wo in Neu-Granada der nun jchon drei 
Jahr lang dauernde Bürgerkrieg (der doch den eng— 
tischen Staatsgläubigern auch eine jährliche Rente 
von 240,000 Pfund gefoftet hat) ohne Ausficht auf 
Beendigung das Land zerfleifcht und mo im der 
Schweiterrepublif Venezuela der von der Ordnungs- 
partei zur Rettung des Landes aus der Fremde 
berbeigerufene, um die Befreiung und die Entwid- 
Ing Venezuela's fo Hoch verdiente alte General 
Paez nad) jahrelangem verzweifelten Kampfe mit 
der Revolution, jeden Augenblic zu unterliegen droht, 
nicht zu fprechen von Ecuador, Peru und Bolivia, 
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wo jeit langer Zeit Fein Jahr faft Hingegangen ift - 
ohne eine oder vere Inſurrectionen und Präfi- 
dentenabjegungen, "Dder von Merifo, wo die politi- 
hen Zuftände der Art find, dag jelbft die Eng- 
länder, obgleich fie fi) von der gemeinfam unter- 
nommenen Intervention zurückgezogen, doch den in 
Stich gelafjenen Franzofen zu ihrem Unternehmen 
alles Glück wünjchen, weil fie wijjen, daß, wenn 
dort noch Rettung vor gänzlicher Barbarei möglich, 
diefe nur don den Fremden gebracht werden kann? 

Das Werthvollſte und eigentlich auch das allein 
Wichtige, was diefe Schrift uns über Neu-Granada 
bringt, ift das übereinftimmende gute Zeugniß über 
die unteren Klafjen der Bevölferung des Landes, 
Alle Berichterftatter, von denen viele lange Jahre 
bindurdy- in Neu» Granada mit eingeborenen Arbei- 
tern große induftrielle Unternehmungen geleitet ha— 
ben, jtimmen darin überein, daß diejelben arbeitfam, 
gutwillig, anjtellig und ganz geeignet find, die jet 
gänzlich darniederliegende materielle Cultur des Lan- 
des wieder zu neuer Entwidlung zu bringen, wenn : 
fie nur unter eine vernünftige und wohlmwollende 
Leitung gejtellt und vor den Gewaltthätigfeiten der 
fich einander befämpfenden politifchen Parteien ge- 
fichert werden. Es beftätigt dies wieder unfere 
jhon wiederholt auch ausgefprochene Ueberzeugung, 
dag nur die fogenannten gebildeten Klaffen, welche 
mit wenigen rühmlichen Ausnahmen durch den Gö— 
gendienft der modern-franzöfifchen Aufklärung fittlich 
und phyſiſch entnerut find, an dem gegenwärtigen 
politifhen und focialen Elende der fpanifch- ameri- 
kaniſchen Republifen ſchuld find und daß fo Lange 
dieje Klafjen nicht gedemüthigt und durch ein fefteg, 
energifches wohl nur durch europäifche Intervention 
zu erwartendes Regiment, welches auch die noch 
vorhandenen gejunden, Eirchlichen Elemente fich zu 


— 


André, Gemeinrechtliche Genmözlige x. 183 


verbinden verfteht, wieder in Zucht genommen wer; 
den, für jene fchönen Länder Feine wirkliche Rege— 
neration zu erwarten ift. 

Die beigegebene Karte ift von geringem Werthe 
und zeigt nicht einmal die neue feit 1858 einge- 
führte politifche Eintheilung der Republif in 9 
Staaten (Antiöquia, Bolivar, Boyacä, Cäuca, 
Cundinamarca, Magdalena, Panamä, Santan- 
der und Tolima) , fondern bezeichnet noch die alte 
in 31 Provinzen. 

Wappäus. 


Gemeinrechtliche Grundzüge I. der Sciedsge- 
richte. II. Des Wafferrechts im Anſchluß an das 
hannoverfche Gefeg vom 22. Auguft 1847. Bon 
W. Andre, Dr. Obergerichtsanwalt in Osna⸗ 
brück. Jena, Friedrich Frommann. 1860. 1 BI. 
u. 96 ©. in Octav. 


Neuerdings ift e8 mancher Orten Mode gewor- 
den, rechtswifienfchaftliche Arbeiten von Männern, 
welche ſich der juriftiichen Praxis gewidmet haben, 
als folche in der Kritif mit einer ungewöhnlichen 
Nachfiht zu behandeln. Dabei iſt offenbar die 
Borftellung leitend, daß fich in folchen Arbeiten zu 
einem Theile der allgemeine und tief berechtigte 
Wunſch erfülle, die traurige Kluft zwifchen Theorie 
und Praxis unfrer Wiffenfchaft überbrüdt zu fehen, 
durch welche diefe zur routinirten Wilffür und jene 
zur GSubtilität, zur KRaritätenfrämerei oder zur 
Phantaſterei verurtheilt wird. Häufig bedenkt man 
biebei jedoch nicht, daß ein Mann, melcher feiner 
allgemeinen Lebensſtellung nad) allerdings der juri⸗ 
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ftifchen Praxis angehört, dennoch vor einem reinen 
ZTheoretifer gar nichts voraus hat, fobald er ein 
Gebiet der Wiffenfchaft betritt, für welches feine 
praktiſche Beichäftigung ihm feine befondere Auf- 
ſchlüſſe zu gewähren vermag. “Der jog. Praftifer, 
der 3. DB. über den Einfluß der bedingten Novation 
auf die urfprüngliche Obligation, oder über den Le 
gisactionen= und über den Kormularproceß der alten 
Römer fchreibt, tritt infoweit völlig aus der Sphäre 
feines praftifchen Berufes heraus: er ift alsdann 
nur Theoretifer. Und woher hat er nun das Recht, 
für feine Pfufcherarbeit irgend welche Begünftigung 
zu verlangen? Zudem läßt fich mit einiger Wahr- 
Icheinlichkeit annehmen, daß ein Praftifer, welcher 
‚ namentlich in jungen Jahren, zu derartigen Unter- 
ſuchungen Zeit und Luft befigt, weder von feirier 
praktiſchen Berufsthätigfeit eben fehr in Anſpruch 
genommen werde, noch auch von dem rechten Sinne 
für eine folche durchdrungen fei, — was namentlich 
bei einem Advocaten von vorn herein Fein allzugün- 
jtige8 Zeugniß gerade für feine praftifche Tüchtig— 
feit fein dürfte. 

Es ift danach alfo zwifchen den wiſſenſchaftli— 
chen Arbeiten der juriftifchen Praktiker Hinfichtlich 
ihres allgemeinen Werthes als folcher immerhin zu 
unterfcheiden.. Nur diejenigen diefer Arbeiten, wel— 
he aus den unmittelbaren Erfahrungen und Anre— 
gungen der Praxis hervorgegangen find, haben eine 
ſpecifiſch andre Bedeutung als die Schriften der 
Theoretifer von Fach. Und nur für derartige Ar- 
beiten läßt fi) mit vernünftiger Billigfeit eine ge— 
wiſſe Nachficht der Theoretifer von Beruf hinficht- 
(ich folher Punkte fordern, welche mehr oder min- 
der rein theoretifche Studien vorausſetzen. | 

Iſt dies aber richtig, fo verdient diejenige Ar— 
beit eines Praftifers die unbedingtefte Anerfennung, 
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welche, neben ber reifen praftifchen, auch die gute 
theovetifche Ausbildung ihres Verfaffers befundet. _ 

Und in diefem Sinne muß es uns eine beſon— 
dere Freude bereiten, das vorliegende Werfchen hier 
zur Befpredjung zu bringen. 

Die Gegenſtände feiner beiden Abhandlungen 
find unmittelbar aus dem Leben entnommen, und 
ihre Ergebniſſe treffen ebenfo unmittelbar ins Leben 
zurück. Der Verf., befanntlich einer der angejehen- 
ften Anwälte unſeres Landes, Hat denn auch beide 
Themata, wennſchon das erjtere in anderer Art, 
bereit8 früher in zwei Aufſätzen behandelt, welche 
vorzugsweiſe für ein nicht juriftifches Ge;chäfts- 
Bublicum beſtimmt find, nämlich in den Land— 
wirthſchaftlichen Blättern, dem Organe. des 
fandwirthfchaftlichen Hauptvereing” fir den Yanddro- 
fteibezirt Dsnabrüd, 1859 Nr. 34 u: u 
Friedensvereine, Friedensgerichte, Schiedsgerichte. S 
281 — 288 und Nro 40. Ent- und Bemäfferungs- 

et. ©. 329— 344. 

Die erfte Abhandlung des vorliegenden Buches, 
die Sciedsgerihte (S. 1— 66), gerfüiht in 
9 Paragraphen. 


8 1 (&. 1—10) verzeichnet zunächft die ge⸗ | 


jegfiggen Grundlagen des Inſtitutes für das ge— 
meine, wie für das particular-hannmonerfche Recht. 
Der aufgeführten wichtigften Literatur des gemeinen 
Rechts Fügen wir hinfichtlich des R. RE Hinzu Ru— 


dorff R. R. Geih. Bd 2. 8 68. ©. 222-228 


und v. Keller, Grundr. zu Vorlef. über Inſtit. 
u. Antiquitt. des R. R. $ 148. ©, 123—130. 


% 


Seine eigne Aufgabe fucht der Berf. nicht fowohl . 


in eimer umfafjenden ‚Bearbeitung des Rechtes der 


Schiedsverträge, als in der. Erörterung einiger we— 


fentlicher Gefichtspunfte dieſes Inſtitutes, welche 
entweder controbers oder in den gängigen Compen⸗ 
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dien ungenügend behandelt find. — Dann folgt eine 
furze Darftellung des R. Rs bis zum Ende der 
Kuftinianeifchen Gefeßgebung. Nach älterm R. 
R. find zu einem vollwirffamen Sciedsvertrage 
drei Stüde unerläßlih, nämlid) 1) das compro- 
missum felbjt, 2) das receptum arbitri und 3) 
der Vertrag, durch welchen dem Compromiß eine 
indirecte Wirkung gefichert wird, regelmäßig , jedoch 
nicht nothwendig, die Stipulation meiit einer pecu- 
nia certa, aber aud) wohl 3. B. ein p’ctum de 
non petendo. Das Compromiß fo wenig als das 
laudum hindert die gerichtliche Geltendmachung der 
urfprünglichen Streitjache; der Schiedsfprudy wird 
nicht exjequirt; bei einer Vereitelung oder Nichtbe- 
folgung defjelben wird eben nur jene indirecte Si— 
herung wirffam. Juſtinian hat in J. 4. Cod. 
pr. — $ 5 aus dem Schiedsfpruche die nach) Be— 
legenheit der Sache pafjende Klage gegeben, falls 
entweder der Schiedsrichter die gerechte Füllung der 
Sentenz, und die Parteien deren Befolgung eidlich 
verfichert haben, oder auch nur das Cine oder das 
Andre gefchehen ift, vorausgejegt in allen Fällen, 
daß über die Eidesleiftung eine öffentliche oder aber 
eine eigenhändige Urkunde der Betheiligten vorliegt. 
Diefe rechtliche Wirkung des Eides ijt jedoch im 
Nov.82. c.11. wieder befeitigt. So erkennt es die 
Sloffe und mit ihr Bartolus als praftifches 
Recht an. Kine entgegenftehende Anficht wollte dem 
Eide immerhin nah fanonifchem Rechte die Wirkung 
beilegen, den Schiedsfpruch auch dann aufrecht zu erhal- 
ten, wenn derfelbe, abgejehen vom Eide, verbindende 
Kraft überhaupt nicht haben würde. Mit der wei— 
teren Ausbildung unferes Inſtitutes ift diefe „Frage 
bedeutungslos geworden; nach heutigem Rechte Hat 
der Eid jedenfalls Teinen Einfluß auf den civilrecht- 
lichen Beſtand des Schiedsvertrages. — Wichtiger 
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find die Beitimmungen Yuftinians in 1. 4. cit. 
$.6 u. 1. 5. pr. eod. Danach entfpringt aus 
einem ohne Stipulationsform abgejchlofjenen Schieds⸗ 
vertrage eine, der actio judicati analoge, actio in 
factum und eine exceptio velut pacti auf Erfül- 
lung des Schiedsfpruches, falls die Parteien denfel- 
ben durch ihre Unterfchrift oder durch zehntägiges 
Schweigen anerkannt haben. Ohne diefe Genehmi- 
F dagegen hat nicht einmal eine exceptio pacti 
tatt. 

Wir halten in der Darſtellung des Verfs nur 
das für unrichtig, daß im gemeinen deutſchen Pro— 
ceſſe der Richter Feine förmliche Klage fordern folle, 
um den - Schiedsrichter, welcher unbefugt der von 
ihm übernommenen Pflicht zum ea ſich 
zu — 5 hierzu zwingen. ©. 6 (vgl. 
ah ©. Abf. 2). Der Prätor vermittelte 
diejen allerdings, ohne Anordnung, eines 
Gefchwornengerichtes, nach eigner Cognition Fraft der 
Zwangsmaßregeln des Imperium, — ähnlich, wie 
dies in vielen andern Fällen geſchah, welche. ihrer 
Natur nach zur rechtlichen Aburtheilung durch Ge- 


ihworne nicht geeignet erfchienen, fondern der dis— 
cretionären, mehr oder minder adminiftrativen, Ges. 
walt der Magiftrate felbjt vorbehalten blieben und: 


zum Theil überhaupt erjt infolge der Rechtsbildung 
der Kaiſerzeit (jus extraordinarium) als eine Art 
von Rechts ſachen behandelt wurden. Soweit dieſe 
Fälle nicht etwa geradezu den Verwaltungs- und 
Polizeibehörden überwiejen find, fallen fie im heu- 
tigen gemeinen Rechte, gerade wie das regelmäßige 
gerichtliche Verfahren der Römer vor Gefchwornen, 
der ordentlichen Jurisdiction unſrer richterlichen Be- 
amten anheim und können daher nur in den For— 
men erledigt werden, welche für die richterliche 
Thätigkeit in Rechtsftreitfachen überhanpt vorgefchrie- 
115 *} 
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ben find. Wie. die8 unzweifelhaft 3. B. von der 
restitutio in integrum, von den missiones oder 
den heutigen Realarreſten, von den Alimenten- und 
den Honorarklagen xc. gilt, fo muß e8 auch gelten 
für die Anwendung der Zwangogewalt. gegen den 
arbiter ex compromisso. 

8 2 .(©. 10-24) behandelt die allgemeine Ent- 
wickelung unſeres Inſtitutes aus dem Juſtinia— 
neiſchen in das heutige Recht. Die Gloffe 
und die Pojtgloffatoren halten das reine R. 
R. feſt. Ya, noch am Ende des 16. sec. wollte 
man, fortdauernd zwiſchen stipulatio und pactum 
unterſcheidend, jene Vorſchriften des Codex mur 
dann anwenden, wenn der Schiedsvertrag entweder 
überhaupt nicht in Stipulationsform gekleidet, oder 
aber bei dieſer Form die Clauſel gebraucht war: 
Rato manente pacto. Bemerkenswerth iſt hiebei 
insbeſondere, daß man mitunter eine ſtillſchweigende 
Genehmhaltung des laudum bei einer förmlichen 
Proteſtation dagegen dann annahm, wenn deferna 
nicht eine wahre Appellation war. 

Erſt ſpäter wurde die Anſicht auch für das ge— 
meine Recht geltend, daß jeder an ſich erlaubte ob⸗ 

ligatoriſche Vertrag eine Klage zu erzeugen ver: 
möge. Wie ſchon zur Zeit des Bartolus italiä— 
nifche Statuten aus Sciedsverträgen eine Klage 
auf Erfüllung des. laudum gegeben hatten, fo that 
man dies.nun allgemein. Man hat die Vergleich 
natur folcher Verträge anerkannt und damit dem 
auh Juſtinians DVorfchriften über ausdrückliche 
oder ſtillſchweigende Genehmhaltung: des: laudum be-- 
ſeitigt. Walls alſo nicht etwa durch Verabredung: 
einer Conventionalftrafe dem Schied8vertrage - die 
birecte Wirkung genommen it, verpflichtet heutzu- 
tage ber Schiedsfprudy die Parteien unmittelbar. 
Rad der hannov. bürgerl. Pr. O. 8533 f. ift ein 
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ſchiedsrichterliches Urtheil, wie Urtheile ausmärtiger 
Gerichte, durch das zuftändige Amtsgericht direct 
vollſtreckkbar. Nach gem. R. ijt eine fürmliche. Klage 
auf Erfüllung des laudum nothwendig. — Hier: 
nah ift zur Wirkfamfeit des receptum arbitrü 
heutzutage die Verabredung einer indireeten Siche: 
rung des Schiedsvertrages, numentlih alfo eine. 
poena compromissa, nicht mehr erforderlich. Eben» 
jo folgt aus der ‚Bergleichsnatur des’ Schiedsvertra> 
ges ſchlechthin, dag einer vertragswibrigen gerichtlis 
hen Geltendmachung der Streitfache eine Einrede 
aus jenem Vertrage entgegenjteht,..deren Zuläſſigkeit 
früher wohl bezweifelt. worden ift, zumal, da die— 
felbe theilweife unter den falfchen: Gefichtspunft ei» 
ner exceptio litis 'pendentis gebracht worden war; 
Die abweichende Anficht der Heidelberger Fa— 
eultät (Seuffert, Arch. Bd 10: S. 297) fteht in 
neuerer Zeit wohl vereinzelt da. Zur Subftantii- 
rung jener Einrede vor Einleitung des ſchiedsrich— 
terlichen Verfahrens gehört aber nur die Bezug: 
nahme auf den abgeſchloſſenen Schiedsnertrag, nicht" 
auch auf das receptum arkitrii Die Behaups 
fung, der angegangene arbiter habe abgelehnt, bif: 
det, wie jebe Behauptung. der. Hinfälligkeit des 
Schiedsvertrages eine Replik gegen‘ bie fragliche 
Einrede. 

836. 24—26) Spricht von der Perſon des 
—— Auch auf Gerichte. kann, wie auf 
andre Behörden, heutzutage compromittirt werden. 
Verſchieden hiervon iſt die geſetzliche Anordnung 
einer nicht richterlichen Behörde: zur ae 
gewiſſer Streitfachen. 

88.4 u: 5 (©. 26-33) beſprechen die Rechts⸗ 
gültigkeit der Verabredung künftiger ausfchließlich 
compromiſſariſcher Entſcheidung etwa. eintretender 
Rechtsſtreitigkeiten. Mit Recht erklärt: ſich $-4 ge— 
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gen ©. F. Puchta's Anficht, wonad ein pactum 
de compromittendo nur unter der Vorausfetgung 
wirkſam fein joll, wenn die Paciscenten die Auto- 
nomie (doch natürlih in Puchtas Sinne zu ver- 
ftehen!) Haben. Nothwendig tft dagegen für Die 
Wirkffamfeit eines Schiedsvertrages, daß derjelbe 
fid) auf Rechtsverhältniffe bezieht, die zur Zeit fei- 
nes Abſchluſſes bereits beſtehen. Mean Tann nicht 
Schlechthin „wegen aller Fünftig etwa unter uns ent- 
jtehenden Rechtsverhältniſſe“ compromittiren. 

Ebenſo wirkungslos ift ein pactum de com- 
promittendo, in weldem die Wahl des Schieds- 
richters in der Maße unbeftimmt gelafjen ift, daß 
da8 Zuftandefommen des receptum zwangsweiſe 
überhaupt nicht verwirklicht werden fann. Eine fol- 
he Unbejtimmmtheit liegt aud) dann nod) vor; wenn 
nur im Allgemeinen gefagt iſt, es folle ein ſachkun— 
diger oder ein geeigneter oder ein unparteiifcher 
Mann von jeder Seite ernannt werden ꝛc. Soweit 
jtimmen wir mit bem Verf. überein; weiter aber 
nicht. Er hat ſich durch die angegebenen Beifpiele 
zur Abstraction des verkehrten Principes leiten Laf- 
fen, daß auch nach heutigem Rechte die Abrede 
über fchiedsrichterliche Austragung einer Streitfache 
überhaupt nicht anders binde, als wenn die Par: 
teien binfichtlich der Perſon des Schiedsrichters über— 
einſtimmen. . Steht es feit, daß heutzutage jeder 
obligatorifche Vertrag erlaubten und möglichen In— 
baltes eine Klage hervorbringe: fo gilt dies auch 
für die pacta de contrahendo. Die rechtliche 
Bedeutung eines concreten pactum derart aber 
beſtimmt fi) nad) feiner Erzwingbarfeit, mag die- 
jelbe nun, direct. möglich fein, mag fie fih mur 
duch. die Forderung des Intereffe, oder durch Ein: 
rede verwirklichen laffen. Ein pactum ;. B. de 
mutuo dando an ſich iſt gewiß Eagbar, aber nur, 
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wenn über Kapitalbetrag, Zinsfuß und ‘Dauer des 
künftigen Sculdverhältniffes etwas vereinbart ift. 
Genau das Gleiche gilt vom pactum de compro- 
mittendo. Es ijt richtig, daß man hiebei aus dem 
Gebiete des römischen Schiedsvertrages heraustritt: 
aber was ändert das? Iſt ein derartiges pactum 
fo beſtimmt, daß es zwangsweiſe überhaupt vollzo- 
gen werden kann ſo muß es als vollwirkſam an— 
geſehen werden; — wo nicht, nun, ſo bleibt es frei— 
lich ohne rechtliche Wirkung, aber nicht als pactum 
de compr. an ſich, ſondern als pactum von die— 
ſem mangelhaften Inhalte. 

Folgender Fall mag dies erläutern: Ein Socie— 
tätsvertrag beitimmte im S 10: „Beide Genoffen 
verpflichten ſich — etwaige Differenzen im gütlichen 
Wege auszugleichen. Sollte dies nicht möglich fein, 
fo foll mit Ausschluß jedes gerichtlichen Verfahrens 
eine Enticheidung durd) Schiedsrichter eintreten. In 
einem folchen Falle hat jeder... der Gefellfchafter ei- 
nen Schiedsrichter zu wählen; . diefe beiden haben 
fih über Zuziehung eines Dritten zu vereinigen. 
Die Entfcheidung der Mehrzahl diefer Schiedsrich- 
ter ift für jeden -Gefellfchafter in dem betr. Falle 
maßgebend. Derjenige, welcher nach erweislich er- 
gangener Aufforderung die Wahl eines Schiedsrid)- 
ters binnen 14 Zagen nicht vornimmt, hat fich der 
Entjcheidung des vom andern Socius allein gewähl- 
ten Schiedsrichter8 zu unterwerfen. Können die 
Schiedsrichter über die Wahl des Obmanns fich 
nicht einigen, fo hat diefen das. Königl. Amtsgericht 
zu Zellerfeld zu ernennen ꝛc.“ 

Der eine Socius hatte num, ohne auf dieſe 
Beftimmmung: Rückſicht zu nehmen, gegen den an: 
dern gerichtliche" Klage erhoben. - Der Bekl. :ftellte 
berfelben verzögerliche Einrede aus jener Abrede 
entgegen. Der große Senat“des Obergerichtes zu 
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Göttingen ‚erkannte hierauf, gemäß ebenden $ 

5 des vorliegenden Buches: „In Erwägung, daß 
J der Beſtellung eines gültigen Schiedsgerichts 
nicht bloß die Vereinbarung der Parteien, den Streit 
durch Schiedsrichter entſcheiden laſſen zu wollen, 
ſondern ferner auch der Vertrag gehört, wodurch 
eine beſtimmte Perſon den Parteien gegenüber ſich 
verpflichtet bat, das Schiedsrichteramt zu überneh— 
men — fr. 3. 8.1. D. 4, 8 —, hieran auch die 
jetzt geltenden Rechtsgrundſahze über Abſchluß von 
Verträgen, indem dieje bloß auf die Form ſich be— 
ziehen, nichts geändert haben, jomit der im .$ 10 
des Societätscontracts vereinbarte Bertrag für rechts- 
beftändig nicht zu Halten ijt: wird. die vom Bekl. 
vorgefchütte verzögerliche Einvede — — als unbe— 
gründet verworfen.“ . Der erite Senat des Ober- 
Appellations- Gerihts. zu Celle Hat jedoch diefes 
Urtheil, unjeres Erachtens, völlig richtig, abgeändert. 
Wir - theilen aus feinen Entfcheidungsgründen das 
Nachitehende mit. „ES mag zugegeben werden, daß 
nah R. R. die bloße Uebereinfunft unter den Par- 
teten, ihre. ftreitigen Rechtsverhältniſſe durch einen 
ſchiedsrichterlichen Spruch beendigen zu laffen, nicht 
genügte. — Auch ift anzuerkennen, daß zur Wirf-. 
ſamkeit des Compromiffes — die fernere Ueber ein- 
funft mit dem. Schiedsrichter gehört, die Entfchei- 
dung übernehmen zu wollen. — Gleichwohl wird 
die: Verwerfung. der von dem Bell. vorgefchütten 
verzögerlichen, Einrede duch die Annahme des Ks 
und resp. des vorinſtanzlichen Richters nicht ge- 
rechtfertigt, wonach hier ein unzuläſſiges pactum 
de: compromättendo. vorliegen und in&befondere die 
im 8 ,LO des. Soc.Eontr. — getroffene Vereinba⸗ 
rung: für: rechtsbeſtändig um desiwillen nicht zu hal⸗ 
ten ſein ſoll, weil es hier an dem zur Beſtellung 
eines gültigen Schiedsgerichts erforderlichen recep- 
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tum fehle. Nach heutigem Rechte —. läßt ‚eine 
nähere Prüfung des Inhalts der im $ 10 cit. ge 
troffenen Vereinbarung: drefe ſelbſt als — 
und zuläſſig erſcheinen. 

Zunächſt kann der: —— — im 8 10 
eit. offenbar nicht die Bedeutung beigemeſſen wer— 
den, daß darnach das gerichtliche Verfahren über— 
haupt und ſchechthin habe ausgeſchloſſen ſein ſollen; 
ſie trägt ſelbſtverſtändlich die Beſchränkung einer 
nur dahin gehenden Vereinbarung in ſich, daß für 
die Contrahenten das. Recht resp. die. Verpflichtung 
. hat. begründet werden follen, daß vor der Beſchrei— 
tung des gerichtlichen Weges die zur Vorbereitung 

und Erwirkung des Schiedsfpruchs erforderlichen 
Handlungen von den Contrahenten einander gegen- 
über vorzunehmen feien, und daß die. Letzteren dem 
Schiedsſpruche, wenn er erfolgt, fich zu: unterwer⸗ 
fen hätten. | 
Es verfolgt auch, der Bekl. nur dieſen Zweck 
der vorläufigen Ablehnung bes: — Verfah⸗ 
rens. — — 

Sodann ergibt der 8 10 eit. —; daß die Con⸗ 
trahenten nicht etwa bei einer Verabredung. des 
allgemeinen Inhalts ſtehen geblieben find, es 
ſollten die aus ihren Societäts-Verhältniſſen künftig 
etwa entſtehenden Streitigkeiten dem Ausſpruche ei— 
nes in. Veranlaſſung deſſelben erſt zu beſtellenden 
Schiedsgerichts unterworfen werden, und es kann 
daher hier dahin geſtellt bleiben, ob einer ſolchen 
Verabredung für ſich allein ſchon — wenn nicht 
nach den Grundſätzen des R. R., doch etwa nach 
heut. R. — rechtsverbindliche Kraft beizumeſſen ſei. 
Die Contrahenten find im vorliegenden Falle zu 
einer näheren Feſtſtellung der Art und Weiſe der 
Beſtellung des Schiedsgerichts übergegangen, in dem 
fie beſtimmt haben. zc. Durch die fernere..-Beftim- 
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mung:..e8 habe fich derjenige, welcher nad) aus 
weislich ergangener Aufforderung die Wahl eines 
Schiedsrichters nicht vornehme, der Entſcheidung 
des vom andern socius allein gewählten Sciede- 
tichter8 zu unterwerfen, und es habe, wenn bie 
Sciebsrichter über die Wahl des Obmanns ſich 
nicht einigen könnten, dieſen das A.«„G.8. zu ernen⸗ 
nen, — iſt daneben die nöthige Sorge dafür getra— 
gen, daß die Conſtituirung des Schied sgerichts mög⸗ 
lichſt für alle Fälle, und durch dieſes die Abgabe 
des Schiedsſpruchs felbjt, gefichert werde. Unten 
dieſen Umſtänden kann daraus, daß allerdinhs bis⸗ 
lang der Act einer Wahl der Schiedsrichter in Bes 
zug auf bejtimmte Perfönlichkeiten noch fehlt, und 
daß mithin die Schiedsrichter den behufigen Auftrag 
noch nicht Haben annehmen können, nichts wider die 
Rechtsgültigkeit und Mechtsverbindlichfeit der Ver⸗ 
einbarung gefolgert werden, indem dem Bertrage 
ſchon ſo, wie er vorliegt, die Möglichkeit 
einer, vernünftigen Verwirklichung an 
und für ſich nidht abzufpredhen, und die 
Erfüllung des Vertrages überall nicht der regello- 
jen Willkür des DVerpflichteten überlaffen, und nicht 
abzujehen ift, warum ſich nicht die Contrahenten 
einander ‚gegenüber follten. zu Handlungen verpflidj- 
ten fönnen, welche zur Vorbereitung des. von ihnen 
beabfichtigten Schiedsſpruchs erforderlich find. - 
Freilich ift die Conſtituirung des Schiedsgerichts 
und die Abgabe des Spruch ‚durch daſſelbe dabei 
nod) mehrfach bedingt, inſonderheit infofern das A.⸗ 
G. Z. in dem Falle, wo es angerufen werden 
muß, eine ablehnende Erklärung abgeben kann, und 
inſofern auch gedenkbar iſt, daß die Schiedsrichter 
ſelbſt überall nicht zur Ertheilung des Schiedsſpruchs 
vermocht werden können. Tritt wirklich ein derar— 
tiger, Fall ein, jo werden’ die durch das compro- 
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miss. resp. receptum begründeten:Berhältniffe auf- 
gehoben, und es ergibt fich damit dann die Be— 
Ichreitung des gerichtlichen Weges, weil nunmehr 
nothwendig geworden, für die Contrahenten- als zu- 
läffig; aber es kann aus diefer Möglichkeit für die 
Annahme nichts entnommen werden, daß. nicht durd) 
den von den Gontrahenten vereinbarten Vertrag 
Rechte und Verpflichtungen in oben angegebener Art 
gegen einander. rechtsgültig begründet ſein könnten. 
— Jedenfalls ift anzunehmen, daß derjenige, wel- 
her — wie im vorliegenden Falle der Bell. — der 
Vereinbarung ungeachtet von feinen Genoffen ohne 
Weiteres mit: einer gerichtlichen Klage überzogen 
wird, hiergegen fich durd) die, auf die entgegenjte- 
hende Verabredung, gejtügte Einrede mit der 
Wirfung vertbeidigen: fann, daß die Beſchreitung 
des gerichtlichen Weges von ihm einſtweilen mit 
Recht abgelehnt, und die Abweiſung der Klage zur 
Se begehrt werden darf“ zc. (Erf. i. = — 

. Boten v. 20. Febr. u. 20. Mai 186 

8 6 (S..33—38) unferes Buches — 
die zweifelhafte Interpretation der J. 17. 88 5 u. 
6. D. h. t. 4. 8. über die Wahl eines Obmannes, 
welche E Sievsrichtern ſelbſt überlaffen ift. Der 
Berf. gelangt zu der Auffaſſung, daß nach jener 
Stelle ein etwa erforderlicher Obmann durch Ue— 
bereinfunft der Parteien jelber oder“ aber durd) 
das Gericht (welches Gericht?) -ı beftimmt wer— 
den müfje; ein Schiedsvertrag alfo,. "welcher Er- 
nennung des Obmanns auf andre Weife regulire, 
ungültig je. — Uber heutzutage doch wohl nur 
hinfichtlic) nn. Serfigung ?! —.» Und weshalb 
follte nach 1. 17. 8 5 3. DB. die Abrede des 
oben mitgetheilten. Ach über die Wahl des 
Dbmanns ungültig fein? Die ratio des 8.5 eit. 
befteht ja nur darin, daß ein Conſens nicht mit 
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Sicherheit: zu. erwarten. fei,! wenn den Schiedsrich— 
tern fjelbjt:die Wahl des Obmannes überlaffen; da> 
von kann hier die Rede nicht: ſein. Und eben des— 
halb wird, man: zunächit der Wahl der Schiedsrich- 
ter Statt geben müſſen. Die Nothiwendigfeit des 
gegenfeitigen Vertrauens der Parteien zum Obmanne, 
weiche der Verf. als innern Grund feiner Anficht 
hinjtelit, fcheint uns petitio principü, würde -übri> 
gens doch auch.immer mittel der indirecten Wahl 

des. Obmannes durch die Vertrauensmunner der 
m. erfüllt. ‚ 

7 .(©. 38 — 43) legt den, neuerdings oft 
überfehenen ‚ . Unterfchied zwiſchen dem arbiter, 
Schiedsrichter, und dem heutzutage jog. arbitrator, 
Schiedsmann, dar. Erſterer entfcheidet die ganze 
Streitſache wie ein öffentlicher Richter nach vechtlis 
chen Geſichtspunkten; — lebterer hat nur eine offen 
gelaffene Beitimmung des KRechtsverhältniffes unter 
dem Parteien, z. B. die Empfangbarfeit eines opus, 
die Höhe des pretium, ex arbitrio boni viri feſt- 
zuſetzen. Sein Ausiprud Tann daher wegen evi— 
denter Unbilligfeit ad arbitrium: boni viri :redur 
cirt werden; das formell: gültige laudum. —— 
iſt nur wegen dolus anfechtbar. 

8 8(S. 43—59) befpricht: das Berfahren vor 
dem Schiedsrichter. Bemerkenswerth iſt, daß darin 
von einem der Rechtskraft fähigen Beweisinterlocute 
nicht die Rede ſein kann. Die Appellation von ei⸗ 
nem Schiedsſpruche, welche ſeit Bartolus Big 
auf Glüſck vielfach zugelaſſen worden, iſt durchaus 
unſtatthaft, in Hannover auch deswegen unmög— 
lich, weil es nad) der Gerichtsverfaſſung an einem 
Berufungsgerichte hierfür fehlt. — Im Verfahren 
iſt der Schiedsrichter an die beſondern Vorſchriften 
des R. und des C. R. gebunden. Das formelle 
Proceßrecht als ſolches bindet: ihn dagegen nicht, 
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wennſchon im Mittelalter vielfach angenommen 
wurde, er habe das Verfahren der Clem. Saepe 
zu beachten. Bedenklich aber jcheint es uns, ihn 
mit dem Verf. fchlehthin auch an die pofitive Be— 
weistheorie zu fetten. Im R. R. erfannte auch 
der judex nad) feiner jubjectiven Ueberzeugung von 
der Wahrheit ftreitiger Thatfachen. Und das ſpä— 
tere Recht hat die. Kegeln z. DB. über den Zeugen- 
beweiß zur für den gerichtlichen Proceß gegeben. 
Ebenjo dürfte wenig gewonnen jein mit dem Sage, 
daß der Schiedsrichter an das gefammte mäte— 
rielle Procekrecht gebunden fei, wohin doch aud) 
z. B. die Eventualmarime gehört, von deren Be— 
obachtung ihm der Verf. ſelbſt frei fpridt. Der 
arbiter foll vielmehr, u. E., eben nicht nach pofi- 
tiven Brocegregeln, fondern nach feinem fuhjectiven. 
Ermeſſen das Recht der Parteien feitjtellen. Jene 
Regeln binden ihm daher nur, foweit fie ihm fach: 
gemäß erfcheinen; und ihre Nichtbeachtung kann das 
laudum nur unter der Borausfegung anfechtbar 
machen, al8 darin entweder eine Weberjchreitung des 
Auftrages oder ein dolus des Schiedsrichters liegt. 
Ein Meehreres zu fagen, verbietet uns bier leider 
der Kaum. 

Die Schlußbemerfung 8 9 (S. 59— 64) 
vertheidigt die Nützlichkeit der Schiedsgerichte gegen 
9. W. Puchta. Wefentlich dabei ijt freilich vor 
Allen die Berfon der arbitri, unter denen häu⸗ 
fig ein. Surift: faft unentbehrlich erſcheint. Auch 
auf die Beichaffenheit der Streitfache kömmt viel 
an. Geeignet find zum jchiedsrichterlichen Austrage 
vorzugsweife Fälle, deren thatfächliches Material 
unbeftritten oder leicht darzulegen ift, etwa dur 
Urkunden oder Augenfchein oder das fachverftändige 
Urtheil des Schiedsrichters. jelbit. 

Der Anhang (S. 64-66) gibt Auszüge aus 
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verjchiedenen han nov. Gefegen über ein ſchiedsrich— 
terliches Verfahren. 

Die zweite Abhandlung (S. 67— 76) zer- 
fallt in zwei Abſchnitte. ‘Der erſte derfelben (S. 
67— 74) ftellt gewiſſermaßen die Veranlaffung die- 
fer Arbeit dar. Sie. beruht in einem verwickelten 
wafjerrechtlichen Streite der Königl. Klofter - Ram- 
mer gegen eine Reihe von Privaten wegen Wafjer- 
ableitungen ans der Hafe, dem Pauptiäuffe des 
Fürſtenthums Osnabrüd, in welchem der Verf. 
al8 Anwalt jener Behörde thätig geworden. Er 
gibt dann im der Kürze die Grundzüge des gem. 
Rechts über Wafferableitungen. Der zweite 
Hauptabſchn. (S. 74—93) beſpricht in 5 88. das 
gem. Waſſerrecht im Allgemeinen, nächſtdem das 
Recht der Ent- und der Bewäfferung, fowie ber 
Stau-Anlagen ſammt dem Verfahren über derartige 
Anlagen gemäß dem hannov. Gef, v. 22. Aug. - 
1847. Es iſt diefer Abfchnitt ein einfacher Ab- 
drud des vorhin angeführten Auffages. 

Eine Nachſchrift (S. 933 — 96) macht auf 
des Nefer. Aufſatz über denfelben Gegenftand auf: 
merffam, welcher im landwirthſchaftl. Journ. 
von Henneberg, Gött. 1860. Heft 1 zuerft und 
in etwas veränderter Form feither im Magazin 
für Hannov. Redt 1861. Hft 3 (auch als Se— 
paratabdrud) erfchienen ift; und theilt ſodann zwei 
"Erfenntn. des DO. ©. zu Osnabrüd und des O. 
U ©. zu Celle aus den Jahren 1859 u. 1860 
mit, die da8 Recht der Wafferableitung betreffen. 

Ein näheres Eingehen auf diefen Auffag ift 
hier nicht erforderlich, weil Refer. auf denfelben in 
feiner angeführten Arbeit eingehend Bezug genon- 
men hat. — | 

Als Drucdfehler wollen. wir berichtigen: ©. 
12. 3. 11.v. u. ift ftatt Poena autem ad). 
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‚alefen: P. aut. non adj.; ©. 20. 2. 1 
ft. noluerit — voluerit und ©. 79. 3. 14 - 


u. jt. 1858 — 1857. 
Auguft Ubbelohde. 


Eusebii Pamphili episcopi Caesariensis 
Onomasticon urbium et locorum sacrae 
scripturae. Graece cum latina Hieronymi in- 
terpretatione ediderunt F. Larsow et G. 
Parthey. Accedit tabula geographica. Be- 
rolini in aedibus Friderici Nicolai, 1862. XV 
u. 443 ©. in Hl. Octav. | 


Das zuerft von Eufebios verfaßte dann von 
Hieronymus ziemlich frei ins Lateinifche überſetzte 
alphabetifche Werzeichnig der in der Bibel zu fin- 
denden Ortsnamen mit näheren Bemerfungen über 
fie ift das wichtigite Hülfsmittel zu ihrem Ver— 
tändniffe welches wir aus dem Alterthume jet ber 
figen, obwohl es wifjenfchaftlich betrachtet ſehr Vie— 
e8 vermiffen läßt. Bis jett war e8 zwar mehrere 
Male gedruckt, aber immer nur in fehr großen und 
tenigitens heute ſchwer zugänglichen Werken: und 
gewiß hat Mancher in unſerer Zeit ſchon oft ge- 
wünſcht, daß eine neue forgfältige und leicht anzu- 
Iheffende Ausgabe diefes Handbuches veröffentlicht 
werden möchte. - Die beiden Herausgeber des oben 
genannten Druces fommen nun einem jolchen Be— 
dürfniffe recht zur gelegenen Zeit entgegen, und ha— 
ben fich durch diefe neue forgfältige Bearbeitung 
28 Werkes gerechten Dank verdient. Das Neue 
was fie hier mittheilen befteht in der Vergleichung 
der verfchiedenen Lesarten zweier griechifcher Hand- 
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Ichriften des Werkes, der Vatilaniſchen imd der Lei⸗ 
dener. Allein leider hat man bis jegt überhaupt 
nicht viele griechifche Handfchriften des Werkes wie- 
dergefunden: da nun das griechtiche Wortgefüge 
auch wie es nach diejer neueſten Handichriftenver- 
gleihung hier erjcheint viele Lücken zeigt, jo wird 
die altlateiniſche Ueberſetzung deſto wichtiger, von 
welcher es noch viele unverglichene Handjchriften ge- 
ben foll; die jeßigen peranögeber geben jednh nad 
diejer Seite hin nichts Neues. ' Die Erläuterting 
aber welche fie Hinzufügen, befteht bloß in dem 
Nachweiſe der biblifchen Stellen. Viele Nachweiſe, 
die hier zu machen wären, fehlen jedoch in dieſem 
Drucke; und eine weitere Erklärung der oft ſchwer 
verſtändlichen Worte zu geben war nicht die Ab— 
ſicht der Herausgeber. Auch läßt ſich eine ſolche 
in vieler Hinficht beſſer mit einer zufammenhangen- 
den wiffenjchaflichen Beſchreibung Paläſtina's ver- 
binden. Doch bemerken wir daß die S. 224 aus 

der Vatikaniſchen Handſchrift aufgenommenen Si 
hinter dein Namen des Fluſſes ’Iaßwx feinen red) 
ten Ort haben, wohl aber Hinter dem Namen Idu⸗ 
mäa's. Auch geben die griechiſchen Worte 7 za 
nvo dohüs yapa Tod ’Ioß feinen Sinn: wir 
müſſen wohl ficher dafür Tefen 7 xora uvas Ab- 
omg x. ©. ’I., weil e8 dann richtig heißt Idumãa 
ſei nad) Einiger Meinung die Gegend Auß (oder 
ug) des B. Jjob. 

Wir bemerken noch daß der Nuten des Werkes 
außerdem durch zwei jehr brauchbare forgfältige 
Verzeichniffe aller auch der beiläufig erwähnten er 
Br erhöhet iſt. —F 
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6. Stüd. 
Den 11. Februar 1863. 





Der Kanon und die Kritik des Neuen Te- 
staments in ihrer geschichtlichen Ausbildung 
und Gestaltung, nebst Herstellung und Be- 
leuchtung des Muratorischen Bruchstückes. 
Von A. Hilgenfeld, Doctor und Professor 
der Theologie in Jena. Halle, C. E. M. Pfef- 
fer. 1863. XVI u. 240 ©. in Hl. Octav. 


Wir Haben im SYahrgange 1860 ©. 918 ff. 
diefer Blätter unſern Xefern eine Schrift von 
Credner über den Canon des NIS vorgeführt 
welche wir als die Frucht langjähriger genauer und 
weitumfaffender Quellenforfchungen zum  fleißigen 
Gebrauche empfehlen Fonnten. Es war dabei vor— 
züglich nur zu bedauern daß ihr Verfaſſer bevor er 
jelbft die letzte Hand an fein Werk legen konnte 
eines zur frühen Todes verblid, fo daß mandje un- 
volffommmere ja völlig unrichtige Vorjtellungen in 
ihr Plat fanden welche er beim nachmaligen Erfor- 
Ihen des ganzen Gegenjtandes wahrjcheinlich ſelbſt 
noch als unreife und fchädliche verworfen haben würde. 

[16] 
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Ganz anders verhält es fic mit der vorliegen- 
den Drudichrift, deren Vergleichung mit jener recht 
dazu dienen Tann die tiefe Entartung und Ver— 
ſchlechterung zu veranſchaulichen welcher die Wiſſen⸗ 
Schaft namentlich bei fo vielen theologischen Schrift: ' 
ftellern in Deutfchland heute zu verfallen drohet. 
Ahr Berfaffer war ſchon vor 14 Jahren als er 
feine erften Schriften veröffentlichte jchwer genug in 
die unterirdifchen dunklen Nete der Windgedanken 
und Trugjchlüffe der fogen. Tübinger Schule ver- 
ftridt, fand aber auch fogleich damals feine War- 
nung und Zurechtweiſung von Seiten der ftrenge- 
ren Wiffenfchaft und hätte dafür diefer rein dank— 
bar fein follen. Man. bedente doc einmal was der 
heutige Zuftand eines Hochwichtigen Gebietes aller 
unfrer wiſſenſchaftlichen und fittlichen Beftrebungen 
fein würde wenn die von jener Schule betriebene 
Auflöfung und Zerftörung der nothwendigften Grund- 
lagen unferer Religion und Bildung in den leßten 
20 Jahren nicht den beharrlichiten und kraftvollſten 
richtigen Widerftand gefunden hätte! Die Mächte 
jener Umwälzung in Kirche und Staat wozu dieje 
Schule in den Jahren 1848 f. mithalf, würden zu 
noch immer weiteren Zerrüttungen bingeführt haben. 
In deren Folge würde dann die rohe Gewalt immer 
mehr allein auf dem verwüſteten Boden übrig geblie- 
ben fein, unfre Wilfenfchaft würde alle ihre Freiheit 
unfre Religion ihre Aufrichtigfeit unfer ganzes Le— 
ben feine Kraft und Freudigfeit verloren Haben. 
Schriftſteller wie unfer Verf. und noch viel befjere 
al8 er würden heute in Deutfchland ſämmtlich ver- 
ftummen müffen, wenn fie nicht noch Schlimmeres 
zu erfahren hätten. Und gewiß follten jo für den 
unermüdlichen ftrengen Widerjtand welchen fie von 
Seiten der beſſern Wifjenfchaft und der tieferen Ein- 
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fiht gefunden haben, bie Jünger jener Schule felbft 
heute höchft dankbar fein. 

Allein unfer Verf. weiß noch immer nicht in 
welcher Zeit wir leben. Er Hat ſich weder durch 
die Strenge noch durch die Milde der ſeit 14 Jah— 
ren verfloſſenen Zeit ziehen laſſen, ſondern je meh 
er nothwendig Widerſpruch erlitt nur deſto mehr in 
ſeinen anfänglichen Irrthümern und ſchädlichen Be⸗ 
ſtrebungen ſich verhärtet. Die beſſere Wiſſenſchaft 
hat indeſſen auch in dieſen letzten 14 Jahren die 
erheblichſten weiteren Fortſchritte gemacht, eine Menge 
neuer wichtiger Ergebniſſe gewonnen, ihre früheren 
Einſichten noch bedeutend geſichert und verſtärkt, auch 
die ſeitdem neu an den Tag gekommenen Quellen 
unferer Erkenntniſſe deren Anzahl gar nicht fo ge— 
ring ift mit dem beiten Erfolge benugt. Unſer 
Verf. ift in dem allen zurücigeblieben und will im: 
mer nur noch die längft aufs gründlichſte und für 
jede8 unbefangene Auge aufs einleuchtendfte wider: 
legten alten. Irrthümer feiner Schule vertheidigen 
deren ſchädliche Einwirkung die Gefchichte heute Hin- 
reichend gelehrt hat. Aber weil er noch immer auch 
ben ganzen Geiſteshochmuth der Schule der falfchen 
Sreiheit in fich hegt,fo ergreift er die verfehrteften 
Mittel jeine veralteten Irrthümer zu vertheidigen. 
Er gibt ſich nicht bloß Feine Mühe was er behaup- 
tet zu beweifen, fondern hält auch Verdrehung und 
Schmähung für Hinreichende wiffenfchaftliche Be: 
weife: worüber der Unterz. bald fonitwo weiter re- 
den wird. Und dazu bedenkt er fich nicht ſich in 
ewigen leeren Wiederholungen zu bewegen, als ob 
was an ſich unrichtig ift und ewig unrichtig bleibt 
dadurch irgendwie gewifjer und beſſer werden fünntel 

Betrachten wir das pben bemerkte Buch etwas 
näher. Die Worte welche der Verf. über den Ka- 
non des NTs macht, gehen nur von ©. 4 bie ©. 
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87: man fucht hier ganz, vergeblich eine ſolche ge- 
naue zuverläffige und volljtändige Gefchichte der Ent- 
jtehung dieſes Kanon's wie man fie doc) heute ge— 
wiß entwerfen fann wenn man alle die Einzelnhei- 
ten worauf es hier anfommt gründlich kennt. Auch 
was der Verf. über das Muratorifche Bruchſtück 
zu fagen weiß ift völlig unzureichend und unzutref- 
fend. Wo er aber nicht rein zu den Vorurtheilen 
und Berfennungen feiner Tübinger Schule zurüd- 
fehrt, da ift ihm bier eben Alles. vollfommen zwei- 
felhaft; wie er ©. 72 einmal offen genug jagt 
„das Zweifelhafte erjtrede fich, bei Licht bejehen, 
auf den ganzen Schrift » Kanon ‚des Neuen Teſta— 
ments.“ Allein vom Kanon zu handeln ift ihm 
überhaupt Nebenfache: das ganze Buch. dient ihm 
vielmehr vorzüglich nur die ſchon zehn- oder zwau— 
zigmal von ihm in andern Büchern und Abhandlıum- 
gen feinen Lefern vorgelegten Anfichten, über Ver— 
faffer und Zeitalter der einzelnen. NTlichen Bücher 
noch einmal in aller Breite zu veröffentlichen, wo— 
bei er nur auf einzelne der neueſten Schriften wel⸗ 
che in den letzten Monaten erfcjienen: noch: zerjtreut 
eine befondere Rückſicht nimmt; ja das ganze Werl 
bat fo wenig wifjenjchaftliche Anlage und Haltung 
daß e8 nur zu deutlich bloß um auf einzelne diefer 
neueften Bücher deutfcher Sprache Seitenblicke fal 
len zu Laffen veröffentlicht wird. Ueberall von vorne 
bis hinten fieht man daß es nicht die Größe umd 
Herrlichkeit oder das. Gewicht und die Heiligkeit der 
Sache felbft ift die den Verf. treibt, ‚fondern mut 
eine wüſte Menge feiner eignen Vorurtheile und 
Einbildungen, die er feit 14 Jahren wefentlich eben 
jo. hegt, die ihm ſchmeicheln und ihm dennoch feine 
wahre Ruhe geben noch weniger irgend eine echte 
Gewißheit und. Seligfeit. — 

Die Geſammtvorſtellung aber welche danach von 
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den Büchern des NTs und deren DVerfaffern ja von 
den Apofteln ſelbſt und der ganzen Urgefchichte des 
Ehriftenthumes entjtehen würde wenn man fie wirfe 
(id) mit dem Verf. feithalten wollte, wäre die fin- 
jterfte und zugleich troftlofefte und unwürdigſte wel- 
he denkbar. Es ift wefentlich diejelbe welche durch 
den Ludwigsburger Strauß und den Tübinger Baur - 
in die Welt geſetzt ift, und in die fich auch der Zü- - 

riher Bolfmar verloren hat, fo daß was wir noch 
neulich Jahrg. 1862 ©. 1809 f. über diefen be- 
merften ebenfowohl auch unfern Berf. trifft. Er 
will in Einigem feine eigne Meinung haben, will 
3. B. wohl den. erften nicht aber den zweiten Theſ— 
faloniferbrief von Apojtel ableiten, womit er nur 
in einen ſchon vor 36 Jahren aufs gründlichite wi- 
derlegten Irrthum de Wette’s zurückfällt. Allein 
diefje Abweichungen von feiner eignen Schule find 
dem großen Ganzen gegenüber worauf es anfommt 
doch nur höchſt unbedeutend. Ihm find alle die 
Bücher des NTs mit den wenigen Ausnahmen wel- 
he eben als jo ſeltſame Ausnahmen (wie Volkmar 
und Bruno-Bauer zeigen) und als zu auffallend 
doch wieder verfchwinden müfjen, von völlig dunkeln 
ſpäten Schriftjtellern.. . Die zwölf Apoftel find ihm 
höchſt niedrige und unbedeutende Heinjüdifche Geftal- 
ten, „Die auch ebenjo Heinjüdifch jtarben wie fie ge- 
lebt und gelehrt Hatten; ‚und dazu ftanden fie mit 
Paulus. etwa in denſelben elenden Streitigkeiten in 
welchen Heute etwa Hr Hilgenfeld Tebt und jchreibt: 
Der Apoftel Yohannes war höchſtens gut genug 
eine Apofafypfe zu verfaffen, und aud in ihr den 
icon .todten Paulus noch zu verläftern. “Das falſch 
fogenannte Fohannesevangelium enthält ungefchicht- 
liche Dichtung und fteht mit den drei: andern im 
unverföhnlichjten und durchgängigſten Widerfpruche. 
Es ift alfo gar nicht der Mühe werth die NTlichen 
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Bücher hochzuhalten; und wenn Hr Hilgenfeld in 
diejem Buche irgendwo fagt er wolle ein Chriſt fein, 
fo erjieht man aus feinen eignen Werfen am we 
nigften warum er das wolle und warum er nid 
folgerichtig ganz in den Fußſtapfen des von ihm 
gepriefenen Yudwigsburgers Strauß öffentlich einher 
wandle. 

Allein wenn jedes grundlofe Haus zufammen- 
ftürst fobald ihm auch nur ein unterer Stein want, 
jo Hat man es zum Glück auch bei dem ganzen 
Quftgebäude des Verfs ſchon erfahren fönnen; und 
wir fünnen bier um fo leichter bei einem einzigen 
Steine jtehen bleiben da der Verf. felbft auf ihn 
ein höchites Gewicht legen muß. Diefer Stein iſt 
d08 Fohannesevangelium. Der Verf. muß mit fer 
ner Tübinger Schule. dejfen Unechtheit behaupten: 
er kann e8 aber nur indem er mit derfelben Schule 
der faljchen Freiheit zugleich behauptet die Apoka— 
Inpje jei vom Apojtel Yohannes. Es it aber jetzt 
noch vollſtändiger als früher nach allen Seiten hin 
erwiejen daß das Evangelium mit den drei Send 
Schreiben ebenfo gewiß vom Apoftel ift wie es die 
Apokalypfe nicht ift; und Alles was unfer Verf. 
dagegen hier wieder vorbringt,. ift völlig unrichtig. 

Das Evangelium ift ſchon dadurch vollkommen 
als des Apoſtels Werk geſchützt daß die drei Send- 
jchreiben welche fich bei jeder aufmerffamen Betrad) 
tung als vom Apoftel verfaßt fundgeben, von der 
felben Hand find: und es ift ein übles Zeichen dab 
unfer Berf. von diefen Sendfrhreiben hier nicht 
Befonderes zu. fagen weiß, als fürchtete er jest 
überhaupt fid) auf die Frage über fie ernftlic. ein 
zulaffen. Um fo mehr ehrt er dann alle feine Ge— 
hoffe gegen das Evangelium allein; und weil die 
großen äußeren Zeugnifje fänmilich fo äußerſt gün— 
jtig für feine Echtheit lauten, fo greift er dagegen 
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ig begieriger auf die Rede des Epiphanios haer. 
51 über die von ihm fogenannten Aloger zurück. 
Allein der Unterz. hat hinreichend gezeigt wie es 
ſich mit dieſen paar unwejſen Leuten verhalte wel— 
che erſt der ſpäte Epiphanios, weil er einen Namen 
für ſie ſuchte, Aloger nannte. Als die Montaniſten 
im zweiten Jahrh. nach Chr. das Evangelium des 
Johannes ſchon mißbrauchten um ihre Uebertreibung 
des prophetiſchen Wirkens aus ihm als richtig zu 
beweiſen, ſchrieb irgend ein Ungenannter ein Buch 
worin er dieſe Uebertreibung auf ganz verkehrte 
Weiſe dadurch dämpfen wollte daß er das Evange— 
um und die Apofalypfe verdächtig zu machen juchte 
und ſcherzweiſe Hinwarf fie könnten wohl eher von 
Kerinthos dem befannten Gegner des Apoſtels ge- 
fhrieben jein. Dieſes Buch eines Ungenannten 
fand Verbreitung, erhielt fic) längere Zeit, und Hatte 
wie Leicht zu denken ift hie und da zerftreut wohl 
noch bis in fpätere Zeiten ſeine Verehrer, fo. daß 
Epiphanios ſolche Leute welche auf es geftügt auch 
vom Logos nichts willen wollten als Aloger zu 
brandmarfen wagen fonnte. Aber Epiphanios weiß 
nicht einmal zu jagen wer diejes oberflächliche Bud) 
gejchrieben Habe; noc weniger bejchreibt er feine 
Berehrer als irgendwo auf Erden eine eigne Ge— 
meinde bildend. Wollte diefes Buch eines Unge— 
nannten das Evangelium und die Apofalypfe dem 
Kerinthos zufchreiben, jo konnte das nur fcherzweife 
gemeint fein, ohne daß es irgend einen Grund da- 
für anführt; wie wir hinreichend aus dem langen 
Berichte des Epiphanios über es jehen. Hätte man 
um die Mitte des zweiten Jahrh. nach Chr. oder 
furze Zeit fpäter irgendwie auffinden können daß 
der Apoftel das Evangelium nicht gejchrieben habe, 
jo würde man das ficher gethan und nicht zu dem 
verzweifelten Mittel es ein Werf des Kerinthos zu 
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nennen gegriffen haben. Um jene Zeit hätte man, 
wäre e8 überhaupt möglich gewejen, noch leicht be- 
weiſen können daß der Apojtel e8 wirklich nicht ge- 
fhrieben habe: aber einen foldhen Beweis dafür 
verſuchte weder jener Ungenannte noch irgendwer 
ſonſt, ſo daß man mit Recht ſagen kann die Aloger 
ſelbſt bezweifelten gar nicht ernſtlich *) daß es vom 
Apojtel fei, ſondern verwarfen aus Mißverftändniß 
nur feinen Inhalt. So fehrt fih aud diefe Er- 
ſcheinung vielmehr zu einem Beweiſe für die Echt— 
heit de8 Evangeliums um; und was der Berf. ©. 
57 darüber fagt, ijt völlig grundlos. | 
Während er nun durdaus nichts beibringen 
fann um den Beweis zu führen daß der Apoſtel 
das Evangelium nicht gefchrieben Habe, ftrengt ver 
fi) ebenfo vergeblicdy für den Beweis an daß er 
die Apofalypfe verfaßte. Es ijt jeßt für jeden, der 
fich nicht felbit täufchen will zu einleuchtend gewor- 
den daß die Apofalypfe felbft in Feiner Weife vom 
Apostel ſich ableitet, jondern von einem ganz andern 
Johannes abjtammen will welcher nad) 21, 14 die 
Zwölfe von ſich felbjt vollfommen unterfcheidet. 
Alles was unfer Verf. ©. 227 ff. gegen diefen Au— 
genfchein welchen die Apofalypfe ſelbſt gibt mit vie- 
fen Worten vorbringt, find eben bloße Worte, die 
er nur feiner ganz fremdartigen Vorausfekung we— 
. gen machen zu müfjen meinen fann. Vielmehr kann 
er nicht einmal irgendwie beweifen daß der Apoſtel 
bereitS vor der Zerjtörung Jeruſalem's oder gar 
Schon längere Zeit vor dem %. 68 in welchem die 
Apofalypfe gejchrieben wurde fich in Epheſos aufge- 
halten habe, wie diejes der Fall gewejen fein müßte’ 


*) Es fei hier erlaubt zu bemerken daß in den Io han: 
neifhen Schriften Il. (Göttingen 1862) S. 407 3. 
19 das Wort entfernt ein Drud= oder Schreibfehler ift 
für ernfilid vgl. ©. 385. j 
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wenn er wirklich das Buch fchrieb und unter feinem 
Namen veröffentlichte. Denn jo ficher wir aus den 
Zeugniſſen der Alten wiſſen daß der Apoftel bie 
Neige feines langen Lebens in Ephejos zubrachte, 
ebenfo wenig läßt ſich beweifen oder nad) allen ung 
jest vorliegenden gefchichtlichen Spuren aud) nur 
als möglich denken daß er bereits vor der großen 
Wendung der Dinge die ihn aus Serufalem und 
ganz Paläftina vertreiben mußte unter den Heiden 
und gerade in Ephejos feinen feiten Sit genommen 
habe. Die Apofalypfe ift aber von einem Sohan- 
nes verfaßt welcher fchon vor dem J. 68 lange in 
Ephefos gewohnt Haben muß, und der allein jene 
Asia’ proconsularis gut fannte und allein als das 
Gebiet feiner chriſtlichen Wirkſamkeit betrachtete; und 
ihon allein diefes Ießtere paßt gar nicht auf einen 
der Zwölfe. ee 

Wir bemerfen = daß Pappias, der aus der 
eriten Zeit nach den Apofteln viel gerannte Bifchof 
von Hierapolis in diefer felben Afta, zwar als Kind 
noch) den Apoitel in Epheſos geiehen und gehört 
haben mag, wie man diejes aus Eirénäos' Worten 
(haer. 5: 33,4) fiher genug fchließen kann, durd) 
fein Zeugniß aber fich bemeifen läßt er habe aud) 
den wirklichen Verfaſſer der Apofalypje nämlich den 
Ephefiichen Presbyter Johannes noch gejehen oder - 
als Zuhörer verehrt. Daß dieſes nicht aus der Art 
folgt wie er ſich in feinen eignen bei Euſebios KG. 
3: 39, 4 erhaltenen Worten über - feine Gewährs— 
männer äußert, it ſchon ‚anderweitig erörtert; umd 
ſo iſt ſehr wohl möglich daß dieſer Presbyter fchon 
lange vor dem. Apoftel vielleicht fogar vor der Zer: 
ftörung Jeruſalem's ſtarb, und: beide Johannes ſpä— 
terhin von Vielen leicht verwechſelt wurden. Auch 
hier ift was unſer Verf. in anderm Sinne behaup- 
tet, völlig  Haltungslos. Wir meinen‘ jedoch daß 
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unfre Lefer aus all dem hier Gefagten leicht weiter 
Schließen können wes Geiſtes Kind der Verf. fet. 
Wir wollten befonders noch zeigen daß der Verf. 
welcher feine eigne Art das N. T. zu behandeln 
_ im Gegenfate zu der Tendenzfritift Baur's die Tite- 
rar-hiftorifche nennen will, vielmehr jelbft noch mit: 
ten in den Mafchen jener „Tendenzkritik“ fteckt, 
und fchon deswegen zu einer wahren Literaturge 
Ihichte fich nicht einmal wirklich erheben fann: al- 
lein wir fürchten. für unfre Leſer über den Verf. 
ſchon zu viel geredet zu haben. 5. € 


. . Handbuch der muficalifchen Liturgif in der deut- 
schen evangelifchen Kirche von Dr. Herm. Defter- 
(ey. Göttingen, Vandenhoef u. Rupreht 1863. 
VII u. 272 ©. in Octav. 


Nach der mächtigen Ermedung, die feit Klie— 
foths Liturgifchen Abhandlungen (1847) im Ge— 
biete des evangeliſchen Gottesdienjtes gefchehen, ift 
- viel Neues auf diefem Felde verfucht theils Tirchlich 
Praftifches theils wifjenfchaftlich Theoretiiches. Das 
vorliegende Buch ijt das erjte, welches die m uf-i- 
falifche Seite der Liturgif als felbjtändiges Fach 
zu behandeln verfpricht, und infofern mit Dank zu 
begrüßen. — 8 zerfällt in drei, den liturgifchen, 
den mufifalifchen und den Liturgifch » mufifalifchen 
Theil. Der erjte oder liturgiſche Theil von ©. 
1—95, welder nad Anleitung von Kliefoths 
und Schoeberleins anerfannten Werfen entmwor- 
fen ift, zerfällt wiederum in I. Weſen und. Beden- 
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tmg des evangelifchen Gemeindegottesdienftes; LI. 
Gefhichte des chriftl. Gottesd.; IH. Grundfäge für 
den Ausbau der Liturgie; IV. Drönung des Got- 
tesdientes, Tetteres unterabgetheilt. in: 1. Verſchie— 
dene Formen des Gds — Haupt und Nebengd. — 
2, Liturgiſche Arfordnung. 3. Lit. Mannichfaltig- 
fit. 4. Lit. Perfonen: der Geiftlihe, der Chor, 
die Gemeinde. Diefer erfte Theil ift an fich über- 
fichtlich und Elar, doch geben einige Sätze Anlaß zu 
weiteren Fragen. 

Die Idee der Kit. darzuftellen würde, wie ung 
ſcheint, leichter gelingen, wenn das Wort ſelbſt 
einfach erläutert wäre. Es wiirde ſich zeigen, daß: 
Yiturgie, Missa ,' Gottesdienft, nach altem Brauch 
völlig daſſelbe bedeute, wie die Ueberſetzungen 
aus dem Griechifchen ins Latein und Deutfche un— 
zweifelhaft darthun. Diefer Name fpricht aus, daß 
alles Riturgema zunächſt erjcheine als der Menfchen 
Thun im Heiligthume. Ganz mit Recht hat aber 
Kliefoth hervorgehoben, wie der innere Sinn die: 
ſes Wortes weiter dringe: denn es iſt nicht bloß 
Menſchenthun, ſondern Gottwirklichfeit im Gottes: 
dienste — ahnungsvoll im Heidenthum, vorbildlich 
im Judenthum, urbildlicd erfüllt im Chriftenthum. — 

Daß beide Seiten in einander gehen und durch 
einander fich erfüllen, ift in dem fogenannt objectie 
ven und fubjectiven Theile des Gd. fichtbar, was - 
unſer Verf. durch den Gegenfat von Darjtellung 
ud Erbauung ausfpricht (9. 10. 205). Was fonft 
von Wefen und Idee des Gd. aufgejtellt wird (8. 
ol. 185 ff. 212. 230 ff.), geht aus jenen Grün- 
den hervor. Nicht völlig beiftimmen können wir 
indeß, die fünftlerifche Seite nur als ſecun— 
däre zu faffen (9), da vielmehr der objective Cha- 
takter aller Darftellung in fich ſelbſt etwas 
ſelbſtändig und vollweſentlich Künftlerifches trägt, ein 
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Scönheitsleben, das unzerreiflich mit der Sache 
verbunden if. — Dodj ſchwebt dem Berf. das 
Richtige vor, daß die Kunft nicht als abjolutfreie 
im Heiligtum herrichen fol! — daher wir dann 
die „genaue Scala des Miichungsverhältniffes von 
Wort und Ton “ (200. 202) uns gefallen Lafjen, 
wenn gleich deren Ermittelung etwas ſchwierig fcheint. 
Deſto denkbarer acceptiren wir, wenn anderswo (S. 
99) die Wahrheit oder Möglichkeit des prahlerifch 
gepriefenen „Kunjtwerfs der Zukunft“ an die Kir- 
he als ihre einzig richtige Stelle verwiefen wird. 
Hier mag auch die Thejis, dag „das Wort den 
Keim aller tonfünstlerifchen Ausgejtaltung‘ im ſich 
trage” (230) ihre Begründung finden, nämlich 
infofern aus Gottes Wort und Sacrament aller 
Gottesdienst geboren wird. Anders gemeint, in um- 
bedingtem Sinne, als fei das gejprodhene Wort 
Duelle alles Mufitalifhen, fünnen wir je 
ner Theſis nicht beiftimmen: nahe liegt wenigſtens 
die Gefahr jenes Berjtandes - Fanatismus, in wel—⸗ 
chem ſich vornehmlich die Zukunfts-Muſikanten um: 
treiben, al8 wäre alles Melodifche Lediglich und 
allein aus dem Wortverjtande zu begreifen, ober 
als brächte jedes poetiiche Wort an ſich felbft fchon 
feinen mufifaliichen LXeibrod mit fih. Da gerathen 
wir alsbald in die Region, wo alle Sonderfchönheit 
der Sonderfünjte ſchwindet, ihr Eigenleben geleugnet 
wird, mithin fie felbft zum Zierrat herabfinfen, 
alſo entbehrlich und gleichgültig werden. Wir aber 
halter. an dem Sate, der ja von Plato her allen 
echten Rünftlern und Weltweifen ohne Weiteres feſt— 
fteht, daß jede Kunſt ihr abjonderliches volles Le— 
ben hegt, welches von jedem anderen Leben verjchie- 
den ijt, weil jede etwas zu bringen. bat was Feine 
andre bringen kann. Stehen fie dennoch auf Einem 


Grunde und find deshalb fühig, einträchtig zu wir- 
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len in Kirche, Welt und Haus, fo ift diefer Grund 
nicht innerhalb der Künfte, fondern außerhalb ihrer: 
die allgemeine dee, der, Adyog, die Kirche, die Of— 
fenbarung; diefen find alle Künfte fähig zu dienen, 
mdem jede ihr reines Leben darbringt, nicht aber 
indem eine die andre unterjocht. Mit vollem Rechte 
darf und ſoll daher, wie HE Malerei ihr Helldun- 
el und Barbenfchönheit, fo auch die Tonkunſt das 
Ihre ins Heiligthum tragen, das ganze ſpecifiſch 
Ihre, nämlich die melodifche Schönheit nebft de- 
ven barmonischer LXeiblichfeit und contrapunftifcher 
Dialektik. e 

Die im erjten Theile dargeftellten allgemeinen 
Grundlagen, jo wie das Mufikalifch- Gejchichtliche 
im zweiten Theile, find beide gut geordnet und in 
formeller Rückſicht annehmbar und belehrend. Im 
thatfächlichen Inhalt möchten wir Manches theils 
volftändiger theil8 correcter haben, 3. B. ©. 37, 
wo die Tendenz der reformirten Liturgie eine neut= 
geftaltende genannt wird, während fie notorifch mehr 
abihaffend, verneinend verfuhr,; S. 39 wo von der 
engliüchen Liturgie gefagt ist, daß an Wocdenta- 
gen wie an Sonntagen regelmäßig zwei Got— 
teödienjte Statt finden; ferner S. 48, wo e8 von 
der Union heißt, fie fei vorzüglich durd) die Drang- 
jale der Napoleonifchen Zeit zu Stande gekommen 
— während doch gefchichtlich nicht bloß die Keime, 
ſondern die wirklichen Anfänge der Union bis zum 
großen Churfürjten zurückgehen. — Nicht genau 
It der Ausdrud S. 123, wo die Aufftellung der 
4 Tonleitern nach „der heutigen Durtonleiter “ 
onftruirt wird; vielleicht nur ein lapsus calami 
fat Cdur ZTonleiter. Denn offenbar ift entweder 
deſe oder die äußerlich ihr gleich gezeichnete Amoll- 
Ionleiter der ftillfchweigend vorausgefetzte hiſtori⸗— 
Ihe Untergrund aller europätjchen Mufif von Ari- 
torenus her, jenes ovornua dueraßokorv s. 
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vehsıov, ein nicht verächtlicher Reit des griechiſchen 
Syſtemes, das wir demnach nicht mit dem Verf. 
als „in den Grundelementen unwahr und naturwi— 
drig“ (S. 126) verbannen möchten, da vielmehr 
ohne daſſelbe jowohl die mittelalterliche als die mo- 
derne Theorie unmöglich fein würde. — Daß fer: 
ner von Franco v. Cöln nur die Menſuraltheo— 
rie angeführt wird (132) ift ungenügend, weil es 
nicht fein Hauptverdienft ift, diefe fhon vor ihm 
erfundene Theorie verzeichnet zu haben; vielmehr 
danfen wir ihm das Größere und für die Folgezeit 
Entfcheidende: die Fetitelung der Terz als Cor 
jonanz, worauf alle nachfranconiſche Tonübung 
beruht. Vgl. Gerbert Script. mus. eccles. 3, 
1: Franconis Ars cantus mensurabilis cap. 11: 
de discantu ejusque speciebus; de concor- 
dantiis et discordantiis. — Denn end 
ih alle niederländifhe Zonübung für „bloße 
Veritandesarbeit ohne Verſtändniß vom Wefen der 
Kunſt“ erklärt wird (134), fo dem, 
was Kiefewetter:Europ. Muf. E 1846 
unter den Beifpielen aus Dufay und —— S. 
XVIIIXX Entziffertes darbringt, von werthvollem 
kirchlichen Gehalt und edlem Wohlklange; außerdem 
das 16. Jahrh. 

Der dritte oder Titurgifch - muſikaliſche Theil er: 
läutert: I. die Umgejftaltung des gottesdienftlichen 
Gefanges (im Allgemeinen), IL die Lit. muf. 
Ausgejtaltung der einzelnen gottesdienſtlichen 
Stücke. Diefer Anhalt ift gut fchematifirt, aud) 
in der Ausführung lobenswerth bis auf die Hin und 
_ wieder ermüdende Breite der Wiederholungen. Das 
- Einzelne durchzunehmen würde der Raum verbieten; 
der geneigte Leſer den das Buch ſelbſt angeht, wird 
mannichfache Belehrung darin finden. Uns liegt 
ob, einige, ftreitige oder ſchwebende Punkte näher zu 
berühren. 
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1. Die Berfchiedenheit der heutigen und urfprüng- 
lichen Weife des Liedgefanges- ift mit den gangba- 
ren Gegenfägen Accentirend und Quantiti- 
rend (208), Rhythmiſch und Pſalmodiſch — kei— 
nesweges erjchöpft, am mwenigjten im Centrum ge- - 
troffen. Denn die Accentuation waltet von Luther 
bis heute in den deutjchen Sprachen, die Quantität 
als überwaltende Regel ift feit dem Althochdeutfchen 
erlofchen; rhythmiſch befchaffen find alle Melodien, 
und das eben ijt ihr Gegenſatz zur Pfalmobdie. 
Die Controverfe der heutigen und altlutherifchen 
Sangweife hat feinen anderen Inhalt als: foll das 
Lied Lied fein, aufgefchwungene fchöngeftalte Ton— 
feele — oder foll e8 recitirende Cantillation blei- 
ben wozu es die pfalmodirenden Pietiften fo gern 
gemacht hätten? Wir fegen voraus, daß in thesi 
doch alfe Evangelifche — ein geiſtlich Lied in 
Liedgeſtalt, d. h. melodiſch zu ſingen. Und das 
iſts, was jener unſelig mißbrauchte Ausdruck: 

„Rhythimifcher Choral“ fagen will. Das felbjtän- 
dig melodifche Xeben aber ijt keineswegs an gram- 
matifchen Accent oder Quantität allein gebunden, 
Sondern geht oft darüber hinaus, eben weil es jelb- 
ſtündig, eigenlebig iſt — hier mindeſtens nicht ſe— 
cundär, inſofern das Kunſtwerk, heiliges wie 
weltliches, den Typus der Schönheit beſitzt und 
wahrt, wo es auch erſcheine. Ein paar Beiſpiele 
zeigen die Möglichkeit verſchiedener Melodien⸗Rhyth⸗ 
men bei gleichem Text: 

Es war ein König in; Thule 


antife Meſſung ol — oel— vo/_o 
moderne Accentuation Ss o|ö © F 
Zelters Melodie, — o|6 © 2 


Fr. Schuberts Melodie — — — 0 „ie 
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Eint fefte Burg ii unfer Gott 
metrifch A | —o m. = o — 
choraliſhh 9551051055 |%0 
alt⸗rhythmiſ ch⸗me⸗ | — 

lodiſhh 3 1-71 





Die Vorausjegung, unfere Verſe feien nad) grie- 
chiſcher Metrif zu mefjen, aljo daß eine lange Sylbe 
„genau“ (167) gleich zwei kurzen ei, follte doch in 
unferer metrifchen Wiſſenſchaft überwunden fein, da 
einerfeits im deutfchen volfsthiimlichen Gedichte die 
fange niemals als doppelt kurze gefühlt und, ge- 
meſſen worden ift, anderfeit8 eine Auflöfung der . 
” langen Arfis in zwei Kürzen oder eine Zuſammen— 
jchmelzung zweier Kürzen in eine Yänge, dem deut— 
hen Munde jhwer füllt ſelbſt bei jonjt geläufiger 
Recitation griechifcher Derfe, und eine Umftellung 
der Längen umd —— wie im ee Anapäjt 


| v— umgeftellt in — vv Ä 
im deutfchen volfsthümlichen Liede unerhört, ja un— 
möglich fein würde. — In den romanischen Spra- 
hen namentlich) dem Italieniſchen fcheint 28 zumei- 
Ien, als träte ein Bewußtſein der alten Quantität 
— doch ſelbſt in Dantes Terzinen ſcheint es 
nur ſo. 

Welche Art unſeres iedgefanges nun die win 
Ichenswerthe, vernünftig erbauliche fei, darüber ift 
viel hin- und hergeredet; der Gegenfat von mo— 
dern = fortjchrittigen und Hiftorifchen Repräjtinatoren 
befagt nur die Außerlichen Endpunfte des Streits. 
Unfer Verf. erflärt den quantitirenden Rhyth— 
mus für ein nothwendiges Uebel, den accentiren: 
den d. i. heute gewöhnlichen füg den vollberechtig— 
ten (208); zugleich empfiehlt er - aber auch die ur- 
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ſprüngliche Weife (213). Welches nun die ur- 
jprüngliche fei, das jcheint nach den Worten des 
Vfs zuerjt unerfindlich (157. 158); gleich dar- 
auf aber wird ausdrücklich erklärt,“ es fei die 
rhythmiſche fowohl einfache als wechſelnde (159 
— 161); wiederum gegen letteres im Gegenſatze 
heißt esß der rhythmiſche Wechfel fei jtrafbar 
als Ausdrud der nacdtejten Subjectivität, daher aus 
der Liturgie zu” vermweifen (168), und als Mipbil- 
dung zu verwerfen (173). 

Aus diefem Doppelfreuz von Widerfprüchen ſe— 
hen wir feinen Ausweg als die unbefangene Anficht, 
des gejchichtlich Vorhandenen. Diefe zeigt, daß im 
16. Jahrh. beiderlei Gefangbücher, die des Cho— 
res und der Gemeinde (158), übereinjtim- 
mend den rhythmifchen d. h. melodifch volksthüm— 
lichen Gefang lehren; alle gleichzeitigen, deutjche, 
dänische, isländiſche, ſchwediſche, zeigen die ſelben 
Noten. Wenn es nun unbeſtritten iſt, daß un⸗ 
ſere Notenbücher unſeren heutigen Geſang abma— 
len, dann iſts doch gar wunderlich zu behaupten 
daß die Bücher des 16. Jahrh. den damaligen 
Geſang nicht abgemalt hätten, zumal nicht al— 
lein Oſiander Ind Hasler den altrhythmiſchen 
Choral mit unzweideutigen Worten beſchreiben und 
für ihre gegenwärtige Sangweiſe erkennen, ſondern 
auch unſer Verf. ſelbſt dieſer Meinung beifallen 
muß, indem er erzählt, daß W. C. Briegel „die 
bisherigen ſcharf ausgeprägten Rhythmen um— 
geſtaltet“ habe (159, — wo 3. 11 vielleicht zu 
leſen iſt Ver wiſchung ft. Ver miſchung?). Ueber 
dieſe Frage und was mit ihr verbunden, iſt aus— 
führlich gehandelt in: Diekhoff und Kliefoths 
theolog. Zeitſchrift 1860, 497. Ueber die Menſu— 
ten oder rhythmiſchen Tactverhältniſſe der früheren 
Jahrhunderte ift das Nähere nachzuſehen in Sebald 
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Heyden de arte canendi 1540 ©. 56; Bir 
terfeld Gabrieli 1, 127; dem heutigen Bedürf- 
nig am gemäßeften von Marx in Scillings Univ, 
er. der Tonkunſt 4, 664; was unfer Verf. ©. 
160 darüber mittheilt, wird dem Unbefannten ohne 
Vergleichung jener Quellen fchwer verftändlich fein. 

Jene Gründe vorweg genommen, welche gegen 
die altrhythmifche Art ins Feld geführt werben, 
bleiben nur die praftifchen übrig. Praftifcher Weile 
darf man fragen, ob und wie diefes Urfprünglice 
herzuſtellen ſei. Die wirkliche Praxis antworte: 
die Herjtellung ijt möglich, ijt verfucht und einge 
führt, und um ſich zu überzeugen, höre man felbit 
und fehe jelbit, wie fich die Gemeinden dabei gehe- 
ben: ob fie fich daran erbauen oder ob fie meinen 


Jodellieder zu fingen. Die Widerjtände beim Ein- 


üben find überwindbar, fobald die Leitenden die 
Sade innerlic) ergriffen haben;. jo lange aber der 
Drgarift oder Schulmeifter oder Paftor vom zeit- 
finnigen Journaliſten abhängig, oder wenn er fonit 
eigenfinnig oder hafbherzig ift *), wird die moderne 
(heutige) Art den Sieg behalten, und mag ſich denn 
eine Weile noch behaupten, bis den Gemeinden an- 
derweit heilige Singluft erwacht. Gewiß ift, daß 
die heutige Kecitation eine Herjtellung der Sang- 
freudigfeit nicht erwirfen wird, wie fie es bisher 
nicht gethan Hat. Wenn aber das Lied „als jol- 


*) Irgendwo ift es vorgefommen, daß ein angefehrmer 
Drganift, dem die altrhythmifche Form empfohlen und br: 
fohlen war, und der fih damit einverftanden erklärt, 
nachher in praxi — um Keinem wehzuthun! — ein Mit- 
telding anftiftete zmifchen" chythmifcher Melodie und accen: 
tıtirender Pfalmodie, und ald nun bei dem unausfteblid 
mwadelnden Zacte dad Ding nicht ging und der Gefang 
vollends verderbt ward, da hieß ed: der rhythmiſche Choral 
gehe nit — und ward abgefhafft! 
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ches“ (eine philofophifche Redeweiſe die viel beliebt 
ift und wenig jagt) einmal rein erflingt in feiner 
eingeborenen Schönheit, dann ift feine Gefahr daß 
fie aus ihrer jecundären Stellung heraustretend die 
Liturgie überwältige, jo wenig als ein ſchön gemal- 
tes Bild der Andacht oder der Kirche fchädlicher ift 
oder jich gefährlicher erweifet al8 ein häßlich ges 
maltes. — Sollen nicht die Künfte wie vom Hei- 
ligthum ausgehend auch dahin zurückkehren, ihre be= 
iten Gaben darzubringen jede in ihrer Sprache? 
Ein Mehr⸗ und Minder-Maaß“ läßt fich nicht „ges 
nau“ meſſen; weder Mifchungsverhältniffe noch Pa= 
rafelogramm der Kräfte” (200— 203. 230) find 
da anwendbar, wo e8 gilt das Heilige dem Heili- 
gen darbringen. 

2. Daß jedem Liede eine eigene Melo- 
die gebühre (©. 213) ift eine Forderung des Ver— 
tandes, mie fie einft ſchon Zinzendorf auf- 
jtellte, aber ohne Erfolg felbjt bei der damals noch 
gefegneteren Melodiefchöpfung und bei der Origina— 
litätsſucht die jenes Zeitalter auszeichnet. Aller— 
dings kann Hier zu viel gejchehen aus Läßlichkeit, 
und wir wollen nicht in Schuß nehmen, daß die 
trübe Neumarkfche Weife: Wer nur den lieben Gott 
läßt walten über 400 Lieder tragen muß, weil die 
weiche bequeme 6zeilige Strophe vielen Dichtern ein 
willkommnes Gefäß war für allerlei fentimentale 
Ergießung; — Hat doc) dies Uebermaaß ſchon da- 
hin gewirkt, daß für diejelbe Strophe bereits 4 Me— 
lodien entjtanden find. Gut alſo! aber befehlen 
oder empfehlen läßt ſich das Componiren nicht, und 
ſchwerlich ift jemals eine neue Schöpfung des Schö- 
nen erfolgt auf Iehrhafte Empfehlung (vgl. ©. 245. 
252. 262). Die Forderung aber, jedem Texte die 
gemäßefte gleichfam deckende Melodie zu geben, wel- 
he weiter nichts bedeute, als den Text zu über: 
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Heiden, diefe Forderung ift nirgend erfüllbar oder 
erfüllt als — annähernd im dramatifchen Re— 
citativ. 

3. Das moderne Tonſyſtem (204) in bie 
Kirche einzuführen (oder — zu belajjen?) erfcheint 
uns nicht als der richtige Weg der Belferung; 
vielmehr wo es herrjchend ift, muß auf Herftellung 
der modi ecclesiastici hingearbeitet werden, wie 
das fchon mit weifer und milder Hand gefchehen ift 
in dem. Melodienbudh) von Faißt und Tuder. 
Auch des Katholifen Wollersheim Reſtaurations— 
verfuche find nicht durchaus verwerflih, und Feines» 
weges bloße „mechanische Reitaurationen“ — S.137, 

4. Gleichheit der Tacteintheilung ift 
nicht nothwendig weder zur fchönen noch zur 
volfsthümlichen noch zur Firchlicden Melodie (165). 
Der rhythmiſche Wechjel vielmehr, ein eigenthümli— 
ches Zeugniß melodifchen Sonderlebens, ift, wie er 
von Alters her beliebt war, fo noch Heute in 
deutſchen, gälifchen und flavifchen Melodien bräuch- 
lich und alfo dem Volksmunde nicht ſchwierig. 
Bon neueren VBolfsweifen find beliebte derartige: 
Prinz Eugen (wo der alberne Duintupeltact, 
den die Fortſchrittigen Hinein corrigiren, nichts ift 
als Wechfel von 2 und 3); frifch auf zum fröh- 
lichen Sagen, auch genannt: Erhebt euch von der 
Erde; befränzt mit Laub —, wo der 6. Tact 
der Melodie — „und trinkt ihn freudig leer * — 
mitten in den duplirten hinein triplirt gefungen wird. 
— Daß aber ein „genügender Choralgefang “ mit 
jenen Formen möglich) ift, halten wir gegen ©. 222 
aus Erfahrung aufredht. Und daß endlich dies 
fer rhythmiſche Gefang unfirchlich klinge, achten wir 
für irrig, und rufen zum Zeugniß der Kirchlichkeit 
Luthers eigene Worte und Noten, nebjt den geluns 
genen Berfuchen der Reftauration. Ä | 
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5. Zwifchen den Zeilen eine mäßige Fermate 
zu gejtatten, achten wir nicht in allen Fällen mit 
©. 221 für „Beulen und Geſchwüre“, fondern für 
ein dem Mafjengefange willlommnes ja rhythmiſch 
angemeſſenes Ausruhen, das mindeftens wärmer und 
ihöner klingt, als die grobe Art wie man z. B. 
die fefte Burg wohl abhaſpeln Hört 
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6. Gemeinſames Sprecden der Gemeinde ift 
überall! vom Uebel (gegen 202) und die englifche 
wie die jüdifche Art find nicht geeignet den Satz zu 
entfräften, daß überall zur Gemeinfamfeit Gefang 
gehört; denn im Worte ift zu verftändiger Vielheit 
(iubjectiv) zerfället, was im Gefange zu überver- 
jtändiger (objectiv-myftifcher) Einheit zufammenfliet. 

7. &8 ift ein Vorzug der Orgel (gegen ©. 
113), daß fie der Biegfamkeit des Tones ent- 
behrt; in diefer ftarren Stetigfeit liegt ihre ſon— 
derbare Kraft, ſymboliſcher Ausdruck des Unwan— 
delbaren Ewigen zu fein, deſſen Gleichen nicht auf 
Erden zu finden weder in Menfchen- noch Inſtru— 
mentaljtimmen. Uebrigens ift die Orgel nicht un 
fähig, fondern fehr wohl fähig, das Tact-Gewicht 
auszudrüden. Wozu hätte dann ſonſt Seb. Bad 
nebft jeinen Zeitgenoffen und Vorgängern ihren Or— 
gelſtücken die Signatur vorgezeichnet $ 2 $ ıc. Da- 
mit man den Ahythmus micht jpielen, nich t- hö- 
ren Fönnte?! Wenn einige Schlechte Organiften tact- 
los fpielen, fo ift das doch fein Beweis gegen die 
ausgeſprochene Tendenz der Altmeijter und 
gegen die unzmweidentige rhythmifche Wirkung 
bei gefundem richtigen Vortrag. J 

8. Neu erſcheint der Grundſatz, den Refpo ns 
ſen-Geſang als ein Drittes neben Antiphone und 
Refponforium Hinzuftellen (119. 201.230. 237. 
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245 ꝛc.). Wir müfjfen dem fo lange wiberjprechen, 
bis der Unterfchied von Responsa und Antiphona 
‚deutlich bejchrieben fein wird. 

9, Liturgifhe Andadten, was ſie ſollen 
und bedeuten neben den übrigen Sottesdienften , iſt 
aus S. 70 und 270 nicht klar zu entnehmen. 
Wir glauben in Uebereinſtimmung mit den Grün— 
dern derſelben, gewiſſermaßen auch mit dem Verf., 
ihre Bedeutung dahin beſtimmen zu müſſen, daß ſie 
außerfirhlid ſind, d. h. außer der eigentlichen 
Kirchenfeier, gleihjam in der Vorhalle ftehen, und 
zwar zur, Belehrung oder zur Gemiths - Ergößung; 
jenes um die Gemeinden zu erziehen (70), an litur- 
giſche Disciplin, rhythmiſchen Geſang ꝛc. zu ge- 
wöhnen; dieſes — von den Alten „geiftreiche Er— 
götzung, concerto spirituale“ Genannte, iſt die 
freie Liturgie neben der pflichtigen, wo die Kunſt 
an ſich — natürlich nur kirchliche — rein ausſtrö— 
men mag, und wo die hohen Tonbilder der Orato— 
rien, Motetten ꝛc. ihre richtige Stelle haben. Dieſe 
freie Art ift ein Vorzug der Evangelijchen vor den 
Römischen, die nur pflichtige' Gottesdienfte fennen. 
Wir wiffen wohl, daß hier eine Gefahr vor der 
Thüre liegt, indem vielleiht Ein und der Andere 
dann auch Anderes möchte nachfolgen laſſen, 3. B. 
weltliche Muſikfeſte, Liedertafeln-Unfug, phufifalifche 
Erperimente u, dgl. Wo ſolche Gefahr droht, da 
erlaube man aud) Feine liturgiſche Andachten; wo 
ſtarke Geiftliche gläubigen Gemeinden vorftehen, ift 
dergleichen nicht, eben zu fürchten. 

10. Bon Abſchaffen und Einführen läßt 
fich in dieſer ſchwebenden lehreifrigen verſuchsluſti— 
gen Zeit wenig Unbedingtes ſagen. Ganz beiſtim— 
men mögen wir dem Verf., daß die Vermahnung 
vor, dem Abendmahl überfläffig, fei (261); fo aud, 

daß das Knien wieder einzuführen (89, 94), wel- 
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ches ja erſt die ſchimpfliche Napoleoniſche Zeit: ab- 
fhaffte, die nur vor Menfchen zu knien erlaubt 
fand. — Keinesweges aber ftimmen wir bei, die 
Segnung mit dem Kreuz (88) zu verwerfen, 
denn das Kreuz gehöret allen Chriften an, und es 
ift num radicales Geſchwätze, den Katholiken allein 
diefen Vorzug zu gönnen. — Ebenſo wenig wür- 
den wir rathen den Contrapunet abzuſchaffen 
(144. 148. 228), weil diefer. nicht bloß Schulübung, 
jondern Lebensquell unſerer höchſten Kunftwerfe ift. 
Auch ift er in ſolchen Werfen dem Volke feines- 
meges unverftändlich — vgl. Don Yuan, Meffins, 
Matthäus-Paffion ꝛc. — wohl aber den Schülern, 
die in den Vorhöfen ftehen und nur die Arbeit 
fühlen. a 9 
11. Unbegründet ift and) die Behauptung, daß 
der „einftimmige Gefang des eigentlichen Lie- 
des v.erloren gegangen“ unter den contrapunctt= 
ſchen Arbeiten (157), fondern die Sache fteht fo: 
das :allgemein gefungene einftimmige Lied war fo 
befannt und beliebt, daß eben die Contrapumctiften 
es harmonijch bearbeiteten, feiner Beliebtheit wegen, 
und daß es vom Volk verjtanden ward feiner Be— 
fanntheit wegen: Woher‘fonft die zahlreichen Aus- 
gaben folcher Lieder wie derer von Forfter und 
Drlando? -, ot 

Da dem Buche, was wir bedauern, Feine No- 
tenbeifpiele beigegeben find, jo haben wir uns hier 
zu befcheiden mit der Erwartung auf die vom Verf. 
zu veranjtaltende „Sammlung gottesdienftlicher Ge— 
fänge, in der die von ihm vertheidigten- theoretifchen 
Grundfäge auf dem praftifchen Gebiefe ꝛc. (nament- 
ih im Pfalmengefang) . . . fich erproben follen“ 


(S m 
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Grundzüge der griechischen Etymologie von 
Georg Curtius. Zweiter Theil. XVI 
u. 398 ©. in Octav. 


Mit diefem zweiten- Theil find wirfehr erfreut 
zugleich den Abſchluß des ganzen Werkes, - dem 
in der Gefchichte der griechischen Wortforjchung 
eine ausgezeichnete Stelle zuzuerkennen Niemand 
anftehen wird, zur. Anzeige bringen zu Tünnen. 
Es wird in der Schlußermägung als Hauptziel 
diefer Grundzüge nochmal zufammengefaßt, eine 
Zufammenftellung unverkennbar unter ſich vermand- 
ter Wörter als eine der unentbehrlichiten Grund 
lagen weiterer Unterfuchungen zu geben und dafür 
die richtig fcheinenden Wege zu bezeichnen. 

Den erſten Theil des Werfes haben wir bereits 
im Sahre 1859 in diefen Blättern, von ©. 459 
bis 470, freudigft begrüßt. Es iſt auch bereits 
dort die Ueberficht des Ganzen Furz angedeutet : wie 
der. erfte Theil eine längere Einleitung über bie 
Grundfäge und Hauptfragen der griechifchen Etymo- 
logie und dann. al8 Hauptabjchnitt die regelmäßige 
Lautvertretung enthält, fo ift diefer zweite Theil 
ganz ‚der unregelmäßigen Lautvertretung gewidmet. 
Schon darin Liegt deutlih, daß die Ausarbeitung 
diefes zweiten Theiles eine viel ſchwierigere, wir 
können jagen fehlüpfrigere, werden mußte. Wem 
uns auc Vieles entgegengetreten iſt, das wir für 
wifjenichaftliches Ergebniß zu halten Fein Bedenken 
tragen Fönnen und doc) von Hr Profejjor Eurtind 
als unficher oder auch geradezu umrichtig gekennzeich⸗ 
net. wird, fo fritt uns hier doch auch Manches — 
und wir meinen gerade im Gegenfag zum. erfteft 
Theile — entgegen, das für fajt oder ganz evident 
gehalten wird und unferes Erachtens auch nicht ein- 
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mal entfernt für wahrjcheinlich gelten kann. Es ift mit 
der Etymologie ein eignes Ding; da find mande ' 
Bortzufammenftellungen, für die. man: von hier und 
von da Achnlichfeiten und fcheinbar. beweifende That- 
ſachen beibringen kann und bei denen uns doch ein 
gewifjesg Etwas immer wieder fagt „falſch ifts 
doch“, während auf der andern Seite oft ein glüd- 
licher Augenblid, ein günftiger Gedanke, plötzlich Als 
les aufdeckt. Darin offenbart fich eben, wie immer 
wieder das geiftige Clement in der Sprache als 
das bedeutendere ‚und höhere und mehr maßgebende 
fi) geltend macht und wie fich hier nicht Alles mit | 
Hebeln und mit Schrauben abzwingen läßt. Wenn 
Einige in neuerer Zeit vor allen Dingen ihr Heil 
darin. gefucht haben, das Wenige, was wir fchon 
von Lautgeſetzen wiſſen, mit entſetzlichſter Strenge 
zu handhaben, jo wird man. grade ihnen auf der. 
andern Seite auch die entfeglichjte Unfruchtbarkeit 
zuerferınen ‚dürfen. Wenn alles Spradjliche einzig 
Formelles und Lautliches wäre, fo würde fich die 
fejte, wir können jagen mathematifch-fefte, Methode 
leicht gewinnen laſſen, aber da in allem Spradjli- 
hen auch ein höheres geiftiges Leben: ſteckt, jo fann 
von einer überall miaßgebenden Kritif noch wenig 
oder gar nicht die Rede fein. 

Ein Rückblick auf. den eriten Theil eröffnet den 
eigentlichen Inhalt diejes zweiten und in anfchauli: 
her Weife werden auch die, Zahlenverhältniffe.. der 
Aufitellungen.:vor die Seele geführt. Im erjten 
Bande waren .631 Gruppen unter ſich zuſammen— 
gehöriger. Wörter aufgeftellt,„die Zahl wird in die: 
jem zweiten nod) um 40 Nummern erhöht. : Es 
wird angegeben, daß als die Grundrichtung aller im 
Frage fommenden Veränderungen der Laute ſich das 
zu erfennen gebe, was als Verwilderung der Laute 
bezeichnet wird: der fich dann im Kolgenden aller: 

[18] 
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dings doc) wicht Alles: unterordnen - läßt, durch de 
ren bejtimmtes Feſthalten aber doch mandje Erfcheir 
nung ein neues ‚Licht gewinnt; wie denn 3. DB. die 
Umgeftaltung . der alten weichen Hauchlaute zu har⸗ 
ten im Griechifchen unter den Gefichtspunft der 
Affimilation ſich wohl bringen läßt. Auch für bie 
unregelmäßige oder mehr vereinzelte Lautvertretung 
wird der Grundſatz ausgefprochen, daß nur ein Ue., 
bergang des ftärfern Lautes in den ſchwächern, nicht: 
der umgekehrte, zu erwarten fei; das gilt für die 
Confonanten fowohl als für die Vocale, deren bets- 
Tchiedene Stärfe wir einer genauern Prüfung unters 
zogen ſehen. Wenn e8 in Bezug auf die Schwä«- 
Hungen der Vocale S. 24 heißt, daß die Sauſtkrit⸗ 
Grammatik fie. erkläre durd) "Einfluß der Betonung 
diefe indeß nicht allein dafür verantwortlich gemacht 
werden Fünne, denn das a fei in zerjo obwohl 
unbetont im Griechifchen unverfehrt ‘geblieben, fox 
Scheint ung das durchaus nicht zutreffend. Unmög— 
lid) kann die Nichtveränderung ‚eines Vocals bei 
Nichtbetontheit erweifen, daß auf die Schwächung, 
eines Vocals. in nicht betonter Silbe der Mangels 
oder Berluft des Tons nicht den ſchwächenden Ein— 
fluß ‚gehabt Habe. \ d 
Bon S. 42 an. werden dann die mehr verein‘ 
zelten Berwandlungen der Confonanten genauer bes 
trachtet , zunächſt die der fogenannten Exploſivlaute, 
darunter zuerſt was Labialismus genannt wird, die 
Neigung der Kehllaute ſich in Lippenlaute zu ver‘ 
wandeln. Als Uebergang wird mit aller Wahr⸗ 
fcheinlichfeit die enge Verbindung des Gutturals mit: 
einem ©v. aufgejtellt; wir können indeß die Anfict- 
nie theilen, daß diefes © ganz beliebig an einen. 
Guttural hätte antreten können, da die meiften und. 
im Ganzen gar nicht übervielen Wörter, im denen 
jene Yautgeftaltungen in Frage kommen, in ben ver 
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wandten Sprachen fi) auffallend begegnen. Es ift 
ung aufgefallen, wie mande Eigennamen faft mit 
einer gewiffen Vorliebe herzugezogen find; in de— 
ren Erklärung findet ſich unzweifelhaft mandjes 
Werthvolle, aber ohne Zweifel auch manches fehr 
Bedenkfliche, und gerade wo es fih um Kritik und 
möglichite Ausſcheidung alles Unſichern handelt, find 
Eigennamen im Ganzen: gewiß wenig gut angebradt. 
Wenig wahrſcheinlich ift uns die S. 70 vermuthete 
Verwandtfchaft der griehifchen YAaw YAlßw mit 
den Iateinifchen flagellum fligere, da fih an bie 
legtgenannten eng das gothifche bliggvan, fchlagen, 
anjchließt, mit jenem Aldo aber das gothifche 
dreiba, ic) treibe, ich ftoße, genau übereinftimmt, 
die fich doch fchwerlicdy mit einander werden vermit- 
teln lafjen. 

An den Labialismus Ichließt fi) der fogenannte 
Dentalismus, die Neigung der Gutturale durch die 
Mittelftufe der fogenannten Gaumenlaute zu Den- 
talen zu werden. Bon Einzelnheiten, denen wir un— 
jere Beiftimmung nicht ſchenken können, heben wir 
die Bemerkung hervor, daß das lateinische liber, 
frei, von dem griechischen ZAsvIegos getrennt wer- 
den müfjfe, namentlid) weil es augenfcheinlich zur 
Wurzel lub, lib, alfo unferm lieben, gehöre. Es 
iſt unferes Erachtens ein wenn auch oft wiederhol- 
ter fo doch entfchiedener Mißgriff, die Begriffe Z- 
ber, &AsUdegos, frei, auf den Begriff des Liebens 
statt den des Losreißens oder ähnlich zurüczufith- 
rem. Unfer frei fchließt Tih ganz gewiß nicht an 
das altindifche pri, lieben, mit dem man es öfters 
zufammengeworfen hat, jondern an das lateinijche 
privus und priväre, welches letztere fich jehr oft 
am bejten durch be-freien überjegt. Wie will man 
die Begriffe EAsdIegog muarov, SAsvdegog Yo- 
Bov, frei von Leiden (== leidlos), frei von Furcht 
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(= furchtlos),- mit dem Begriff der Liebe ver: 
» mitteln ? 

In dem Abſchnitt über die Afpiration von ©. 
82 kam unmöglich befriedigen, wenn erjt alle die 
zum Theil gewiß nicht unbedenflichen Erflärungs- 
verfuche von gehauchten Lauten neben den nicht ge- 
hauchten in nah verwandten Wörtern befämpft wer- 
den, wie 3. B. der von Bl&yapov aus PlenFea- 
oov, für den das hier allerdings gar nicht erwähnte 
palpebra (aus palpevra) dod) entfchieden mitfpricht, 
und dann die. äußerjt fchwierige Frage abgethan 
wird mit der „Annahme einer unwillfürlichen Af- 
„feetion“ und der Aeußerung, daß wir foldhe „aus 
„befondern Bedingungen nicht weiter zu erflärende 
„Anhauhung auch in andern Fällen anerkennen 
„müſſen“. Daß hier etwas nod nicht Erflärtes 
vorliege, mag etwa gejagt werden, aber von nicht 
weiter zu Erflärendem zu fprechen, würde jeden 
Fortfchritt der Wiffenfchaft abfchneiden. Daß aAsipw 
auf eine Wurzel Ars zurückweiſe, es aber ſchwer 
fein möchte einen bejondern Anlaß zur Afpiration 
nachzumeifen,, ift eine Bemerkung, bei der wir ums 
doch nie und nimmermehr werden beruhigen dürfen. 
Statt des S. 93 und aud im erften Theile ©. 
122 genannten hanfs lautet die gothifhe Form 
‚ vielmehr. kamfs, da8 Wort begegnet nur Markus 
9, 43, wo Uppftröm es fefttellt. 

Ein meiterer Abfchnitt behandelt die Hauchent: 
ziehung und dann die Erweichung der Media. Dar- 
nad) wird von mehr vereinzelten Verwandlungen der 
Naſale gehandelt. Bon einzelnen Aufſtellungen ift 
ung die auf Döderlein zurücgeführte Erflärung des 
griechifchen wi» aus äu-ıw nicht entfernt wahrjchein- 
ih und ebenfo wenig die Zufammenftellung des 
griechischen Yavsiv, todt fein‘, mit dem altindifchen 
dham, dhmä, hauchen, wehen, das ich nie entfernt 
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ähnlich gebraucht finde. In der im Petersburger 
Wörterbuch gegebenen Stelle uddhmäya marishyasi, 
ausathmend wirt du fterben, Tiegt der Begriff, auf 
den e8 ankommt, im neben ftehenden Wort. Der 
ſporadiſche Wechfel der Liquidae fchließt ſich an. 
Da müſſen wir doch zu S. 129 bemerken, daß die 
völlige Berjchiedenheit des Lateinischen söl und wei— 
teren Zubehörs von YEdsos, fpäter 7Asos, die ich 
jelbjt früher für wahrjcheinlich hielt, erwiefen durch— 
aus nicht ift, vielmehr mit viel größerer Wahrfchein- 
fichfeit neuerdings durch Benfey das alte ZFF&Auog 
nebjt dem gleichbedentenden gothiſchen sawil auf ein 
oltes omFeksos zurücgeführt und ‚unmittelbar mit 
dem lateiniichen söl wieder verbunden ift. Daß die 
Identität des altindifchen gravan und griechischen 
icas nicht für firher gehalten :wird, wundert ung, 
noch mehr allerdings die Begründung „zumal da 
die Wurzel dunkel bleibt“, da wir doch zahlipfe fi- 
here Wörterzufammenjtellungen haben, über deren 
Wurzel ſich nichts Gewiſſes fagen läßt. 

Der folgende Abjchnitt, fporadifcher Wandel der 
Spiranten, hat einen größern Umfang, von S.135 
bis S. 250, und behandelt fehr eingehend die Ver- 
wandlungen der in der Gefchichte der griechischen 
Sprache jelbit gänzlich erlofchenen Halbvocale » und 
J). Wenn e8 ©. 150 heißt „die. homerifche Spra: 
„he bietet uns viele Fälle”, ſo mußte das bei grö- 
Berer Strenge heißen „die homerifchen Ausgaben 
bieten ff.“ -denn daß die homerifche Sprache von 
der unſerer Ausgaben in jehr vielen Fällen abwid, 
iſt ſchon jetzt mannichfach erwiefen und wird es be- 
ſtimmt noch immer mehr werden,., Herr Profejjor 
Eurtins erflärt ſich freilich nicht einverftanden mit 
den neuejten Verfuchen, „den homerifchen Gedichten 
„auf dem Wege der vergleichenden Sprachforſchung 
„eine Menge möglichjt alterthümlicher Formen durch 
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„die Fühnften Aenderungen des überlieferten Textes 
„wiederzugeben “, fie vielmehr für ganz verfehlt. 
Conſequent durchgeführt, heit e8 weiter, müßte je- 
nes DBerfahren die homerijchen Gedichte aus griedhi- 
ſchen zu indogermanifchen machen. Da diefer Vor: 
wurf jedenfalls mic mittreffen muß, jo ermiedre 
ich zunächſt, daß die letztre Bemerkung jedenfalls 
auf einem Irrthum beruht, da ich z. B. auch die 
Anſicht des Verf., daß Homer noch Spuren eines 
halbvokaliſchen j habe, für durchaus falſch Halte. 
Und dann muß ich auch noch zur Vertheidigung ge- 
gen Andre und zu weiterer Verftändigung bemerken, 
daß ic eine Aenderung unferer homerifchen Texte 
in der angedeuteten Weife für die vollftändigen Aus- 
gaben kritiſch für völlig verkehrt und auch ſchon 
Bekkers Digammirung nur für einen großen Miß— 
griff halte. Aber bei eindringenden Unterfuchumgen 
über die homerische Sprache können einem fehr wohl 
auch mal jehr kühne Muthmaßungen in den Weg 
laufen und da fördern folche Halbheiten wie das 
Iliacos muros intra ff. ganz gewiß gar nichts. 
Die wirkliche Berfchiedenheit der ©. 165 zu: 
fammengeworfenen englifh with und unjeres mit 
erweift genüglich der Gebraud) des angelfächfi- 
fhen widh, neben dem die Präpoſition mid, 
midh, auch noch lebendig iſt. Daß Benfeys 
Zufammenftellung bon unods, Schentel, mit dem 
gleichbedeutenden altindifchen Zr& „nicht mehr als 
ein Einfall“ heißt, Fünnen wir unmöglich billi- 
gen, nicht bloß, weil wir felbft auch auf jenen Zu— 
fammenhang gerathen find, ohne Benfeys Anficht 
beachtet zu haben. Wurklichen Werth könnte hier 
übrigens nur eine wirklich beſſere ‚Etymologie haben. 
Die „vorausgefegte Mittelform“ virus ift ſchon 
vom Altindiſchen ſelbſt aus ſehr wohrſcheinlich, wie 
ganz ähnlich uru, weit, für vera ſteht. 
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Bon ©. 176 an werden die Berwandlimgen des 
Jod behandelt. Die. Spuren des wirklichen Halb- 
pocales für die homerifche Sprache ftellen wir ent- 
. fhieden in.Abrede. Denn. ieoIas. halten wir. durch⸗ 
aus noch nicht für etymologifch. abgethan und das 
fonjt für jene Meinung nur einzig..noch. beigebrachte 
os könnte nur dann als dafür fprechend genommen 
werden, wenn nicht e8 allein, fondern das geſammte 
homerijche Relativ dafür fpräche ; und das ift nicht 
der Fall. _ Das platoniſche dvoyov wäre glaube 
ich befjer gar nicht erwähnt. e 

Bon ©. 187 bis 230 geht eine längere Unter- 
ſuchung, die das. häufige Hervorgehn. eines griechi- 
chen. d, und namentlich in Suffixen, aus altem 5 
zu erweifen ſucht. Wir müſſen geftehen, daß wir 
da8 Ganze mit großem Intereſſe gelefen Haben, 
aber doch auch hinzufügen, daß die Beweisführung 
ung wenig und was namentlich das Hervorgehen eines 
inlautenden d aus altem. 7 betrifft, uns ganz und gar 
nicht hat überzeugen können. Leider aber fehlt ung darauf 
näher einzugehen hier der Raum; wir zweifeln: in- 
deß nicht, daß dem auch noch von. mancher anderen 
Ste wird widerfprochen werden. Wir wollen hier: 
nu Weniges anführen. Die :Verjchiedenheit der: 
Verla auf do:und «Lo muß jedenfalls einen tie= 
feren Grund haben, der fich nicht jogleich abthun 
läßt, fir einfache: Verba auf &w paffen die Formen 
yslason und xKaldkaı nicht recht, da yeldı für 
altes yaasjo. und xadew. für altes xeMAcccjo fteht. 
©. 200 vird gejagt, daß. wir für. altes Ya bie 
vorm 0 zu erwarten hätten, und bald darnadh, 
„sap nun außerdem. dafjjelbe Suffix durch Erwei— 
„Hung des 2 zn d in der Form dio erhalten fein: 
„jollte, Hat gie feine Wahrfcheinlichkeit“. Wir find 
erftaunt, wie diefe Worte ihren Verf. nicht felbft 
bedenklich gemaot Haben, da. fie..fich bequem umge- 
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ftalten laffen: „für altes ja haben wir im Griechi- 
„chen so zu erwarten, daß nun außerdem dafjelbe 
„Suffix in einer Form mit d erhalten fein ſollte, 
„hat gar feine Wahrjcheinlichkeit.“ Ganz und gar 
ähnlich iſt ©. 214 die Beftreitung des Hervorgehens 
von Öimv aus altem tjäm, da das alte fa im 
Griechifchen regelmäßig ſfich in 000 (Tro) umfege. 
Vielmehr gibt e8 mehrfache Spuren, daß die alte 
Suffirverbindung tja anders behandelt ift, als ein 
- an.altes £ erit, fpäter angetretenes Suffir ja. Un— 
ſerer Anficht nach ift diefer Unterſchied 3. B. recht 
deutlich in rrÄAovmsos, reich, das durch so von 
. Aboövo- gebildet wurde, im Gegenſatz zu YP&idıog, 
vergänglidh, aupadıos, offenbar, Extaxdıoc, ausge: 
dehnt, welche Tetteren fich mit altindischen Bildungen 
vergleichen lafjen wie jitya, fiegend, kshitya, um: 
fommend, hatya, tödtend, und andern. Aeußerft be- 
denklich fcheint uns die S. 206 wieder aufgeftellte 
Deutung von yuuvds aus dxdduevog und gar die 
von nidus aus ne-Gd-dus; das letztere liegt doch 
gewiß nicht ab von unjerm nackt und dem’ aliindi- 
chen nagna. Die behauptete Dehnung des in 
'homerifchen öuosiov rolguoso fünnen wir nigt 
mehr gelten Lajfen und. verweifen auf S.27 unter 
griechifchen und lateinifchen Declination. Wie we— 
nig die Unterfuchung wirklich zu Ende geführ ift, 
zeigt die Aeußerung „ſchwerer erklärt ſich das Suf- 
„fir in den Adjectiven von mouas, wyar .. ., 
„doch die find wenig zahlreich“. Grade weil wir 
hier auf die reiche Fülle der in Frage. kemmenden 
Bildungen nicht näher. eingehen können, nüſſen wir 
Ar Art der Beweisführung etwas fchärfe ind Auge 
aſſen. 

Bei den Vaternamen auf dns beruk eine Haupt- 
fchwierigkeit der Erklärung in dem langvocaligen 
Ausgang der männlichen Formen. Da heißts ©. 


— 
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212 einfad), als ob das zur Erklärung ausreichen 
fönnte, „mwührend in jenen o-an die Stelle des al- 
„ten A-Lautes trat, ift hier das ftärfere @ einge 
„treten, welches die gräcoitalifche Sprache in fo ei- 
„genthümlicher Weife als volleren Vocal neben dem 
„üblicheren o auch bei Masculinis erhielt“. Meh— 
rerem an meiner Beſprechung der griechifchen Suf- 
fire da, dov, dnv, dinv, im fechiten Bande der Kuhn- 
hen Zeitichrift Getadelten ftimme ich völlig bei, darauf 
fomme ich wohl ein andermal zurüd. Intereſſante 
Perfectformen, wie dywridaros bei Herodot, ©. 
217, und andere, die im Gegenſatz zu präfentifchem 
eyaviko offenbar hätten bedenklich machen müſſen 
an der Auffafjung der Entftehung des d aus j, 
führen einfach zu der Bemerfung „ Mithin Hat die 
„Sprache den Laut Jod hier in doppelter Weife 
„behandelt, im Prüfens fo ... im Perfect 'fo..“ 
Die vermuthete Identität des griechifch-lateinifchen 
dov mit sov ©. 220 Hat doc, gewiß Alles gegen 
ſich. Nicht minder: auf derfelben Seite die Zurüd- 
führung des griechischen &xudva auf ein altes sxıyja 
umd was ſich weiter noch daran jchließt. 

Wenn ©. 225 wieder dewos und weiter Zu— 
gehöriges zu einer Wurzel ds gejtellt wird und dieſe 
im erjten Bande, S. 201, mit altindifchen di, di 
verbunden, jo möchten wir nochmal "hervorheben, 
daß dieje letzteren Formen mit der Bedeutung „flie- 
gen“ ganz und gar unpaſſend find zum Vergleich 
mit den griechifchen Wörtern mit dem Begriffe „fich 
fürchten“. Die unmittelbare. Zufammenjtellung der 
Wurzel di, dee mit altindifchem deish, haſſen, 
halte ich der Bedeutung. wegen allerdings jet auch 
für falſch. Zu dem Unglüclichiten in der ganzen 
Unterfuchung Halten. wir die Zurücführung von 
8a mitteld eines jEjoe auf die Wurzel dıx. 

Mit ©. 231 treten wir wieder auf fichereren 
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Boden, .mit der Verwandlung des Jod in Berbir- 





dung mit andern Confonanten. Hier konnte Bieles 


der fejteren Grundlage wegen auch kürzer gefaßt 
werden. Es folgt von ©. 250 an der Wechſel 
zwifchen dem Spiritus asper und lenis. Wenn 


in dem Abfchnitt der Zufammenhang von Ezegos, 


Feropos, und uns, Femms, mit dem. altindiihen 
voisalas, Freund, und vaisas, der zärtlichen. Ber 
zeichnung eines Kindes oder: Schülers, bezweifelt 
wird, weil wir für die Entjtehung eines einfachen 
Telautes aus ts feine Analogie hätten, jo, darf dem 
wohl enfgegnet werden, daß in jenen altindifchen 


vatsalas und vatsas die innern Zifchlaute doch un— 


zweifelhaft fuffizal find. In einer ähnlichen Weile, 


wie wir fie ſchon oben ablehnen mußten, werden 
die verfchiedenen Erflärungsverfuche der unetymolo- 


gischen ftarfen Hauche zurückgewieſen und der Grund 


diefer Erfcheinung dann einfach bezeichnet als eine 
„Abirrung“ der Sprache, oder wie e8 S. 256 heißt 
„eine große Verwirrung“. Ganz gewiß haben mir 
uns damit nicht „zu begnügen“. Mein Erflärunge- 
verfuch von Formen wie Suuarde aus Sowas hat 
ohne Zweifel wenig ganz Beſtimmtes für fich, aber 
ich halte ihn doch. noch für ‚viel bejjer, als die Ans: 
hülfe mit: „einer gewiſſen Dehnbarfeit der Formen“. 

Der nächſtfolgende Abfchnitt, von S. 259 bis 
276, bejchäftigt fich mit den Confonantengruppen 
oder der Verbindung der Confonanten mit einander. 
Sehr gefallen hat uns die Erklärung der Verbin— 


dung zri.durch eine Art, von Affimilation aus .x0, 


. woraus dann aljo das von Aufrecht bezweifelte hö— 
here After der: letztern Lautverbindung folgen wide. 
Der folgende Abjchnitt befpricht die Affimilation 
von anlautenden und auslautenden Wurzel: Conjo- 
nonten und daran fchließt fich der über Diffimile- 


tion. zur Vermeidung ähnlichen Klanges in unmit- 
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tefbar auf einander folgenden Silben. Noch wird, 
‘©. 283, fporadifcher Vocalmandel in einem be— 
fondern Abfchnitt befprochen und zulegt der Vor— 
hub und Einfchub von Vocalen. Den Schluß des 
Ganzen, die Schlußerwägung, von S. 303 bis 307, 
bilden noc) einige allgemeinere Sätze. Daraus he- 
ben wir die Bemerfung hervor, daß die griechischen 
Laute der überwiegenden Mehrzahl nach von Laut— 
gefegen beherrjcht werden, neben denen fich aller- 
dings fporadifche Abirrungen und Lautneigungen fin- 
den, die ſich aber meijt ziemlich eng umgrenzen lie- 
Ben und zum Theil leicht erklären. , Wir können 
dem gegenüber e8 wohl ausfprechen,.. daß wenn 
etwa ein Verſuch gemacht wäre, den ganzen griechi— 
chen Wortfchag zu erklären und nicht vielmehr eine 
wenft aud) ziemlich große Anzahl ſchon ‚mehr faß- 
barer Worte, und weniger abzumeifen als wirklich 
mehr. -pofitiv Neues zu bringen, ſich gewiß noch 
unzählig viele ſogenannte Abirrungen. möchten her- 
ausgejtellt haben. DBenfey Hat in früher: Zeit fchon 
jenes gefährliche Wageſtück gemacht und wie hat 
ers bei den Beurtheilern büßen. müffen! und doch 
fann fih ihm an Reichthum des wirflih Gewonne- 
nen und ‚aus tieferem Schacht Hervorgeholten faft 
Niemand an die Seite jtellen. 

Zum erjten Bande. find von S. 308 bis 321 
Ihon manche heachtenswerthe Nachträge und Be— 
richtigungen gebracht. und einzelne auch ſchon zum 
vorliegenden zweiten. Die durchaus nicht zu billi- 
gende Zufammenftellung des althochdeutfchen unda, 
undea, angelfächfifchen yd, die auf ein gothifches unpja 
weiſen, mit gothifchem vatan hat durch die Verwei- 
jung auf Lottner im elften Kuhnſchen Bande, ©. 
201, wo auch ganz umnficher eingeleitet wird, „hieher 
wohl auch“, nichts gewonnen. Der Einwurf gegen 
meine: Zuſammenſtellung des Lateinischen forma mit 


236 Gboit. gel. Anz. 1863. Stüd 6, 


dem altindifchen dhariman beruht auf einem Ber- 
ſehen: denn allerdings gibt das Petersburger Wör-- 
terbuch jenes dhariman mit den Bedentungen „age, 
Gewicht“ und auch „Form, Geitalt “, und ebenfo 
Böhtlingfs Unadi-Affire „dhariman,. Geftalt“ ; die 
Bedeutungen „Sakung, Vorſchrift, Willen * gehö- 
ren dem altindifchen dhariman; beide Wörter mö- 
gen wohl eng zufaınmenhängen. 

Sehr. danfenswertl) iſt dem Ganzen ein Real—⸗ 


inderx angefügt und dazu ein griechifches ſowohl als 


lateinifches Wortvetzeichniß, die von dem Neichthum 
des Ganzes: ſogleich ein deutliches Bild geben. 

' Mit. wie großem Intereſſe wir dem Ganzen 
von der erften bis, zur legten Zeile gefolgt find, 
werden unfere mancherlei Bemerfungen leicht deut- 
lih werden laſſen. Daß fie mehr gegnerifcher‘ Art 
find, als bloß Lobpreifender , liegt in der Natur der 
Sade. Des Guten. und Bortrefflichen hätte fich 
noch viel mehr anführen laſſen; das möchte aber 
doch wohl der Sache viel weniger. förderlid; gewe— 
fen fein und daher diefen ‚Blättern nicht wohl an- 
geitanden haben. Wir wiederholen aus unferer An 
zeige des: eriten Bandes unſer Urtheil, daß die 
Curtiusſchen Grundzüge unter. den Werfen, die die 
vergleichende Sprachforſchung bis jett hervorge— 
bracht hat, unbedingt eine der erjten Stellen ein- 
nehmen. Ä —— 

| .. Neo Meper. 


Eee. Ä j F 

Acht Vorträge über China gehalten in verſchie— 
denen Orten Deutſchlands und der Schweiz von R. 
Lechler, Miſſionar im Dienſte der Evang. Miſ— 
ſionsgeſellſchaft in Baſel. Baſel im Verlag des 


s 
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Miſſionshauſes. In Commiſſion von Bahnmaier's 
a (C. Detloff) 1861: IV u. 210 ©; 
in Octav. 


ine zwölffährige Wirkfamkeit in China als 
Miſſionar hat. den Verf. diefer Abhandlungen in 
den Stand gefeßt, chineftiche Sitte und Denkweiſe 
aus eigner Anfchauung Fennen zu lernen. Es ift 
befannt, mie gründlich wiffenfchaftlic) die Zöglinge 
der Meiffions-Anftalt in Bafel vorbereitet werden. 
Eine folche Vorbildung befähigte auch den Miff. 
Lechler, fich während feines Aufenthalts unter den 
Chinefen fo ſehr vertraut zu machen mit ihrer 
Sprade, ihrer Geſchichte, ihren veligiöfen, fittlichen 
und politifchen Anfchauungen, ihrer Litteratur und 
ihrem Unterrichtswejen, wie davon feine Vorträge 
ein unverfennbares Zeugniß geben. Der Natur der 
Sache nad) fchließen fich diefelben, wie es in dem 
von dem Inſpector der evangel. Mifftong - Anftal- 
ten in Bafel, Joſenhans, gefchriebenen Vorwort 
heißt, „bisweilen eng an die Studien von Wuttfe, 
Williams, Davis, Huc, Bunfen, Abel, Güslaff, 
Meadows und Legge an; aber ein felbftändiges, 
wohl begründetes, ‚gereiftes Urtheil durchzieht das 
Ganze. Ueberdies find: die Vorträge, zum Theil 
die Früchte Tangjähriger Studien des Verfs, nad 
Anlage und Compofition geiftvoll und in fließen- 
der edler Sprache abgefaßt. Gleich der erfte die 
„Sefchichte von China“ ift Feineswegs eine trodene 
Aufzählung Hiftorifcher Thatſachen, fondern eine 
Darftellung der Entfaltung der Geſchichte Ehina’s, 
als eines von Anfang an in fich vollendeten Staa- 
tes, aus den philofophifchen Grundanfchauungen der 
Chinefen vom thai khit d. h. dem äußerſten &r- 
trem, dem Abfoluten (S. 5). Die politifche Ge- 
ſchichte China's und die Geſchichte der chineſiſchen 
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Philofophie — einer Religions-, Rechts- und Mo: 
ralphilofophie — welche in dem größten und fcharf- 
finnigjten Philofophen China’s, dem Tſchu-hi, zur 
Blüthe fam“ (S. 19), werden daher dem Lefer in 
ihrer innigen Verbindung mit einander vor Augen 
geführt. Der zweite. Vortrag (S. 23—50) dharaf- 
terifirt die Religion der Chineſen als einen Poly- 
pneumatismus (S. 33) oder Geifterdienjt, welcher 
von dem Monotheismus- oder dem Schangti-Dienjt 
ausging und in einen Idololatrismus oder aber- 
gläubifchen Götzendienſt verfiel (S. 35). Das Ei- 
genthümliche der hinefifchen Religion ift die gänzli- 
che Abwejenheit des Sühnopfers; daher es auch an 
einem Priefterftande fehlt (S. 36). Die Bonzen 
gehören den Secten der Buddhilten und Thauiften 
an (ebend.). ©. 40 ff. wird ein Gebet der Haffa- 
Chineſen angeführt und die Art und Weife der Dar- 
bringung der Opfer gejchildert. Den Schluß diefes 
Abſchnitts bildet eine kurze Darftellung des Bud— 
dhismus, der die Lücke in des Confuzius Lehre über 
den Tod ausfüllt (S. 47) und des Thauismus, der 
den Menfchen fein Heil im Univerfum fuchen lehrt 
(S. 50). Der dritte Vortrag (S. 51—70) ver- 
anfchaulicht die Anthropologie der Chinefen. Diefe 
Abhandlung des Vfs findet jich bereits abgedruckt 
in den Magazin der neueſten Gefchichte der engel. 
Miſſions⸗ und Bibel-Gefellichaften. Bafel 1853 ©. 
80—103). Der vierte. Vortrag (S.71—100) be- 
handelt die. Sprache und Litteratur der Chinefen. 
Der Vf. hat von den 4 verfchiedenen, in der Pro- 
pinz Quangtung gebräuchlichen Haupt-Dialeften : dem 
Mandarin-, dem Punti=, dem Haffa- und dem Hoflo- 
Dialeft, die beiden letztgenannten gelernt (S. 89) 
und theilt (S. 90. 91) das Vater Unfer in diefen 
beiden Dialeften mit, um den: Unterfchied in dem 
Wortklange darzuthun. Der Hakka-Dialekt hat 700 
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Silben, der Mandarin-D. nur 400 (S. 86). Als 
Probe der chineſ. Versfunft führt der Bf. ©. 84 
ein aus 8 fiebenfylbigen: Zeilen bejtehendes Gedicht 
an,. welches fein Sprachlehrer ihm bei feiner Abreife 
and: China auf einem Fächer gefchrieben überreichte. 
Es ift nicht ohne poetifchen Schwung, der ſich übri- 
gend in noch höherem Grade in dem ©. 97 f. nebjt 
Compofition, als Probe. chinefifcher Muſik, mitge- 
theilten -Liede „die fchöne Jasminblume“ findet. 
Diefe Compofition ift ganz melodifch, ebenfo wie 
die ©. 98 ff. beiden anderen Compofitionen, bei 
welchen aber Fein Text vorhanden ift. Deshalb find 
bier die chinef. Namen der Noten beigedrudt. Der . 
dte Vortrag: verbreitet fic) über das Unterrichtswefen 
und die Cramina (S. 101—121); der 6te über den 
Staat und das Syſtem der. Regierung (S. 122— 
145). Befonders intereffant find die Mittheilungen 
über das: Volks- und Tamilienleben in dem Tten 
Vortrage (S. 146— 173), 3. B. das von dem 
Slan-Syitem und den heutigen blutigen Bürgerfrie- ' 
gen zwifchen einzelnen Dorfichaften (S. 150 ff.) 
Geſagte. Wie viel Sinn für Recht unter dem 
Bolfe herrſcht, beweift das Erlebnig des Vfs, wel- 
des er ©. 153 f. erzählt. In dem Verkehr des 
Bolfes umter fich Herrfcht Feine ſcheue Abfonderung, 
Einer iſt jo gut wie der Andere — ganz entge- 
gengefegt dem Kaſtenweſen in Indien (S. 155). 
Gegen den Vorwurf der Härte und Graufamfeit 
nimmt der Verf. die Chinefen in Schuß (S. 157) 
und belegt die8 mit Beifpielen. Dann rühmt er 
an ihnen manche beſſere Züge des focialen Lebens, 
3. B. die Kapital-Gefellfichaft (S. 158), die Anti- 
Spielvereine (S. 159). Ueber ähnliche Aſſociatio— 
nen, die eine fittlihe Tendenz haben: Pflege vom 
Waiſen, Kranken, Gebrechlichen u. dgl. m. findet 
ſich Ausführliche in Milne, Life in China. Lon- 
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don 1857. ©. 38 ff. (Vgl. die Anzeige in die— 
fen Blättern 1858 ©. 370 ff. befonders ©. 374 
u. 375). Kindermord hält der Verf. für Häufig 
vorfommend — (e8 ift das befanntlich beftritten 
worden; bejtraft wird er jedenfalls. Vgl. Arbei- 
ten der Raiferl. Ruſſ. Gefandtfchaft zu Peking über 
China ꝛc. Aus dem Ruffifchen von Dr C. Abel. 
Berlin 1858 Bd. I. ©. 451 und WMilne a. a. 
D. ©. 40 ff). „Sch kenne, fagt Miſſ. Lechler, 
eine Mutter, die acht eigene Töchter umgebradit 
hat und mehrere, die drei oder vier getödtet ha- 
ben“ (S. 172 f.). Der lette Vortrag Handelt 
. von der Miffion in China (S. 174—210). Auch 
diefer ift reich an Meittheilungen von Erlebtem und 
an befonnenen Urtheilen über die Chinejen. Er 
Sagt 3. B. „fie find zu unfähig, aus einer An- 
ſchauung eine Gedanfenreihe zu entwideln und zu 
ſtolz um den Europäern mehr zuzugejtehen, als 
daß jie wohl Funftfertiger jeien als die Chinefen, 
aber deshalb doch noch nicht gebildeter “ (S. 199). 
Die Arbeit der Miffionare hält er für lohnend ; 
Beifpiele von Sinnesänderungen erzählt er meh: 
rere ©. 205 ff. Er iſt auch bereits wieder nad) 
China zurücgefehrt; im Novbr 1860 fchiffte er fid) 
in England ein, Anfang April des folgenden Jahrs 
ftieg er in Hongkong ans Land (Dgl. Evangel. 
Heidenbote. Bafel 1861. ©.83 u. 1862 ©.45). 

Das vorliegende Buch ift ein fchönes Denkmal 
feiner eingehenden gelehrten Studien über China 
und feines Eifers für jeinen Miffionsberufe Es 
wird namentlich dazu dienen, das allgemeine Inter⸗ 
eſſe für das merkwürdige. Volk der Chinejen unter 
uns zu weden und zu beleben. 
| | Biernagfi. 
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1; Stud. 
Den 18. Februar 1865. 





Der zweite Brief Petri und der Brief Judä 
aflärt von Theodor Mhott, Licentiat und Pri- 
vatdocent der Theologie zu Erlangen. rlangen, 
Verlag voh Andreas Deichert, 1863. VIII u. 294 
S. in Octav. 


Der Verf. dieſes Werkes, welcher (wie er in 
der Vorrede ſagt) jetzt zu Meran in Tirol amtlich 
beſchäftigt iſt, veröffentlichte vor einiger Zeit ſchon 
ein ähnliches über den erſten Petrusbrief, welches 
bir in den Gel. Anz. 1861 S. 1213 —20 beur- 
theilten. Wir fuchten dort alles nur irgend zu Er- 
wähnende an ihm. zu loben, mußten aber bemerfen 
wie weit e8 doch Hinter aller unferer- heutigen Wif- 
ſeuſchaft zurückgeblieben ſei. Das hier veröffent- 
lichte vergegenwärtigt uns wie fo viele ähnliche, welche 
über dag N. T. jetzt erfcheinen zwar nur aufs nene 
deſelbe Wahrheit, aber allerdings „von einer etwas 
‚iberrafchenden Seite aus. Man kann nämlich wohl 
mt Recht jagen es jtehe heute allen unfern ficher- 
ı fen wiffenfchaftlichen Erfenntniffen zufolge feit daß 


[19] 
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der NTliche Indasbrief ebenfo wie das Jakobos— 
jendfchreiben zwar feineswegs, wie die Tübinger 
Schule auch hier .ganz verfehrt und unmwahr meinte, 
erft jehr fpät etwa aus der Mitte des 2ten Jahrh. 
nad) Chr. und von namenlofen Schriftjtellern ver- 
faßt find, ihre unzweifelhaften Verfajjer aber Jako— 
bo8 und Yudas nicht aus der Weihe der Zmölfe 
jondern vielmehr (was in gewiſſer Hinficht noch be: 
deutjamer ift) zwei der leiblichen Brüder des Herrn 
waren; ferner daß das fleine Sendfchreiben dieſes 
Judas zwar "erjt in der Zeit nad) Jerüſalems Zer- 
ftörung abgefaßt wurde aber doch urfprünglicher 
und älter iſt als der zweite Petrusbrief, und daf 
der Verfaſſer diefes den ganzen wefentlichen Inhalt 
jenes in fein eignes Sendfchreiben verarbeitete; daß 
alfo diefer zweite Petrugbrief ſchon deswegen nur 
im Namen des verflärten Betrus von einem uns 
Unbefannten erjt gegen das Ende des erjten Yahrh. 
gejchrieben fei, was fich denn auch von»allen an- 
dern Rückſichten aus vollfommen betätigt. "Der 
erite Betrusbrief ift unftreitig von dem großen Apo- 
ftel jelbjt noch vor feinem Tode erlaffen: dies fteht 
ebenfo feſt, jo ſehr man in unfern Tagen auch 
daran gezweifelt hat. Das zweite oder Fleinere 
Sendfchreiben aber welches in feinem Namen ver: 
faßt wurde, gehört zu den im Ganzen (allen ım- 
fern genaueften Unterfuchungen zufolge) ſehr weni- 
gen biblifchen Schriften welche nur noch im echten 
Geiſte und Sinne, nicht mehr im leiblichen Leben 
der aroßen Propheten und Apojtel von ihnen ver- 
faßt wurden und welche wir, wenn fie wirflic des 
äußeren Anjehens völlig würdig find in welches fie 
fich bei der Schwäche ihrer Zeit zu Heiden vorzo— 
gen, gar Feine Urjache haben bloß deswegen zu ver- 
werfen weil die Kunft der Darftellung welde in 
ihnen waltet eine uns heute ungewöhnliche den Al- 
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ten aber fehr geläufige und aus den Sitten ebenfo 
wie aus den Bedürfuiffen des Alterthumes leicht zu 
erflärende ift. 

Lic. Schott vertheidigt dagegen die erſt im Mit- 
telalter ganz feſt gewordenen Anfichten daß Yudas 
und Jakobos Feine leibliche Brüder des Herrn fon- 
dern aus der Mitte der Zwölfe gewefen und daß 
das Judasſendſchreiben erſt aus dem zweiten Pe- 
trusbriefe gefchöpft, diefer aber: von Petrus jelbft 
noch vor feinem Tode in Rom verfaßt fei. Und 
wen er diefe Anfichten wie die Schriftiteller feiner 
Art noch vor einem SYahrzehend ganz gewöhnlich 
thaten, bloß deswegen vertheidigte und durch feine 
Schrift zu erweiſen juchte weil fie einmal kirchlich 
d. i. aus der Kirche des Mittelalters uns überkom— 
men feien, fo würde uns das nicht weiter ſehr auf- 
fällig fein. Die Neigung in Sachen der Bibel als 
les aus dem Mittelalter Ueberkommene zähe zu ver: 
theidigen, war vor zehn bis zwanzig Jahren nun 
einmal auch in der evangelifchen Kirche übermächtig 
eingeriffen, und ſchien in den folgenden Jahren noch 
immer widerftandslofer um fich greifen zu können. 
Allein Lie. Schott beruft ſich auf folche Firchliche 
Entjcheidungsgründe nirgends. Vielmehr verſichert 
er in der Vorrede ein „Xutherifcher “ Theologe ſei 
„von vorn herein nicht verhindert ein einzelnes Stüd 
des überlieferten Kanon's, und insbefondre ein von 
Anfang an fo jtarf angezweifeltes Buch wie. 2 Petr. 
für unecht und unfanonifch zu erklären“, wobei wir 
denn die Uebertreibung welche auch jogleich in die: 
jen Worten wieder liegt abrechnen können; denn 
den Kanon erjt zu bejtimmen ift in unfern Zeiten 
weder möglich noch nothwendig, und der Vorwurf _ 
des Unechten ift, jo allgemein und daher leicht fo 
roh wie hier Hingeworfen, völlig untreffend. Je— 
denfalls bethenert er rein nad wiljenfchaftlichen 


® 


\ 
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Gründen bei der Bibel verfahren zu wollen und 
jene feine Anfichten. nur auf folhem Wege beitätigt 
gefunden zu haben. Mit diefer neueften Wendung 
der Schriftiteller von der Art unfves Verfs ſind 
wir ſehr zufrieden, und freuen uns nicht wenig daß 
man num auch von ‚jener Seite aus der Wiffen- 
Ichaft da die Ehre geben will wo ſie allein zu wal— 
ten hat. 

Allein will man in Sachen des Wiſſens der 
Wiſſenſchaft allein folgen, ſo ſehe man doch ſtets 
ſorgfältig zu ob man auch aufrichtig allein mit ih— 
ren Mitteln arbeite, oder ob man ſich dennoch täu— 
ſche mit dem Meinen und Vorgeben daß man al⸗ 
lein ihren Geſetzen folgen wolle: und wir können 
den Verf. von dieſer Täuſchung nicht freiſprechen. 
Sein Verfahren iſt nämlich dieſes. Er geht, wie 
er auch in der Vorrede ſagt, von dem Wunſche 
aus, die mittelalterigen Anſichten über die beiden 
hier zuſammengefaßten bibliſchen Schriften beſtätigt 


zu finden, betrachtet ſie alsdann im Einzelnen nur 


nach dieſem Wunſche, meint manches dieſem Wun— 


ſche Entſprechende zu finden, und beruhigt ſich bei 
dem jo entſtehenden Scheine einer Beſtätigung fer 


nes Wunfches mitten indem er die Dinge über die 


er urtheilen will nur nach den Vorausfeßungen eben 
diejes feines Wunfches auffaßt und erflärt. Mit 
bloßen Wiünfchen und Vorausjegungen von denen 
man ausgeht und mach denen man die Dinge aud 
wo ſie völlig widerjtreben richten will hat die Wif- 
jenjchaft nichts zu thun; und man könnte wefent- 
lich durch alle die vielen hunderte von Einzelnheiten 
zeigen daß die Dinge gerade ſofern der Verf. nach 
ihnen ſeinen Wunſch und ſeine Vorausſetzung be— 
weiſen will ganz anders ſind als er wünſcht und 
vorausſetzt. Sind die Vorausſetzungen grundlos 
und Pa will dennoch en daß ihnen etwas 


£ 
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Wirkliches entfpreche, jo Macht man wohl taufend 
Worte und erfinnt fic) immer neue weitere grund— 
lofe Vorausfegungen nur um jene eriten fcheinbar 
zu ſtützen: allein durch alle folche taujend neue 
Einbildungen und alle Mühe weitläufiger Rede wird 
die Grundannahme nicht wirklich begründet. Da 
wir aber die taufend Grundlofigfeiten der Rede des 
Berfs weiter zu. befprechen hier feinen Raum haben, 
jo genüge Folgendes. = 

Das Sendichreiben Yudas’ ijt nicht nur eine 
vollkommen gleichartige in ich gejchloffene einfache 
Schrift, ſondern, hat auch eine ebenfo fräftige als 
einfache Sprache; der zweite PBetrusbrief zeigt da- 
gegen mehr als irgend eine andre NTliche Schrift 
und namentlich) auch weit mehr als der erfte Pe— 
trusbrief eine ebenfo eigenthümliche als äußerſt Fünft- 
liche Art des Ausdrudes der Gedanken. Es ift 
aljo nicht auffallend daß der uns unbekannte Schrift- 
jtelfer deffelben in c. 2 den Inhalt des Yudas- 
jendfchreibens für: feine Zeit und ſeine Leſer erneuet 
in jeine ganz eigenthümlich Fünftliche Sprache um- 
gießt. Unſer Erklärer beider Sendjchreiben hat für 
diefe einfache Wahrnehmung keinen Sinn, weil. er 
überall nur für feine umgefehrte Vorausſetzung nad) 
Sceingründen ſucht. Allein v. 4 jagt Yudas in 
feiner ſchlichten Weije, die umfittlichen Chriften ge- 
gen welche er eben warnen will, feien „für diefe 
Strafe (melde fich nun über fie ergießen werde) 
längjt vorher gejchrieben“ d. i. in h. Schrift längft 
voraus angedeutet: womit er unftreitig nad) allge= 
meiner Sitte der NTlichen Schriftiteller auf gewiſſe 
. ATlihe Weiſſagungen zurickweift welche man auf 
das Treiben und das Ende diefer Chrijten beziehen 
fonnte, weniger wohl im B. Daniel oder bei an- 
dern ung befannteren Propheten als im B. Henöfh. 
Denn diefes B. Henöfh enthält vorne und noch 
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mehr am Ende eine Menge Stellen deren Sinn 
jet dieſen Unjittlichen gegenüber . in ihrem leben: 
digſten Sinne wie nie früher nen aufglänzten; umd 
dazu weiſt Judas ſelbſt fpäter V. 14 f. auf diejes 
B. Henöfh auch ausdrüdlih hin, als wollte er 
bier das zu Anfange faft zu kurz Geſagte ergänzen.“ 
Weil aber Lic. Sch. feiner allgemeinen. Vorausſe— 
gung nad) annehmen muß das Judasſendſchreiben 
fei jünger als der zweite Petrusbrief und entlehne 
feine Gedanfen aus diefem, fo meint er hier ſogar 
eine wichtige Betätigung dafür zu finden indem er 
weiter annimmt dieſes Wort „pie längft vorherge 
Schriebenen * fpiele auf die weiljagenden Worte 2 
Petr. 2, 1 an und Judas berufe ſich damit fchon 
auf Betrug, Allein dem widerjtrebt ja fchon das 
„längit vorher“, da Judas doch auf feinen Fall jo 
fehr lange nn Petrus’ Zode ſchrieb; die Worte. 
aber 2 Betr. 1, 9 wo auch zufällig ein mad 
„längſt“ fteht, reichen feineswegs wie er ©. 218 
meint zu dem Beweife aus daß Judas ein Wort 
des Petrus als ein uraltes bezeichnen Tonnte, da 
dort ein ganz anderer Zufanmenhang von Gedan 
fen ift. Aber weiter fonnte Judas auch weder von 
Petrus nod) von irgend einem andern Apoſtel jchon 
eine h. Schrift ableiten; eine folche Anſchauung von 
apoſtoliſchen Schriften findet ſich kaum erft im zwei: 
ten Petrusbriefe 3, 14— 16, während Judas nad 
v. 17 f. allen Apoftefn nur mündliche Reden feine 
h. Schrift beilegt. Und geſetzt Yudas hätte Hier 
an, eine Weiffagung . von Petrus gedacht, jo würd 
er eben dieje Elar bezeichnet, nicht aber ſich fo vol- 
kommen unverſtändlich ausgedrüdt haben, da mit 
auch aus dem Ende feines Sendjchreibens v. 171. 
wo er erſt auf apoftolifche Zeugniffe zu reden fommt, 
fehr deutlich abnehmen fünnen wie er über die Apo— 
‚ftel wirklich vedet wenn er auf fie hinweifen mil. 
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Und ſo iſt die Anſicht unſres Verfs nach allen 
Seiten Hin grundlos: iſt dieſes aber ein Haupt— 
grund womit er das frühere Alter des zweiten Pe— 
trusbriefes und ſeine Benutzung durch Judas be— 
weiſen will, was ſollen wir von den übrigen 
denken? | Fuer 

Aber wenn man vielleicht meinte der Verf. habe 
durch feine Bertheidigung der mittelalterigen: Anjich- 
ten über den zweiten Petrusbrief wenigſtens diefem 
eine ihm gebührende Ehre und Achtung neu geſi— 
chert, jo irrt man fehr. ES ift vielmehr wirklich 
auffallend wie unehrerbietig der Verf. von diefem 
Sendfchreiben redet, bloß um es nad) feiner Vor- 
ausfegung zu vertheidigen! So entdedt er ©. 269 
fogar einen „lahmen Fuß“ in der Reihe der Worte 
und Gedanken diefes Sendfchreibens; und S. 271 
meint er die Weiffagung 2 Petr. c. 2 ſei „in ei- 
ner ftarfen Erregung gejchrieben, infolge ‚deren der 
Schriftfteller die ſprachlich und fachlich genaue Glie— 
derung feiner Ausfagen weniger beachtet und — in 
ein gewiſſes regellofes Fluctuiren Hineinbringt “. 
Dies Urtheil ijt viel zu ungerecht, da die Sprache 
des zweiten Petrusbriefes wohl fünftlicher ift aber 
doch niemals jo tief ſinkt wie unſer Verf. fie fich 
denkt, bloß um hintennach auf feine grundlofe all- 
gemeine VBorausfegung zurüdfommen zu können und 
dem YFudasjendfchreiben, nachdem ihm alles Lob ge- 


nommen ijt, wenigſtens dag eine zu geben es habe 


die fo wilden Gedanken und Worte feines Vorbil- 
des im beſſere Reihe gebradht. Für diefes Lob kann 
der gute Brief fich bedanfen. 

Indeſſen fticht die Unflarheit im Denfen hier 


. 


auch fonft hervor, und leicht Fann man. beobachten 


wie wenig dadurch die Ehre und der gute Gebrauch 
der Bibel gefürdert werde. So zieht der Verf. aus 
den Worten 2 Petr. 2, 10 f. Jud. v. 8 f. den 
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Sinn aud) der Teufel und feine Engel feien do&as 
„Herrlichkeiten“ oder hohe herrliche Mächte, und 
der Menſch müſſe fich deshalb jehr hüten fie zu 
läftern. Dies ift eine Zärtlichkeit und Rückſicht 
egen den Teufel welche ihn Gott felbit faſt gleidh- 
det und die Menfchen ihn ja recht zu fürchten 
und vor ihm als einem von Gott beauftragten 
Hohmächtigen zu zittern lehren möchte. Allein daß 
ihm eine do&« gebühre oder er felbjt gar fo heißen 
fönne, ift gegen alle wahre Religion wie fie die 
Bibel lehrt, und ift glücklicher Weife auch von um- 
ferm:Berf. in diefe beiden letzten biblifchen Schrif- 
ten ur Hineingetragen, etwa weil unſre Zage an 
vielen Orten von folchen verkehrten Gedanfen er- 
füllt find. Vielmehr ift ja der Sinn jener Worte 
wie fie bei Judas am deutlichiten lauten und dann 
. im zweiten Petrusbriefe etwas Fünftlicher wiederge— 
geben werden, Fein anderer als der: wenn fogar . 
Michael wo er den Satan hätte offen und nad) 
Verdienst läftern fünnenx bei aller Entjchiedenheit 
gegen ihn doch ftatt zu läſtern Gott das Urtheil 
über ihn überließ, wie viel weniger dürfen Men— 
fchen die wirklichen Hoheiten (die guten Engel) lä— 
ftern. Gelehrt wird alfo damit nur daß man fo- 
gar den Böfen gegenüber fi) des bloßen Läſterns 
als unnüg und unanftändig lieber enthalten folle, 
nicht aber daß man den Satan als eine „Hoheit“ 
betrachten und vor ihm zittern jolle. 

Auf die mandherlei ſprachlichen und gefchichtli- 
hen Schwierigkeiten und Seltfamfeiten, welche dieje 
beiden Sendfchreiben darbieten, geht der Verf. we— 
nig oder gar nicht ein. Er bemerkt auch nicht daß 
das Apofryphon woraus der Judasbrief gewiß jene 
Stelle über Michael v. 9 entlehnt Hat, in jüngjter 
Zeit einem fehr großen Theile nach wiedergefunden 
ift, worüber wir auf da8 in den Gel. Anz. 1862 
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fogleich vorne ausführlich erörterte hier zurückweiſen. 
Jedoch ift der Verf. jo billig anzuerkennen daß es 
der Würde und Heiligkeit eines. NTlichen Buches 
feinen Eintrag thue wenn in ibm auf apokryphiſche 
Schriften Rückſicht genommen werde. Auch dieſes 
Zugeſtändniß des Verf. nehmen wir gerne an, und 
wünſchen nur er hätte danach auch richtig erkannt 
wie es dem Anſehen des zweiten Petrusbriefes nicht 
ſchaden könne wenn er den Judasbrief weſentlich in 
ſich aufnahm. 

Wir heben nur noch hervor daß der Verf. die 
verkehrten Ergebniſſe mit welchen er ſchließt vielleicht 
ganz hätte vermeiden können wenn er auch nur eine 
beſſere Reihe im Unterſuchen des Stoffes und im 
Niederſchreiben ſeiner Gedanken darüber eingehalten 
hätte. Er geht auch hier (wo es noch viel bedenf- 
fiher ift) wieder wie bei feiner früheren Schrift. 
von der bloßen Erklärung des Einzelnen aus, fucht 
alfo fogleich in den erjten Worten des Betrugbrie- 
fes einfeitig nach Beweiſen für feine Vorausfegung, 
findet zwar feine wirkliche, meint aber fie gefunden 
zu haben, und ſpricht jo fi) und feinen Leſern 
Muth ein den Dornenweg diefer grundlofen Vor— 
ausfegung weiter zu verfolgen. Aber daß er von. 
einem fo verfehrten Anfange aus nie zum richtigen 
Erfajjen des Ganzen fommen könne ſondern felbit 
mır immer an Dornen kleben bleibe, bemerkt er 
nit. Da er indeſſen bei allen ſolchen Unvollkom— 
menheiten wenigſtens die Rechte der Wiſſenſchaft 
anerkennt, ſo wollen wir hoffen daß jene bei ihm 
io wie bei der ganzen Schule zu welcher er: fic 
hält allmählich immer mehr verfchwinden werden. 


H. E. 
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Recueil complet des traites, conventions, ca- 
pitulations, armistices et autres actes di- 
plomatiques de tous les etats de l’Ame- 
rique latine compris entre le Golfe de 
Mexique et.le Cap de Horn, depuis Van- 
nee 1493 jusqu’& nos jours, précédé d’un 
mö&moire sur l'état actuel de l’Amerique, 
de tableaux statistiques, d’un dietionnaire 
diplomatique, avec une notice historique 
sur chaque trait@ important. Par M. 
Charles Calvo, Charge d’affaires du 
Paraguay pres les cours de France et 
d’Angleterre etc. Tome I—V. Paris, A. - 
Durand 1862. T.I. XCOH u. 311. T. I. 
400. T. II. 400. T. IV. 400. T. V. 
400 ©. in Octav. Zu 


Diefes Werf bildet in doppelter Beziehung eine 
erfreuliche Erſcheinung, einmal nämlich als ein neues 
Zeihen, daß die Südamerikaner ſich ernftlicher mit 
der Gefchichte ihres Landes zu befchäftigen angefan- 
gen haben, und zweitens als eine wichtige Duellen- 
fammlung für die Gefchichte desjenigen- Theil® der 
Neuen Welt, deren Studium eben durd den bishe— 
rigen gänzlichen Mangel einer ſolchen Sammlımg 
‚fo außerordentlich erfchwert war. Denn mit Aus— 
nahme des franzöftichen Guayana, über welches in 
den Werke von J. C. da Silva, L’Oyapoc et l’Ama- 
zone: question brösilienne et frangaise. Par. 
1861. 2 B. 8. die wichtigſten diefe Colonie betref- 
fenden Verträge mitgetheilt find, und von Brafilien, 
für welches das Quadro elementar das relacöes 
politicas e diplomaticas de Portugal com as di- 
versas potencias do mundo etc. T.1—15. Pa- 
rıs 1842 — 53. 8 des um die Gefchichte der geo= 
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graphifchen Entdeckungen der _Portugiejen jo hoch 
verdienten Bisconde de Santarem bis zur 
Trennung von Portugal eine ziemlich vollftändige 
Sammlung folcher Urkunden bildet, wie Hr Calvo 
fie für das ganze „Lateinische“ Amerika beabfichtigt, 
hat bis jet feiner der gegenwärtigen Staaten des 
ehemaligen fpanifchen und portugiefifchen Amerika's 
eine auch mir einigermaßen genügende. Sammlung 
von Tractaten 2c. aufzumweilen, obgleich das Bedürf- 
niß einer folchen für alle diefe Staaten aud) da— 
durch ein fehr dringendes ijt, weil diefelben ſämmt— 
lich unter einander wegen ihrer Grenzen noch im 
Streite find, und zur Entfcheidung diefer Streitig- 
feiten, auf welche die jungen amerifanifchen Staa- 
ten fchon jo viel Geld und Kräfte verfchwendet ha- 
ben, die Kenntniß der fie betreffenden Verträge und 
Grenzbeſtimmungen unter der Colonialherrfchaft die 
erjte und nothwendigjte Bedingung if. — Herr 
Calvo hat aljo durch die ‚Herausgabe dieſer Samm: 
lung feinen Landsleuten in der That einen* wichti- 
gen Dienft geleiftet; nicht minder verdient Hat er 
daburch ſich aber auch um uns Europäer gemacht, 
die wir uns bisher doch noch mindeitens - ebenfo 
ernſtlich mit der Geſchichte und der Geographie des 
ſpaniſch portugieſiſchen Amerika's befchäftigen wie die 
Hiſpano⸗Amerikaner und ‚die Brafilianer, und fcheint 
auch Hr Ealvo uns Europäer wejentlich mit bei der 
—— ſeines Werks im Auge gehabt zu haben. 

enn für uns iſt doch wohl vorzüglich die einleitende 
Abhandlung über das lateiniſche Amerika beſtimmt, 
weiche bejonders darauf ausgeht, die Entwiclung 
Sid-Amerifa’s feit feiner Emancipation möglichſt 
glänzend und mit, möglichjter Entfchuldigung der 
dunklen und verzerrten Partien des Gemäldes zu fchil- 
dern. Gehen wir deshalb zunächjt auf diefen Abfchnitt 
auf den der Vf. offenbar großes Gericht legt, kurz ein 
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Angefangen wird hier wieder wie gewöhnlich mit 
der Klage, daß. Europa das Iateinifche Amerika fo 
wenig fenne und fich fo wenig um deſſen Entwide- 
fung befümmere, und faft wörtlich wird hier, wie 
von Hrn Samper (f. diefe BU. 1862. S. 1888 ff.) 
behauptet: »Les savants Humboldt, Bonplandt, 
Boussingault, Roulin , d’Orbigny,' Saint-Hilaire 
et autres qui ont visite ’Amerique, se sont 
contentes d’en &tudier la nature physique, — 
=-; mais, malheureusement pour l’Amerique 
il eüt fallu pour complöter ces etudes un exa- 
men serieux de l’etat intellectuel, politique, 
social et m&me &economique de ces peuples, 
et ce travail important fait encore defaut«. 
Wir haben dem Hrn Samper auf diefen Vorwurf 
nicht bejonders geantwortet, da wir uns bei dem. 
uns für die Anzeige feines Werks zugemejjenen 
Raum darauf bejchränfen mußten, unſern Xefern nut: 
einen Begriff der politifchen Anſchauungen dieſes 
Südamerifaners zu geben. Da dieſe Behauptung 
nun aber bier von einem Manne wiederholt wird, 
der mehr die Anfichten der gebildeten Klaſſen der 
Süd-Amerikaner überhaupt als die einer extremen 
Partei derſelben repräſentirt, ſo müſſen wir ihm 
und damit den Südamerikanern überhaupt doch antz 
worten, daß in diefer Behauptung ebenjo große Un— 
wahrheit wie Undankbarfeit fich zeigt. Denn was 
insbejondere Humboldt betrifft, jo geben feine Werfe 
über Amerifa, namentlich fein Essai politique sur 
le Royaume de la Nouvelle Espagne "und feine 
Relation historique über feine und Bonpland's 
Reife nicht allein ein noch. unübertroffenes phyſi— 
id e8 Gemälde jener Länder, fondern auch eine 
ausführliche jtatiftif che. Darftellung derjelben, in 
welcher die „intellectuellen, politifchen , ſocialen umd 
ſelbſt die öfonomifchen Zuftände “ fo meifterhaft er- 
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forfcht und dargelegt werden, daf noch. heut zu Tage 
ein Jeder, welcher ſich gründlich über diefe Ber- 
hältniffe in jenen Yändern unterrichten will, auf 
Humboldt's Werke zurückgehen muß, wie denn auch) 
befannt ijt, daß für die gegenwärtigen Regierungen, 
wenigftens für die wirklichen praftifchen Staats— 
männer jener: Länder die. jpanifche Ueberſetzung der 
genannten Werke Humboldt's noch jett. eine unent- 
behrliche Hauptquelle für die Erfenntniß auch der 
ſtatiſtiſchen Verhältniſſe ihres Waterlandes bildet. 
Ebenjo ungerecht: find die Vorwürfe, welche der 
Derf. dem Unterricht in den höhern Schulen Euro 
pa’8 und unferer Litteratur der Gegenwart: macht. 
In den erjteren follen nach ihm die Lehrer für Die 
Gedichte und die Geographie Südamerifa’8 wenig 
mehr davon. willen als. ihre Schüler: und in der 
europäischen Litteratur ſoll es an competenten Or— 
ganen fehlen, qui s'occupent, avec un zele pa- 
triotique, d’eclairer T’Europe; sur:'ses- interets 
reels, les intérèts positifs, 'en’lui faisant con: 
naitre l’accroissement ‚progressif des -riches: 
ses de P’Amerique et le d&veloppement rapide 
du commerce absorbant. de ces peuples, :si 
pleins de vigueur et d’un immense avmir:: 
Wir wollen nicht leugnen, daß der:Unternicht:.in 
unjeren Schulen über die Geſchichte und die Geo— 
graphie Amerika's viel beffer ſein könnte, daß es 
aber auch unter den Lehrern derjelben gut. unterrich- 
tete gibt, beweifen viele von: ihnen herausgegebene. 
Gompendien. Um von neueren Büchern diefer, Art 
ganz zu Jchweigen, wollen wir den Verf. nur auf 
eim deutſches Handbuch der Erdbeſchreibung aufmerf- 
jam machen, welches vor nun länger als zwanzig 
Yahren erjchienen iſt und welches gleichwohl nod) 
ein umentbehrliches Hilfsmittel zum Stadium der 
Geographie und Statiftif: Sid-Amerifas ‚bildet, aus 
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dem auch die Südamerifaner felbft noch fehr viel 
über ihr Naterland lernen könnten. Dies ift das 
im Verlage des Geographifchen Inſtituts zu Wei— 
mar erjchienene Vollſtändige Handbuch der neueiten 
GErdbefchreibung von Gaspari, Haffel, Cannabich xc., 
von dem die Sitd - Amerifa betreffenden Bände von 
GutsMuths und Julius Yröbel bearbeitet 
find. Ferner wollen wir dem Verf. bemerfen, daf 
zu den wichtigjten Quellen für die Gefchichte ber 
jungen Staaten Süd-Amerika's zwei deutfche Zeit- 
Schriften gehören, welche fid) ausschließlich mit Ame: 
rifa bejchäftigen, nämlih Röding’s „Columbus“ 
Hamburg 1825—1832. 16 Bde 8. und Atlantis, 
‚herausgeg. v. Rivinus Leipzig 1826 u. 1827, 
3 Bde 8. —; daß europäiſche Zeitfchriften, wie z. B. 
bie Revue des deux mondes und insbefondre de 
ren Annuaire, die London Quarterly Review, dit 
North British Review, da® Bulletin. de la So- 
eietE de-Göographie zu Paris, das Journal of 
the R. Geograph. Society zu London, die Zeit 
fhrift für Allgem. Erdkunde zu Berlin, die Mit 
theilungen aus der Geographifchen Anftalt zu Ge 
tha, viele und_die wichtigften Originalartikel auch 
über die ſtatiftiſchen Berhältniffe Süd - Amerife’s: 
bringen und daß, was insbejondere die Handelsent⸗ 
wiclung Süd-Amerika's betrifft, für: deren Kenninif 
europäifche Publicationen, wie die dem britifchen Par 
lamente regelmäßig vorgelegten Statistical Tables 
relating foreign countries (compiled from the 
offieial returns of the respective countries), 
die. von dem franzöfiichen. Handelsminifterium her 
ausgegebenen Annales du Commerce exterieur, 
das Recueil ‘consulaire Belge, das Preußiſche 
Handelsarchiv eigentlich die einzigen Quellen bilden, 
mie e8 nach diefen Befchuldigungen des Verf. dem 
auch wirklich Fomifch ift, von ihm für feine Stati- 
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ſtiſchen Tabellen über Siid-Amerifa, auf: die er ſich 
jo außerordentlich viel einbildet, hauptſächlich euro- 
päifche Werfe und wiederholt auch ſogar das Go- 
thaifche genealogifche Taſchenbuch eitirt zu fehen. 
Mehr Grund fcheint es auf den erjten Blick 
zu haben, wenn der Verf. als Urfache der Unmif- 
jenheit Europa's und der beflagenswerthen Confu— 
ion, welche in Bezug auf die Völfer der lateini- 
Ihen Race Amgrifa’s herrſcht, den charlatanisme 
insupportable d’ecrivains superficiels anflagt, 
»qui voyagent en aveugles et improvisent dans 
un coin de leur hötellerie des romans fanta- 
stiques dont ils sont toujours les heros, et 
dans lesquels ils s’occupent de tout, except& 
de l’histoire veritable du pays quils visitent, 
romans du reste qui impressionnent le vulgaire 
et seduisent les imaginations, faibles«. Denn 
die große Maſſe unferer Reifebefchreibungen ift in 
der That, feitdem die Touriſten von Fach jet durch 
bequeme Dampfichiffe auch fo leicht nad) der Neuen 
Welt gelangen können, ganz außerordentlich tief ge- 
funfen, und Schriften, wie 3.8. das neuejte Mach— 
wert unſers Yandsmanns Gerjtäder (Achtzehn 
Monate in Sid-Amerifa ꝛc. 3 Bde. Leipz. 1863. 
8) kann man als Schilderung fremder Länder und 
Völker faſt nicht zu ſcharf verurtheilen. Allein gar 
nicht zu jprechen von den größeren wifjenfchaftlichen 
Reijebejchreibungen, die doch aud, über die politi: 
ſchen, focialen und commerciellen Verhältniffe der 
befuchten Länder gediegene und reichhaltige Nachrich- 
ten bringen und unter denen als eine der neueſten 
die Reife der öfterreichifchen, Tregatte Novara ; zu 
den erfreulichiten gehört, gibt e8 doch auch felbjt 
unter den Zouriften-Schriften über Amerika Tolche, 
welche von großem ftatiftifchen Werthe find und viel 
feine Beobachtungen und. Urtheile über die politi= 
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Ichen und focialen Zuftände jener Länder darbieten, 
wie denn in diefer Beziehung das Buch von Julius 
Fröbel über Gentral- Amerika ꝛc. (Seven years’ 
travel in Öentral America, northern Mexico 
etc. Lond. 1859. 8) gerade das Gegenjtüc zu 
demjenigen Gerſtäckers bildet. 

Sehen wir uns nun Dasjenige näher an, was 
der Berf. uns zur Aufklärung über das gegenmwär- 
tige lateinische Amerifa bringt, jo müfjen wir ja- 
gen, daß” die hier mitgetheilten jtatijtifchen Daten 
zwar fir den, der fich nicht viel mit der Statijtif 
Amerifa’s befchäftigt hat, ganz werthvoll erjcheinen 
mögen, daß fie jedoch äußerſt wenig Neues enthal- 
ten und zum Theil ſogar nur mit großer Vorſicht 
aufgenommen werden dürfen. Won der Behauptung 
ausgehend, daß die Profperität der Völker in ihrem 
Handel fi) ausdrüde und daß diejenige des lateini- 
ſchen Amerifa’8 den des größeren Theil8 der euro- 
päiſchen Nationen übertreffe, führt der Verf. zuerft 
da8 Urtheil des „eminenten franzöfifchen Publiciſten“ 
Thiers an, der in einer im %. 1850 vor der 
franzöjifchen Nattonalverfammlung gehaltenen Rede 
über die Bedeutung des amerikanischen Handels fich 
zu der ganzen Höhe feines Genies und feines For— 
Ichungsgeiftes erhoben 'und für den‘ Handel Süd- 
Amerifas ein avenir immense in -Ausficht geftellt 
habe und fügt dann Hinzu, daß die praftiichen Re— 
jultate des Handel und der Schifffahrt des Latei- 
nischen Amerika's die Hoffnungen des Hrir Thiers 
noch übertroffen hätten. Abgefehen davon, daß der 
Verf. einen etwas fonderbaren Gebraud) von der 
Darftellung des Herrn Thiers gemacht hat, indem 
diefer nur darauf ausging, der franzöfifchen Regie— 
rung die energifche Intervention in den 2a = Plata- 
Staaten zurempfehlen, indem eine jolche in jenen Yär- 
dern- der franzöfifchen Induſtrie und der franzöfifchen 
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no. weil dort keine einheimische 
oncurrenz zu fürdten ſei, eine: glänzende 
Zufunft eröffnen werde, "und zugegeben, die von dem 
Bf. angeführten ftatiftifchen Daten feien ganz richtig, fo 
geht daraus doch nur Hervor, daß der Gefanmt- 
handel der gegenwärtig fiebenzehn * unabhängigen 
Staaten des romanifchen Amerikas im J. 1860 in 
Summa 2,011,749,000 Francs, dh. mir "wenig 
über ein Dritttheil' “des! !jegigen von Frankreich 
(5,802,000,000 Fr.) und’ ni etwas iiber das Dop⸗ 
pelte desjenigen des kleinen ‚Königreichs Belgien 
(908,170,000 Fr.) : beträgen- hat. :' Erwägt man 
nun .aber, daß unter dem Geſammthandel jener 17 
amerifanijchen Staaten der des Kaiſerreichs Brafi- 
fien, welches, wie der Verfaſſer ſelbſt zugibt, in 
jeder Beziehung von den ſpaniſch-amerikaniſchen 
Republifen verſchieden iſt (indem es keinen Unab— 
hängigkeitskampf und keine Bürgerkriege durchgemacht 
habe p. XXVII), mit 609;776,000. Fres figurirt, 
und- daß, wenn man der Export von Vogelmiſt, der 
in neuerer Zeit für Peru’ einen: fo wichtigen Han- 
delsartifel bildet, abzieht, der : Geſammtwerth des 
Handels - des ganzen: jetsigen Tpamifchen Amerika's, 
troß feiner fehr großen’ Zunahme jeit’ den :erften 
Fahren nad) der Emancipation, doch: erft’in nenerer 
Zeit wieder die Höhe erreicht hat, die er im der 
legten Zeit der Colonial- Herrjchaft Hatte, - ſo muß 
der Beweis, den der Verf. Tiefern will, nämlich daß 
die Hispano = Amerifaner unter der‘; Herrfchaft der 
Republik ungeheure Fortfchritte - gemacht und daß 
die in Europa fo hart beurtheilten permanenten 
Bürgerfriege in, jenen Republiken ihre Entwicklung 
nicht wefentlich geftört hätten, doch wohl ‘als gänz— 
lich verfehlt erfcheinen. Ebenfo wenig will es ung 
einleuchten, wenn der: Verf. zur Rechtfertigung: fei- 
ner Meinung, daß ohme jene. Bürgerfriege- „der 
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Fortſchritt der Kivilifation und des Reichthums 
vielleicht noch mehr. aufgehalten worden jei“, jagt: 
Les secousses par lesquelles ont passe les 
peuples hispano-am£ricains ont ete pour eux, 
je crois, beaucoup plus necessaires au deve- 
loppement : des idees eivilisatrices conquises 
pendant le XIXe. siecle, que ne le fut pour 
toute l’Europe la revolution frangaise de 1789, 
qui l’&mancipa de l’oppression et del’ignorance 
ou l’avait reduite l’absolutisme du, moyen äge. 
_ L’Europe etait alors aussi riche et aussi 
“' peuplee qu’elle ‚l’est anjourd’hui, tandis que 
l’Amerigue :espagnole, deserte ct arrieree, de- 
\meurait comme enchainee & ses traditions et 
& son etat. presque primitif (S. XXI). Na— 
türlich träßt auch. nach unjers Verf. Ueberzeugung 
die Barbarei des Coloninlregiments allein die Schuld 
des gegenwärtigen politiichen und focialen Elends 
der fpanisch- amerifanifchen Republifen und. -fie iſt 
auch die alleinige Urſache der. jo ungleichen Entwick— 
lung Nord» und Süd-Amerika's jeit ihrer Emaneipa- 
tion. — »En effet,.dans le meme temps -que 
les lois des Indes condamnaient & mort tout 
‘ Hispano-Am£ricain convaincu d’avoir commu- 
niqué avec un &tranger, le gouvernement co- 
lonial du Nord recevait & bras ouverts, l’&mi- 
grant europeen, dont le concours, tout en 
augmentant la population, contribuait simul- 
tansment à propager- l’education et les pro- 
gres de la eivilisation moderne; — — c’est lä 
aussi ce qui explique comment , avec des &le- 
ments superieurs dans le principe, l’Am£rique 
latine se trouye aujourd’hui si inferieure en 
richesse et en puissance & sa soeur du Nord !« 
Wir müffen geftehen, daß. wir die Stelle in. den 
Gefegen der Indien, welche Todesſtrafe auf jeden 
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Berfehr mit den Fremden fest, nicht Fennen, mög— 
lich daß es fich damit ebenfo verhält wie mit der 
immer aufs Neue wiederholten Behauptung, daß Die 
jparifche Regierung bei Todesſtrafe die Eröffnung 
einer Wafferverbindung zwiſchen dem Antillifchen 
Meere und der Südfee verboten habe, was eine 
einfache Unmahrheit ift (vgl. darüber z. B. Hum- 
boldt, Relation historique, Tome II. ©. 129). 
Sehr fonderbar iſt e8 aber doc) jedenfalls, daß troß 
der Verdummung, in welcher Spanien feine ameri- 
. Ianifchen Bejigungen erhaften, in denfelben ſich doch 
gerade eben ſolche großartige Männer entwiceln 
fonnten, wie im denen Gr.-Britanniens. Auf der- 
jelben Seite, auf welcher der Verf. alle Schuld der 
gegenwärtigen politifchen Miſere des fpanifchen Ames 
rifa’8 auf die tyrannifche Colonialherrfchaft zurüd- 
geführt hat, Heißt es: »La revolution sud-ame- 
ricaine a eu, elle aussi, ses Washington, ses 
Franklin, ses Jefferson etc., dans la personne 
de San Martin et ‚Bolivar, de Belgrano, Sucre 
et Balcarce, de Moreno, Rivadavia, O’Higgins 
et Santa Cruz &t ‘de tant d’autres hommes il- 
lustres dans chacune des differentes sections 
de PAmérique meridionale, dont les noms 
glorieux sont aujourd’hui veneres par les 
peuples« ()). Zr 

Wir halten den Hispanoamerifanern. gern. einige 
Selbftiiberhebung zu gute. Wir müſſen diefelbe ih- 
en ſogar wünſchen, weil nur ein fehr gefteigertes 
Selbftgefühl ebenfo wie alfe die fonftigen der Ju— 
gend eigenen Yllufionen fie vor Verzweiflung an 
ihrer Zufunft bewahren und ihnen den Muth geben 
fönnen immer aufs Neue wieder Hand anzulegen, 
um ihr Vaterland einer glorreichen. Zufunft entge- 
. genzuführen; allein wir müjfen doch auch vor Allem 
- den Südamerifanern wünſchen, daß jie ſich einmal 
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ernftlich befinnen möchten, ob nicht auch vornehmlich 
ihre arge Fmpietät gegen ihre ganze Vergan: 
genheit es iſt, die ſich jest an ihnen rächt, und. die 
fich zu rächen fortfahren wird, jo lange fie nicht 
diefe Schuld erfennen und jtatt franzöfifchen Theo— 
rien nachzujagen wieder zu der Baſis zurückzufeh: 
ren, auf welche fie ährer Nationalität nach) angewie- 
jen find, d. h. jtatt einer „lateinischen“, d. h. neu: 
franzöſiſchen, vielmehr. eine neu-ſpaniſche Entwicklung 
erjtreben in dem Sinne wie die Anglo = Ameri- 
faner eine neu-engliſche dargeitellt haben. Dazu 
müßten fie u. A. namentlich auch für die Höhere 
Bildung ihrer Jugend nicht wie jest Paris wäh— 
len, jondern Madrid oder ſpaniſche Univerfitäten 
und in ihrer -Litteratur wieder an die ſpaniſche an— 
fnüpfen, anftatt. fi) ihre Fdeen aus den Schriften 
von Voltaire, Roufjeau, Eugen Sue, Victor Hugo 
und ähnlicher Franzofen zu holen... Wir find über- 
zeugt, daß wenn noch Rettung der Tpanifch- ameri- 
Tanifchen Race vor dem gängzlichen Untergange mög: 
ich, diefe nur zu erreichen iſt durch Rückkehr zu 
den Thatſachen. Dies find für den Staat vor Al: 
lem aber die. Staatsgrundmacht, d..i: Land und 
Yeute in concreto, und daß Yand und Leute im 
Ipanifchen Amerika ganz andere find als in Franf- 
reih, England oder den Vereinigten. Staaten Tiegt 
doch wohl auf: der Hand, wie follte denn die aus 
diefen Yändern hergenommene Schablone dort pajfen? 

Wir übergehen das was der Verf. fonft nod 
für die von’ ihm ‚behaupteten ‚großen Fortfchritte fei- 
ner Landsleute anführt; es würde ung Hier zu meit 
führen den Illuſionen nachzugehen, denen der Verf. 
fi) in Bezug auf das fpanifche Amerika Hingibt. 
Nur eines noch fcheint uns in diefer einleitenden 
Abhandlung bemerfenswerth. Das find die fchwe- 
ren Vorwürfe gegen Gr.. Britannien und die Artig- 
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feiten gegen Frankreich, wie denn auch dem Kaiſer 
der Frarzofen dies Werk gewidmet ift und zwar 
von dem Derf. wie es in jeinem Dedications-Schrei- 
ben heißt: »non seulement comme un t&moignage 
de l’admiration respectueuse que lui inspirent 
intelligence superieure et. la haute penötra- 
tion de Votre Majeste imperiale, mais encore, 
il croit pouvoir l’affırmer, comme l’expression 
sincere de la gratitude de tous les peuples de - 
la race latine«, was am 22. April v. J., alfo 
‚zu einer Zeit gefchrieben wurde als die Nichtratifi- 
cirung der von den Allürten in Mexiko abgefchlof- 
fenen PBräliminar = Convention von Soledad vom 
19. Febr. v. J. von Seiten des Kaifers von Frank—⸗ 
reich und damit ſeine Intentionen gegen Mexiko in 
Paris jchon befannt waren. — »Pendant que le 
gouvernement de l’empereur Napoieon III., heißt 
es p- XVI, s’attire les sympathies des popula- 
tions de race lgtine dans tout le continent 
sud-am£ricain, par la politique conciliatrice, 
loyale et genereuse qu'il a deploy&e durant ces 
dernieres annees vis-&A-vis de ces peuples rela- 
tivement faibles, le gouvernement de la Grande- 
Bretagne adopte une politique diametralement 
opposee, politique oppressive et intolerable. 
Ses.-agents violent sans serupule tous les prin- 
cipes du droit des gens, et vont jusqu’a pre- 
tendre denier aux peuples sud-am£ricains les . 
avantages conquis par la civilisation moderne«. 
Wenn dieſe Vorwürfe aud) etwas ſtark ausgedrückt 
find, jo kann man doch nicht leugnen, daß der Vf. 
hinreichend Grund dazu Hat, wie er denn dafür 
auch .Ichlagende Shatfachen aus der neuejten Zeit 
anführt. Ebenſo gegründet iſt e8 was der Verf. 
über die Abnahme. des englifchen und die große Zu- 
nahme des franzöjifchen Handel® mit dem ſpani— 
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chen Amerifa angibt. Es ijt eine bemerfenswerthe 
Erſcheinung, daß beinahe in ganz Amerika, wofelbft 
‚ England zur Zeit der Unabhängigfeitserflärung der 
fpanifchen Colonien das alleinige Monopol des Han- 
dels beſaß, feit zwanzig Jahren die Concurrenz an- 
derer Völfer, namentlich der Franzofen und Deut- 
chen immer fiegreicher geworden iſt, Jo daß man 
gegenwärtig fchon deutlich fehen kann, wie die briti- 
ſche Politik, indem fie die Trennung der ſpaniſch⸗ 
amerifanifchen Eolonien von dem Wentterlande vor 
Allem aus dem Grunde begünftigte, um im jenen 
Ländern das Handelsmonopol zu erhalten, doc mur 
eine Furzfichtige gewefen und daß der enylifche Er- 
port nad) jenen Ländern wahrfcheinlich gegenwärtig 
ein viel.größerer fein würde, wenn diefe Länder 
ipanifche Eolonien geblieben und dem fremden Han- 
del nur in derfelben Weiſe geöffnet worden wären, 
wie e8 gegenwärtig 3. B. Cuba ijt, was gewiß ge 
Schehen wäre, da Spanien ſchon im Anfang diejes 
Jahrhunderts ſich einer liberalern Handelspolitif in 
feinen amerifanifchen Colonien zumandte, wobei als 
dann jene Länder einen jegt nicht geahnten 
volfswirthfchaftlichen Aufihwung genommen haben 
würden | 


Außer der big jett betrachteten Abhandlung hat 
der Berf. feiner Sammlung auch noch ein kurzes 
diplomatifches Handbuch in alphabetifcher Form vor 
ausgeſchickt, welches wohl vorzüglic für feine Kand® 
leute berechnet tft, aber auch für diefe doch ‚wohl 
etwas forgfältiger hätte gearbeitet fein follen. So 
3.28. muß e8 jehr auffallen, daß im J. 1862 mn 
ter den Ländern, welche ſich „Vereinigte Staaten“ 
nennen, noch nicht die Vereinigten Staaten von Co⸗ 
lombia aufgeführt find, daß beim Sundzoll noch 
nicht von feiner Ablöfung die Rede ift, und daß 
der deutjche Zollverein in feiner Entwiclung nur 
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bi8 zum Jahr 1842 geführt wird, it welchem 
Luxemburg demfelben Beitrat. | 

Was num die Sammlung der Tractate 2c. felbjt 
betrifft, fo zerfällt diejelbe in drei Perioden. Die 
erite umfaßt alle Tractate, Konventionen, Friedens- 
ihlüffe 2c., welche durch die alten Mutterländer, 
Spanien, Franfreih, England und Portugal über 
Eroberungen, Örenzfragen, Zerritorialbefigungen, Han- 
del, Schifffahrt und Sclavenhandel feit der Entde- 
dung Amerikas (1493) bis zu dem Unabhängig- 
feitsfriege abgefchloffen find. Alle wichtigeren die- 
jer Actenftüce find von dem Verf. mit einer Hilto- 
riſchen Einleitung (in fpanifcher Sprache) verfehen. 
Die ältefte Urkunde, die Bulle Papft Aleranders 
VI vom 4. Mai 1493 über die fogen. Demarca- 
tionslinie ift im lateinifchen Original und in- fpani- 
iher Weberjegung mitgetheilt, fonjt erjcheinen diefel- 
ben meift allein in der Sprache des Originals und 
deshalb bei weiten der Mehrzahl nach ſpaniſch und 
portugieſiſch. 

Die zweite Periode umfaßt alle Verträge, Con— 
ventionen und Capitulationen ꝛc. und gewiſſe Denk— 
ſchriften und diplomatiſche Noten, welche ſich auf 
die Emancipation der Colonien in Süd-Amerika be— 
ziehen. Der größte Theil der diplomatiſchen Noten 
in. biefer Abtheilung erſcheint hier zum erſtenmale 
md verbanft der Herausgeber diefelben einigen der 
Hauptperfonen, melde an jenen Kämpfen Antheil 
genommen haben. 

Die dritte Periode joll fi) von der Anerfen- 
nung der Unabhängigkeit der jüdamerifanifchen Staas 
ten bis auf die Gegenwart erjtreden und die Ver— 
handlungen der Congrefje der bevollmächtigten Ge- 
fandten, die Conföderations » Projecte, die Tractaie 
und Konventionen und im Allgemeinen die diplomati- 
ihen Hauptfragen umfaffen, welche ſowohl zwifchen 
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den ſüdamerikaniſchen Staaten. und Europa, fo wie 
von den erjteren unter einander verhandelt 8* 
find. Der Herausgeber glaubt namentlich dieſe 
letzte allerdings ſehr intereſſante Abtheilung ſehr 
vollſtändig liefern zu können, da ihm dafür die 
Hülfe aller in Frankreich beſtehenden ſüdamerikani⸗ 
ſchen — zu Theil geworden iſt. » 
e Sammlung foll aus zehn Theilen beſtehen 
Die jetzt vorliegenden fünf erſten Theile um— 
faſſen nur die erſte Periode. Wir behalten uns 
vor auf diefe Sammlung nach dem Erfcheinen ber 
noch . fehlenden Bände zurüczufommen, die hoffent⸗ 
lich nicht mehr lange auf ſich warten laſſen, da die 
erften 5 Bände in Jahresfriſt herausgekommen ſind 
möchten aber, da die Anordnung der Urkunden in 
der erſten Abtheilung keineswegs eine leicht über- 
fichtliche ift, hier noch den Wunſch nad) forgfältigen. 
und zweckmäßig “eingerichteten Regiſtern ausſprechen 
indem erft durch folche diefe fo wichtige Sammlung... 
recht nußbar werden kann. 
Wappäus, 


Wissenschaftliche Blätter” aus der. Veitel 
Heine Ephraim’schen Lehranstalt (Beth ha- 
midrasch) in Berlin. Erste Sammlung. Ber- 
lin 1862. In Commission bei A. Asher u. Co, 
Groß-Ocan. u 


Die von dem Hofjumwelier Friedrich’8 des Gi 
Ben Beitel Heine Ephraim geftiftete und mit, 
reichen Geldmitteln ausgeftattete Talmudfchule, wel, 
che lange Zeit nur „unter der Herrfchaft und zum 
Zwed des ceremomiellen Judenthum's“ beftanden 
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hatte, erhielt in neuerer Zeit eine wejentliche Umge- 
ftaltung. Der Sinn, in welchem diefe Ummwand- 
lung vor fi ging, it in dem $ 7 der Statuten 
mit folgenden Worten klar ausgefprocden: „Der 
Zweck der Stiftung fol in Zukunft der fein: da— 
in zu wirfen, daß die rabbinifche Xiteratur, d. h. 
To den jüdiichen Gelehrten ſeit dem Schlufje 
des Altteftamentlichen Kanons in der hebrätfch-ara- 
mäifchen, fo wie in der arabifchen Sprache abgefaß- 
ten Werfe wahrhaft wiſſenſchaftlich erforfcht 
und gelehrt werde.“ Seit 1856 hat die Anftalt 3 
des jüdischen Alterthums fehr Fundige Lehrer, umd 
die jeit jener Zeit gehaltenen VBorlefungen behandeln - 
die wichtigsten Gegenftände nicht nur der nachbib— 
liſch-jüdiſchen, fondern auch der arabijchen Kittera- 
tur. Jetzt liegt nun das erfte Heft einer Samm: 
lung von Auffägen vor, welche von den Xehrern 
der Anftalt verfaßt find und deren Gegenftände na— 
türfich dem wiflenfchaftlichen Gebiete entnommen find, 
zu deſſen Erforichung die Anſtalt bejtimmt ift. 

Der erfte. Auffag: Handschriften und 
erste Ausgaben des Babylonischen 
Talmud. Abtheilung I: Handschrif- 
ten (VIH u. 114 ©.) ift von ‚dem SHauptlehrer 
3. Lebrecht verfaßt, von dem auch der „Vorbe— 
riht „über die Anftalt herrührt. Der gelehrte Bf. 
behandelt zuerft. die nicht mehr vorhandenen Hand- 
ſchriften des babylonifchen Talmud's, von deren 
Griftenz in noch erhaltenen Schriften die Nede ilt 
oder auf deren einjtmalige Exiſtenz mit Sicherheit 
gefchloffen werden fann. Hierbei wird die Textge— 
dichte des Talmud's vielfach beleuchtet. Zu einem 
Urteil über diefen Abfchnitt hält ſich Nefer. aus 
Mangel an Kenntniß der Quellen nicht fir berech— 
tigt. Sodann ‚folgt eine Weberficht der noch vor- 
handenen Handschriften, die durch die Zerjtörungs- 
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wuth früherer Jahrhunderte außerordentlich vermin- 
dert find. Iſt auch die Zahl der Handfchriften, wel: 
he größere oder Kleinere Bruchjtüde des Talmuds 
enthalten, verhältnigmäßig noch groß, To gehören 
doch volljtändige Handſchriften defjelben zu den al 
lergrößten Seltenheiten. Die meiften hier bejpre; 
chenen Handfchriften (gegen 90 an der Zahl) fi 
vom Berf., wie natürlich, nicht felbjt unterfudt, 
und manche zweifelhaft ausgejprochene Anficht kann 
daher von denen, weiche Gelegenheit haben, die be 
treffende Handfchrift zu ſehen, leicht bejtätigt oder 
widerlegt werden; aber der zufünftige kritiſche Her. 
ausgeber wird e8 dem Verf. Danf wiſſen, daß er 
diefe mühevolle Zufammenftellung gemacht hat. Leb— 
recht fpricht felbjt den Wunfc aus, daß feine Ar 
beit durch Andere ergäiszt werde, und es freut und, 
dag wir im Stande find, eine folche Ergänzung zu 
geben. Die Kgl. Univerfitätsbibliothek zu 
Göttingen befist eine fchöne Pergamenthandſchrift 
(cod. or. 13), in großem %olio, enthaltend dem; 
Schluß des Tractat® ns, die Zractate Taame 
man, 270 Dr und den Anfang von Top 79100 
Wenn der innere Werth der offenbar alten Hand“, 
Schrift der Schönheit der großen, ungemein deutli— 
hen Duadratjchrift gleicht, To ift fie außeror 
dentlich wichtig. — ine zweite Abtheilung wirde 
die gedruckten Ausgaben des Bab. Talmud's behand, 
deln. Wir erlauben uns, dem Hrn Verf. für di 
selbe einen etwas einfacheren Stil und eine grö 
Aufmerffamfeit auf Correctheit der Sprache zu 
pfehlen. (Bol. z. B. „gegen einen Pfefferkorn, Hoo 
jtraten und deren gefährlihem Anhange“ ©. 4 
„von dem um 1370 geherrjchten Zwange 

Yuden, Abzeichen zu tragen“), amp ©. 1 
Anmerk. 3 kann nicht gut „ans Kahira “ heißen 
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ſondern ift wohl der „ Pechhandler. “oder „ Pedfe- 
brifant “ (bes von „Ss Ip). 


Das in diefer —5*— wenigſtens für den 
Ref. wichtigſte Stück iſt Nr. 2: »Rabbi Tan- 
chum Jeruschalmi. Arabischer Com— 
mentar zum Buche Josua. Zum er- 
sten Male. herausgegeben von Th. 
Haarbrücker«. (40 ©.) Tanchuüm verfaßte 
einen arabifchen. Commentar zum ganzen A. T., 


dem er allgemeine Negeln (LS) vorausfchicte. 
Bon diefem. find bedeutende Theile Handfchriftlich in 
Drford, und bereits find aus den Orforder Hand- 
Schriften einige Stücke herausgegeben, unter Andern 
von Da jelbft, der fchon 1842 verfprad, 
auch den Commentar zum Buche Joſua druden zu 
laſſen. Der Werth der Tanchuͤm'ſchen Auslegung 
iſt anerfannt; das verhältnigmäßig unbefangene Ur: 
— der exegetifche Takt und die Vermeidung aller 

Weitichweifigfeit zeichnen ihn unter den jüdifchen 
Auslegern des Mittelalters, welche zuerjt wieder die 
rein philologifche Auffaffung des Textes zu Ehren 
brachten, aus, und diefe Vorzüge finden fic auch 
in diefem Theile wieder. Können wir auch uns 
mittelbar aus einem folden Werfe für das 
Verſtändniß des A. T. nicht viel lernen, fo hat es 
doh dejto größeren Werth für bie Geſchichte der 
Erflärung. Da der Herausgeber nur eine Hand- 
Ichrift benugen fonnte, jo billigen wir es vollkom— 
men, daß er den Text derjelben möglichit treu hat 
abdrucen laffen und nur ein paar offenbare Schreib- 
fehler berichtigt hat. Abgeſehen von der Umſetzung 
des mit hebräifchen Buchſtaben geſchriebenen arabi— 
ſchen Textes in die gewöhnliche arabiſche Schrift 
hat der Verf. mit Recht auch die orthographiſch— 
und ſprachlich-unrichtigen Formen ri von 
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denen das Bud) wimmelt. Es mag immerhin 
zweifelhaft fein, ob Zandüm ſelbſt jo barbarifche 


of 
Formen und Verbindungen gebraucht hat, wie „as 


&.10. 3. 13; 20, 10, 11 v.u. gaäs 39, 6v.u.; 


 agahialt 16, 20.10. — uni a 30,7; KA 
13, 11 u. dgl.; aber die Möglichkeit muß durchaus zu- 
gegeben werden, und damit war es dem Herausge- 
ber verwehrt, in diefen Punkten die handjchriftliche 
Grundlage zu verlaffen, zumal wenn diejelben Feh— 
fer wiederholt vorfommen. Dei der Aehnlichkeit 
mehrer Buchſtaben unter“ einander in der Hand— 
Schrift, von der ein Faeſimile beigegeben ift, war es 
feine leichte Aufgabe, die richtige Yesart überall her— 
auszubringen, und fein Billigdenfender wird es dem 
Herausgeber verargen, wenn er an einigen Stellen 
einen Buchitaben faljch gedeutet hat. So ijt 3, 8 
v.u. für ba; zu leſen „uud; 14, 11 6 ‚S[1] 
„geftehe, was“ für L[s]As; 14, 7 „BE für b. 
Ferner ift 20 1. 3. bloß % 51 zu leſen oder nad) 
3} eine Küce anzunehmen; 33 [. 3. war die Eon- 
jectur unnöthig, da annaal) richtig ift. Und fo fin— 
den fich wohl noch einzelne andere Verſehen, wie fie 
nicht leicht ein Herausgeber ähnlicher Texte vermei- 
det, namentlid) wo nur eine Handfchrift vorliegt. 
Das Drudfehler - Verzeichnig im Vorwort ift nicht 
ganz vollftändig, doch find die Fehler meiſtens der 
Art, daß jie den Leſer nicht beirren können. Der 
Herausgeber veripricht für die nächſte Sammlung 
eine deutſche Ueberjegung mit ausführlichen Erörte— 
rungen. Namentlich auf letztere find wir gefpannt, 
da freilic) mehr als ein Punkt in diefen Texte der 
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Aufklärung bedarf, oder Anlaß zu weiterer Bejpre- 
dung gibt. 

Die dritte Abhandlung „Zur Pseudepi- 
graphischen Literatur insbesondere 
der geheimen Wissenschaften des 
Mittelalters. Aus hebräischen und 
arabischen Quellen von M. Stein- 
schneider« (97 ©.) behandelt eine Reihe von 
urfprünglich hebräifch gefchriebenen oder in hebräi- 
ſchen Ueberjegungen erhaltenen Zauberbüchern. Nach 
ſeiner Weiſe ſtürzt der Verf. ein Füllhorn von Ge— 
lehrſamkeit aus, aber die Fülle iſt ſo groß, daß es 
dem, welcher auf dieſem Gebiete nicht von vorn 
herein heimisch iſt, ſchwer wird, ſich zurecht zu fin— 
den. Daß es dabei an fcharfen Seitenhieben auf 
Freunde und Gegner nicht fehlt, verfteht fich bei 
Steinfchneider, von felbit. Indem Ref. das Einge— 
hen auf die Kinzelnheiten ſachkundigern Männern 
überläßt, bemerkt er nur noch, daß die Nabatäifche 
Zauberformel von Steinſchneider (S. 8) fat ebenfo 
erffärt wird, wie von Ewald (Nachrichten von der 
G. 4. Univ. 1861. ©. 109), ohne daß jener 
die Erklärung dieſes Gelehrten gekannt zu haben 
ſcheint. 

Refer. wünſcht, daß er bald über eine zweite 
Sammlung dieſer „wiſſenſchaftlichen Blätter“ werde 
berichten können. 

Th. Nöldeke. 


Cours de droit commercial par J. M. Par- 
dessus. Sixieme &dition. Publi&e par M. 
Eugene deRoziere petit-fils de l’auteur. T.1 
—4, Paris, Plon 1856. 1857. 
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In der kürzlich erjchienenen Aten Auflage des 
erſten deutſchen Werkes über Handelsrecht von Hrn 
Hofrath Thöl findet fih S. 52. 53 die bereits in 
der Sten Auflage S.48 enthaltene Bemerfung, von 
Pardeſſus fei eine fünfte Auflage in jehs Bänden 
erichienen, der Verfaſſer führe jedody nur die in 5 
Bänden 1825 und 1826 herausgefommene Ite Auf- 
lage des Werkes an, da nur diefe von ihm benugt 
ſei. Es wird daher feiner Entſchuldigung bedürfen, 
wenn die 6te Auflage eines Werkes von europäi- . 
ſchem Auf gegenwärtig nod) angezeigt wird, da fie 
gewiljermaßen das Werk legter Hand ihres unfterb- 
lichen Berfaffers it. Die Yuli= Revolution führte 
Pardefjus aus dem öffentlichen in das Privatleben 
zurüd. Mad) einer zwanzigjährigen Thätigfeit als 
Lehrer des Handelsrehts an der Rechtsſchule zu 
Paris feit einer Neihe von Yahren verbunden mit 
dem Anıte eines Nathes am Cajjationshofe, und zu 
wiederholten Malen als Deputirter zulegt für Mar— 
feilfe, entjchloß ſich der roße Nechtsfenner den Ue— 
berlieferungen feiner Familie und dem geleifteten 
Eide getreu, Guizot's und des Herzog’s von Broglie 
Zureden entgegen, dem Glanz des von ihm gejchaf- 
fenen Lehrjtuhls und feiner Thätigfeit als Richter 
wie als Staatsmann zu entfagen, und den Schluß 
jeineg Lebens der Wilfenfchaft. zu weihen. Sein 
Entfchluß hat ihr herrliche Früchte getragen. Die 
Sammlung der Seegefeße. aus der Zeit vor dem 
achtzehnten Jahrhundert, deren 6ter und legter Band 
1845 erfchienen ift, wird ein Denkmal für die Ewig— 
feit fein. Daneben, abgefehen von hiftorifchen Samm- 
lungen für das franzöfifche Recht, beichäftigte den 
Veteran der Wiſſenſchaft zweimal die Herausgabe 
des obgedadhten Werfes, und jedesmal war feine 
Arbeit ein neuer Gewinn für das Handelsrecht. 
Kurz nady Eröffnung feiner Vorlefüngen, in wel- 
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chen Stenographen das lebendige Wort in ein blei- 
bendes für jeiie Zuhörer umſchufen — ein Erfolg, 
welcher , unferes Wiſſens in Deutjchland nur Sa— 
vignh's Vorträgen, wenn er es geftattet hätte, zu 
heil geworden «wäre — . gab Pardefjus im Yahre 
1811 „die Elemente des Handelsrechts“ Heraus, ein 
noch jetst lesbares Werl. Ahnen folgte 1816 die 
erite Ausgabe der umfaffenderen Schrift, deren bter 
die gegenwärtige Anzeige gewidmet ift. 1821 und 
1325 waren neue Ausgaben derjelben nothwendig. 
Die erjtere derfelben erhielt durch einen Discours » 
über Urfprung und Fortſchritt der Handelsgejetge- 
bung und durch eine Bibliothef der Wiſſenſchaft 
de8 Handelsrechts umfajfende Zufäte. In der zwei— 
ten — aljo der dritten Ausgabe — ijt die Yuris- 
prudenz des Caſſationshofes mit der forgfältigiten 
Genauigkeit zum erjtenmal -vor das Publicum ge- 
treten, Daneben zahlreiche Zufäge und Verbeſſe— 
rungen im Einzelnen. In der vierten und fünften 
Ausgabe, -gleichwie in der jetzt erfchienenen,, find 
Discours und Bibliöthef wiederum hinweggelaſſen, 
da ſie dem praktiſchen Charakter des Buches weni— 
ger entſprachen und einer beſonderen Bearbeitung 
——— werden ſollten. Statt deſſen hat das 
Werk, abgeſehen von der ſpäteren Jurisprudenz des 
Saffationshofes, im Einzelnen bedeutende Zuſätze er⸗ 
halten; den früheren ſechs Abtheilungen iſt eine ſie— 
bente hinzugefügt, welche hinter der erſten einge— 
ſchaltet, die allgemeinen Rechtsgrundſätze über Han— 
delsgeſchäfte darlegt, und von, ihrer Entſtehung, 
Aufhebung und dem Beweiſe handelt. Mit der 
jechsten Ausgabe war der Sljährige. Greis unter: 
Zuziehung feines Enkels des gegenwärtigen Heraus— 
gebers bejchäftigt, als der Tod im Jahre 1853 
ihn ereilte. Nur die erften Bogen des Werkes wa— 
ven gedrudt, in einem mehrjährigen Zeitraum hat 
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‚ ber Enfel das Ganze einer genauen Revifion unter- 
worfen, dem jeßigen Zuftande der Wiljenfchaft an- 
gepaßt, und ein Werk dem Publicun geliefert, mit 
deſſen Ausjtattung der Großvater zufrieden fein 
würde. Die Yurisprudenz des Gajjationshofes it 
darin bis zum Jahre 1850; die Gejetgebung bis 
zur Mitte des Jahres 1856 benußt; die drei be- 
fannten Geſetze von 17. Juli 1856 über Comman- 
dit-Actiengefellfchaften, Concordate mittelſt Abandon, 
und Bejeitigung erzwungener Schiedsſprüche haben 
. eine ausführliche Darlegung erfahren. Das Ganze 
verdient das größeſte Lob, theil8 wegen der genauen 
Studien, durch welche die Arbeit gefördert iſt, theils 
wegen der Pietät, mit welcher das Werf des gro- 
gen Ahnen behandelt ward. Es iſt unmöglich einer 
geiftigen Schöpfung eine neue Phyfiognomie zu ge— 
ben. Die Yugend Pardeffus’ war nicht für Hifto- 
riſche Forfchungen geeignet: fein Werf Hat einen 
 dogmatifchen Charakter. Er ijt ihm erhalten, und 
die Fülle der Gedanken, welche in feinem umfajjen- 
den Geifte entfprungen find, wird noch für lange 
Zeiten die immer grüne Saat bleiben, deren Ernte 
die Gegenwart zu machen, hat, obgleich, fie geneigt 
ift zu glauben, in dieſer Wiffenfhaft vor Allem 
‚habe erft in der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts die Zeit der Ausfaat begonnen. Die 
Zufunft wird auch hierüber entjcheiden, und der 
Name Pardejjus aus der Gejchichte des Handels- 
rechtes jchwerlich verfchwinden, 

Es fann nicht die Abficht fein die vielen Zu- 
jäge und Veränderungen, welche das Werf im Laufe 
eines halben Jahrhunderts erfahren hat, in einer 
Anzeige vorzuführen, deren wefentlicher Zwed darin 
beiteht, den Geiſt eines Werfes zu charafterifiren. 
Wenn aber in Bezug auf den großen dahin gefchie- 
denen Mechtslehrer bemerkt wird, die Gegenwart 
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habe feine Gedanken noch nicht in ausreichender 
e benußt, fo mag diefer Ausspruch an einem 
piel zur Anſchauung gebradjt werden. Unter 
den Synitituten, welche zur Belebung des Handels 


erit jeit dem Mittelalter ins Dafein getreten find, 


nimmt befanntlich die Verficherung den erjten Platz 
ein. Erfunden zur Hebung des Seehandels Hat 
diejelbe fich jpäter auch anderer großen Gebiete be— 
mächtigt, und namentlich verdanft ein Zweig diejes 
Gefchäfts, welcher zuerft im Guidon de la mer 
2, 19 erwähnt wird, dem Ajfociationstrieb und der 
Speeulation in neuſter Zeit eine immer weitere 
Verbreitung: es ift die Nückverficherung. An ge- 
jeglichen Vorjchriften fehlt e8 dariiber faſt gänzlich. 
Das franzöfifche wie das neufte deutfche Handels- 


gejegbuch — deren fonft fo ergiebige Protokolle mit 


eingefchlojien — enthalten nur dürftige Andeutun- 
gen, welche fich überdies meiſtens von felbit verfte- 
hen. Die Wiſſenſchaft hat bis jet nur wenig für 
das Inſtitut gethan, und die Ausfprüche der Praxis 
find ſpärlich. Eine Frage. insbefondere ijt es, wel— 
che bei dem jetigen Zuftande der Verficherung, wo 
jede Gefellfchaft fich ihre eigenen Bedingungen zim- 
mern zu müſſen glaubt, wenn gleich diefelben fich 
von anderen oft kaum weiter als durch eine größere 
Ungenauigfeit in der Faſſung und mithin in größe- 
rer Ergiebigkeit für Rechtsſtreite unterjcheiden, die 
Aufmerffamfeit der Gejellfchaften wie der Nechtsleh- 
rer auf ſich zu lenken geeignet ift — die Trage nach 
der Collifion der Bedingungen in dem Fall, wo die 
Berjicherung nad anderen Bedingungen abgefchlofjen 
it al8 die Rückverſicherung. Kin derartiger Fall 
ereignet fich nicht fogar felten. Die wahre Hei- 
math der Berficherungen iſt bekanntlich Hamburg. 
Dort auch der Heerd für Rückverſicherungen, und, 
da hier deren Prämie in einzelnen Fällen etwas ge- 
| _ 7 
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ringer gejtelft werden kann, als die der Verſiche— 
rungen, ein doppelter Antrieb fie zu nehmen. ie 
nun, wenn die Verficherung von einer binnenländi- 
ſchen Gefellfchaft nach ihren Bedingungen, die Rüd- 
verficherung dagegen nach den Bedingungen des re— 
vidirten allgemeinen Plans Hamburgiſcher Seeber- 
ficherungen abgefchloffen ift, und die. legteren mit 
den erfteren, 3. B. in Betreff der Vorfchriften über 
die Ausmittelung des Schadens, diametral im Wi— 
derfpruch ftehen? Bei der erften Verſicherung fin— 
det natürlich eine Abmachung Statt, in. Gemäßheit 
der betreffenden Bedingungen, eine Taxation des 
Statt gehabten: Schadens. ift aufgemacht, und auf 
Grund diefer Aufmachung vielleicht ein billiger Ver— 
gleich mit dem Verſicherten abgefhlofjen. Jetzt wer: 
den wegen Bezahlung der betreffenden Quote die 
Kiückverficherer in Anſpruch genommen und dieje er— 
wiedern, nach den Bedingungen des allgemeinen 
Plans 8 96. — umd diefe find in Art. 879 des 
H. G. B. übergegangen — würde es nur zuläffig 
gewefen fein, die beichädigte Sache nad vorgängi- 
ger Tare des Werthes im unbeichädigtem Zuftande 
in Auction zu verfaufen und fo in Beihalt der 
Taxe der Police die Procente des Schadens zu er- 
mitteln; da diefes Verfahren nicht eingehalten fei, 
fo cefjire, der Vorschrift des Plans -gemäß, der 
ganze Anſpruch. Es liegt uns ein im Juni .1860 
von 26 Bevollmächtigten Hamburgifcher Affecuranz- 
gefellfchaften abgegebenes Parsre vor, in welchem 
fie erflären, „daß nach ihrer feften Ueberzeugung bei 
einer nach den Bedingungen des Allgemeinen Plans 
Hamburgifcher Seeverficherungen abgeſchloſſenen Re 
aſſecuranz, ſelbſtverſtändlich allemal: ſämmtliche Be— 
dingungen dieſes Plans ohne irgend welche Aus— 
nahme, namentlich ebenfalls. die von der Regulirung 
der Schäden geltenden Bedingungen, zur Anwen: 
* — 
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dung fümen. Dies müfje nothwendig auch in den 
Füllen sec wenn die erjte urfprüngliche Verſiche— 
rung nach Mderen Bedingungen abgejchloffen, und 
dies dem Keafjecuradeur beim Abjchluß feiner Po- 
lice befannt gewejen fei, gleichwohl aber die letztere, 
die Reafjecuranz = Police, nicht nach jenen anderen 

Bedingungen, jondern nad) dem Allgemeinen Plan 
gezeichnet worden“. AndererfeitS aber nicht minder 
die in Veranlaſſung zweier Rechtsfälle von dem 
Handelsgerichte im Detober 1857 (Ullrich, Samml. 
dv. jeerechtl. Erf. 1861. Nro 355) und von dem 
DAGerichte im November 1861 (Hamburgifche Ge— 
rihtszeitung 1861 Nro 37 sub 11) bei den abzu- 
gebenden Entjcheidungen befolgte Anficht, nach wel- 
her fich der in "Rede ftehende Zuſatz nur auf die 
Bedingungen des A. PB. beziehen foll, welche die 
Reaſſecuranz als Solche betreffen, alfo auf den $ 7, 
und auf fonjtige Bedingungen, welche durch die 
Natur der Reaſſecuranz nicht ausgefchloffen würden; 
nad) dem 9. ©. a. a. D. und nad) dem Oberge- 
richt in der zulegt angeführten Sache alsdann, wenn 
der Rückverficherer um die Bedingungen der erften 
Verſicherung gewußt hat, nach dem DAGericht auch 
dann, wenn er nicht darum wußte, fobald nur die 
Bedingungen der erſten Berficherung nicht unge- 
mwöhnlicher Art waren, indem fonft eine Anzeige 
pflicht vorhanden gewejen fein würde. Wir müſſen 
befennen, daß uns die Auffaffung des Parere den“ 
Rechten allein zu entjprechen ſcheint. Wir legen 
ihr dieſe Kraft nicht bei, weil fie die Rechtsüber— 
zeugung Sachkundiger ausipriht, auf welche die 
Sammler von Gutachten. der Handelsfammern ꝛc. 
‚ein To ungemeines Gewicht legen, obgleich fchon 
Cajaregis und Emerigon wiederholt einfchärfen, que 
les questions de droit ne sont pas du gibier 
des negocians. Sondern deshalb, weil jene Auf: 
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fafjung mit echt civiliftifchen Grundfägen allein in 
Harmonie jteht. Auf diefe iſt ſchon hon Emerigon 
c. 8. 5. 14. und nicht minder war rauf in dem 
H. ©. Urtheil vom Febr. 1860 in der lettgedad)- 
ten Sache ausdrücklich Hingewiefen worden durd) die 
Bemerkung, der Rückbürge könne eine geringere 
Berantwortlichkeit übernehmen als der Hauptbürge, 
was fchwerlich durch die leere Bemerkung widerlegt 
wird, es könne bei der entgegengefegten Auffajjung 
möglich werden, daß die Rückverſicherung für den 
Fall des eintretenden Schadens von vorn herein (?) 
eine völlig ungültige refp. wirfungslofe fei. Da 
num überdies der $ 7 des A. P. im Wefentlichen 
nur Allbefanntes über Rückverſicherungen aus der 
Aſſecuranz- und Havarieordnung Tit. 17. Art. 1 
wiederholt, auch das myſtiſche Dunkel von den jon- 
jtigen Bedingungen des A. P., welche etwa zur 
Anwendung kommen fönnten, billig unberückjichtigt 
bleibt, jo hat man nur die Alternative, den Zuſatz 
„nad den Bedingungen des Allgemeinen Plans “ 
entweder als inan anzufehen, oder ihm feine volle 
Bedeutung zu laffen; wobei denn nad den Regeln 
juriftifcher Auslegung die Entjcheidung ſchwerlich 
zweifelhaft jein fann. Freilich wird e8 in derarti- 
gen Fällen leicht vorkommen können, daß der Rüd- 
verficherte, welcher bezahlen mußte, nur bei Anwen: 
dung außerordentlicher Umficht von dem Yrückverfi- 
cherer jeinen Rambours erhält. Diefes Nefultat 
hat er fich ſelbſt zuzufchreiben: es Tann bejeitigt 
werden, wenn man fich eine derartige Claufel nicht 
gefallen läßt, oder fie in geeigneter Weiſe befchränft. 
— Alle Bedenklichkeiten aber, fowohl die des be- 
ſprochenen Gollifionsfalles, wie die fonjtigen, wür⸗ 
den hinwegfallen, wenn für Nückverficherungen eine 
Clauſel gebräuchlich) würde oder ein Rechtsfag zum 
Durchbruch käme, von welchem zur Zeit in Deutid> 
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land faum eine Ahndung vorhanden zu fein fcheint, 
und dejjen Aufftellung ji bei Pardejjus findet. 
Sn feinen Elementen S. 486 wird in wörtlider 
Uebereinftimmung mit Pothier, contrat d’ assu- 
rance nr. 153 p. 220 par Estrangin, der Rüd- 
verjicherte in Anfehung des! Beweifes über den 
Schaden dem’ Verficherten noch ganz gleichgejtellt. 
Allein ſchon feit der zweiten Auflage des hier an» 
geaeigeen Wertes Bd 3. $ 832. ©. 354 (3. Aufl. 

. 365. 6. Aufl. $ 834 ©. 396) ftellt Pardeffus 
* Satz auf, von dem Rückverſicherten könne zum 
Zweck des Rambourſes abſeiten des Rückverſicherers 
nichts weiter verlangt werden als der Beweis der 
Zahlung an den erſten Verſicherten, natürlich unter 
Vorbehalt des Beweiſes einer Colluſion für den 
Rückverſicherer. Schon Emérigon c. 11. 5. 9 hatte 
entwideli, an der Rechtsbeſtändigkeit der Verabre— 
dung, zwifchen Rückverſicherer und Rückverſicherten, 
daß dieſer zu keiner weiteren Rechtfertigung des 
Schadens als Production der Quitung des Verſi— 
cherten verbunden ſein ſolle, laſſe ſich nicht zweifeln, 
jedoch werde der Nachweis eines Betrugs abſeiten 
des erſten Verſicherten den Rückverſicherer zur An— 
ſtellung der indebiti condictio gegen den erſten 
Verſicherten berechtigen. Letzteres doch wohl nur, 
wenn er jura cessa von dem Nücverficherten er- 
hielt. Wir fehen alfo, daß Pardeffus den Inhalt 
einer im Frankreich zu Emoͤrigons Zeit und nad) 
Eſtrangin a.a.D. aud) jpäter ja bis auf die neuefte 
Zeit nad) den Zeugniffen im Journal de Marseille 
‚T. 5,*2. p. 148 und T. 15, 1. p. 40 bei Rüd- 
derficherungen tagtäglichen Clauſel, deren Gefährlich— 
keit Emoͤrigon a, a. O. z. E. ſelbſt anerkennt, in 
eine Rechtsregel verwandelt hat — für ung in ein 
Recht der Zukunft, welche die Wahl, hat zwifchen 
langwierigen Brocefien und der Möglichkeit eines 
Unrechts - in einzelnen Fällen; deſſen Gefahr nicht 
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fonderfich groß iſt, wenn der Rückverſicherer dem 
Berficherer nur.einen Theil des Riſicol's abgenom= 
men hat. 


Aanteekeningen over de Anatomie van 
den Cryptobranchus japonicus door 
Dr. F. J. J. Schmidt, Dr. Q. J. Goddard 
en Dr. J. van der Hoeven jzn. Haarlem. 
De Erven Loosjes. 1862. 66 ©. in Quart u. 
12 Steindrudtafeln. 


Bon diefem merkwürdigen und berühmten im 
Titel genannten Xhiere, das von Ph. Fr. v. Sie— 
bold in den Kraterjeen Japans entdeckt und 1829 
lebend nach Europa gebracht wurde, find noch faft 
feine anatomische Unterfuchungen befannt, jo ſehr 
feine, -die Yänge von 3 Fuß erreichende, Größe daf- 
jelbe auch dazu geeignet erjcheinen läßt und feine 
nahe Verwandtfchaft mit dem Homo diluvii testis 
Scheudzer’s ihm ein noch befonderes Intereſſe 
gibt. Zwar haben die Zoologen diefem Rieſenſala— 
“ mander fyftematifche Namen genug beigelegt, io 
nannte e8 QTemmind zuerjt Triton japonicus, 
Schlegel Salamandra maxima, Bonaparte 
Sieboldia maxima, van der Hoeven, Crypto- 
branchus japonicus, Tſchudi Megalobatrachus 
Sieboldi, F. ©. Yendart Hydrosalamandra 
japonica, Dum éril Tritomegas Sieboldii und 
unſere Dff. gebrauchen nur den Namen Menopoma 
japonicum nicht um die Synonymik nicht noch zu 
vermehren, aber die jchöne von Schlegel in Sie- 
bold's Fauna japonica bejchriebene Abbildung des 
Sfeletts blieb mit den wenigen. Bemerkungen van 
der Hoeven's in feiner Zeitfchrift und den Meſ— 
jungen der auffallend großen Blutförper von v. d. 
Hoeven, dann von Harting und zulegt von 
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Erisp das Einzigfte was man von dem inneren Bau 
diefes nach Holland und England ſchon in einer 
ganzen Anzahl Tebenden Exemplare gebrachten Thie- 
res wußte, 

Um fo danfenswerther müffen wir e8 erfennen, 
daß die drei Vff., ſoviel mir befannt praftifche Aerzte 
in Rotterdam, die Gelegenheit nicht vorübergehen lie— 
fen den, Ende 1861 im zoologifchen Garten jener 
“Stadt, der unter des befannten Yöwenbändiger Mar- 
tin’s Direction raſch aufblüht, geftorbenen Niefen- 
jalamander anatomisch zu unterfuchen und wenn fie 
auch Feine ganz vollitändige Anatomie defjelben zu 
geben vermochten, doc) vielfach intereffante Thatfachen 
darüber feititellen. Die Eingeweide und die Blut— 
gefäße unterfuchte Dr Schmidt, die Bewegungs- 
werfzeuge Dr Goddard umd die Organe im und 
am Kopf Dr v. d. Hoeven, der Sohn des treff- 
fihen Zoologen in Leyden und mit 12 gut ausge⸗ 
führten Steindrucktafeln ausgeſtattet, ſcheinen wir 
die Bekanntmachung dieſes verbienftfichen Merfes, dem 
äußeren Ausfehen nad, der Gefellfchaft der Wiffen- 
ſchaften in Haarlem zu verdanken, obwohl fich eine ' 
darauf bezügliche Augabe nirgends darin findet. 

Das Skelett wird weniger genau erläutert, da 
ji) in der Fauna japonica eine genaue Befchrei- 
bung und eine fchöne von Sal. Müller ausge⸗ 
führte Abbildung findet, und es iſt hier nur eine 
Abnormität des Beckens intereſſant, indem bei dem 
Rotterdamer Exemplar das Darmbein auf der rech— 
ten Seite ſich einen Wirbel früher an die Wirbel— 
ſäule anſetzt wie auf der linken, wodurch ein aus— 
gezeichnet ſchiefes Becken entſteht, wie es vor langer 
Zeit ſchon Sigm. Schultze ähnlich von einem 
Triton beſchrieb. 

Einer ſehr genauen Berückſichtigung erfreuen ſich 
die Muskeln, welche zum allergrößten Theile ihre 
Analogie am Menſchen haben und hier genau abge— 
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bildet find. Im Ober- und Unterkiefer befinden 
fih) 4 — 5mm [ange fpige angewachſene Zähne und 
deuten ſchon die ſehr große Gefräßigfeit des Thiers 
an. Während es gewöhnlich ganz bemegungslos und 
Icheinbar ftumpffinnig in feinem Wafferbehälter fit, 
fann man nicht genug ftaunen, wenn man es durd) 
einen hineingefetten Fifch plötzlich aufgeregt fieht und 
die Jagd beobachtet, wodurch der Fiſch endlich zur 
Beute des Salamanders wird. Die Zähne find ſehr 
eigenthümlich gebaut, indem fie etwa in der Mitte 
durch einen ligamentartigen Körper getrennt werden, 
der durch Ausläufer in die Pulpahöhle oben umd 
unten die beiden Theile zufammenhält: der obere 
Theil befteht aus Zahnbein mit vielen großen ver: 
zweigten Kanälen, der untere fcheint Knochen zu fein, 
zeigt aber feine Spur von Knochenförpern. 

In dem folgenden Abfchnitt wird zunächft der 
Berdauungstractus, die Lungen und das Herz abge 
handelt und dann der Harn- und Gefchlechtstractus 
bejchrieben, der fehr große Aehnlichkeit mit demjeni- 
gen von Menopoma und Salamandra hat, wie ihn 
Bitdder darftelt. Die Niere fetst ſich nach vom 
in einen dünneren Theil fort, der endlich zu einem feinen 
Faden (der Reft des Wolffchen Körpers) wird, neben 
dem dann der Hoden liegt, deſſen Ausführungsgänge, 
wie überall bei den Batrachiern in den Ureter, welcher 
jich oben mit der Shite der Niere (dem Wolfſchen 
Körper) verbindet, einmünden. — Das peripherifche Ge— 
fäßſyſtein, wie Nervenſyſtem findet leider Feine Berüd- 
ſichtigung, im legten Abfchnitt wird aber das Gehirn 
und die Kopfnerven befchrieben und auf Taf. XII abge: 
bildet, und man erfennt hier, wie auch bei den andern 
Organen, die größte Achnlichfeit mit diefen Theilen von 

enopoma, von welcher nordamerifanifchen Gattung, 
wie e8 van der Hoeven ſchon ausgeführt hat, ſich 
der elite Riefenfalamander überhaupt kaum treit 
nen läßt. | 


Keferftein. 
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Discussions on the Gospels. In two parts. 
By the Rev. Alexander Roberts, M. A., 
minister of the Presbyterian Church, St. John’s 
Wood, London. London, James Nisbet et Co. 
1862. XIII u. 505 ©. in Octav. 


- Ratio qua loci Veteris Testamenti in evan- 
— Matthaei laudantur, quid valeat ad illu- 
strandam hujus evangelü originem quaeritur. 
Drei Leipziger Programme von Dr.th. Rudolph 
Anger, 1861 u. 1862. 


Die Synoptischen Evangelien, ihr Ursprung 
und geschichtlicher Charakter. Von Dr. Hein- 
rich Julius Holtzmann ausserord. Prof. 
der Theol. in Heidelberg. Leipzig, Verlag 
von Wilhelm nee 1863. XVIu. 514 
©. in Octav. 


Wir faffen hier unter den vielen größeren und 
fleineren Schriften über den Urfprung der Evange- 
lien welche wiederum in neuejter Zeit in fo großer 


[22] 
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Anzahl erjcheinen , drei der in irgend einer Hinſicht 
denfwitrdigften zufammen. Den ungemein großen 
Haufen von allerlei Schriften welche über dieſen 
Gegenſtand gerade zur neuejten Zeit mit einem &- 
fer ‘und einer Theilnahme wie noc niemals früher 
veröffentlicht werden, auch nur volljtändig zu über: 
jehen und richtig zu beurtheilen ift in der That fein 
fleines Geſchäft.“ Deutfchland führt hier Fortwäh— 
rend den Reigen, und von ihm allein iſt dieſes 
neuefte Beſtreben ein drückendes Räthſel unferer 
heutigen Erfenntniß nicht ungelöft wegzumwerfen aus 
gegangen. Aber auch die Engländer und Amerika 
- ner nehmen immer thätiger Antheil. Und einer der 
beiten Siege diefer deutfchen beharrlichen Bemühun- 
gen ift e8 wohl dag nun zulegt quch die päpftlichen 
Schriftiteller in Rom ſelbſt an ſolchen Forſchungen 
fi) in neuer Weife betheiligen, wie der Jeſuit %a- 
ver Patritius welcher unter allen Gliedern jener 
Kirche. heute als der in foldhen Fächern Kundigſte 
und Geſchickteſte gilt, in den jüngften Zeiten mehrere 
jehr umfafjende Schriften über die Evangelien zu 
Nom veröffentlicht hat von welchen wir nur dies 
mal nicht reden wollen. 

Um das Räthſel des Urfprunges und damit 
auch der urfprünglichen wie der ewigen Bedeutung 
der Evangelien, wie diefes Räthſel ſich im Verlaufe 
der vielen Jahrhunderte vor den Augen der Späte 
ren immer fejter und jcheinbar unlöslicher gejchlun 
gen hatte, endlich glüclich zu löfen kommen freilich 
alfe dieje neuejten Schriften ſchon etwas zu fpät. 
Diefes Räthfel ift jet gelöft, jo wie es im unfern 
Zeiten gelöft werden fonnte, und gelöft allein da— 
durch daß die guten Mittel welche uns dazu nod 
zu Gebote ftehen, endlih von allen Seiten richtig 
angewandt wurden. Zu diejfen guten Mitteln ge 
hört vor Allem auch eine fichere und erfchöpfende 
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Erfenntnig des wahren Weſens und der echten Sit- 
ten alles Schriftthumes und namentlich des gefchicht- 
lichen in dem alten Volke Jfrael, da nichts gewiſſer 
it als daß fogar in diefen feinen legten Zeiten da8 - 
Schriftthum der Evangelien noch immer zugleich mit 
aus dem eigenthimlichiten Geifte diefes alten Schrift- 
thumes gejloffen ift; und fo mußte die richtige Er- 
fenntnig des gefammten wahren Zuſtandes diejes 
2000jährigen Schriftthumes aud) um jenes Räthſel 
welches fich um einen einzelnen fpäten Theil defjel- 
ben für unjere Augen erhoben hatte glücklich zu. lö— 
jen von der größten Wichtigkeit werden. Daß aber 
deshalb Heute der Strom von Schriften welche ſich 
um Ddiefes Räthſel drehen noch nicht fogleich ab- 
nimmt, vielmehr erſt jett fich zu feiner hödjiten 
Fluth fteigern möchte, ift nicht fo auffallend. Denn 
von der einen Seite kann jedes gefchichtliche Ver— 
bältniß des. Alterthumes, auch wenn es jeinem Wer 
jen nach Schon volllommen ficher wiedererfannt ift, 
doch manchen einzelnen Stüden nad) noch immer 
volljtändiger uns wieder in ein helles Licht treten, 
je weiter man Alles forgfältig erforfcht was mit 
ihm auch nur entfernter zufammenhängt: und wie 
jollte dies nicht auch bei den Evangelien gelten! 
Bon der andern ragen noch zu viele ſchwere Irr— 
thümer und VBorurtheile über diefe ganze Sache aus 
den Toys erjt ein wenig rückwärts liegenden Zeiten 
mitt unjre Tage hinein als daß viele Geilter 
unter uns nicht fortwährend bis jet fehr eifrig. be- 
ſchäftigt fein follten fie troß alles jonft fchon leuch— 
tenden neuen Lichtes noch mit ihrem. eignen. Oele 
zu erhalten. und wo möglich neu in der Welt leuchten 
zu laſſen. Und leider halten ſich auch die drei hier 
näher zu beurtheilenden neueſten Schriftiteller von . 
der Anwendung diefes mehr oder weniger trüben 
Deles nicht ferne genug, ſo verjchieden fie font un— 
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ter einander fowohl den erften Ausgängen als den 
letsten Ergebnifjen ihrer Werfe nach find. 

Der Berf. des erften Werkes geht allein von 
der Trage wegen der Sprache der Evangelien aus, 
und meint durch eine alles mögliche erjchöpfende 
Unterfuchung diefer einzelnen Seite etwas auch für 
die allgemeine Evangelienfrage Sicherndes und Wohl- 
thuendes gewinnen zu können. Waren die Evange- 
lien alle oder war auch nur das des Matthäos von 
welchem dies eine uralte und viel verbreitete Sage 
meldet, urfprünglich Hebräifch oder mit einem an- 
dern für jene Zeiten etwa dafjelbe befagenden Worte 
Aramäifch gefchrieben, oder war vielmehr das Grie- 
hifche auch bei Matthäos allein die Urfprathe? 
Unfer Verf. brisgt damit gar die fcheinbar noch 
wichtigere Frage nach der Sprache Chriſtus' jelbit 
in die engfte Verbindung, und meint wir fönnten 
in den Evangelien gar feine hinreichend treue Zeug: 
niffe vorzüglich über Chrijtus’ Worte und Lehren 
befigen wenn der Herr nicht im derjelben Spradt 
geredet habe welche auch die Urfprache der Evang 
lien ſei. So ift denn im der ganzen erſten umd 
längften Hälfte feines Werkes bis S. 299 allein 
dies fein eifrigites Bemühen zu beweifen Chriftus 
habe mit den Jüngern und allen andern Menſchen 
feiner Zeit vorherrfchend oder faft ganz allein mut 
Griechifch geredet, weil dieſes die damalige — 
ſprache Paläſtina's geweſen ſei. Damit ernkeuet er 
eine Frage um welche vor Hundert bis zweihundert 
Jahren in. unfern Ländern fehr viel gejtritter wurde, 
die aber heute. unter uns in Deutjchland aus guten 
Gründen faft‘ nirgends mehr ernftlich aufgeworfen 
‚ wird. Und wohl müffen wir fagen, könnte es über: 
haupt bewiefen werden daß zu Chriſtus' Zeit dad 
Griechiſche die Landesfprahe Paläſtina's war, ſo 
hätte unfer Verf. e8 endlich jetzt erwieſen: jo ſorg— 
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fältig und fo ernft fucht er von allen denkbaren 
Seiten Alles zuſammen was irgendwie einen jolchen 
Beweis zu gründen dienen könnte. Auch die ganze 
Haltung feiner Schrift verdient alles Lob: fowie 
überhaupt englifche Geiftliche heute die fittliche Würde 
nicht Leicht verleugnen und darin als: Schriftiteller 
vielen Deutfchen zum Mufter dienen könnten. Als 
fein die Sache welche der Verf. hier bemeifen will 
ift eben eine unmögliche, was bei dem angejtrengte- 
ften Verſuche fie erhärten zu wollen immer wieder 
zulegt am deutlichften fich herausstellt. Kein einzi- 
ge8 Zeugnig aus dem Alterthume fagt uns das 
Griechifche jei damals in Paläftina Landessprache 
gewejen: vielmehr führen uns alle Merkmale inner- 
und außerhalb des NTs mit völligfter Sicherheit 
darauf daß damals noch immer. nichts als eine 
Menge verfchiedener femitifcher Mundarten in ganz 
Syrien die Volksſprache bildeten. Weder die Pto- 
lemäiſche noch die Seleufidische Herrfchaft vermochte 
unter den Weberbleibjeln des alten Volkes Iſrael in 
Paläjtina oder ſonſt (mit Ausnahme einiger See- 
pläge) auch in ganz Syrien das Griechifche zur 
herrfchenden Sprache zu machen; und auch fpäter 
nachdem dieje Ueberbleibfel dort ganz vernichtet wa— 
ren, ‚blieb das Griechifche unter der langen römi- 
fhen und byzantinifchen. Herrfchaft im ganz Syrien 
zu ſchwach das Semitifche zu verdrängen, ſowie jo- 
gar in Aegypten erjt der Yslam die alte Yandes- 
ſprache völlig vernichtet. Und. fo muß fich denn 
wohl Alles was.der Verf. um das. Gegentheil zu 
beweifen anführt: bei jeder näheren Anficht als 
grumdlos ergeben. Ein Hauptbeweis auf welchen 
er viel bauet, ijt 3.3. der, daß der NTliche Brief 
an die Hebräer doch nicht Griechifch gefchrieben jein 
fönne wenn man damals in Paläftina unter den He- 
bräern nicht allgemein Griechiſch gefprochen Hätte. 
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Allein wer ‚die Urverhältnijfe diefes Sendfchreibens 
genau fennt, weiß daß ihn diefer Name „Brief an 
die Hebräer“ erjt von fpäteren Händen gegeben ift, 
und daß er gar nicht nach Jeruſalem oder fonft 
nah Paläftina fondern umgekehrt aus Jerufſalem 
an eine italifche Gemeinde etwa in der großen 
Seejtadt Ravenna gerichtet war. Ebenſo läßt ſich 
aus dem Jakobosbriefe nichts der Anficht des Verfs 
Günftiges folgern: diefer Brief iſt zwar jicher von 
Jakobos dem Bruder des. Herrn und mitten aus 
Serufalem Griechifch abgefandt; allein wenn in ber 
chriftlichen ‚Urgemeinde zu ‚Serufalem 30 bis 40 
Jahre nad) ihrer Entjtehung einzelne ‚hervorragende 
Männer:lebten welche an die in den ‚Heidenländern 
zerftreuten Gemeinden Griechifch zu fehreiben ver- 
ftanden,, fo folgt daraus nicht daß damals die pa- 
läftinifchen Gemeinden Griechiſch fprachen, noch we 
niger daß ſchon Chriftus mit den Seinigen Grie 
chifch. geredet Habe. Ä 

Man muß fich daher. fehr hüten auf den bio 
gen Gebrauch. diefer oder jener Sprache die Wahr- 
heit und Glaubwürdigkeit der evangelifchen Erzäh- 
kungen zu bauen. Auch was Ehriftus in der. gali- 
läifchen und judäifchen Landesſprache geredet hatte, 
konnte treu :und früh genug in ein ganz pafjendes 
griechifches Kleid fich ſchicken, zumal in einer Zeit 
wo der Unterjchied der Sprachen ebenfo mie der 
der Völfer vor viel mächtigeren Antrieben und Zie 
fen fo gut wie verfchwand ‚und wenigjtens im rö— 
mifchen. Reiche _alle Sprachen. wo es nothmendig 
war leicht: wie: Eine zufammenflangen. Unfer Verf 
verbindet: mit diefer eriten grundlojen Annahme nod) 
die andere: ‚daß Matthäos nicht, : wie das game 
Hriftliche Alterthum weiß, Hebräiſch jondern Grie- 
chiſch gefchrieben habe; diefem Beweiſe widmet er 
die zweite Hälfte feines Werkes und meint, went 
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Beides ich To verhalte wie er wolle, jo ließen ſich 
jowohl die Uebereinftimmungen als die Abweichun- 
gen. zwijchen den .drei erſten Evangelien hinreichend 
erklären und die Glaubwürdigkeit der evangelifchen 
Gefchichte fei dann gefihert. Allein der Wechfel 
fowohl der überrafchendften Gleichheiten als der noch 
jchwerer zu verjtehenden Ungleichheiten in der Wie- 
dergebung der Reden und vorzüglich in der Erzäh- 
lung ift in den drei erjten Evangelien viel zu auf: 
fallend und zu ftarf als daß er fich jo einfach där- 
aus erflären ließe daß man annähme die zwölf 
Apoftel hätten Chriſtus' immer nur Griechiſch re- 
den hören und dann durch ihr fpäteres beftändiges 
Zujfammenfein frei unter ſich dieſelbe griechiſche Er⸗ 
zählung ausgebildet welche in den drei Evangelien 
bald fo ‚übereinftimmend bald jo abweichend erscheint. 
Und wie diefe Borjtellung an fich unrichtig ift weil 
fie die vorliegenden Erjcheinungen nicht erflärt ob- 
wohl fie diejelbeft erklären will, ebenfo miderftreitet 
fie dem Andenken welches Klar und feſt genug durch 
das ganze chriftliche Alterthum geht, daß nur Mat- 
thüos in früher Zeit ein Evangelium und zwar He- 
bräifch verfaßt habe. Ein fo feititehendes gefchicht- 
fiches8 "Andenken mitten aus der apoftolifchen Zeit 
bloß zu verwerfen ſollte fid) doch jeder bedenken; 
und da unſer englischer Verfaſſer fichere Ueberfomm- 
niſſe und gejchichtliche Thatfachen zu läugnen jonit 
jo wenig geneigt ijt, fo reimt es ſich damit wenig 
dag er die Erzählungen über Matthäos zur Un— 
wahrheit machen will, worin er freilich) unvermuthet 
mit dem deutjchen Verf. der zweiten oben bemerf- 
tm Abhandlung zufammentrifft. 

Dieſe Leipziger Abhandlung von Dr Anger 
geht, wie man aus ihrer Aufſchrift erſieht, von ei— 
ner jehr vereinzelten Frage aus, welche unter den 
bielen anderen auf diefem Felde zerſtreut auflauern⸗ 
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den taufend Fragen emportaucht: doch ift ja jede 
diefer Fragen leicht von der fchwerften Bedeutung, 
und von jeder aus muß man wenn fie richtig auf 
geworfen und richtig beantwortet wird der Wahr: 
heit des großen Gegenstandes immer näher kommen. 
Dazu ift diejer deutfche Verf. auch mit dem gan 


zen Zuftande unferer heutigen NTlichen Wiſſenſchaft 


wohl vertrauet, und ſpendet in dieſen Programmen 


einen ſchönen Reichthum ſeltenen Wiſſens. Kommt 
man von jenem engliſchen Werke zu dieſen kurzen 


aber inhaltsreichen Programmen, fo kann man auf 


an dieſem Beifpiele leicht merfen wie weit heute 


englifche und deutfche Gelehrſamkeit und wiſſenſchaft⸗ 


fiche Weife verjchieden ſei. Wir bedauern daher 


dejto mehr daß der Berf. die von ihm abgehandelte 
bejondre Frage nicht treffend genug beantworte. 
Die Sache ift in der Kürze dieſe. Das Matthäos⸗ 
evangelium unterfcheidet fi von allen übrigen Evan⸗ 
gelien (denn ſolche Stellen wie Mark. 1, 22. 14, 
27 Können bier nicht in Anjchlag fommen) ja fait 
vom ganzen übrigen N. X. dadurch) daß es anal 
fen folchen Stellen wo fein legter Verfaſſer her 
vortritt bei den aus dem U. T. angezogenen Stel⸗ 
len nicht der Ueberſetzung der LXX folgt, ſondern 
ſolche Stellen wenn auch nicht ohne alle, Rückſicht 
auf die LXX doch nach eigner neuer Ueberſetzung 
wiedergibt. Wie die Berhältniffe damals lagen, 
hat a geſchichtlich an fich eine größere Bear 
tung, da e8 das erfte augenfcheinliche Zeugniß gibt 
wie früh fich der chriftliche Geift gegen die.um jan 
Zeit herrfchende fait abergläubifche Verehrung det 
LXX fträubte und wie nothwendig es ihm schien 
von ihr vielmehr zum Urterte des ATs zurückzu⸗ 


kehren. Allein bei weiterer Erforſchung der Urver⸗ 


hältniſſe unſerer Evangelien kann man zugleich 
verfennen daß es doch nur der uns feinem Namen 
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nach unbekannte letzte Verfaſſer und Herausgeber 
des Matthäosevangeliums iſt welcher ſich bei dieſen 
Anführungen aus dem AT. fo beſtimmt und jo- 
durchgängig aber offenbar auch feinem fchriftitelleri- 
chen Zwede gemäß überall fo abjichtlih von den 
LXX. entfernt und damit die Leſer wie zum hebrät- 
ichen Wprtgefüge des ATs jelbit zurüdrufen will. 
Diefen Thatbeſtand erfannte*der -Unterz. einjt ganz 
durch eigne Erforfchung, begriff aber feine große 
Bedeutung erit vollfommen als ihm diefelbe Erfor- 
ſchung auch alle die Urverhältniffe des jegigen Mat— 
thäosevangeliums bereits ficher genug vor die Au- 
gen gerückt hatte. So richtig gefaßt, ift diefe Er- 
ſcheinung nur eine der fehr vielen und fehr man- 
nichfachen aus denen allen, wenn man fie richtig 
verbindet, der Urfprung des jegigen Matthäogevans 
geliums Far genug erhellt. Dr Anger will nun 
zwar behaupten alle die ATlichen Anführungen wel- 
he man in diefem Evangelium finde feien ohne fehr 
merfliche Unterfchiede urfprünglic von dem gleichen 
Berf. fo gegeben, und man dürfe deshalb aus ihnen 
nicht auf verfchiedene Quellen fchliefen aus denen 
es zufammengefegt fei. Allein jeder genauere Ken- 
ner evangelifchen Schriftthumes wird ſolche Stücke 
wie c. 1f. 4, 12 —17.8, 17 f. 122, 17 —21. 
13, 34 f. 21, 4. 27, 9 f. für Worte halten 
welche erft der letzte Verfaſſer des jetigen Mat— 
thäogevangeliums mit eigenjter Hand in griechifcher 
Sprache jeinen älteren ſchriftlichen Quellen hinzu— 
fügte: dies fteht ganz abgefehen von der Art der 
Citate durch viele hundert zufammentreffende Gründe 
feſt. Ebenjo deutlich aber zeigt fich dann gerade in 
ihnen ſämmtlich eine eigenthümliche Art die ATlichen 
Stellen. Griehifch wiederzugeben, indem der Schrift- 


ſteller ſich fortgeſetzt wie abfichtlid) von den L 


entfernt. Denn einige andere Stellen, bejonders 11, 
. [23] 
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10. 26, 31, welche der letzte Verfaſſer fchon in fei- 
nen verf chiedenen Quellen Griechiſch vorgefunden ha— 
ben muß, zeigen zwar daß man ſich zerſtreut auch 
ſchon vor dem letzten Verfaſſer von den LXX .et- 
was freier zu Halten ſuchte: allein ſolche einzelne 
Fälle haben gegen die neue Erfcheinung welche ſich 
bei den Worten des legten Verfaſſers aufthut, wur 
geringe Bedeutung, fo*Iehrreich fie geſchichtlich ſonſt 
für uns find. Und fo trägt fiher auch die Art 
wie im jetigen Matthäosevangelium das AT. at 
geführt- wird, zum richtigen Wiedererfennen des Ur⸗ 
ſprunges unferer Evangelien das Ihrige bei. er 
Wie jedoch ein Irrthum leicht den andern Holt, 
fo zeigt fich Aehnliches bei Dr A. Weil er nicht 
anerkennen mag daß das jebige Matthäusevangelium 
erſt von einem letzten Verfaſſer mit faſt wörtlicher 
Wiederholung von mancherlei älteren Schriften ſo 
ausgeſtaltet ſei und fo wie es iſt keineswegs bie 
Urſchrift für die beiden / andern ſein könne, fo mag 
er auch nicht wohl zugeben daß der Apoſtel Miat- 
thäos jelbjt einſt nicht Griechiſch ſondern Hebräiſch 
ſchrieb und daß was er fo Hebräiſch ſchrieb nur 
diejenige Schrift war welche in unfern Tagen am 
beiten als die „ Spruchfammlung “ bezeichnet wird, 
Wir befigen zwar darüber die Furzen aber bei aller 
Kürze noch immer für und, wenn wir nur alle 
Hülfsmittel anwenden, hinreichend flaren Worte ; £ 4 | 
nes der ältejten Biichöfe von denen wir überhaupt 
etwas wiljen, des Papias von Hierapolis in 
bios’ RG. 3, 39: allein unfer Verf. zweifelt oh 
zur Klarheit zu kommen fo lange an feinen War 
ten herum bis ihre gefchichtliche Wahrheit ſich ihm | 
ganz verdunfelt. Cr bezweifelt ob der Ausdruck 
12 köyıa ein Werk bezeichnen fünne in welchem 
Matthäos vorzüglich nur die „Sprüche“ des Herm 
zufammenftellen wollte, woran ſich dann immerhin 
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noch einiger andre Erzählungsſtoff ſchließen Tonnte, 
und meint er folle vielmehr allgemein ein Evange— 
lium ſelbſt bedeuten. Allein in jedem etwas voll- 
fommneren Cvangeliun mußten zwar die Ausfprü- 
che Chriftus’ das Wichtigjte fein: wenn aber ein 
Buch Schlehthin die Auffchrift za Aoyım (Tod Kv- 
osov) trug, fo Fonnte es ficher vorzüglich nur die , 
„Sprüche“ enthalten; und eben diejes folgt weiter 
ſowohl aus allem was Papias dort auch über Marz, 
fu’ Evangelium erzählt als auch aus der Schrift 
„Erläuterung der Herrnfprüche” welche Papias jelbft 
herausgab. Und da wir num diefes echtefte Werf 
des Apoſtels Matthäos nad) den großen Beftand- 
teilen welche ji) von ihm in andern Schriften 
aufgenommen erhalten haben noch jett ficher genug 
nachweifen können und daraus fehen daß es dieſen 
Namen „Spruchſämmlung“ vollffommen richtig ver- 
diente, jo muß hier jeder Zweifel verfchwinden. 
Aber ebenfo grundlos ift der Zweifel ob diefes Werk 
urfprünglich Hebräifch gefchrieben geweſen fei, weil 
viele ATliche Stellen im jeßigen Matthäosevange- 
fum fi) nad) den LXX richten. Wie leicht der 
Ueberjeger eines neuen hebräifchen Werkes in jenen 
Zeiten bei ſolchen Stellen die aus dem A. T. an- 
geführt waren ſich der LXX bedienen konnte, erſe— 
ben wir ja unter anderm fehr klar aus dem grie- 
hijchen erjten Maffabäerbuche. Aber es ift ja auch 
offenbar noch eine Nachwirkung der urfprünglichen 
hebräifchen Sprache des Werkes Matthäos’ daß jein 
griechifcher Meberjeger fid) bei manchen ATlichen 
Stellen ſchon weniger an die LXX band, und daß. 
dann der. lebte ‚Bearbeiter des Buches fi) noch 
mehr von der LXX losmachte. So gewiß ift nad) . 
diefer Hauptjeite hin noch das jegige Matthäosevan- 
gelium in feiner griechifchen Geſtalt das treuefte 
Nahbild des urfprünglichen Werfes des Apoftels. 
123*] 
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— Wer freilih fo wie Dr A. nur einen eu 
zelnen Gegenftand aus dem großen Ganzen aus. 
führlich zu behandeln unternimmt, der verliert in 
diefen fich einfeitig verſenkend leicht den untritglichen 
Blick für das Ganze. Und fo könnten wir wohl 
von dem Verf. der dritten Schrift eine völlige Er- 

: Schöpfung des ganzen großen Gegenjtandes eriwar- 
ten da er ihm eine fo viel enthaltende ausführliche 
.Grörterung widmet. Wir melden: hier auch gerne 
daß der jüngere Verf. diefer Schrift vieles Kinzelne 
richtiger betrachtet und manche der größeren Schwie- 
rigfeiten glücklicher überwunden hat. Doc) können 
wir leider nicht fagen daß er den ganzen Gegen: 
ftand jo ficher und fo vollfommen erkannt hat ale 
diefe8 doc) heute möglich ijt wenn man aud) nur 
bie bereit8 zuverläffig genug gegebenen Einfichten 
und Wahrheiten ſich richtig anzueignen verfteht. 
Die Urfache davon liegt vorzüglich ch daran daf 
er fih von dem Joche der Hinlänglich bekannten 
Beitrebungen der Tübinger Schule noch nicht fo 
weit als es nothwendig ift befreit hat. Diele 
Schule welche die Geifter zu verwirren und zu ver—⸗ 
finftern in Deutjchland fo viel geholfen hat, fieht 

ſich zwar feit den legten 14 Jahren durch die un— 
ermüdliche Thätigkeit einer ihr gerade entgegengejek- 
ten befjern Wiffenfchaft gezwungen auch im der 
Trage über die Evangelien immer mehr die eberfo 
unwahren als tief fchädlichen Anfichten umd Lehen 
zu verlajfen von welchen fie ausging und die ſie 
bereit8 in aller breiten Ausführlichkeit der Welt 
smitgetheilt hatte: allein ſchon der jett verftorbene 
Baur that diefes vollfommen wie ein wider feinen 
Willen gezwungener und noch immer in fich unfle- 
rer Gelehrter nur mit jo viel üblem Willen umd 
mit einem fo trägen Hinterfage von ſchweren Srr- 
thümern und zu lieb gewonnenen Fehlgriffen daß es 


J 
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fein Wunder ift wenn feine heutigen Nachfolger 
Hilgenfeld und: Volkmar nöch immer. auch mit den 
verfehrtejten Waffen ihre alten Verkehrtheiten feſt— 
halten wollen. Daß der jüngere Verf. der vorlie- 
genden Schrift viele der fehweriten und allgemein 
ſchädlichſten Irrthümer diefer Schule jet verwirft, 
den Urjprung der Evangelien nad) manchen wichti- 
gen Seiten hin beifer erfennt und daher auch (mag 
zulegt die große Hauptjache iſt) die Glaubwürdigkeit 
und Erhabenheit der evangelifchen Gefchichte geſchick— 
ter zu vertheidigen weiß, verfteht fich heute fait von 
ſelbſt. Er hegt aber noch immer: eine fo. grundlofe 
Furcht vor den. Fechterftreichen der letzten Ausläu— 
fer diefer Schule daß ſchon dieſe Furcht ihn ficht- 
bar nicht zur vollen ruhigen Einficht fommen Tief. 
Gegen die Schule der Hengitenberge ift er freilich 
gewappnet genug: allein die. „Rabuliſterei“ welche 
er diefer vorwirft, hätte er ebenſo treffend ja- in - 
der That noch; viel treffender. jener zufchreiben follen, 

Um jedoch unſern Leſern Kurz etwas näher zu 
zeigen wie weit dieſes recht gedrängt. fo viel Stoff 
abhandelnde Werk dem großen Gegenftande genüge 
oder. nicht, bemerken wir Folgendes; ‚Hinter unfern 
drei erſten Evangelien find vor Allem zwei ältere 
Scriftwerfe. größeren Umfanges und Höchft gewich— 
tiger Bedeutung: verborgen, welde man nad) -allen 
Spuren. die wir noch von. ihnen verfolgen können 
richtig erkennen muß wenn man auf diefem gefamm: 
ten Gebiete zu irgend einer feſten und fichern. Ein- 
ficht gelangen will. Dieſe zwei älteren Schrift 
werfe welche weil jehr bald in nachfolgende vielfach 
aufgenommen eben von dieſen nachfolgenden früh 
verdrängt wurden und in ihrer Urgeitalt fir uns 
wohl für: immer verloren find, ‚waren zwar keines— 
wegs die einzigen auf deren Grumde. die jet erhal- 


tenen aufwuchſen: vielmehr ſproßte ſchon theils vor 
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theils noch mehr Hinter ihnen “eine reiche Menge 
evangelifcher Erzählungsbücher auf, aus welchen eben⸗ 
falls viele Stücke in unfre jegt erhaltenen übergin- 
gen; allein. weil jene beiden den ſtärkſten Grumd 
für diefe bildeten, fo fommt es vor allem darauf 
an ob man fie richtig erfannt Habe oder nicht: 
Die eine diefer beiden Duellenfchriften hat mut 
zwar Dr Holtmarn ziemlich richtig obwohl bei 
weitem noch nicht genügend erfannt, und unterjchei- 
det fic dadurch zu feinem Vortheile von der Tü— 
binger Schule. Dies ift das urfprüngliche Mar— 
fusevangelium: und er bezeichnet diefe Duelle ale 
A, welche Neuerung wenig zu loben ift, ſchon weil 
er ſelbſt zugibt daß es der Zeit nad) doc nid 
das ältefte Evangelium war; treffender ift die Be 
zeichnung M. d. i. Marcus oder vielmehr noch ge 
nauer Ma. d. i. der. urfprüngliche Marcus. Die 
andere der beiden gewichtigften Duellenfchriften it 
die Spruchfammlung,: nämlich das ſchon oben viel 
berührte und feinem guten gejchichtlichen Grunde 
nach vertheidigte urfprüngliche Matthäosevangelium. 
Diefe erkennt der Verf. nun zwar ebenfalls ihrem 
bloßen gefchichtlichen Dafein nad) an, und will fie 
als Ad. i. Aoyım unterfcheiden, was nicht unride 
tig aber: ganz unnöthig ift, da man nicht begreift 
warum er’ fie nicht nach der feit:13 bis 14 Jah— 
ven eingeführten Sitte al8 Spf. (Spruchſammlung) 
bezeichne. Allein der Verf. hat es leider nicht ber- 
ftanden diefe Duellenfchrift durch alle die vielerlei 
Bruchſtücke welche jich vor ihr noch erhalten haben 
genau und vollftändig zu verfolgen und fich jo ein 
zuverläffiges Bild‘: von ihr zu entwerfen; vielmehr 
läßt er fich fogleich von vorne an durch. eine Menge 
erſt in umfern Tagen aufgekommener Irrthümer ber 
leiten gerade das Beſte und Schönſte von ihr.völ 
lig zu verfennen. Er verfennt ſogleich S. 137 f. 
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daß die Worte Chriftus’ bei ber. Ausfendung der 
Jünger Marc. 6, 8—12 welche Lukas feiner Sitte 
gemäß 9, 1—6 aus Marcus wiederholt ebenfo 
wie die an einer ganz andern Stelle von Lukas 
10, 1 ff. viel ausführlicher aufbewahrten alle nur 
der Spf. wie fig Matth. c. 10 am vollfommenften 
und deutlichiten erhalten iſt entlehnt fein können, 
wie jeder zugeftehen muß der fich irgend auf die 
Wiedererfennung und DBeurtheilung von Quellen- 
Ichriften verfteht. Aber unfer Verf. verfennt ſogar 
dag die Stelle über det Täufer Johannes Marc, 
l, 3—7 nur nad) derfelben Duelle in den beiden 
anderen Evangelien wiederfehren kann, wiewohl jie 
bei Lukas und noch mehr im jegigen Matthäos- 
evangelium fich mehr, in. ihrem urfprünglichen vollen 
Zujammenhange erhalten hat. Aehnlich meint er 
die Urfchrift der Spf. bei dem Ende der großen 
Bergrede in. den, Worten Luk. 6, 47— 49 zu fin- 
den, während fie allen Merkmalen zufolge fich viel- 
mehr Matth. 7, 24—27 weit reiner erhalten hat 
und Lukas auch hier nur feiner. gewohnten Weife 
nad) das Wortgefüge der Quellenfchrift umgeſtaltet. 
Allein der Berf. ruft bei der ganzen Bergrede wie 
fie Matth. c. 5—7 fo fihtbar in der urfprünglich- 
ften und volljtändigiten Geſtalt« erhalten iſt welche 
wir jest befigen, den Irrthum zurück fie. jei hier 
nur vom legten Herausgeber des. Evangeliums aus 
alferlei zerjtreuten Stüden künſtlich zufammengefegt, 
ein Irrthum in welchen man vor 60 bis 70 Jah— 
ren doch nur deshalb verfallen konnte weil man 
die echte hoͤhe Kunſt und den wunderbar richtigen 
Zuſammenhang der großen Rede noch gar nicht 
wiedererkannt hatte. 

So lange man nun die Spruchſammlung und 
damit das urſprüngliche Evangelium des Apoſtels 
Matthäos nicht richtig wiedererkannt, kann man - 
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weder die echte Gejtalt unferer drei erften Evange: 
lien noch die Entwidelung des ganzen‘ evangelifchen 
Schriftthumes hinreichend begreifen. Wie fehr der 
Verf. aber aud) die noch übrigen Duellenfchriften 
verfenne umd auch deswegen fich Leicht untreffenden 
Deutungen der Worte und Gedanken felbft Hingebe, 
wollen wir nur an einem etwas wwichtigeren Ber 
fpiele zeigen. Daß Jeſus bei feiner Verſuchung 
„mit den wilder Thieren“ war, erzählt im Unter- 
Ihiede von den beiden andern bloß Markus 1, 15: 
aber Marfus erzählt die Gefchichte von der Verſu— 
hung überhaupt viel kürzer und in eimer ganz an— 
dern Anlage und Haltung al® die beiden andern, 
jo daß es uns aud nicht auffallen Tann wenn er 
Einiges anders erzählt. So viel erhellet aber aus 
dem gejammten Inhalte diefer Erzählung bei Mar- 
kus Kar genug daß das Zufammmenfein mit, den 
wilden Thieren nur den Aufenthalt im der Wiüſte 
etwa ebenfo wie Jeſ. 30, 6. Deut. 8, 15. 32,10 
bezeichnen fol. Dr H. aber Hat ſich aud hier 
feine fichere Vorftellung über das Verhältniß der 
jo ganz kurzen und ftarf abweichenden Grzählung 
bei Markus zu der bei den beiden amdern gebilkl, 
und füllt jo in den früheren Irrthum zurüd die 
wenigen aber in fich vollkommen Klaren und rund 
abgejchlofjfenen Worte bei Markus für eine bloße 
Abkürzung aus den langen Erzählungen bei Matt. 
4, 1—11. Luk. 4, 1—13 zu halten. Wie unrid‘ 
tig. dies zu denken fei, hätte er aber. (um hier von 
allem Anderm zu fchweigen) wohl ſchon durch ein 
ernjteres Nachdenken über jene paar Worte „er war 
mit den wilden Thieren“ finden fünnen. Diele 
Worte fehlen in der andern Erzählung völfig, aber 
fichtbar nicht zufällig fondern weil fie zu ihrer gan 
zen. Anlage und ihrem Verlaufe nicht paſſen, indem 
bei ihr Alles. nicht won dem Grauen: umd der dert 


* 
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der: von wilden Thieren bewohnten Wüfte fondern 
von einem freiwillig übernommenen 40tägigen Fa— 
ften ausgeht. Sebt man alfo das ganz Grundlofe 
voraus die wejentlich verſchiedene kleinere Erzählung 
fei aus der längeren bloß verfürzt, fo Haben jene 
Worte feinen Sintt mehr; oder bleibt man dennod) 
jtarr bei der grumdlofen Vorausfegung, jo muß 
man die einfachen Worte künſtlich in einen andern 
Sinn zu bringen. ſuchen. Und fo meint Dr 9. . 
mit der Tübinger Schule die Thiere unter welchen 
Chriſtus damals gewefen, feien aus der Gefchichte 
des Paradifes entlehnt ; denn wie Adam von Thie— 
ren umgeben im Baradife vom Satan verficht fei, 
jo wolle auch diefe Erzählung Ehriftus’ in der Ber- 
fuhung als einen Adam im Paradije Schildern, 
Wir hätten demnach dann hier etwa.eine der vielen 
Einbildungen der. Gnoftifer des zweiten Jahrhun— 
dert; und entfprechend. will. Dr H. ©. 111 leh— 
ren in diefen höchſt unfchldigen Worten fei. „etwas 
von dogmatifcher Anfchauung zu verfpüren“. Aber 
nach dieſer Lehre wäre jeder der vom Satan verſucht 
‚wird im Paradiſe; während die Geſellſchaft der 
Thiere in der eignen Verſuchungsgeſchichte Adam’s 
Gen. c. 3 nirgends erwähnt wird und nad; Gen. 
2, 19 f. bei Adam felbft ganz. anders wohin ge- 
hört, Man fieht alfo zulegt nur daß Dr 9. ſich 
von den Sitten und —* ren der Tübinger Schule 
noch immer nicht fern genug hält; und wie ſehr er 
beim Erklären des NTs auch an der Tendenzriecdhe- 
‚rei diefer Schule noch leide, fann man ©. 147 an 
einem andern ftarfen Beifpiele wahrnehmen. Weil 
nämlich Chriſtus Matth. 11, 28 — 30. von der 
„Leichtigkeit der Laſt“ redet die er den Seinigen 
auflege, fo ſoll Lukas als „ gejeßesfreier en — 
alle dieſe Sätze abfichtlich ausgelaſſen haben: als 
wäre Lukas ſo ſchwach geweſen nicht einſehen zu 
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fönnen daß Chriſtus ja damit feine eigne Lehre 
vielmehr der pharifätfchen gerade entgegengefegt , jo 
daß fpäter auch ein „Pauliner“ gar nicht anders 
denfen und reden konnte! 

Möchte man in Sachen der Evangelien ivenig- 
ftens zunächſt in Deutjchland bald ganz allgemein 
von dem Wufte fo vieler höchſt verfehrter und 
fchädlicher Betrachtungen und Meinungen ablaffen 
welche ſich vorzüglich durch das Treiben einer übeln 
Philofophen-Theologenichule ausgebreitet haben, da— 
gegen aber ebenfo vorurtheilslos als vorfichtig und 
‚beionnen die vielen richtigeren Einfichten fich aneig- 
nen welche über fie bereits aufgejtellt find! Daß 
gewifje unklare Bejtrebungen und üble Anfichten zu 
Zeiten auch wohl von den entgegengejegteften Sei- 
ten aus übermächtig werden und genug Schaden 
ſtiften, iſt nicht immer ſogleich zu hindern: allein 
alle unſre Wiſſenſchaften würden ebenſo wie das Evan⸗ 
gelium und das Chriſtenthum vollkommen unnütze 
Dinge werden wenn ſie dauernd unter uns herr— 
ſchen und alle unſere beſſere Zukunft er 
fönnten. 

— Wir benuten jedoch dieje Beranlaffung um 
etwas ſich auf die Evangelien Beziehendes zu er— 
läutern was in. unfern jüngften Zeiten ſchon wid) 
tig genug geworden, auch in den Gel. Anz. früher 
berührt if. Im Jahrgange 1858 ©. 1712 ff. 
wurde von: der bis dahin unbekannten altfyriichen 
Ueberfegung der Evangelien geredet welche Eureton 
eben damals herausgegeben und feiner Unterfuchung 
gemäß beurtheilt Hatte; und da. ‚diefe - leider jetzt 
nur in den ünvollftändigen serftreuten Blättern des 
britifchen Muſeums erhaltene Ueberfegung bei aller 
ihrer: vielfachen Wichtigkeit nicht minder viele Schwie- 
rigfeiten bietet, fo wurde in.den Jahrbb. der Bibli- 
ſchen Wiffenfh. noch zulegt .X ©. 145 f. weiter 
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bon ihr geredet. Es iſt befonders auch ihre Ueber- 
fhrift des Matthäosevangeliums welche fchon zu 
vielen Vermuthungen Anlaß gegeben hat, und deren 
Sinn um fo unficherer ſchien da fie nach Cureton's 
Beihreibung in der Mitte zwifchen dem zweiten _ 
und dritten Worte eine Lücke haben ſollte. Ich 
benutzte nun im letzten Auguſt meine Anweſenheit 
in London um mir darüber Gewißheit zu verſchaf⸗ 
fen. Nach der genaueſten Einſicht aber in die alte 
Handſchrift welche ich genommen, iſt zwar der letzte 


Buchſtab der Wortes Le; zur linken Hälfte 
verblichen, nad ihm aber ift vor Lo wohl Raum 


für einen Punkt ‚ allein nicht für ein 2 oder einen 
andern Buchſtaben. In diefer fyrifchen Schrift 
dehnt fich nämlich, das | fo ungemein breit daß 


wenn feine linke Hälfte verbleicht eine ziemlich weite 
Lücke entjteht wo fjcheinbar noch ein ganzer Buch- 
ſtab ftehen fünnte; dieſer Schein trügt hier aber 
deſto mehr da in dieſer Handfchrift. jedes Wort der 
rothen Ueber - oder Unterſchriften als Worttrenner 
einen Punft hat, und wohl für diefen hier zu er— 
wartenden noch Raum ift aber. nicht für einen vol- 
len Buchftaben. So viel. zur Berichtigung ’ der 
Worte Eureton’8. ... Fehlt Hier. nun. fein Buchſtab 
und iſt hier Fein wirklicher freier Raum- oder Abſatz 
gelaſſen, ſo ſcheint es daß .man die drei Worte 
—EE — fo faſſen könnte als bil- 

dete das zweite ein bloßes Adjectiv zu dem Eigen- 
namen Matthäos: allein ich habe jchon fonft er- 
läutert daß daraus fein verſtändlicher Sinn hervor- 
gehen würde. Das Syrifche erträgt zwar die Vor: 
anftellung eines Cigenfchaftswortes ſchon weit mehr 
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als das Hebräifche, jedoch kann noch. nicht ganz 
willkürlich jedes fo vorangehen, und auch diefe Mög: 
fichfeit wäre bei einem Asa erft zu beweiſen. 
Darum bleibt es doch immer wahrſcheinlicher daß 
M’phursho ber Name dieſer Ueberſetzung fein fol, 
wie die Syrer ihre gewöhnliche Bibelüberfegung 
l4sa3 hun, (Libri Apocryphi syriace ed. La- 
garde p. XXVI) oder fürzer bloß P’shito) nen 
nen (PBetermann’s Reifen II S. 345), Der bloße 


Name «sdro reicht dann nach diefen Worten ſchon 


zur Bezeichnung des erften oder des Matthäosevan—⸗ 
geliums Hin, mag ein einfacher oder zur ftärferen 
Trennung der Doppelpunft ': davor gejtanden ha— 
ben; denn auch der legtere iſt hier u: a 


Geſchichte bes Verhältnifjes zwischen 
KaifertHum und Papſtthum im Mittel 
alter. Bon Dr. B. Niehues, Privatdocenten 
der Geſchichte an der k. Afademie: zu Münſter. 
Erfter Band: Von der Gründung beider Gewalten 
bi8 zur Gineuerung des abendländifchen Kaifer: 
thums. Miünfter, Verlag der Coppenrathſchen Bıtd) 
eg 1863. VII und 593 Seiten 
in Octav. — a Re ; 


Wenige Fragen aus dem Gebiete der Gejchichte 
find in der Testen Zeit fo angelegentlich erörtert 
worden, wie die Frage nad) der Bedeutung des durd 
Karl d. ©. ernenerten abendländifchen Kaiſerthums. 
Es handelte fich dabei vorwiegend um die Bedeutung 
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des Kaiſerthums für die Geſchichte Deutſchlands, 
deſſen Könige mit verhältnißmäßig kurzer Unterbre— 
chung zugleich Inhaber der kaiſerlichen Würde wa— 
ren. Dieſer Geſichtspunkt iſt jedoch nicht der ein— 
zige, auf welchen es bei der Betrachtung des Kai— 
ſerthums ankommt. Für eine erſchöpfende Behand- 
lung des Gegenftandes ift es nothwendig, den uni- 
verfellen Charakter des Kaifertfums mehr in den 
Vordergrund zu ftellen, alfo namentlich fein Ver— 
hältniß zum Papſtthum genauer ins Auge zu faj- 
fen. Auf diefen Standpunkt ftellt fih Hr Niehues 
in dem oben angeführten Werfe. Er geht davon 
aus, daß das Kaifertfum „in der nothwendigen 
Verbindung mit feiner Gegenwürde, dem Papſt⸗ 
tum “, betrachtet werden müſſe, und bezeichnet e8 
demnach als feine Aufgabe, „an der Hand der 
Quellen die wechfelnden freundlichen und feindlichen 
Beziehungen zwifchen den beiden höchſten Vertretun- 
gen der weltlichen und geiftlichen Macht wahrheits⸗ 
getreu darzuſtellen.“ 

Das Werk iſt auf der breiteſten Grundlage an— 
gelegt. Es ſucht die Wurzeln der beiden Gewal- 
ten, der faiferlichen und der päpftlichen, bis hinauf 
zu ihren erjten Keimen bloß zu legen; e8 geht, um 
die Quelle des Kaiſerthums zu entdecen, zurüc big 
auf die Gründung der Stadt Rom, und e8 beginnt, 
indem es die Entitehung des Papſtthums entwickelt, 
mit der Geburt Ehriſti. Die univerfellen Tenden— 
zen bes Kaifert , fein Anfpruch auf Weltherr- 
haft, führt Hr Niehues aus, find fchon in der 
ältejten Gefchichte der Stadt Rom erkennbar; feit 
Romulus und Numa trug fi) das römische Bolt 
mit der Hoffnung umd dee eines Weltreichs, das 
nach fiebenhundertjährigen Kämpfen endlich verwirk— 
licht ward. Dann aber ging das imperium mundi 
dom römischen Volfe auf den Kaifer über, welcher 
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von den urſprünglich dem Volke zuſtehenden Sou⸗ 
veränitätsrechten eines nach dem andern an ſich 
brachte. Während deſſen entwickelte ſich eine andere 
Macht, welche bald dem Kaiſerthum die Alleinherr⸗ 
ſchaft ſtreitig machte, die chriſtliche Kirche. Nach 
dem Tode ihres Stifters, und von dieſem dazu be— 
ſtellt, übernahm der Apoſtel Petrus die öfficielle 
Vertretung der Kirche (S. 73); nach Petri Tod 
aber ließ ſich die Autorität, die er in der Kirche 
genoſſen hatte, in der von ihm geſtifteten, von ihm 
geordneten und durch ſeinen Martertod geweihten 
römiſchen Kirchengemeinde nieder (S. 89). Damit 
war denn ſchon der Grund zum Bapftthum gelegt; 
der römische Bifchof war von Anfang an der: beru- 
fene Bertreter der Kirche; in der ganzen fpätern 


Entwicklung handelt es ſich nur um die Erweiterung 


der Macht und der Rechte diefer Vertretung. Zu— 
erft nur „die höchſte ideale Vertretung des Firdli- 
hen Staates“ erlangte das Papſtthum ſeit dem 
Concil von Sardica auch thatfächlich die entjpre 
chende Macht (S. 388); und nachdem Conftantin 
d. Gr. dem Ehriftentbum Duldung gewährt, Theo 


doſius d. Gr. es zur Staatäreligion erhoben und 


dadurd feinen Nachfolgern die Politik vorgezeichnel 
hatte, die chrijtliche Kirche in den Dienft des Stan 
tes zu ziehen, da jtellte die Kirche „der Einheit des 
Staates die Einheit ihrer Hierarchie, dem Kaijer- 
thum ein Papſtthum gegenüber 7 393) Ihrer 
Abfonderung vom Staate hatte die Kirche zu 
verdanken, daß das Papftthum in den Sturz de, 
wejtrömifchen Kaiſerthums nicht mitverwictelt wurde, 
vielmehr bald ftarf genug war, fowohl die Ein 
griffe der oftrömifchen Kaifer in das Gebiet det 
Kirche zurückzumeifen, als auch dem, feindlichen An 
dringen der Langobarden Widerjtand zu leiſten. 
Der: Despotismus des Kaifers brachte Italien aber 
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am Ende zur Verzweiflung, ein Nationalgefühl er» 
wachte, und als num vollends die Zangobarden ſich 
vom Arianismus ab- und dem Katholicismus zi- 
wandten und in ein freundfchaftlicheres Verhältniß 
zu Rom traten, zögerte Italien nicht länger die 
errfchaft des oftrömifchen Kaifers. abzufchütteln. 
er Verſuch des Papftes, „die Religion von der 
Politif. zu trennen und wenigftens die ftaatlichen 
Rechte des KaifertHums zu retten“, fcheiterte an der ' 
Croberungsfucht der Langobarden (S. 505). Hier 
vom Kaiferthum, dort von den Langobarden bedroht, 
„traten Römer und Papſt feierlich aus der Berbin- 
dung mit dem Kaiſerthum“ und fuchten Hülfe bei 
den Franken (S. 514)... Pippin, welder die Kö— 
nigefrone dem Ausspruch des Papſtes verdanfte 
(S. 548), leijtete der Aufforderung Folge; in zwei 
Feldzügen „vereinigte er die. Erbgüter des Apoftels 
Petrus mit der römischen Republik zu einem freien 
unabhängigen Kirchenſtaat“, und „fiherte des Papſt— 
thums Souverainität durch einen doppelten Ver— 
trag“ (©. 545). Da Defiderius die neue Ord⸗ 
nung nicht mehr anerkennen wollte, machte Karl d. 
Gr. feiner Herrfchaft ein Ende, und erweiterte den 
Umfang des Kirchenjtaats in einer neuen Schenkung 
an den Papſt, deren Inhalt jedoch nicht ficher über- 
liefert ift (S.565 ff.). Die Verbindung der Fran- 
fen mit Rom wurde immer inniger. ‘Das oftrömi- 
ſche Kaiſerthum befannte fich feit der Synode von 
Nicäa wieder zu dem Glauben Noms, und „hatte 
alfo die Scheidewand niedergeworfen, die fich zwi— 
ihen ihm und Italien aufthürmen wollte“; „wer 
fonnte e8 wiſſen, wie lange die veränderlichen Rö— 
mer zum Bapftthum und dem römifchen Patriciug 
halten und nicht wieder die Fahne des Kaiferthums 
hoch halten würden ?* (S.575). Der Papft mußte 
darauf bedacht fein, diefer. Gefahr zuborzufommen, 
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bie Brüde zur Herftellung der oftrömifchen Herr- 

‘haft in Italien ein für allemal abbrechen. Auf 
b r andern Seite fehlte es im fränfiichen Reid, „an 
einer Würde und einem Rechtstitel, den man al 
den Ausdruck umd die KRepräfentation aller im Reid 
vereinigten Elemente hätte bezeichnen können“. „Un: 
ter dem Namen eines Königs dachte . fich iebes 
Volk je nach feiner Vergangenheit oder feinem au— 
genbliclicyen Berhältniß zum Reich eine andere Ber- 
jon. Es mußte alfo auch hier eine Würde gefchef- 
fen werden, die dem Gedanken der Einheit entiprum- 
gen, zu all den verjchiedenen Nationalitäten und 
Völkern in demfelben Verhältniß ftand, eine Würde, 
die nicht, wie das germanifche. Königthum, vom 
Volke ausging umd ſich nach der Auffaffung eines 
jeden Volks änderte, ſondern über den wechjelnden 
Bewegungen des Zeitgeiftes ftehend, in dem Göttli— 
hen, in der unwandelbaren Kirche wurzelte * (©. 
589). Unter diefen Verhältniffen. wurde Beituad 
ten — das abendländiſche Kaiſerthum wiederher⸗ 
eſtellt. 
Dieſen Gedankengang ungefähr verfolgt Hr Nie⸗ 
hues in feiner Darſtellung. Die meiſten feiner An— 
fichten find ſchon früher bald da bald dort geäußert, 
aber keineswegs alle wiljenschaftlich begründet; es 
fragt fich, ob dies Hrn Niehues gelungen ift. "Die 
umfafjende Anlage feines Werks trägt freilich nicht 
dazu bei, ihm die Aufgabe zu erleichtern; ex Holt 
dabei viel weiter aus, als für feinen Zweck notf- 
wendig war. Das Wejen und die Bedeutung des 
römischen Kaiſerthums mußte allerdings--hervorgeho- 
ben werden,. und die davon gegebene Schilderung:ift 


im Ganzen zutreffend; aber dazu bedurfte es nicht 


des Zurückgehens bis auf die Gründung der Stadt . 
Rom, wozu ſich der. Verf. durch das Beſtreben, die 
Ereigniſſe überall auf ihre legten Urfachen zurückzu— 
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führen, zu feinem eignen‘ Schaden hat verleiten laſ— 
jen. — die für die Politik des Cäſar 
und Auguſtus immerhin maßgebend geweſen ſein 
mögen, überträgt er unbedenklich anf. die ülteftef rö- 
mifchen Verhältniſſe; Niemand wird aber doch ohne 
Weiteres behaupten wollen, „daß der. römiſche Staat 
ſich ſeit feiner Geburt‘ in feinem: innern und äußern 
Rebe: durch die Idee eines univerſellen Kaiſerthums 
leiten ließ“„daß er ſich ſeit Romulus und Numa 
mit der — * und Idee eines Weltreichs“ 
herumgetragen“ habe. Um dieſe Anſicht zu begrün— 
den bedurfte es jedenfalls noch andrer Beweiſe, (als 
der Erinnerung an die cloaca maxima, die „nur 
der ſichern Vorahinumg künftiger Weltgröße ihr "Da. 
fein: verdanken“, oder an die via Appia, diefe „Kö— 
nigin der Straßen“ ‚ die nur „zu einer Königin al- 
ler Städte gehören“ könne. Und ebenſo wenig ‚wer: 
‚den die Eigenthümlichkeiten der! lateinischen. Sprache, 
jo bezeichnend ſie unſtreitig für das römische Weſen 
find, im‘ Stande Mein, „das: Princip der Katholici- 
fen. im ——— Staat über. allen Zweifel feſtzu— 
en.“ ! 

Indeſſen find dieſe Punkte für die Sache von 
——— Bedeutung. Für die univerſellen 
Tendenzen des römischen Kaiferthums einen beſom 
dern Beweis zuführen, war ‘ganz überflüſſig; fie 
fönnen gar nicht geleugnet werden; überhaupt hätte 
die Geſchichte des Kaiſerthums kürzer ‚gefaßt werden 
können, mas‘ dann vielleicht der. Geſchichte des 
‚Bapftthums zu Gute gefonmen wäre. Das Haupt: 
gewicht war in dem vorliegenden erjten Band offen: 
bar auf die Entwiclung der päpftlidhen Gewalt. zu 
legen, aber. grade fie. iſt überaus mangelhaft darge: 
ſtellt. Es hängt dies zum Theil mit der Anficht 
des Verfaſſers über die Entftehung der püpftlichen 
Gewalt zuſammen. Nachdem er die Geburt, das 
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Leben und Wirken Chriſti erzählt, und dieſe Erzäh- 
lung jelbjt wieder durch einen Blick auf die jüdi— 
sche Geſchichte eingeleitet Hat, vedet er. von der 
Grifldung der hriltlichen Kirche, als. deren erfter 
„officieller“ Vertreter nady dem Tode Chriſti ihm 
Petrus erjcheint. . Die Auffaffung, von welder er 
ausgeht, it nicht neu; troßdem wird ſie m ‚aller 
Ausführlichkeit: dargeſtellt. Die Bilchöfe find bie 
Nachfolger der Apojtel, von diefen jelbjt in ihre 
bisherige Wirkfamkeit und Befugnifje eingejegt; der 
Episcopat it das Grumdelement der "von den Apo- 
ſteln angeordneten. kirchlichen Hierardie. (5. 59), 
innerhalb dieſer . Hierarchie aber ſteht dem Bifchof 
von Nom das „Papſtthum oder, Oberhirtentyum für 
die geſammte chriſtliche Kirche zu“ (S..62),. Man 
iſt geſpannt auf die neuen Beweiſe, welche der Vf. 
für dieſe Anſicht beibringen wird, und die er auch 
beizubringen verſpricht. „Seit 300 Jahren“, ſagt 
er; „Hat man ſich daran gewöhnt, in religiös ge— 
färbten Dingen nicht den hiſtoriſchen Sinn, fon- 
dern religiöje Sympathien und Antipathien das End- 
urtheil abgeben zu lafjen, jo daß ich wider meinen 
Wunſch und meine urjprüngliche Abfiht, um einen 
objectiven und» feiten Boden zu gewinnen und con- 
feffionelle Meinungen. von Hijtorifcher Wahrheit tren- 
nen zu können, die wichtigiten Momente des älte- 
ften Papſtthums von Neuem unterfuchen mußte, 
Und das nicht allein. Weil auch gegen mich der 
Widerſpruch nicht ausbleiben wird, den bisher alle 
nüchternen Kirchendiftorifer erfahren haben, fo ge- 
mügte 88 nicht, die Entwicdlung der. Berhältnijfe, 
wie fie, vor ſich ging, mit jchlichten Worten anzu- 
geben, ſondern ich mußte an den betreffenden Gtel- 
(en für die als wahr erfannten und angegebnen 
Thatjachen auch den. entfprechenden Beweis Hinzu- 
fügen“ (©. 62). Zwei Seiten weiter unten bat 
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aber Hr Niehues das Berfprechen, fich von einem 
confejjionellen Standpunft fernzuhalten, bereit8 wie- 
der vergeſſen. Er beginnt die Erörterung der Frage 
nach der Wirkſamkeit Petri in Rom mit der Ein- 
theilung der Schriftiteller in „kirchliche und anti- 
Eirchliche “, und. fertigt alle, die jich von der befon- 
deren Miffion Petri nicht überzeugen können, zum 
boraus mit dem Vorwurf ab, daß fie „die Gejchichte 
‚ jur Dienf ſtwagd ihrer confeſſionellen Vorurtheile her⸗ 

abwürdigen“. Wie aber beweist nun Hr Niehues 
den römischen Primat? Die Haltung des römi- 
ſchen Bifhofs Victor I. im Pafchaftreit, um 190, 
jolf beweifen, und jelbjt „ehrenmwerthe antikirchliche 
Schriftſteller“ follen zugeben, „daß die Würde des 
Papſtthums feit dem Ende des zweiten Jahrhun— 
deris Hiftorifch nachweisbar fei“ (S, 65); „von 
diefen fejten Anhaltspunkte ausgehend “ſucht er 
dann „diejelbe auf den erjten Zeitmoment ihres Ent- 
fteheng' zurüdzuführen.“ Aber wer gibt Hrn Nie- 
hues das Recht, das Vorhandenfein des Papitthums 
zur Zeit Victors L in diefer Weife als Axiom 
binzuftellen?. Der Name allein entjcheidet aller: 
dings : nicht8; aber zu bemerfen wäre wenigftens 
gemefen, daß. die Bezeichnung des römischen Bischofs 
als „Papft“ erit:.300 Jahre fpäter auffam; wo— 
bei fogleich. hinzugefügt werden Tann, daß diefer 

unft im ganzen Buche ftilljchweigend übergangen, 
und dadurch, wenn gleich unabjichtlich, der Anſchein 
erzeugt wird, als ob auch der Name „Papſt“ in 
die erſten Jahrhunderte hinaufreiche. Zwar muß 
auch Hr Niehues zugeſtehen, daß das ausgebildete 
Bapftthum der fpätern Zeit ſich zur Zeit Victors J. 
noch nicht auffinden laffe; aber, meint er, „daraus 
folgern zu wollen, daß das Papſtthum als jolches 
noch nicht exiftirt Habe, heißt die Aufgabe der Ge⸗ 
ſchichte verkennen. “ — 
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Hierauf endlich kommt er zur Sache felbft. 
Aus den befannten Stellen der Evangelien wird 
der Schluß gezogen, daß Jeſus den Petrus „zum 
Inhaber der oberjten Gewalt über fein irdifches 
Gotteshaus * erhoben habe, eine Stellung, welde 
Betrus nach Chrijti Tod auch wirklich eingenommen, 
und der römischen Kirche als Erbtheil Hinterlaffen 
habe. Es fragt fich aljo zunächft, in welchen Ber: 
hältnig Petrus zur römischen Kirche ſtand. Be 
kanntlich ſchwebt darüber noc immer ein gemilies 
Dunkel, und weil eben ganz jichere Nachrichten nicht 
vorhanden find, jo gehen die Anfichten. dariiber weit 
auseinander. Zugegeben auch, daß .er in Rom ben 
Märtyrertod erlitten habe, fo ift damit noch nicht 
gefagt, daß er auch Bifchof, oder gar Gründer .der 
römifchen Gemeinde war. Viel zuverläffigere Nach— 
tichten, als für. Petrus, jprechen für die Miſſions 
thätigfeit de8 Paulus. in Rom, und man kann fid 
des DVerdachtes nicht erwehren, daß .erft die fpätere 
Weberlieferung mehr oder weniger  abfichtlich den 
Petrus in die ‚Stelle des Paulus. habe einriicen 
laſſen. Mean fieht, wie -fchwierig es ift, über die 
Stellung Petri in Rom ins Klare zu kommen, und 
wie mißlich daher, - auf diefen unfichern Grund den 
Ursprung: des Papſtthums zurüdzuführen.. Indeſſen 
Hr Niehues ſchickt die Verſicherung voraus, daf 
„die Geſchichte den Tod des Petrus zu Rom. als 
ein hiſtoriſch begründetes Ereigniß beweifen“ 
fünne (S. 75). Das Verfahren,. das er zum Be 
hufe diefer. Beweisführung einſchlägt, iſt eigenthüm— 
lich. Er zieht zunächſt eine Parallele. mit der äk 
teffen römiſchen Geſchichte. „Weiß die Gefchichte‘, 
fragt er, „daß in Rom jemals Könige regiert ha. 
ben? Weiß fie von einer Vertreibung. der Könige! 
Roms, von einem Kampfe zwifchen Patriciern und 
Plebejern, von Kriegen gegen die benachbarten 2a: 
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tiner, gegen die Städte Etruriens und gegen die 
eingewanderten Celten des Nordens"? „Wer nur 
eine einzige dieſer Thatſachen für begründet hält, 
möge wiſſen, daß er für ſie nicht ſicherere Zeug— 
niſſe wird auffinden können, als für den Marter— 
tod des Petrus zu Rom.“ Für erſchöpfend hält 
allerdings Hr Niehues ſelber dieſen Beweis noch 
nicht; er geht daher genauer auf die Sache ſelbſt 
ein. Er ftellt die Frage auf den Kopf, er beſtrei— 
tet nicht, daß die älteften Quellen über den Tod 
des Apoſtels in Rom fchweigen; vielmehr gründet 
er grade .auf diefes Schweigen. feinen Beweis. Er 
führt ihn folgendermaßen: „In einer Zeit, wo 
Niemand das Factum bezweifelte, Fonnte Niemand 
es beweifen wollen. Es war allgemein befannt, 
man erzählte es fi) von Mund zu Mund und 
dachte nicht im Entfernteften daran, daß jemals eine 
Zeit kommen fünne, die e8 leugnen oder in Frage 
itellen werde. Weil man. wußte, daß es in die 
Martyreracten übergegangen fei,. erwähnte man es 
an andern Stellen nur, wenn fich gerade eine paf- 
fende Gelegenheit dazu bot. Da nun aber die 
Schriften aus diejer Zeit mit Ausnahme geringer 
Fragmente zu Grumde gingen, jo find die betreffen: 
den Zeugnijfe größtentheilg mit verloren gegangen, 
und es wäre Thorheit fie dennoch fordern zu wol- 
len. Ihr Zwed war ja erfüllt, fobald die Schrift- 
fteller des zweiten und dritten Jahrhunderts fie 
aufgenommen und das von ihnen überlieferte, für 
die Zukunft gefichert hatten“ (S. 81). Hr Nie 
hues glaubt ein Weberflüffiges zu thun, indem er 
diefe Stellen aufzählt, und fogar nod Nachrichten 
aus dem erjten Yahrhundert Hinzufügt. Aber was 
für Nachrichten? Der Schluß der Apoftelgefchichte: 
„Darauf ging er (Petrus) weg und reifete an ei- 
nen andern Ort“, joll Petri Anmefenheit in Rom 
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bezeugen, weil die Apoftelgefhichte in Nom gefchrie- 
ben, und daher unter dem „andern Ort” Rom zu 
veritehen jet. Aehnlicher Art find die übrigen Nach— 
richten, wozu dann nod) die Angaben der Kirchen: 
päter fommen. Statt aber deren Glaubmwürbdigfeit 
zu prüfen, wird jeder Zweifel gegen diefelbe mit 
Entjchiedenheit zurückgewiefen, und werden auf diefe 
Weiſe ohne jede Nechtfertigung für die Sache bes 
h. Petrus Zeugniffe ins ‚Feld geführt, deren Zur: 
verläffigfeit längſt mit gutem Grunde angefochten 
ift. Die unbequemen Quellen, die Pjeudoclementi- 
nen mit ihrer Erzählung von Petrus und dem Ma— 
gier Simon, worin der fagenhafte Charakter der 
Ueberlieferungen über Petrus gar zu bandgreiflid 
ift, werden einfach übergangen, und vollends der 
Ergebniffe der neueren Forſchung gefchieht mit” Fei- 
nem Wort Erwähnung, man müßte denn nur ein 
vereinzeltes Citat ans Gibbon, Ranke und Gregore- 
vins dafür nehmen wollen (S. 63 N. 1). Auf 
diefem Wege fommt Hr Niehues zu dem jchon an- 
gegebnen Nefultate, und während er anfangs nur 
den Märtyrertod Petri in Rom hat beweijen wol 
len, nimmt er am Schluß plötzlich auch nod) die 
Gründung der römiſchen Kirche durch Petrus und 
deſſen bifchöfliche Würde für bewiejen an. | 
Damit war der Grund der päpftlichen Gewalt 
gelegt. „Im römifchen Epiffopat pflanzte fich nad 
den Gefeten der Succeffion jein (Petri) Apojtolat, 
im vömifchen Primat fein apoftolifcher Vorrang 
fort“ (S. 89). Nätürlich ift diefe Anficht von 
dem Urſprung des Papſtthums, ganz abgejehen von 
ihrer durchaus unwiffenfchaftlihen Begründung, auf 
‚die weitere Darftellung des Wachsthums der päpit- 
lichen Gewalt von weſentlichem Einfluß. Die Haupt: 
jache iſt ſchon gethan; die Idee des Papſtthums 
ſteht bereits feſt; es bleibt nur noch die Verwirkli— 
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chung dieſer Idee übrig. Es leuchtet aber ein, wie 
ſeht bei dieſer Auffaſſung die Darſtellung des all— 
mählichen Fortſchreitens der päpſtlichen Gewalt Noth 
leiden muß. Hr Niehues hebt allerdings ausdrück— 
lich hervor, daß „der Vorrang, den Petrus der rö— 
miſchen Kirche überließ, abgeſehen von den ihm in— 
newohnenden Rechten, mit denen die Geſchichte nichts 
zu ſchaffen hat, noch keineswegs der römiſche Pri— 
mat unſerer Tage“ war. „Achtzehn Jahrhunderte 
hat er bedurft, um zu ſeiner jetzigen Höhe zu ge— 
langen, und wenn nicht die Verheißungen trügen, 
ſtehen ihm noch glänzendere Zeiten bevor“ (S. 91).. 
Dennoch iſt ſein Standpunkt von der Art, daß es 
ihm unmöglich wird, der allmählichen geſchichtlichen 
Entwicklung der Verhältniſſe ihr volles Recht ange— 
Fihen zu laſſen. So geſchieht es, daß einzelne her 
vorragende Berfönlichkeiten, welche zu der Machter: 
weiterung der römifchen Kirche mehr beigetragen ha— 
ben als der h. Petrus, Männer wie Leo d. Gr. 
und Gregor d. Gr., in ihrer großen Bedeutung 
tiht entfernt gewürdigt werden. Natürlich wird 
ihre Wirffamfeit von Hrn Niehues nicht verſchwie— 
gen; es wird hervorgehoben, daß fie jich die größ— 
ten Berdienfte um das Papſtthum erworben haben; 
aber al8 wirklich epochemachende Geftalten erfchei- 
nen fie nicht. Leos Bedeutung beftand hauptfäch- 
ih gerade darin, daß er die bis dahin der römi— 
Ihen Kirche eingeräumten Vorzüge, die fich auf die 
verfehtedenartigiten Umſtände ftütten, Tediglich als 
Ausflug des Primats des H. Petrus darzuftellen 
wußte, und dadurch für: feine Kirche einen Rechts— 
titel Schuf, den fie vor allen übrigen Kirchen, na: 
mentlich vor der Kirche in Konftantinopel voraus 
hatte. Bon diefer Thätigkeit Leos kann w Nie: 
hues, dem. ja der Primat Petri von Anfang an 
feitfteht, nichts erzählen. Die ausführliche Darftel- 
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fung des Verhältniſſes, das Valentinian IH. in dem 
Streite zwifchen Leo und dem Biſchof Hilarius von 
Arles einnahm, hebt dieſen Mangel nicht auf; wie 
es denn überhaupt ein ungenügendes Verfahren it, 
anftatt ein allgemeines Bild der Verhältnifje zu 
entwerfen, irgend einen einzelnen Vorfall aufzugrei- 
fen und in aller Breite zu erzählen als „Beiſpiel“ 
u Zuftänden, die eben noch gar nicht gejchildert 
nd. 

Gregor d. Gr. geht es übrigens micht beſſer 
als Leo. Es werden aus feinem Briefwechfel mit 
dem Patriarchen von Conftantinopel und mit dem 
Kaiſer wegen. des Titels: öfumenifcher Patriard) 
welchen jener angenommen hatte, lange Stellen 
mitgetheilt ; auch von den. Verdienjten Gregors um 
die Vertheidigung Noms gegen die Langobarden y 
die Rede; aber von. feiner Bedeutung für die Mad- 
entwicklung des römischen Stuhls erfahren wir fein 
Wort; mehrere der wichtigften Seiten feiner Thä— 


tigkeit find fogar völlig mit Stillfchweigen übergan- 


gen und man fieht fich vergeblich) nach den Leiſtun— 


gen um, welchen Gregor den Ruhm verdankt, die 
weltliche Macht der römischen Kirche begründet zu” 


haben. | 

Schon aus dem -Angeführten geht Hervor, umd 
es ließen fich noch zahlreiche andere Beweiſe dafür 
beibringen, wie unbefriedigend die Entwidlung der 
päpftlichen Gewalt dargeftellt it. Sogar dem Rau— 
me nach ift jie-Biel zu kurz gekommen, wogegen bie 
römifche Kaifergefchichte mit unnöthiger Ausführ- 
lichkeit behandelt ift. Diefer Theil. des. Buchs iſt 
im Ganzen mit Unbefangenheit gejchrieben, und ent- 
hält mitunter ‚gelungene Schilderungen des Berhält- 
niffes einzelner Kaifer zum Chriſtenthum und der 
Kirche; fobald jedoch diefes Gebiet: verlaffen.. ilt, 
macht fich wieder ‚eine einfeitige Auffaffung geltend. 
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So namentlich in dem wichtigſten Abſchnitte des 
ganzen Buches, in dem Abſchnitt über die Grün— 
dung des Kirchenſtaats. Nachdem der von den Kai— 
ſern gegen Italien verübte Druck, „der auch die ge— 
duldigſten Unterthanen entfremden und zur Empð⸗ 
tung treiben mußte”, und das Erwachen eines ita— 
lieniſchen Nationalgefühls gegen das Kaiferthum aus: 
drückfich hervorgehoben, und dadurch die bevorfte- 
hende Losreißung ber Römer vom Kaifer zum Bor: 
aus gerechtfertigt iſt, wird im entjcheidenden Augen 
blik, da in Folge des Bilderedicts Italien gegen 
den Kaifer aufiteht, dem Papſt jeder Gedanfe an 
eine Losreißung zen Ditrom abgefproden. Die 
Briefe ‚Gregor8 U. an Leo den Yfaurier, jeine 
befannte Drohung: „der römische Bifchof wird ſich 
24 Stadien weit nach Campanien entfernen; dann 
komm du und verfolge die Winde“, ſoll beweiſen, 
„daß Gregor II. noch nicht an eine politiſche Re— 
volution dachte, ſondern ſich als treuen und ehrlichen 
Unterthanen des Kaiſers bekannte“ (S. 502). Zur 
Beſtätigung dieſer Behauptung wird der Brief ars 
geführt, worin Gregor den Herz Urſus von Ve— 
nedig auffordert, den Exarchen zu unterftügen, um 
Navenna „dem verruchten Volk der Sangobarden — 
wieder zu entreißen. Es iſt aber völlig unzuläſſig, 
aus dem Brief ohne nähere Begründung einen ſol— 
ſchen Schluß zu ziehen. Es kommt ganz darauf 
an, zu welcher Zeit er geichrieben wurde; da er 
fein Datum trägt, jo war zunächit die Zeit genauer 
zu beftimmen. Saffe, Regesta pontificum p. 177, 
jegt ihn „vor 729“ an; Hr: Niehues aber citirt 
einfach Baronius, wo er beim Jahr 726 fteht, 
und erwedt dadurch den Anfchein, als ftände diefes 
Datum feit. Einen andern Beweis als diefen will- 
fürlich datirten Brief, der. ebenfo gut als. Zengniß 
für das Gegentheil, für die auf Herjtellung eines 
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vom Kaifer unabhängigen Kirchenitaats gerichtete 
Politif des Papſtes dienen kann, bringt Hr Niehues 
für feine Anficht nicht bei. Die Langobarden müf- 
jen auch die Politif des Papftes verjchuldet Haben. 
Der Kaifer und der Exarch verfuchen zu: wieder- 
holten Malen, den PBapft durch) Meuchelmord aus 
dem Wege zu räumen; Römer und Langdbarden 
vereinigen fich darauf zum Kampfe für die Unab— 
hängigfeit Italiens; der Papjt felber tritt am die 
Spite der Bewegung: und dennoch hofft Gregor, 
„durch den Aufruhr Italiens und die Freundſchaft 
der Langobarden firchlich ficher geftellt (S. 505), 
die jtaatlihen Rechte des Kaiſerthums zu retten.“ 
Welche Schritte that denn aber Gregor in dieſer 
Richtung? Hr Niehues fährt fort: „der Füße 
Zramm wurde ihm bald genommen.“ “Der Yango- 
bardenkönig Liutprand bemächtigte fich des Caftells 
Sutri,. „hierdurch deutlich erflärend, daß er politifc 
jeine Sadje von ber des Papſtes zu trennen gejon: 
nen fei.“ Dem gegenüber ift das Verfahren Gre— 
gor8, dem an „Rettung der ftaatlichen Rechte 
des Kaifertfums® jo viel Tag, überaus feltjam. 
„So fchmerzlih Gregor den unerwarteten Verluſt 
beflagen mochte, e8 würde nach der damaligen Lage 
der Dinge unmöglich und thöricht gewefen „fein, 
Sutri für den Kaifer zurücdzufordern; aber Fonnte 
der Papſt nad den jo eben gemachten Erfahrungen 
die Feſte in den Händen der Langobarden Laffen ? 
Hier vom Kaifertfum, dort von den Largobarden 
bedroht, erinnerte ſich Rom feines alten Rechtes 
der Weltherrfchaft, und da feine ganze Erxiftenz be— 
veit8 mit dem PBapftthume und dem Apoftelfürjten 
verwachjen war, fo jtellte e8 die Gründer ber rö- 
miſchen Kirche als die Vertreter feines Nechtes und 
die Erben feines Kaiferthums dem Oriente und den 
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Langobarden gegenüber und forderte für fie die ver: 
lorene‘ Stadt zurüd." “ 

So redtfertigt Hr Niehues den Anſpruch des 
Papſtes, im römiſchen Ducat die Stelle des Kai— 
ſers einzunehmen, wobei aber der plötzliche Sinnes— 
wechfel Gregors ganz uherflärt bleibt. Gm der 
That Hat ein folcher Wechjel gar nicht Statt ge- 
funden; Gregor verfolgte planmäßig eine beſtimmte 
Politik, die eben dahin ging, die Griechen aus der 
Herrſchaft über Itali zu verdrängen, aber nicht 
um ſie den Langobarden in die Hände fallen zu 
laſſen, ſondern um ſie ſelbſt anzutreten. Daraus 
erklärt ſich, weshalb der Papſt die Verbindung mit 
dem Kaiſer immer noch nicht ganz löste, bis er 
endlich an den Franken einen neuen Rückhalt gegen 
die Langobarden fand. Die Umſtände, welche die 
Verbindung zwiſchen dem Papſt und dem fränki— 
ſchen Reich herbeiführten, ſind im Allgemeinen zu— 
treffend geſchildert; nur iſt die Bereitwilligkeit Karl 
Martells, dem Rufe Gregors III. zu folgen, uner— 
wieſen, und auf die Mitwirkung des Zacharias bei 
der Erhebung Pippins zum König ein ungebührliches 
Gewicht gelegt. Bezeichnend aber für den Charakter des 
ganzen Buchs ſind die Bemerkungen, welche Hr Nie— 
hues an die Erzählung dieſes Vorgangs knüpft. 

„Es iſt nicht Sache des Hiſtorikers“, heißt es S. 
532, „vollbrachte Thatfachen mit moralifchen Be— 
trachtungen zu begleiten; er erzählt treu und. ehr- 
ich das Factum und überläßt da8 Gericht dem 
Herrn. Aber zumeilen tritt doch die Forderung 
nach einem Urtheil über die Rechtmäßigkeit oder 
Unrechtmäßigkeit des Gefchehenen mit folcher Ent- 
fchiedenheit. an uns heran, daß wir es kaum zu— 
rüdhalten dürfen. Cine folche Thatſache it die er: 
wähnte Revolution in Frankreich und die Betheili- 
gung des Papſtes an ihr. Daß die Franken dem 
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unnatürlichen Verhältniß zwiichen Schein und Wirf- 
lichkeit ein Ende zu machen fuchten, wird Jedermann 
begreiflic; finden. Daß fie unter den damaligen 
Umjtänden, ein natürliches echt zur evolution 
hatten, möchte unfere Zeit, die ja das Selbitbe- 
ſtimmungsrecht der Nationen ‘als höchites Staat$- 
gejeg erflärt Hat, ebenfalls Leicht zugeben. Etwas 
Anderes wäre 28, ob der Papſt als Oberhaupt der 
Kirche, ob der letzte Hort der Geſetzlichkeit und Le— 
gitimität auf Erden, der högjfte Stellvertreter der 
Gottheit felbit, fich in der Weife an der Entthro- 
nung der Merovinger hätte betheiligen follen. Ka— 
tholifche Hijtorifer haben zum größern Theile das 
Papſtthum vertheidigt, proteftantifche Schriftiteller 
Zacharias angeklagt. Ich will fein neues Urtheil 
fällen, aber ic) ſehe die Zeit kommen, wo die 
Stellung der Parteien ſich ändern und auch katholi— 
ſche Geichichtsforfcher das Bild eines widerftreben- 
den Pius IX. der fühnen Gemandtheit eines Za— 
harias vorziehen werden.“ 
Neben folchen ausführlichen Betrachtungen , wie 
fie fich durd das ganze Buch zerftreut finden, find 
die Thatſachen nicht bloß unverhältnigmäßig kurz, 
jondern auch ungründlich erzählt. Die genauere 
Kenntnig der Ereigniffe, welche die Wiederaufrich— 
tung des abendländifchen Kaiſerthums mittelbar oder 
unmittelbar vorbereiteten, wird darin um nichts ge 
fördert; die dumfeln Punkte bleiben dunkel. Ueber 
die Zeitbeitimmung der beiden italienifchen Feldzüge 
Pippins, die Hr Niehues 754 und 755 anfekt, 
läßt fich nichts jagen, da er. den Nachweis dafür 
bei einer andern Gelegenheit zu führen verfpridt; 
wenn aber der Tod des Langobardenfönigs Aiftulf 
nachher ohne jede weitere Bemerkung in den An- 
fang des Jahrs 756 gefegt wird, fo muß bemerkt 
werden, daß Aiſtulf noch in drei Urkunden von 5. 
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April; 8. Juli und 25. October 756 begegnet; 
Troya IV, 617. 622. 625. Die Scenfung von 
Kierfy wird verftanden als: eine von Pippin dem 
Papſt gegebne . Garantie für die Wiedererlangurig 
der von den Langobarden fortgenommenen::&ebiete, 
ohne: beftimmte Aufzählung dev ‚einzelnen ‚Städte, 
eine Vermuthung;, die fich freilich mus den ‚Quellen 
faum wird erweijen laſſen. Unrichtig aber iſt es, 
nad) der zweiten . Beſiegung Aiftulfs und der darauf 
gemiachten Schenkung . von der „Souveränität * des 
Papjtthums zu ‚reden. : Die Beziehungen Karls d 
Gr: und Karlmanns zum Papjt ſind ganz -eber- 
— behandelt, und auch die Darſtellung der 

Schenkung Karls von 774 iſt unbefriedigend. Die 
darauf bezügliche Stelle der vita Hadr. wird le— 
diglich mit Rückſicht auf die widerſprechenden -that- 
ſächlichen Verhältniſſe für interpolirt erflärt, und 
der inhalt der Schenkung Karls unbeſtimmt -gelaf- 
fen; fie ſoll Eleiner fein als die vita Hadr.. fie 
angibt, aber größer als die Schenkung: von; Kierfy, 
und übrigens ſich ‚großentheils nur auf: die Patri- 
monien- bezogen haben. - Bunfte, ‚über die 'e8- aller- 
dings ſchwer ſein wird, zu einer. bejtimmten Ent: 
ſcheidung zu gelangen, . die aber doch eine nähere 
Beſprechung erforderten. Der Berfuch, dem Papft 
die Oberhoheit in Ravenna zu. retten, kann nicht 
als gelungen betradjtet werden; fonft aber. wird das 
Verhältniß Katls zum: Bapjte nad): dem ‘Untergang 
des Langobardenreichs fait ganz außer Acht gelafjen. 
—— hingegen ſind die Bemerkungen über die 

erhältniſſe im fränkiſchen Reich, welche Karl auf 
eine innigere Verbindung mit der ‚Kirche: Hinwiefen, 
und mit ‚vollem. Recht ijt der Einfluß der griechi— 
ſchen Politit auf. die.-Gejtaltung der Dinge im Abend- 
land, auf die Ernenerugg des abendländifchen Kai- 


318 - Gött. gel. Anz. 1863. Stüd 8. 
ſerthums, entichiedener als dies bisher zu gef 


pflegte hervorgehoben worden. 

Es bfeibt übrig, noch ein Wort über die Spra- 
che zu fagen, auf welche der Berf. augenfcheinlich 
ein bejonderes Gewicht legt... Um fo mehr ijt zu 
bedauern, daß die darauf mit Recht verwandte 
Sorgfalt fein beſſeres Ergebniß geliefert hat. Das 
Bud winmelt von unnatürlichen Redensarten und 
langen aufs künſtlichſte ausgeführten Bildern, melde 
die Erzählung unangemefjen unterbrechen, ohne do 
die Verhältniffe anfchaulider zu machen. Trotzdem 
hat der Verf. die Sprache feineswegs in der Ge- 
walt, und da er alles Gemwöhnliche gefliffentlich zu 
vermeiden ſucht, So finden ‚zumeilen die einfachjten 
Gedanfen feinen Haren Ausdrud. Vollends unzuläſ⸗ 
ſig aber iſt es, gebräuchliche Wörter in einem unge— 
bräuchlichen Sinn (vgl. z. B. S. 156 excentriſche 
Unterthanen), oder gar Wörter, wie „Unbedeutung“ 
(S. 451) zu gebrauchen. 

Aus dem Allen ergibt ſich der Werth des Bu— 
ches von ſelbſt. Die angeführten Beiſpiele beweiſen 
zur Genüge, daß eine befriedigende wiſſenſchaftliche Be- 
handlung. des Gegenstandes nicht darin gefucht werden 
darf, . Eine Kritif der Quellen findet fid) nirgends; 
der Verf: kennt nur eine Kritif der Thatjachen die 
er aufs willfürlichite Handhabt. Won welchem Stand» 
punft er. dabei ausgeht, kann ſchon nad) dem bisher 
Gejagten nicht. mehr zweifelhaft, ſein; er. bezeichnet 
denſelben aber noch deutlicher durch. die Art, wie er 
Tragen. der Gegenwart in feine Darftellung hinein- 
zieht. Das Zoleranzedict Conftantins d. Gr. muß 
dazu dienen, den deutjchen Fürſten eine Vorlefung 
iiber Toleranz. zu halten. „Seit 50 Yahren “, 
Sagt Hr Niehues ©. 213, „hat. der deutjche Bund 
das Gefeß der Parität verkündet ; die deutjchen Kö— 
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nige und Fürsten haben der Gleichberechtigung: der 
beiden chrijtlichen Bekenntniſſe ihr heiligſtes Wort 
verpfändet, und doch, wo hätte diefe PBarität in 
protejtantifchen Staaten bisher eine andere ; Stelle 
gefunden, als auf dem Papiere“? Und: dabei: hat 
e8 fein Bewenden nicht. Zn: einem Buche, das 
andere Bearbeitungen :auffallend wenig nennt, ‚wird 
bei; dee Schilderung der. Berfommenheit des heidni- 
hen Roms als. Hiftorifer Schiller, ‚werden „bie 
Götter: Griechenlands * citirt, zu welchem. erdenfli- 
hen ‚ Zmede anders, als um den Sat anzubrin+ 
gen: „Er (Schiller) fuchte vor Chriſtus die Göt— 
ter, die er nad) Chriſtus nicht zu finden‘ vermochte, 
und modelte darum die Geſchichte nach feinen per- 
ſönlichen Bedürfniffen“. (E. 115)? Iſt da8.., ber 
feſte unwandelbare Boden der Gefchichte‘.(S. VD), 
auf; dem nad) des Verfs eignem Geftändniffe der 
Streit. iiber die Bedeutung des Kaiſerthums allein 
zur. Löſung gebracht werden Tann? Herr Niehucs 
unterscheidet: zwiſchen kirchlichen und antifirchlichen 
Scriftjtellern über diejen ‚Gegenftand ;. fein Buch 
mag. zu den jtreng kirchlichen Bearbeitungen gehö- 
ren; aber unter die jtreng wifjenfchaftlichen.. wird es 
nicht gerechnet werden können. Ä 
Sigurd Abel. 
13.735, ; 
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Le protesſstantisme en Normandie depuis 
la rewocation de l’edit de Nantes jusquä& la 
fin du dix-huitieme siecle. (1685—1795). Par 
M. Francis Waddington. Paris J. B. 
Dumoulin, Quai ‘des Augustins. 13. et aux Li- 
brairies protestantes. A Rouen, chez Lebru- 
ment, libraire. 1862. 140 ©. in Octav. 
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Ludwig XIV. hob 1685 das Ebdict von Nantes 
auf, und ſein Nachfolger, Ludwig XV., fuhr in 
der Handlungsweiſe feines: Vorgängers fort. Un— 
ter den .schwerjten Strafen ‘wurden die firchlichen 
Berfammlungen der Reformirten verboten, fie wur- 
- den von allen ‚öffentlichen‘ Würden und: Aemtern 
ausgefchloffen,. und ihre, Chen ‚ohne: fatholifche Ein: 
fegnung für ungültig. :erflärt,. Verf. fam in. den 
Befit des Mamfcriptes won; den. Memoires eines 
Edelmann aus der Normandie, des Iſaak Du: 
montu de: Bostaquet, welcher nach. der Aufhebung 
des. Edictes von Nantes. als Augenzeuge den Zu— 
ſtand der: Reformirten in dieſer Provinz beſchrieb, 
und. dieſes iſt, neben ander; guten. Quellenn die 
wichtigſte Quelle dieſer Schrift, worin die‘ Lage 
der / Reformirten, bis ihnen in Folge: der Revolu⸗ 
tion Religionsfreiheit bewilligt wurde, in ihren ſpe⸗ 
eiellſten Verhältniſſen dargeſtellt wird. Zu Rouen, 
Caen; Alençon, Saint⸗Lo waren Bekehrungshäuſer 
errichtet; amd S. 58 wird ‘die, deu neuen Katholi⸗ 
fen xvorgeſchriebene Lebensweiſe ¶ näher angegeben. 
An dergleichen Zügen: iſt die Schrift jehr:: veid), 
aber. doch. beſchränkt ſich Verf. einſeitig viel zu ſehr 
auf Aeußerlichkeiten, als daß. ſein Wunſch am 
Scluffe: hinlänglich begründet erſchiene, daß ſein 
Werk einen Beweis der gefunden Lebenskraft des 
franzöfifchen Proteftantismus liefern möge, derzu— 
folge er nach erlangter Freiheit die Prineipien einer 
fruchtbaren Geftaltung in fid) —5 und ee 
—— — imäe. 1. Kl | 

ZIELT Te? ar  Holsfaufn. i 
tl er — 
8 a eh * 
ee are Berichtigung. 

S— 144.3. 5.0.0. iſt ftatt „feeptiigen*- 
lefen: „ ſko ptiſchen“. 
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Ueber die Flexion der Adjectiva im Deut- 
schen. Eine sprachwissenschäftliche Abhand- 
lung von Leo Meyer. Berlin, Weidmann- 
sche Buchhandlung 1863. 69 ©. in Oct. 


In gedrängtefter Kürze haben auf ©. 382 be- 
reits die vorigjährigen Nachrichten von der hiefigen 
Univerfität und Königlichen Gefellfchaft der Wiffen- 
haften auf diefe Eleine Abhandlung Hingewiefen, 
da diefelbe urfprünglich jener Geſellſchaft vorgelegt 
wurde. Nun tritt fie Hier doch. ganz jelbjtändig 
ans Licht und zwar ohne irgend welche Aenderung 
an ihrer früheren Geftalt. - 

Sie geht davon aus, daß man außer denjeni- 
gen beiden Flexionsarten der deutfchen Adjectiva, 
die man nad) Jakob Grimm gewöhnlidh mit dem 
Namen der ftarfen und fchwachen Declination zu 
bezeichnen pflegt, auch in dem prädicativen Gebrauch) 
wie der Mann ist gut, wo man die Adjectiva ge- 
wöhnlich al8 ganz flerionslos anfieht, nod eine 
wirkliche . adjectivifche Flerionsart Hat. Im Neu- 

[25] 
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hochdeutfchen, wo man 3. B. auch fagen kann die 
Männer sind gut oder etwa auch der Männer gut 
für der guten Männer und anderes ähnlich, ſcheint 
e8 allerdings, als ob in derartigen Berbindungek 
gradezu der bloße Stanım der Adjectiva ftatt flectir- 
ter Formen gebraucht werde. Verfolgt man aber 
die Gefchichte der deutſchen Sprache weiter zurüd, 
fo zeigt jich bald, daß. jener fo ganz freie und kön— 
nen wir fajt jagen verwilderte Gebrauch erft einer 
ziemlicd) fpäten Zeit angehört. In der älteren Zeit 
ift jener Gebrauch der ganz kurzen und vermeintlic 
ganz umflectirten Adjectiva auf wenige Caſus be- 
Ichränft und in der ältejten Zeit deutlich auf folde 
Cajus, in denen jene ſcheinbare Flexionsloſigkeit 
gar nichts anderes iſt, als aus rein lautlichem 
Grunde eingetretene Beeinträchtigung der Formen, 
wie wir fie ganz entjprechend bei den Sub— 
Itantiven haben. Wir dürfen deshalb unfer hoch 
in der Baum ist hoch, oder’ das klein in das 
Kind ist klein ebenjo wenig wirklich flexionslos 
nennen, als die fubjtantivifcyen Baum und Kind 
felbft, oder im Yateinifchen etwa Formen wie pa- 
ter, Vater, oder homo, Menſch, weil dort aus 
lautlihem Grunde das auslautende s, hier jogar n 
und s eingebüßt wurden, 

In den verjchiedenen deutfhen Mundarten iſt 
die Verwendung diefer Fürzeften Adjectivformen, wie 
wir fie einfach bezeichnen, fehr verſchieden ausgebil- 
det und zwar im Gothifchen, der für alle deutjche 
Spracgeichichte immer wichtigften Mundart, aufl 
das wir hier in dieſer Furzen Anzeige auch nur al- 
lein eingehen wollen, in der Weife, daß jene fürs 
zeſte Flexionsart von mehreren Caſus, in denen fie, 
was wir hier nur andeuten Fünnen, die eigentlich 
ſtarke Flerion ganz verdrängt hat, abgefehen, nur 
im fingularen Nominativ (und Accufativ) des Un- 
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gefehlechtigen deutlich neben der ftarfen und ſchwachen 
Flexion lieg. Wir haben hier z. B. außer der 
ſchwachen Form gödö, das Gute, und der jtarfen 
gödata, Gutes, noch ein kurzes göd, gut, welches 
stere man oft für ganz beliebig wechſelnd mit je- 

Form auf ata angejehen hat. Bei genauerer 
Prüfung des Gebrauchs aber zeigt fich troß einiger 
Ungenauigfeit doch das im Allgemeinen unverfenn- 
bar deutlich, daß prädicativ ausſchließlich die kürzere 
Form auftritt. Und das iſt für die Gefchichte uns 
ferer Sprache eben von ganz befonderer Wichtigkeit; 
nicht bloß daß wir noch in. ganz der nämlichen 
Weile das Kind ist gut unterfcheiden von. gutes 
Kind, fondern auch in allen übrigen wenn unter 
fi) auch noch fo verfchiedenen Mundarten ergibt 
fich) doch. al8 Grumdregel die, daß die fürzefte Flexion 
der Adjectiva oder die, die mit der der Subftantiva 
mit vocaliſch auslautenden Grundformen überein- 
ftimmt, vornehmlicd) prädicativ gebraucht. wird. 

In Bezug auf diefe Erfcheinung ergibt fich nun 
aber auch noch der Vergleich des Litauifchen und 
Stavifhen als befonders wichtig. In diefen 
beiden unter. einander bejonder8 nah verwand— 
ten, dann aber aud) gemeinfam dem Deutfchen fehr 
nah ftehenden Sprachen, gehört zu den bejondern 
Eigenthümlichfeiten im Gegenſatz zu allen übrigen 
Verwandten die ausgebildete Doppelheit der adjecti- 
viſchen Flexion; man ſcheidet ſowohl im Stavifchen 
als im Litauiſchen eine ſogenannte beſtimmte und 
eine unbeſtimmte Flexion. Dabei lag der Vergleich 
mit dem Deutſchen immer ſchon ſehr nah, ohne 
daß es gelungen wäre, jene beſtimmte und unbe— 
ſtimmte Flexion etwa mit der deutſchen ſchwachen 
und ſtarken oder etwa in umgekehrter Folge zu ver- 
mitteln. Nun aber ift von uns erwiefen, daß jene 
unbeitimmte Flexion mit der von uns fogenannten 
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fürzeften Flexion im Deutfchen völlig übereinftimmt. 
Und was das Wichtigjte ift, auch im Gebraud) 
gilt jene Uebereinftimmung, das unbeftimmte Adjer- 
tiv wird im Slavifchen und Litauifchen ausſchließ— 
li prädicativ gebraucht. Und aud) eine eigenthüm- 
liche Gfleihmäßigfeit in der Entwicklungsgeſchicht 
der unbejtimmten Wodjectivflerion im’ Slaviſchen umd 
jener bis jet noch nicht genügend verftandenen 
deutfchen Adjectivflerion können wir noch hervorhe— 
ben: wie von allen deutfchen Mundarten feine ein- 
zige jene kürzeſte Flerion ganz vollitändig bewahrt 
hat, jo finden wir auch in allen neuern ſlaviſchen 
Meumdarten jene unbeftimmte Flerion nur noch mehr 
oder weniger zerjtört vor. 
Daß nun aber die beftimmte Flexion des Li— 
tauifchen und Slaviſchen im Wefentlichen mit der 
deutfchen fogenannten jtarfen übereinjtimmt, hat 
fhon Bopp in der erften Ausgabe feiner verglei- 
chenden Grammatif ausgeführt und aud Meiklofid 
in feiner vergleichenden Grammatif der ſlaviſchen 
Sprachen ausgefprochen. Dieſe Flexion fchließt jid 
nicht bloß eng an die der Fürmwörter an, wie je 
gleich deutlich in die Augen fpringt, fondern fie ent 
ar hat man erfannt, in engem Anſchluß ein ur- 
‚Iprünglid) felbftändig flectirtes Fürwort, deſſen Grund: 
form in ältefter Geftalt fi) als ja, alfo als mit 
dem im Altindifchen relativ. auftretenden Pronomi— 
nalſtamm übereinjtimmend, ergibt. Aber ein we 
jentlicher Unterfchied zwifchen dem Slaviſchen und 
Litauifchen einerfeits und dem Deutfchen andrerfeits 
zeigt ſich doch Hier; dort fügt fi) das Pronomen 
an die Schon (in jener unbeftimmten Flexion) fie 
tirten Adjectivcafus, im Deutfchen aber traten die 
pronominellen Gafusformen an die adjectipifche Grund: 
form. Und bier ließ fich in Bezug auf das Acı- 
ßere der Formen mancherlei an der. Boppfchen Aus— 
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führung richtiger gejtalten. Während nad) ihr die 
Sprache völlig willfürlich das alte 5 jenes Prono- 
mens bald abzumerfen, bald als i fejtzuhalten ſcheint, 
ergibt ſich vielmehr eine ganz gleichmäßige und durch— 
aus mit "der der abgeleiteten Verben des Kennzei— 
hend ai gleichmäßige Behandlung, nad) der näm— 
Ich jene Verba vornehmlich die Eigenthümlichkeit 
zeigen, daß, mo man die Lautfolge aia oder noch 
älteres aja hätte erwarten mögen, nur ein einfaches 
a auftritt. en 

Höchit wahrfcheinlic) hatte jenes antretende pro= 
nominelle ja urjprünglic) keinen andern Zweck als 
die wirklich adjectivifch gewordene Natur der For— 
men, denen es fich anfügt, bejtimmter auszudrüden 
im Gegenjag zum Charakter von Participformen, 
als die man faſt alle aus Wurzelformen unmittel- 
bar entjpringenden Nomina urfprünglih auffaffen 
kann. Es würde — wenn e8 nicht für das Mal 
‚zu weit geführt hätte — daher auch noch) von be» 
jonderem Intereſſe gewefen fein, auf die im, Deut» 
hen in fo vielfacher Weife eigenthümliche Flexion 
der eigentlichen Participia näher einzugehen, die 3.2. 
im Altjächfifchen meift fehr deutlich aud) mit jenem 
pronomiftellen Zufag ja flectirt werden. Ohne 
Zweifel. finden wir diefen Zufag aud) in dem ©. 
60 von uns angeführten für alle Geſchlechter ge- 
brauchten althochdeutichen kepanti, gebend, das ge- 
wiß nicht, wie wir dort noch, bemerften, urfprüng- 
lich nur weiblide Form war. Mit diefen eigen- 
thiimlichen particip = adjectivifchen Formen im Deut- 
ichen berührt ſich vielleicht ganz nah der Unter— 
ſchied der Lateinifchen Participia, die nicht felten in 
adjectivifchem Werth als Grundformen auf i — 
splendenti söle, durd die helle Sonne —, in par: 
ticipiellem Werth aber in ältefter Weife noch als 
Grundformen auf nt — 'splendente söle, während 
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die Sonne ſchien — erfcheinen; doch können wir 
da8 hier nicht weiter verfolgen. 

Die ſchwache Flerion der Adjectiva ftimmt ges 
nau mit der ſchwachen Flexion der Subftantiva 
oder mit der Flexion der Subftantiva mit Grund: 
formen auf n überein, und es ift dabei nur das ei- 
genthümlich, daß während faft alle Subftantiva ſich 
nur in einer Form feſtſetzten, faft alle Adjectiva 
jowohl in vocaliſch auslautender Grundform als in 
der auf den Nafal ausgehenden flectirt werden kön— 
nen. Das Litauiſche, Slaviſche und auch Lateini- 
ſche haben Adjectiva der letztern Art ſo gut wie 
gar keine, wohl aber finden ſich einige ſolche im 
Griechiſchen ſowohl als im Altindiſchen; bie Flexion 
nominaler Grundformen auf n aber, welchen Laut 
in den entfprechenden deutfchen Formen als erft neu 
zugetvetenes Clement anzufehen ganz und gar fein 
Grund vorhanden ift, läßt fich in allen verwandten 
Spraden vergleichen. 

Eine befondere Schwierigkeit hinfichtlich der tie- 
feren Erklärung machte bei den fogenannten jchwa- 
hen Formen noch immer die Bezeichnung des weib- 
lichen Geſchlechts, die beim Vergleich 3.8. des Go— 
thifchen Zaggön- (für altes Jangan-), die Lange, 
mit dem männlichen Zaggan-, der lange, ausſchließ⸗ 
lich in der innern Vocaldehnung zu beruhen ſcheint. 
Nun aber iſt nad) der ganzen Bildungsgejchichte der 
indogermanifchen Sprachen eine bloß innere Bildung, 
wie jie ‚hier vorzuliegen Icheint, ganz undenkbar und 
vermeintlich erflärende Ausdrücke wie etwa „fhmbo- 
liſche Dehnung“ oder dergleichen find als volljtän- 
dig umverftändlich hier von vorn herein abzımverfen, 
Cine genauere Prüfung der Bezeichnung des Weib- 
lichen überhaupt in ben indogermanifchen Sprachen 
und namentlich natürlich da, wo diefe Bildung ganz 
bejonders deutlich hervortritt, führt zu dem GErgeb- 
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niß, daß jene Grundformen auf an- zur Bezeichnung 
des MWeiblichen ebenfo wie zahllofe andre Bilduns 
gen urjprünglich den Zujag Ja annahmen, aljo auf 
anja ausgingen. Wie diejes ja nun aber im Alt- 
indischen in der Regel zu © verengt wurde, fo bie— 
ten fi) hier zum nächjten Vergleich noch eine An- 
zahl altindifcher Formen auf dni, wie namentlich 
Brahmäni', die Frau des Brahman-. Die BZu- 
fammendrängung des alten JE zi% veranlakte Er- 
fegung der frühern Bofitionslänge durch Dehnung 
des vorhergehenden Vocals und Brahmdni entjtand 
aus Brahmanjd ganz ähnlich wie 3.9. altindifches 
jänu, Knie, aus altem janva. Was nun aber- 
noch; die Einbuße des © oder alten 74 in jenen 
deutſchen weiblichen Formen betrifft, fo finden wir 
ihr wieder etwas durchaus Aehnliches und Entfpre- 
hendes im Griedifhen. Die weiblichen Formen 
auf wo ergeben ſich durch die Bocative auf 03, durd) 
inſchriftliche Nominative auf ® und durch zahlreiche 
Nebenformen auf; wv wie andov neben dnde, 
Nachtigall, und andre deutlich als alte Formen auf 
@yı, Ovı, ovja, in denen der Ausfall des » ebenfo 
wenig auffallen fann, al8 z. DB. in uello für wei- 
Fovct, größeren. Sie ftimmen aljo mit den fragli- 
‚hen deutſchen Bildungen ganz überein. 

Etwas anders als bei den gothifchen weiblichen 
Formen auf ön Liegt die Sache bei denen auf ein 
(da8 iſt Zn), denen genau Entſprechendes die übri- | 
gen deutfchen Mundarten nur Weniges bieten. Den 
legteren Ausgang finden wir außer in einer Anzahl 
aus Adjectiven entjprungener Abstracte , wie brai- 
dein-, Breite, fajt nur in den weiblichen Formen 
der präfentifchen Participia wie bairandein-, tra- 
gende, und der Comparative wie maizeen-, größere. 
Da nun in diefen beiden letzteren Fällen im Altin-. 
biichen vom ſchließenden rn abgejehen weibliche For- 
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men auf? genau entfprechen und zwar den beiden 
angeführten Beifpielen bezüglid) bharanti, die tra- 
gende, und mahiyasi, die größere, fo iſt nicht daran 
zu zweifelu, daß, wie hier die zugehörigen gothifchen 
männlichen und. ungefchlechtigen Formen bairandan-, 
tragend, und maizan-, größer, ein auslautendes an 
erft als rein deutfchen Zufag annahmen, aud in 
jenen weiblichen Formen auf ein, da die im Deut 
fchen ausgeprägte Bedeutung der fogenannten ſchwa— 
chen Formen auch möglichjt eine äußere Gleichmä— 
Kigfeit herbeiführen mußte, das auslautende n erit 
innerhalb des deutfchen Sprachgebietes fich anfekte. 
Jene Abstracta auf n wurden dann aus irgend 
welchem Grunde in diefe Gleihmäßigfeit Hereingezo- 
gen und jtimmen im Uebrigen wahrfcheinlich genau 
überein mit griechifchen wie vopie, Weisheit, oder 
fateinifchen wie audäcia, Kühnheit. 

Wenn die doppelte Art der Adjectiva als Grund- 
formen auf Vocale und aufn auch ausschließlich imDeut- 
fchen in fo ausgedehntem Maße ſich ausgebildet hat, fo 
bieten doch auch die verwandten Sprachen Verein- 
zeltes, was ſich damit vergleichen läßt, wie dvar- 
pov- neben &vaımo-, blutlos, und anderes. Für 
den Bedeutungsunterfchied ſcheint ſich aus mancher⸗ 
lei Bildungen das als Urſprüngliches herauszuſtel— 
len, daß die Formen auf rn mehr jubftantivijchen 
Charakter auszudrücen bejtimmt waren, wie 3. 
neben dem alten adjectivifchen cato-, Hug, im — 
teiniſchen die Form Catön- als Eigenname, alio 
als jubjtantivifche Form, fteht. Und aud) im Deut 
chen ift ja: das die Hauptbeftimmung der Grundfor— 
men auf n, daß fie Jubftantivifch gebraucht werden, 
wie der Gute oder, was dem fubitantivifchen Ge 
brauch doch ſchon ſehr ſich nähert, daß fie vornehm⸗ 
lid) neben dem Artikel ſtehen, wie der gute Mann. 

Die Schlußworte ber Abhandlung mögen hier 
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wiederholt fein: „Durch diefe dreifache Flexion der 
Adjectiva. jteht die beutjche Sprade unter allen ih- 
ven Verwandten ganz einzig da, nur das Litauifche 
und Slavifche find dadurch noch am ähnlichjten, daß 
fie die Adjectiva auf wenigjtens zwei verfchiedene 
Arten, wie man fie früher auch nur im Deutfchen 
ſah, fleetiten fünnen, und namentlich die beiden ſo— 
genannten claſſiſchen Sprachen, das Griechiſche und 
Lateinifche, haben ähnliches fo gut wie gar nid. 
Mit jenem äußern Neichthum aber und in ihm hat 
das Deutjche im Gebrauc, der Adjectiva auch eine 
Fülle feinjter Unterfchiede von Begriffsbeziehungen 
ausgebildet, von denen die verwandten Sprachen 
nichts willen, und e8 ift daher Fein. verfehrteres 
Urtheil als das, daß unter allen indogermanifchen 
Sprachen die Tateinifche und namentlich die griechi- 
ſche durchaus am reichjten und volllommenften, wie 
man es wohl ausgedrüdt hat, ausgebildet feien. 
Es ijt feine Sprache, die nicht eigenthümliche Vor- 
züge hätte und eine jede belehrt in ihrer eigenften 
Art, aber es ijt feine tiefer zu verftehen ohne den 
ganzen len mit allen übrigen. s 
Leo — 


Lecçons de calcul differentiel et de calcul 
integral redigees d’apres les möthodes et les 
ouvrages publies ou inedits de A.L. Cauchy, 
‚par M. Y’abbe Moigno. Tome quatrieme. 
Premier fascicule. Calcul des variations, re- 
dige en collaboration avec M. Lindelöf. Pa- 
ris, Mallet Bachelier 1861: 312 ©. in Octav. 


Bon Moigno's vortrefflichem Lehrbuche der Dif- 
ferential - = umd Integralrechnung erſchien im Jahre 
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1844 der zweite, der Integralrechnung gemidmete 
Band. Ein folgender Band, welchen er jchon da— 
mals in der Vorrede anfündigte, follte die Inte— 
gration der partiellen Differentialgleichungen , bie 
Variationsrechnung, die elliptifchen Functionen und 
Anderes enthalten, iſt aber nie erfchienen. Nach 
einer 17jährigen Unterbrehung, deren Gründe Hr 
Moigno nur ſehr dunkel andeutet, nimmt er nun 
die Fortjegung feiner Arbeit auf. Er beabfichtigt 
das noch Fehlende auf zwei Bände zu vertheilen, 
und zwar foll der dritte, welcher erjt ſpäter erjchei- 
nen wird, die Integration der Differentialgleichun: 
gen, der vierte aber, außer der nun, als erjtes Fas— 
cifel, erfcheinenden Variationsrechnung, auch die el— 
fiptifchen FZunctionen enthalten. Außerdem werden 
die zwei erjten Bände, welche gänzlich vergriffen 
find, in einer neuen Bearbeitung erjcheinen. 

Wie der Titel befagt, hat Hr Moigno das vor- 
liegende Werf in Gemeinfchaft mit Hrn Lindelöf, 
Profeffor in Heljingfors, ausgearbeitet, welchem er 
den beiten Theil der Arbeit zuſchreibt. Es iſt dies 
- das erjte felbftändige Lehrbuch der Variationsred- 
nung, welches in Frankreich erjcheint, während wir 
in Deutfchland bereits verfchiedene ausführliche Werke 
diefer Art haben, und die Engländer das vortreff- 
liche Lehrbuch von Jellett befigen. Die DVerff. ha- 
ben ihre Vorgänger, und namentlich das zulegt er- 
wähnte Werk jehr fleigig benugt, und ein fehr gu= 
te8 Buch) zu Stande gebracht, welches, in einem 
mäßigen Bande, eine gründliche, dem gegenwärtigen 
Standpunkte der Wilfenjchaft entjprechende Leber- 
fiht über die WVariationsrehnung gibt. Daß fie 
der Bezeichnung bejondere Sorgfalt gewidmet ha— 
ben, wird jeder mit dem Gegenftande VBertraute in 
Ordnung finden. Sie haben das von Sarrus zu- 
erjt angegebene Subftitutionszeichen, in der Weife 


* 
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wie e8 ſchon Cauchy abgeändert hat, aufgenommen 
und nur noch die Form ein wenig geändert. Durch 
diefe Aenderung, welche die Berff. ganz felbjtändig 
gefunden Haben mögen, find allerdings die Formeln 
einfacher und eleganter geworden. Bei dem großen 
Gewichte, welches fie. hierauf legen, hätten fie indej- 
jen nicht verfäumen sollen, zu bemerfen, daß ihnen 
ihon Andere darin zuvorgefommen find, wie na- 
mentlih Todhunter, deſſen Werf über die Ge- 
ihichte der Bariationsrechnung, wie in’ der Vorrede 
(p. XV) bemerkt ift, den DVerfaffern noch während 
der Redaction zugefommen war. In diefem Werke 
(S. 214) wird nämlich die hier in Rede ftehende 
Bezeichnungsweiſe nicht bloß gebraucht, ſondern auch 
als eine der Cauchy'ſchen vorzuziehende empfohlen, 
außerdem aber bemerkt Todhunter (S. 350), daß 
ſich Hornſtein ſchon im Jahre 1850 in feiner Ab- 
handlung de maximis et, minimis diejer Bezeich— 

nung bedient hat. 

Das Werk beſteht aus zwei Abtheilungen ; die: 
erite enthält die Theorie und die allgemeinen For: 
mein, die zweite Anwendungen auf Geometrie und: 
Mechanik. Diefe gänzlihe Scheidung der Theorie 
und Anwendung it bei einem jo abftracten Gegen- 
ftande, wie die Variationsrechnung, gewiß kein glüd- 
licher Gedanfe geweſen, wie denn überhaupt die 
Verff. jich nicht binlänglich in die Rage des Anfän- 
ger8 hinein gedacht haben. Der theoretifche Theil 
beginnt nicht mit einer Definition der VBariations- 
tehnung, eine ſolche fommt vielmehr erſt im drit- 
ten Kapitel vor, fondern e8 wird in den erften Ka— 
piteln lediglich von dem Subftitutiongzeichen, dejfen 
berfchiedenen Formen und Gebrauch gehandelt. So 
werthvoll die Einführung dieſes Zeichens auch ift, 
jo drückt es doch feinen Fundamentalgedanfen der 
Variationsrechnung aus, die fich auch ohne daffelbe 
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weit genug entwidelt hat. Der Anfänger, welder 
nicht weiß, wozu alle diefe Vorbereitungen führen 
follen, wird. jid) nicht leicht in diefer Darftellung 
zurecht finden. Wer die Sade jchon Fennt, fieht 
allerdings, daß die Verff. jich der Darjtellung Eu: 
lers angefchlojjen Haben, weldye darin bejteht, daß 
man eine. neue unabhängige Beränderliche einführt, 
durch deren Hülfe man die Form der gegebenen 
Function ändern fann. Indem jie diefen Gedan- 
fen mit dem conjequent durchgeführten , Gebraud) 
des Gubftitutionszeichens in eleganter Weife ver: 
bunden haben, iſt e8 ihnen möglid; gewejen die oft 
fo. verwidelten Formeln der Variationsrechnung ein- 
facher und überfichtlicher darzuſtellen, als es früher 
gefchehen war. | 

Als einen Mangel des theoretifchen Theil muß 
Ref. auch hervorheben, daß in demjelben die Varia— 
tionsrehnung nur auf Integralformeln bejchränt 
worden ijt. Schon Lagrange hat an einem beftimm- 
ten Beispiele gezeigt, daß die Variationsrechnung 
auch bei Fragen, die nur Differentialguotienten ent- 
halten, in Anwendung fommt, und diefe Seite der 
Bariationsrechnung ift ganz befonders von deutjchen 
Mathematifern, wie namentlid) von Ohm, und nad) 
ihm von Straud) und Stegmann, durch Vervielfäl- 
tigung der dahin gehörenden Fragen, weiter entwi- 
celt worden. Wenn die Aufgaben der VBariations- 
rechnung, welche auf Integralformeln führen, die 
Ichwierigiten find, fo iſt dies fein Grund, die ein- 
fachern gänzlich auszufchliegen. Im Gegentheil 
haben letztere gerade in ihrer Einfachheit den Vor— 
zug, daß ſich an ihnen alle Fundamentalbegriffe und 
darauf. beziglichen Bezeichnungen der Variations— 
rechnung weit leichter nachweifen und entwideln laj- 
fen. Nur bei der Erflärung der Marima und Mi- 
nima, welche von der Variationsrechnung abhängen, 
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im Anfang des Zten Kapitels, wird geſagt, daß 
man die Form unbekannter Functionen ſucht, die 
in einem bejtimmten Integrale, oder allgemeiner 
dans une expression definie vorfommen, für wel- 
he diefes Integral oder diefe expression däfinie 
ihren Kleinften oder größten Werth erreicht, fonft ift 
von Ausdrücden, welche nicht in der Form beſtimm— 
ter Integrale -erfcheinen, durchaus Feine Rede. 
Die einzelnen Fälle, - welche. ‚bei: den Marima 
einfacher und svielfacher Integrale vorkommen, find 
in dem. fechiten: und fiebenten Kapitel fehr gründlich 
discufirt, auch find. die Fülle, im melden die Ber 
dingungsgleichungen ein oder mehrmals integrirt 
werden können, einfacher und ausführlicher, als es 
meiftens gefchieht, entwidelt. Das achte Kapitel 
enthält die Jacobiſche Methode zur Unterfcheidung 
der Marina und Minima, wobei ſich .die Verff. 
an die Darftellung von Helfe gehalten haben. Die 
Arbeiten von Spiter fcheinen ihnen nicht befannt 
gewejen zu fein, fonit würden fie wohl au (S. 
189) den Fall, wenn iz, Null ist, welchen Spiter 
diseutirt Hat, nicht mit Stillfchweigen übergangen ‘ 
haben. - Auch die Unterfuchungen von Clebſch über 
die Unterfcheidung der Marima und Minima bei 
Doppelintegralen fcheinen ihnen, nach den Aeußerun— 
gen S. 196 zu ſchließen, unbekannt geblieben zu 
fein. ? 
Die Eulerfche Regel zur Zurüdführung der re- 
fativen Marina auf abjolute ift weniger ausführ- 
ih und gründlich) behandelt, al titan es in einem 
Lehrbuche zu erwarten berechtigt ift. | 


Die zweite Abhandlung enthält, wie ſchon ges 
ſagt, Anwendungen auf Geometrie und Mechanik. 
Hier iſt namentlich Jellets Werk ſtark benutzt wor⸗ 
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den, doc fehlt auch Eigenthümliches nicht; man 
wird Mer mandjes Intereſſante über krumme Linien 
und Oberflächen finden, was man am diefer Stelle 
nicht fuchen wird. Wir machen 3. B. auf die Be 
handlung der Frage aufmerffam; durd) zwei gege- 
bene Punkte eine Curve zu legen, welche durch Um— 
drehung um eine gegebene Achje eine Oberfläche er- 
zeugt, die ein Minimum ift. Im Wefentlichen ha- 
ben fich die Verff. Hierbei an Jellett, welcher in- 
dejfen nicht genannt iſt, gehalten, dych find deſſen 
unrichtige Zahlen verbejjert. Elegant behandelt ijt 
die Frage, zu weldyer Gauß die erjte Anregung ge- 
geben ‘hat, die Form zu finden, in welcher ein ho- 
mogener Körper von gegebenem Volumen auf einen 
materiellen Punkt die größte Anziehung ausübt; 
vielleicht ift hierbei der Auffag von Schellbad), wel- 
a indeſſen nicht ‚genannt iſt, im Crelleſchen Jour— 
nal (Bd. 41. S. 345), benutzt worden. 

Ferner iſt die Erklärung ſehr bemerkenswerth, 
welche die Verff. (S. 223 ff.) von einem Paradoxon 
geben, auf welches zuerſt Jellett auſmerkſam ge— 
macht hat. Wenn man ſich nämlich die Frage 
ſtellt, über einer gegebenen geraden Linie als Baſis 
eine Curve ſo zu conſtruiren, daß der Inhalt des 
durch die Umdrehung der Curve um die Baſis er— 
zeugten Körpers ein Maximum iſt, während die 
Oberfläche einen gegebenen Werth hat, ſo muß es 
offenbar möglich ſein, ein ſolches Maximum zu fin— 
den, inſofern bei gegebenem Werthe der Oberfläche 
auch der Werth des Inhalts nicht über eine ge— 
wiſſe Grenze hinaus gehen kann. Wendet man die 
gewöhnlichen Regeln der Variationsrechnung an, 
fo findet man als Antwort, daß die Curve ein 
Halbkreis ift, welcher fih um feinen Durchmeſſer 
als Basis dreht, was offenbar nicht zu brauchen 
ift, ‚infofern alsdann der Werth der Oberfläche durch 
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den Durchmeffer, beſtimmt wäre und alfo: nicht ein 
gegebener fein. könnte. Airy im Julihefte 1861 
de8 Lond. et Edinb. Philos. Magaz. und Challis 
ebendafelbit im:Augufthefte, ſowie Todhunter in fei- 
ner Gefchichte der Variationsrechnung Art. 352 ha- 
ben verjchiedene Erklärungen gegeben,. welche darauf 
hinaus kommen, daß fie die ſich drehende Curve 
aus einer Verbindung von geraden Linien mit ei- 
nem SKreisbogen zufammenfegen, aljo eine disconti= . 
nuirliche Curve als Löſung geben. Es Fanıı hier 
nicht der Ort fein, die Frage zu discutiren, in wie 
fern jolche discontinuirliche Löſungen als Ergebnifje 
der DVariationsrechnung angeſehen werden Fünnen. 
Was ganz kürzlich Challis zur Rechtfertigung fol- 
her Löfungen gejagt hat (Lond.. et Edinb. Phil. 
Magaz. Aug. 1862) jcheint nicht mehr als ein 
Sophisma zu fein. Die Frage geht von der Vor— 
ausſetzung aus, daß die Curve die Drehungsare in 
zwei Punkten jchneidet.. Indem nun Challis jagt, 
die Gleichung, welche die Auflöfung enthält, beweife 
daß die Curve nicht durch diefe Punkte gehe, gibt 
er ja damit felbjt zu, daß unter der gemadıten - 
Borausjegung Feine Auflöfung Statt findet. Je— 
denfalls ift durch die discontinnirlichen Löſungen die 
eigentliche Schwierigfeit nicht gehoben, da nad) dem 
oben Geſagten auch unter. den continuirlichen Cur— 
ven eine jein müßte, die ein Maximum des Inhalts 
gibt. Nach des’ Ref. Meinung haben die - Herren 
Moigno --und. Lindelöf hier ‚das. Richtige getroffen, 
indem ſie zeigen, daß der Schluß, es müfje bier 
ein: Marimum Statt finden, analytifch betrachtet, 
nicht richtig ift. Die Sache kommt darauf hinaus, 
daß die continuirliche Curve. fid) in den verſchieden— 
ſten Windungen, theils über theils unter der Dre— 
hungsare erjtreden ann, fo daß die hierdurch ent- 
ftehenden einzelnen Oberflächen, analytifch betrachtet, 
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theils pofitiv, theils negativ find, ihre algebraifche 
Summe, alfo die ganze Oberfläche, aber immer 
denjelben Werth behalten kann, während die ent- 
iprechenden einzelnen Volumina alle pofitiv find 
und daher deren Summe, aljo der ganze Inhalt 
des Notationsförpers, immer größer werden kann. 

Herr Moigno rühmt am Scluffe der Vorrede 
diefen Band als ein Mkeifterwerf der Druckerei. 
Ref. hat beim Durchlefen nur zwei Druckfehler ge: 


* funden. Es muß näpiich ©. 34 im Anfang der 


zweiten Zeile das Integralzeichen ſtatt des Subfti- 
tutiongzeichens geiegt werben und S. 239 Zeile 5 
von oben iſt ds ftatt dx zu lefen. 

Stern. 


Henricus de Bracton und sein Verhältniss 
zum Römischen Rechte. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte des Römischen Rechts im Mittelalter 
von Dr. Carl Güterbock, Stadtrichter und 
Docenten der Rechte zu Königsberg i. Pr. 
Berlin. , Verlag von Julius Springer. 1862. 3 
BL und 137 ©. in Octav. 


Der Einfluß des römiichen Rechtes auf das 
englifche Recht wird gewöhnlich unterfchägt. Das 
Studium der Gefchichte des englifchen Rechtes zeigt, 
daß das römische Recht in England zu Zeiten nicht 
nur das allgemeine Anfehen eines bedeutenden Er: 
zeuguiffes alter Eultur, fondern in. gewiffen Um: 
fange geradezu praftiihe Geltung genofjen habe. 
Es iſt in. der That nicht bloß eine. der, Quellen des 
Gommon Law, ſondern beeinflußt auch die Rechts⸗ 
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pflege in den Billigkeits- und geiſtlichen Gerichten, 
ſowie int Admiralitätsgerichte. 

Bisher ift ſowohl in England felbit als auf 
dem: Continente im: Ganzen: num wenig für ‚die Ge- 
schichte des. römischen echtes in England: gefchehen. 
Das vorliegende Werk bringt dazu einen bemerfens- 
werthen Beitrag. Wie fih an den. Magiiter 
Bacarius um die Mitte. des zwölften Jahrhun— 
derts die Einführung, fo knüpft ſich an die Namen 
Glanpille, Bracton u. N. die Aufnahme und 
praftifche Benugung des römischen Rechts in Eng— 
land. Bracton num iſt e&, mit. weldjem .der 
Berf. ſich befchäftigt. 

Die Darftellung zerfällt in eine Einleitung 
(S. 1—5) und in zwei Abſchnitte. — 

Der erſte dieſer Abſchnitte (S. 6— 49) be— 
handelt Bracton und fein Werk »de legibus et 
consuetudinibus Angliae libri quinque in va- 
rios tractatus distincti« im Allgemeinen. 

Henricus de Bracton (Braton, Brat- 
ton, Braketon, Brecton, Britton, Brykton) hat 
um die Mitte des 18, Yahıh. gelebt : fein Ge— 
burts- und jein Zodesjahr find unbekannt. Sein 
Werk macht e8 durch die Detailfenntniß der Rechts— 
übung höchſt wahrjcheinlic),. daß er praktischer Ju— 
rijt gewejen iſt; vermuthlich darf er daher auch für 
den Juſtitiarius H. de Br. gelten, welcher in den 
Jahren 1246, 1252. und 1256 protocollarifcy er- 
wähnt wird. Möglich, und im Einklange mit ein- 
zelnen theologischen Reminiscenzen feines Buches 
ſcheint e8, daß er urſprünglich Geiſtlicher geweſen 
iſt, wie das ja auch von Vacarius angenommen 
wird (Wend, Mag. Vacarius $:IV. p. Al sqgq.). 
Zweifelhafter- dagegen: bleibt es, ob Bracton zu 
Orford römiſches Recht gelehrt habe. 

Die, unter einander abweichenden, feuheren Au⸗ 
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fichten bezeichnen als, äußerſte Zeitgrenzen für bie 
Abfaffung von Bractons oben genannten Werke 
die Jahre 1240-1270. Der Verf. weifet nad), 
daß jenes Buch nicht vor 1254 (38. Regierungs- 
jahre Heinrichs IH.) gefchrieben fein fünne, da es 
aus diefem Jahre noch ein Präjudicat anführt. 
Ein von Bracton fol. 47 gegebenes Beifpiel: — 
»do tibi tantum terrae — si Comes Ricardus 
effectus fuerit Rex Alemannus «, das fi) allem 
Anjcheine nach auf die bevorjtehende Wahl.des Gra- 
fen Rihard von Cornwallis zum deutjchen 
Könige bezieht, präcifirt.den Zeitpunkt, in welchem 
mindeſtens diefer Theil des Werkes vollendet ift, 
auf das Jahr 1256. Anzunehmen fcheint immer: 
bin, daß dajfelbe jpätejtens. in das: Jahr 1259 
fällt, da e8 ein in diefen Jahre erlaffenes Gefek, 
‘ bie }. g. Provisiones factae per Regem et con- 
silium suum, bei der Beſprechung der einjchlagen- 
den Materien über Lehndienfte, Patronat- und Do: 
talflagen ꝛc. nicht erwähnt. Ein Citat auf fol.159, 
welches einen Nechtsfall aus dem Jahre 1262 be- 
trifft, wird nicht bloß durch die Nichtübereinjtim- 
mung der Texte in der Zahlangabe für das Regie— 
rungsjahr Heinrich IH. und durch ein Alleinjte- 
hen aus einer Reihe von Jahren zweifelhaft, welche 
dem Auctor als die lett vorhergegangenen das meilte 
Material ‚hätten liefern. können; ſondern erfcheint 
auch in feiner ſtiliſtiſchen Iſolirung im Conterte 
Bractons eigner. Schreibweife fremd. — (8 1. 
®©.6-12)': ''. 

Der Charakter von Bractons Rechtsbuch 
wird durch den Gegenjat desjenigen Werkes ind 
Licht geftellt, welches unter dem Titel: Tractatus 
de legibus et consuetudinibus regni Angliae 
tempore regis Henrici secundi etc. fur; vor 
1190 entjtanden ift und dem Keichsjuftitiar und 
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Feldherrn Heinrichs II. Ranulphus Glanvilla 
zugeſchrieben zu werden pflegt. Dieſes letztere Werk 
beſchränkt ſeine Aufgabe auf das Verfahren vor der 
Curia regia und die dort häufiger vorkommenden 
Rechtsſätze. Es iſt eine: ſyſtemloſe, knappe, auf 
unmittelbar praktiſchen Gebrauch berechnete Skizze 
des Proceßverfahrens, der ſich meiſt nur gelegentlich 
eine dürftige und oft oberflächliche Erwähnung ma— 
terieller Rechtsnormen anſchließt. Bracton dage— 
gen gibt in genauer Darſtellung ein klares Bild 
des damaligen Proceßganges in reichhaltigem De— 
tail, welches in ſyſtematiſcher Anordnung das Ci— 
vil⸗Proceßverfahren wie das materielle Recht, das 
Lehenrecht und die Beſitzrechte an Immobilien wie 
an Mobilien, aber auch die, freilich noch wenig be— 
achteten, Obligationen behandelt. Nicht minder fin— 
den Criminal-Recht und Proceß ihre ausführliche 
Beſprechung: ſelbſt Fragen des Kirchenrechts und 
des Staatsrechts bleiben nicht ausgeſchloſſen. Im 
Ganzen iſt es freilich nur das allgemeine Lan— 
desrecht, was Bracton ſich zur Aufgabe genom— 
men hat; doch kommen gelegentlich auch particulare 
Gewohnheiten zur Sprache. — Sp erſcheint Glan— 
villas Arbeit gegenüber - derjenigen Bractons 
als eine Formelſammlung gegenüber. einem ausge 
arbeiteten Rechtsfyftene. Bractons Latein, wie- 
wohl nicht eben klaſſiſch, ift durchgehende lesbar und 
von jachgemäßem Ausdrud. 

Aeußerlich zerfällt Bractons Wert in fünf 
Bücher, von denen ſich die. beiden erjten direct in 
Kapitel und Paragraphen zerlegen, während die 
drei letzten zuvor. noch in Tractate zergliedert ſind, 
nämlich Buch 3 in zwei, Buch 4 in ſieben und 
Buch 5 in fünf. Jeder Tractat hat ſeinen Titel; 
und danach wird. Bracton in Buch 3—5 citirt, 
wenn man nicht mit dem Verf. die Citirweife nad) 
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— p: â———— Seitenzahl der Ausgaben vor⸗ 

* zieht. 

Das. von Bracton befolgte Sy tem füllt nicht 
ganz mit der ‚angegebnen: Bücherein heilung ‘feines 
Werkes zuſammen. Im Allgemeinn ſcheidet ſich 
der Stoff in zwei Hälften, die erfte geht bis Lab. 
II. tract. 1. cap. fol; 1043; «die andre von 
da bi zu Ende fol. ii Jene eiıthält vorzug8- 
weile materielles Recht und iſt im Ganzen nad 

dem Spiteme der Juſtinianeiſchen Inſtitutio— 
nen geordnet. Der andre. Theil gibt nach einer 
Darjtellung. der Zurisdictions- und: Gerichtsverhält- 
niffe im Allgemeinen eine fpeciefe Darſtellung des 
Proceſſes, und zwar zuerjt der Crininal-, fodann 
der Civilflagen. Die Details zeigt eine Weberjicht 
über die Anordnung des ganzen: Werkes (S. 17— 
20). — Bractong Methode ift derjenigen ber 
damialigen Glofjatoren ähnlich, nur daß bei ihm die 
dogmatifche und namentlich. die praftifche Rückſicht 
die exegetiiche Seite iiberwiegt.— $ 2. S.12—20. 
Bractons Quellen jind theils einheimijch-eng- 
liſche, theils fremde. — Das englifche Redt 
war zu feiner Zeit vorwiegend ein jus non serip- 
tum, consuetudinarium; ‚aufgezeichnet. waren vom 
Rechte damals nur. wenige ‚Reicdjsgefege, Glan— 
villas: Tractat, und Privatfammlungen älterer, 
zum Theil verdächtiger, Königsgeſetze. Neuerdings 
hatte man auch angefangen, die Gerichtsprotocolle 
(recorda) zu ſammeln; und Bracton hat gerade 
aus ihnen einen großen. Theil feines Stoffes. ent- 
„nommen, indem er zuerjt: die. Auctorität der Präju— 
Dicate anerkennt. Naturgemäß beruft er ſich auf 
dieſelben meiſt nur, wo es auf die Entfcheidung 
zweifelhafter Fragen oder auf die Bildung |pecieller 

- Rechtsfäge oder ‚neuen Gewohnheitsrechtes ankömmt, 
ſo daß mit: Ausnahme eines Falles aus der Zeit 
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König Zohanns, ſämmtliche citirte Präfudicate der 
Regierung Heinrichs II. angehören. Meift wer- 
den die Präfudicate nur allegirt unter Bezeichnung 
des Jahres, Termines und Gerichtes ;. manchmal ift 
aber auch eine, Darfiellung der thatfächlichen und 
rechtlichen Momente beigefitgt, mitunter felbft eine 
Kritik des Urtheild, wobei den Anfichten einiger 
Richter befonderes Gewicht beigelegt wird. — $ 3. 
©. 20—24, | 

Die fremden Quellen Bractons find das rö- 
mifche und das kanoniſche Recht. Glan- 
villa zeigt zwar auch Bekanntſchaft mit dem rö- 
mifchen Rechte, aber nur in der Darftellung der 
Berträge — Bud 10 — ift. eine eigentliche Benu- 
gung dejjelben erjichtlih. Bei Bracton hingegen 
gehört ein nicht geringer Theil des Stoffes dem 
römiſchen Rechte an, welches hier nicht mehr 
wie bei Glanvilla, als ein fremdes, ſondern als 
ein dem gemeinen englifchen Rechte ebenbürtiges 
Element erfcheint. Zerminologien, Nechtsregeln, 
Rechtsfäge und Begriffe hat Bracton dem rö- 
miſchen Rechte entlehnt, bald nur in einzelnen 
Spuren, bald in voller Bedeutung, bald in nod) 
unvermittellem Gegenfage mit dem einheimifchen 
Rechte, bald ſchon die Verfchmelzung mit demfelben 
bewirfend. | 

Geſchöpft Hat Bracton das römifche Redt - 
zum Theil aus den Quellen felbjt. Dies bemeifeu 
die Citate, welche mitunter auch den Geſetzestext 
geben, 23 an der Zahl, wovon ein allgemeiner 
Hinweis auf die Inſtitutionen, zwölf Allegate auf 
die Pandekten, und zehn auf den Coder kommen. 
Erheblich größer aber ijt die Zahl der ‘ohne Arigabe 
der Quellen mehr oder minder wörtlich in den Text 
aufgenommenen Stellen des Corpus Juris. — Mehr 
jedoch als diefes felber hat Bracton die Stumma 
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Azonis zum Coder und zu den Inſtitutionen bes 
nutzt. Dorther find die Definitionen und Einthei- 
(ungen der Rechtsbegriffe, regelmäßig in A 308 Wor- 
ten, entlehnt; dorther find, .wo Bracton dem 
Gange der Inſtitutionen folgt, ganze Seiten wört- 
(ich abgefchrieben. Dies findet feine Rechtfertigung 
in dem Anfehen, welches. A zo wie anderswo. fo da- 
mals auch in England genoß, und vermöge dej- 
fen feine Schriften die Quellen des römischen 
Nechtes in der ‚praftifchen Benutzung faft verdrängt 
hatten. — Daß Bracton außer dem Azo nod 
andre neuere Schriftjteller über römiſches Nedt, 
namentlich den Placentinus und den Vacarius 
benutzt habe, iſt unmahrjcheinlich, jedenfalls nicht 
nachzumweifen. — $ 4. ©. 24—31. 

Ueber die Bedeutung, welche dem römischen 
echte bei Bracton zuzufchreiben fei, find ver- 
Schiedene Anfichten geäußert. Die richtige Auffaffung _ 
aber fcheint diejenige zu fein, nach welcher. zu 
Bractons Zeit ein nicht unbeträchtlicher Theil 
des römifhen Rechts in England praftifce 
Geltung gehabt Hat, und im Allgemeinen nur dieje 
wirklich recipirten römischen Elemente von Brac— 
ton dargejtellt worden find. Hierfür ſpricht zu— 
nächſt der ummittelbar praftifche Zwed von 
Bractons Werke, mit welchen fich eine, als fol- 
che ungenügende, Darftellung eines völlig fremden 
Rechtes fchwer reimen würde. Nicht minder geht 
aus der gleichmäßigen Behandlung, welche das eng 
liſche und das römifche Recht bei Bracton 
erfahren, und namentlich aus den Belegen römt- 
ſcher Rechtsſätze mit engliſchen Präjudicaten 
hervor, daß, was Bracton vom römiſchen Redte 
vorträgt, praftifches Recht in England geweſen fein 
muß. Eben hieraus erklärt fich auch, weshalb die 
Benutzung des römiſchen Rechts fich auf gewiſſe 
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Materien befehränkt, in andern dagegen nur einzelne 
feiner Säte oder fogar nur Spuren eines römifch 
rechtlichen Einfluffes fich zeigen. Und auch da, wo fchein- 
bar römifches Recht copirt wird, iſt bald durch 
einen ‚Eleinen Zufag, bald durch eine. Weglafjung, 
bald. durd) eine Umänderung deutlich dargelegt, daß 
es fic) überhaupt um die Darftellung des in Eng», 
land geltenden Rechtes handle. Beſonders ‚bemer- 
fenswerth find in diefer Beziehung. die Irrthümer 
und Meißverftändniffe über römifches Recht, wel- 
che bei Bracton fich finden: es find nicht ſowohl 
perfönlich faliche Anfichten von ihm, fondern praf- 
tifches Gewohnheitsrecht, welches ſich irrthümlich in 
das Gewand des römischen Rechts gefleidet Hatte. 

Diefe Bedeutung des römischen Rechts bei 
Bracton findet ihre legte Beftätigung darin, daß 
die nächſt folgenden Bearbeitungen des englijchen 
Rechtes das römische Recht im Ganzen ebenfo 
wiedergeben, wie er es gethan hat. 

Indeſſen würde es irrig fein, dem römifchen 
Rechte auch nur für die damalige Zeit gefetliche 
Geltung für England beizulegn. Es wirkten hier 
diefelben Momente, welche auf dem Continente 
Schlieglich zur Neception des römischen Rechtes im 
Ganzen geführt Haben; aber man ift in England 
bei der Aufnahme einzelner Materien des römi— 
ihen Rechtes ftehen geblieben. Eben deshalb zählt 
Bracton dasjenige, was hiervon wirklich Geltung 
erlangt hatte, zu den leges et consuetudines An- 
gliae. — 85. ©. 31—38. 

Weit weniger, als das römifche, ift das ka— 
nonifche Recht bei Bracton benugt. Es fin— 
den ſich Citate des Decretum Gratiani (wahr- 
jcheinlich zwei), und mehrere Allegate von Decreta- 
[en und vom concilium Lateran. ai 1179, ohne 
daß fich jedoch ermitteln ließe, ob diefelbe der Samm= _ 
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fung Gregors IX. oder einer ältern Sammlung 
entnommen find. — Der unverfennbare Einfluß 
des kanoniſchen auf das englifche Recht zeigt 
jih bei Bracton namentlih beim Patronatredte 
und dem darauf bezüglichen Proceſſe, jowie im Eri- 
minal-Rechte und Procejje und im Inteſtaterbrechte. 
Im Ganzen aber ift diefer Einfluß geringer, ale 
man näc der Demüthigung Heinrihs I. ımd 
vollends Yohanns ohne Land unter die päpjtlice 
Gewalt erwarten möchte. Bracton ſelbſt weiſet 
gelegentlich Mebergriffe des römischen Stuhles mit 
Entfchiedenheit zurück und jucht forgfältig die Gren- 
zen des kirchlichen und des weltlichen Cognitionsge- 
bietes gegen einander feitzuftellen, wie er anderſeits 
auch das friedliche Zufarımenwirfen von Kirche und 
Staat anerkennt und bezeugt. — 86. ©. 38—4l. 

Bractons Werk fteht auf der Grenze zweier 
Perioden der Gefchichte des engliſchen rRechts. 
Bis auf feine Zeit war die Hauptquelle dieſes 
Rechtes die Auctoritüt der NRechtsübung ; die gejeß- 
gebende Gewalt hatte nur wenig zu jeinem Ausbau 
beigetragen. Eben darum erfchent VBractons 
Bud fo zeitgemäß. Unmittelbar nad) dejjen Er- 
ſcheinen, ſchon am Ende der Regierung Heinrichs 
II. (1216—1272) und vollends unter. Eduardl 
(1272—1307) beginnt die gefetsgeberiiche Thätigkeit 
jih mit Eifer zu entfalten, in furzer Zeit dem 
Rechte reihen Stoff an Reformen zuführend. Wie 
diefe Reformen wohl durch Bractong Werf mit 
angeregt fein mögen, jo gaben fie ihrerfeits der 
wiſſenſchaftlichen Beichäftigung mit dem echte er 
nen Anſtoß. Infolge der durch fie gefchaffenen 
Beränderungen entſprach Bractons Arbeit bald 
dem praftifchen Bedürfniß nicht mehr völlig, zumal 
da das Detail jener Arbeit dem Studirenden eher 
ein Hemmniß, als Förderung gewährte. So fcheint 
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das Bedürfnig die Veranlaffung zu einigen neuen 
Schriften geworden zu fein, welche, weniger um- 
fangreih, als. Bractons Werk, auch das jüngere 
Statutarrecht. umfaffen. Ihr, größeres oder gerin- - 
geres Abhängigfeitsverhältnig von Bracton be- 
zeugt indejfen die Anerkennung, welche diefem fort- 
während gezollt ward, als dem beiten und treueften 
Gewährsmanne für das Common Law. _ 

Eine jener Schriften, welche bisher nicht gedrudt 
ift,, bezeichnet fich geradezu al8 Auszug von Brac- 
ton. Sie ift um das Jahr 1292 verfaßt von 
Gilbertus de. Thornton, Neidsjuftitiar 
unter Eduard I: Sie zerfällt in acht Bücher, be— 
folgt im Ganzen Bractons Anordnäng. und fcheint, 
trotz ihres Titels, weniger auf das ‚neuere Necht 
eingegangen zu fein, als Bracton von antiquir= 
tem gefichter, zu haben. — Wichtiger ift das ge- 
drudte Werk, welches unter dem Namen: Fleta, 
seu commentarius juris Anglicani befannt it. 
Nächſt Bractons Bude ift dies das umfang- 
reichte von ‚den mittelalterlichen Rechtsbüchern Eng— 
lands. Auch ihm liegt Bracton zu. Grunde, und 
zwar dergeftalt, daß daſſelbe größtentheils nichts iſt, 
als ein, meiſt wörtlicher, Auszug aus jenem. Die 
ſeitdem erlaſſenen Sefete find ihres 'Ortes einge: 
ſchaltet, ſowie einige Meaterien umgearbeitet -und: 
insbefondere. ausführlicher behandelt. find, als bei 
Bracton.. . Einige Stüde,. deren manche das 
Rechtsweſen nur entfernt berühren, find ganz. neue 
Zuthaten. Der Umfang der Fleta ift übrigens 
nicht einmal Halb fo groß, als derjenige Brac— 
tons. — Ausdrüdliche, Eitate einzelner Stelfen 
des Corpus Juris finden ſich in der Fleta 
nicht, wohl aber Anführungen daraus, welche auch 
bei Bracton vorkommen, . mit :der allgemeinen Be: 
zeichnung : ad. hoc facit lex, lex imperatoria, 20,5 
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auch wird einmal auf die Anftitutionen Hingemwiefen. 
Im Mebrigen ift gerade der römifch- rechtliche 
Stoff aus .Bracton fajt wörtlid) aufgenommen; 
doc finden ih im Dotalrechte Erwähnungen des 
römischen Rechtes, die nicht aus: Bracton 
ſtammen. Auch . werden einige Stellen aus den 
Decretalen Gregors R. citirt. — Die Fleta 
zerfällt in ſechs Bücher, diefe in Kapitel und Pa- 
ragraphen. Die Zeit ihrer Entjtehung ijt die Re 
gierung Eduard I. Der Verf. fett fie genauer 
nad) 1292, weil I. ‚13. $ 1. die Anerfennung der 
englifchen Oberhoheit feitens der Schotten 
vorausgefett wird, welche in jenem Jahre Statt 
gefunden hat. Die Vorrede, nach welcher das ano- 
nym erfchienene.Werf den, auf da8 Flee tgefäng— 
niß fich beziehenden , Zitel befommen hat, hält der 
Berf. wenigjtens theilweile für den Zufaß eines 
Dritten, wofür auch die dort angegebene, ganz un- 
paſſende, Eintheilung des Werkes felbjt zu fprechen 
Scheint. — ‚Ein drittes, etwa 1297. gefchriebenes 
normänniſch-franzöſiſches Kechtsbuch bezeugt 
vielleicht, wenigitens in feinem Zitel: Britton, er 
ner Variante für Bracton, dejjen : fortdanernde 
Auetorität. — Wie weit diefelbe noch nach dem 
Beginne. des 14. Jahrh., mit welchem die Periode 
der NRechtsbücher in England abjchließt, fortgedauert 
habe, ift, nad) dem Stande der englijchen Rechts: 
gefchichte, noch nicht genau zu überfehen.. Doc ift 
Bracton namentlich im 16. Jahrh. von ver: 
Schiedenen englifchen Scriftitellern: genannt und 
benugt worden. Im Drud iſt fein Werk zuerjt 
1569 in Folio,. jodann London 1640 in Quarto 
erfchienen. Seit dem 17. Yahrh. fteht in Eng 
land Bractons Bedeutung feſt, vorzugsweiſe 
freilich) al& der Hauptquelle für das ältere Com- 
- mon Law, aber doch aud) als älteſten Gewährs— 
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mannes oder: als Urſprunges noch praftifcher Rechts» 
wahrheiten. infolge der Forfchungen von Bie- 
ner, Gneift md. it Bracton aud in Deutſch— 
land nicht fremd geblieben. In der That verdient 
er auch in der Gefchichte des römischen Rechtes 
feinen Platz, da er der Erfte geweſen ift, welcher die⸗ 
ſes fremde Recht im Zuſammenhange und in der 
| Verſchmelzung mit einem einheimiſchen Landesrechte 
behandelt hat — 8 7. ©. 4149. 

Der zweite Abſchnitt, „Das Römiſche 
Recht bei Bracton im Einzelnen, ©. 50 
—137 zeigt num im Einzelnen die in Bractong 
Werk aufgenommenen und darin verarbeiteten rd- 
mifchen Nechts-Elemente und Normen. Sind wir 
aber bisher dem Verf. Schritt um Schritt gefolgt, 
jo müſſen wir uns Hier begnügen, bie Titel der 
Paragraphen 821° anzugeben, in benen der Stoff 
fich vertheilt findet. | 

8 8 bildet eine kurze Sinfeitung; 89 bes 
greift das Perſonenrecht; 8SE10—15 umfaffen 
das Sachen recht nad folgenden Rubrifen: Ein 
leitung; — Beſitz; — Eigenthumsermwerb, 
in&bejondere durch erupatiori; Acceffion, Specifi> 
‚eation; — Donatio; — Ujucapio; — Ser 
vituten. Sodann behandelt 8 16 das Erbrecht; 
5 17 die Dos und $ 18 die Obligationen. 
SS 19 und 20° betreffen das Actionenrerht im 
Allgemeinen und die Assissa 'novae disseisinae 
actio spolii). Und ber 8 21: endlich ſpricht vom 

riminalrecht. 

Was im erſten Abſchnitte über die Bedeutung 
des. römischen Rechtes bei Brarton gejagt iſt, 
erhält Bi ‚feine: Beftätigung. Höchſt intereffant ift 
es namentlich‘zu fehen, wie in der Lehre vom Ber 
jig, von der Donatio, der Dos, den Verbalobliga- 
tionen ꝛc. römifche Süße auf weſentlich anders⸗ 
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artige Ynftitute <des..englifchen Rechts. zur An— 
wendung gelangen. : 

N Auguft Ubbelohde. 


. Die Radiolarien. Rhizopoda radiaria. 
Eine Monographie von Dr. Ernst Haeckel, 
ausserordentlichem Professor der Zoologie und 
Director des zoologischen Museums .an der 
Universität Jena. Mit einem Atlas von fünf 
und dreissig Kupfertafeln. Berlin. Druck u. 
Verlag von Georg Reimer. 1862. XIV u, 572 


” 


©. in Folio. 


„Dem Andenken an Johannes Müller ge 
widmet “ tritt dies große und prächtige Werk, ald 
eine Ausführung auf. der letten und wie faſt ſtets 
bahnbrechenden Arbeit des großen. Berliner Natur: 
forfchers „Ueber die Thalafficollen, Polycyſtinen 
und. Acanthometren des Mittefmeers “, welche am 
11. Februar 1858 in. der Akademie vorgelegt exit 
nach dem bald darauf am 28. April erfolgten Zode 
des berühmten Verfafjers ang Licht trat. Ein dank— 
barer Schüler, erfennt willig an, wie er auf den 
Bahnen des verehrten Lehrers fortgewandert iſt umd 
wir müſſen bedauern, daß Joh. Müller die 
Freude nicht befchieden wurde, jo trefflich ſeine 
Saaten keimen zu fehen. 

Die Rhizopoden-Drdnung ‚der Nadiolarien, von 
der vor wenigen Jahren erjt einige und meijtend 
tojfile Sfelette befannt waren, liegt jegt durd un 
jern Derf., der ſechs Monate lang in Meffina im 
Jahre 1859 — 60 fich dieſem Studium falt allein 
widmen fonnte, in-beinah allen. Theilen genau er- 
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forscht vor Augen und bietet: in ihrer fo merkwür— 
digen Drganifation joviel der ‚wichtigsten Beziehun-⸗ 
gen, daß fie auch für die Auffafjung des Baues 
der höchften Thiere von befonderer Bedeutung ge: 
worden ilt. 

Der Berf. theilt fein großes Werk in zwei 
Hälften, in der erften S. 1— 240 wird der ana— 
tomifche Bau, die geographifche Verbreitung, dag 
Syſtem ıc. der Radiolarien behandelt, im der zwei 
ten Hälfte (S. 241—536) werden die 169 mei- 
ftens neuen Arten befchrieben, die der Verf. in 
Meffina Iebend beobachtete und ebenfo alle die Ar- 
ten aufgeführt, die Ehrenberg foffil oder in Grund— 
proben auffand, oder die einige andere Forſcher an 
zerftreuten Orten erwähnt: haben. Während der 
erjte Theil uns alfo über die allgemeinen Verhält— 
niffe der Radiolarien orientirt, bietet ung der zweite 
ipeciell alles bisher vorliegende Material in fyite- 
matifcher Ordnung. | 

Die erjten Mittheilungen über die Nadiolarien 
verdanfen wir, wenn man von einigen faum ver- 
ftändlichen Abbildungen, die Zilefius gab, ab- 
fieht, Meyen, der auf feiner Erdumfegelung meh- 
rere der größeren als Thiercolonien lebenden Arten 
beobachtete und gut bejchrieb, aber da jeine Benter- 
fingen ganz zufammenhangslos blieben, wenig da= 
durch auf den Fortſchritt der Wiſſenſchaft einwirkte, 
Bei feinen grogartigen mifrologifchen Studien ent- 
dedte auch Ehrenberg bald Repräfentanten un 
ferer Thiere, mit zierlichem Kiefelffelett verfehen und 
in mehreren foffilen Ablagerungen aufs Schönfte er- 
halten, er nannte fie Polycyftinen und wenn er 
auch einige derfelben lebend in der Nordjee beob- 
achtete und ihre Verwandtfchaft mit den Foramini— 
feren wohl erkannte, fo liegt doch fein Hauptver- 
dienft- in der unendlichen Formenfülle, welche er 
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bier entdeckte und theilweife in feiner Mikrogeologie 
vorführte. Ueber Lebende Radiolarien erhielten wir 
dann genauere Beobachtungen von Huxley, wel 
her mehrere Arten auf feiner Reife mit der Ratt- 
lesnake jtudiren fonnte, und bald darauf wandte 
ſich Joh. Müller diefen Thieren zu, fand bei 
feiner pelagifchen Fifcherei viele neue lebende Arten 
auf, erfannte ihre Lebensweife, ihren Bau und ihre 
Verwandtſchaft mit den Rhizopoden aufs Klarſte 
und regte in Deutfchland in den legten Jahren fei- 
nes Lebens befonders zu ihrem Studium au. Sei— 
nem Schüler Haedel blieb e8 vorbehalten dieje 
Unterfuchjungen zu einem Abſchluß zu bringen, umd 
einen großen Reichtum von Arten lebend zu beob- 
achten und diefe Rhizopoden-Ordnung mit dem vor- 
liegenden Werke vollgültig in die Wiſſenſchaft ein: 
zuführen. 

Am leichteften verschafft man fich einen Begriff 
von dem eigenthümlichen Bau der Radiolarien, 
wenn man die Gattung, Thalassicolla unterfudt, 
von der mehrere Arten bei Neapel und Mejjina 
jehr häufig an der Oberfläche des Meeres umher: 
Ihwimmen. Es find dies ein paar liniengroße gal- 
lertartig erfcheinende Kugeln, in deren Mitte ein 
dunkler Kern fich befindet und deren Umfang mit 
einer zarten Strahlenfrone befett ijt. Auf den er 
jten Bli glaubt man Heine Fiſchaugen vor fich zu 
haben und wundert fi), daß die Fischer für diefe 
jo auffallenden und ihnen wohlbefannten Wejen, kei⸗ 
nen Namen zu nennen wifjen. 

Betrachtet man diefen. Körper genauer, fo be 
merkt man, daß er aus einer Sarkodemajje (Mut: 
terboden Haeckel) bejteht, in deren Mitte eine ku— 
gelige Gentralfapjel eingebettet ijt und von der au. 
Ben ftrahlenförmig vielfach anaftomoftrende Pfeude- 
podien ausgehen. Die Centralfapfel, bei Thalassi- 
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colla etwa Imm groß, wird von einer fejten, hier 
gelbgefärbten, Membran gebildet, die nad) Haedel 
zuweilen von feinen Porenfanälen dicht durchbohrt 
ft, verjchiedene höcerige Ausſackungen haben kann 
und die einen Inhalt umschließt, deſſen Grundmaffe 
Sarkode ausmacht. In dieſer intracapfulären Sar- 
fode find num verfchiedenartige Gebilde eingelagert; 
ftetS finden fich hier Deltropfen von allen Größen 
und Fettkörner, oft eigenthümliche wie Stärfeförner 
ausfehende Toncretionen und befonders zahlreich Eleine 
waſſerklare Bläschen, meiftens mit einem Körnchen, 
fo dag man fie für Zellen halten möchte. „Ob diefe 
Bläschen, mit ihrem Körnchen, fagt Haedel, eine 
Heine Zelle mit Zellenfern darjtellen, läßt ſich jetzt 
noch nicht entjcheiden. Einige Thatfachen machen 
es jehr wahrfcheinlich, daß fie in der That als Zel- 
len und zwar al® zur Fortpflanzung dienende Keime 
junger Thiere anzufehen find.“ | 

Bei mehreren Radiolarien fchlieft die Gentral- 
fapjel noch ganz eigenthümliche fehr zahlreiche Kry- 
italle ein, deren Form und Unlöglichkeit in Säu— 
ren, wie e8 Joh. Müller ſchon bemerkt, auf 
eine jchwefelfaure Strontian- oder Barytverbindung 
hinweiſt. 

Auch in der-ertracapfulären Sarkode find ver- 
ſchiedene Gebilde eingeſchloſſen; zunächſt ſind dies 
große Mengen von Alveolen oder Vacuolen, die nad) 
dem Rande zu befonders dicht gedrängt liegen und 
bei weitem die Hauptmaſſe des Mutterbodens aus⸗ 
machen. Zwiſchen ihnen durch „zieht ſich in einzel- 
nen Strängen oft mit blauen Pigmentförnern ver- 
jehen die Sarfode und bildet um die Eentralfapfel 
eine‘ dichtere, dort oft dunkel pigmentirte, Yage, in 
welcher ich oft Kleine Krebje, Neſſelkapſeln und an- 
dere fremde Körper eingefchloffen fand. Ueberall 
zerftreut find in der ertracapfulären Sarfode gelbe 
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Zellen, von 0,008 — 0,012mm Größe, die einen 
deutlichen Kern Haben und fo viele Stadien der 
Teilung zeigen, daß über ihre wahrg Zellennatur 
gar fein Zweifel fein kann. Diefe gelben Zellen 
fallen fofort in die Augen, und zuerft möchte man 
fie für etwas dem Thier ſelbſt ganz Fremdes hal- 
ten, wenn man fid) nicht bald von ihrem conjtan- 
ten Borfommen und ihrer allgemeinen Verbreitung 
(mit Ausnahme der Acanthometren) bei allen Ra- 
diolarien überzeugte. Haeckel möchte diefe Zellen 
für eine Art gallenbereitendes Organ anjehen. 
Nach. einer genauen Discuffion der Eigenſchaf— 
ten der Sarfode der Radiolarien kommt unfer Verf. 
zum Schluß, daß man diefen feit Dujardim fo 
vielfach befprochenen Stoff für ganz gleich mit dem 
Zelleninhalte, dem Protoplasma, anfehen müßte, und 
da in der intracapfulären Sarkode ja zellenartige 
Bläschen und in der extracapjulären öfter, bejon- 
ders bei Thalnssolampe, Gebilde vorkommen, die 
man mit nichts Anderem als Zellenkernen verglei- 
. hen kann, fo jtellt fih Haedel die Sarkode der 
KRadiolarien als durch Verfhmelzung mehre 
ver Zellen “entitanden vor. Wir hätten hier 
demnach ein Wefen vor uns, das die Eigenfchaften 
eines Zellencompleres haben würde, an dem aber 
die einzelnen Zellen nicht mehr felbjtändig handeln 
fönnen und auch äußerlich nicht mehr von einander 
getrennt find. | 
Beiläufig macht der Verf. Hier die wichtige Be- 
merfung, daß die Blutzellen der wirbellofen Thiere 
hüllenloſe Protoplasmaklümpchen find, die mittelit 
eigenthümlicher Bewegungen, wie Amöben, fefte Stoffe 
in fih aufnehmen. Bei einer ınit Indigo injicir⸗ 
ten Tethys ſah Haedel die Blutzellen im diefer 
Weiſe mit Indigopartikelchen gefällt. 
Diie Pſeudopodien der Nadiolarien zeigen ſehr 
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Schön das Strömen von Körnden an ihnen und, 
unfer Verf. bejchreibt es hier fehr genau und ganz 
übereinftimmend mit den Angaben Mar Schul- 
tze's von den Foraminiferen. Bei drei Gattungen 
ſah Haecdel ſich die Sarfode in eine Art Geißel 
fortfegen, an der jedoch eine Bewegung nicht. direct 
beobachtet werden konnte. 

Die Radivlarien find gewöhnlich mit ‚einem, in 
der ertracapfulären Sarkode Tiegenden, fehr zierlichen 
Skelett verfehen, das in den meijten Füllen aus 
Kiefelfäure beiteht und dann in Säuren und- im. 
Teuer ganz bejtändig Mt, jo daß man es durd) 
dieſe Mittel, befondets gut nah Haedel durch 
coneentrirte Schwefelfäure von den anhängenden und 
umgebenden Weichtheilen leicht reinigen kann. Bei 
einigen Arten beobachtete aber Haedel, daß dies 
Skelett in Säuren, Alfalien und Liquor conserv. 
fid) völlig auflöfte, im euer verging und daß es 
da, wenn es ſich auch im Ausfehen von den andern 
nicht unterfchied, aus einer organischen Subſtanz 
(Acanthin H.) gebildet wird. 

Die einfachite Sfelettform findet jich als ein= - 
zelne zeritreut in der Sarkode liegende Kiefelnadeln 
bei mehreren der zufammengefegten Nadiolarien, ge- 
wöhnlich ift das Skelett beſſer ausgebildet und ftellt 
eine “aufs Zierfichite ausgearbeitete, durchbrochene 

Scale vor (Polycystina Ebrb.), in deren Mitte 
die Gentralfapfel liegt. Ber andern Radiolarien 
wird das Skelett aus einzelnen Stacheln gebildet, 
die wie Strahlen die Centralfapfel durchbohren, im 
Centrum ſich an einander Feilen und augen weit 
hervorragen,, Diefe Strahlen find gewöhnlich, wie 
e8 Joh. Milier ſchon ausfindig machte, ſehr re— 
gelmäßig geſtellt, es ſind zwanzig und vier davon 
treten am Aequator aus der Centralkapſel hervor, 
vier jederſeits mit den erſteren im ſelben Meridian 
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an den Polarfreifen und ebenfo jederfeits vier aber 
an den zwijchenliegenden Meridianen aus den Wen- 
defreifen. 

Joh. Müller hatte befonders nad den An— 
gaben Claparède's diefe zwifchen die Pfeudopo- 
dien hineinragenden Stacheln für hohl gehalten und 
nahm an, daß ein Sarfodeftrom atıs. ihnen hervor- 
träte, dieſer Annahme widerfpricht unfer Verf. durch— 
aus, nur bei vier Kleinen Gattungen fand er die 
Stacheln durchbohrt, fonft überall und fo befonders 
bei den Acanthometern waren fie ſtets ganz folide. 

Die unerfchöpfliche Formmenmannichfaltigfeit des 
Skelettes wird uns aus Haedel’s wundervollen 
Zafeln befonders flar, die genau nach der Carhers 
lucida entworfen und aufs Schönfte ausgeführt dem 
Werfe- zur ganz befonderen Zierde gereichen *). 

Die im BVorftehenden bejchriebenen Thiere find 
num entweder einzeln lebend oder es find viele von 
ihnen duch ein Netzwerk von Pfeudopodien zu einer 
Colonie, einem Thierftogf, vereinigt, wie die Sphü- 
rozoen, die Collofphären und es find grade diefe, 
oft eine beträchtliche Größe erreichenden von Joh. 
Müller fogenannten Meerqualiter, welche zuerit 
die Aufmerkſamkeit auf ſich zogen. 

Was die Kebensweife der Nadiolarien anbe— 
trifft, fo läßt fich bisher nur wenig davon ſagen. 
Sie Schwimmen befonders an der Oberfläche dee 
Meeres und bei der pelagifchen Fiſcherei mit dem 
dichten Netze, wie fie Joh. Müller befoftders 
einführte, nachdem fie u. a. [don von Quoy und 
Gaimard auf ihrer zweiten Erdumſegelung ſehr 


*) Dem Ref. über Haeckels Werk inarthenon, 
Lond. 15. Nov. 1862, muß jede eigene Anfchauung abge 
ben, wenn er diefeAbbildungen für unnatürlich erflärt und 
aud feine übrigen ungünftigen Bemerkungen über das Bert 
verrathen nur geringe Kenntniffe von den Radiolarien. 
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fruchtbringend geübt war, befommt man ftet3 eine 
Menge unferer Thiere ins Net, die aber zunächit 
mit verfchiedenen fremden und todten Körpern am 
Grundesdes Glafes liegen bleiben, ji) aber allmäh- 
fh im Waſſer erheben,. denn es fcheint als ob die 
Rodiolarien nach ihrem Willen im Wafjer auf- und 
‚abjteigen fünnen. J 

Die Fortpflanzung der Radiolarien ruht 


noch faſt ganz im Dunkeln, doch liegen einige An- 
deutungen vor, die auf ähnliche Verhältniſſe, wie 


bei den Foraminiferen hindeuten. Schon Joh. 
Müller beobachtete eine Acanthometra, deren 


Inneres ganz von Heinen Wefen wimmelte, die er 


für Junge anfpredyen möchte, und Aehnliches meldet 
Haedel von einem Sphaerozoum, wo diefe be— 
weglichen Jungen in der Gentralfapfel lagen. 

Ueber die Vermehrung der zufammengefeßten 
Radiolarien kann Haeckel ſchon weiter gehende 
Angaben machen: fie findet auf dreierlei Weife 
Statt, 1. durch Ablöfen einzelner Nefter, 2. durch 
Zheilung der Gentralfapfel und 3. durch endogene 
Keimbildung in der Centralfapfel. 

Nachdem der Berf. uns fo im I. Abjchnitt eine 
gefchichtlihe Einleitung und im II. ©. 25 — 165 
eine anatomijch = phyfiglogifche Schilderung des Dr- 
ganismus der Radiolarien gegeben hat, geht er im 
II. Abſchnitt ©. 166—193 zu einer Ueberficht der 
Berbreitung der Nadiolarien. _ 

SHier führt der Verf. zunähft Ehrenberg’s 
große dahin gehörige Arbeiten an, die ſich befonders 
auf 56 Analyjen von Grundproben aus allen Tie— 
fen des Oceans von 69 Fuß: bis 19800 Fuß grün- 
den. Nah Ehrenberg’s Befunden nehmen die 


Rodiolarien mit der Tiefe des Meeres an Menge 


zu und er hält fie für Bewohner des Tiefgrundes, 
die noch bis 20000 Fuß hinab den Meeresgrund 


E 
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bewohnen. Mit Sicherheit darf man die Madiola— 
rien für rein pelagifche Thiere anfehen, und Hae- 
del möchte dies Zunehmen der Radiolarienichalen 
mit der Tiefe des Meeres aus der größeren Mäch— 
tigkeit der Meeresſchicht an der Oberfläche erklären, 
die an tiefen Stellen von Radiolarien bewohnt wer: 
den, welche an ganz feichten Stellen entweder gar 
nicht oder nur grade an der Oberfläche ſelbſt vor: 


tommen. : 


Haedel neigt ſich überhaupt zu der Anficht, 
daß in größeren Tiefen überall fein Leben mehr 
vorfomme und möglich fei und führt Ed. Forbes 
Angaben an, wonach unter 1400 Fuß Tiefe feine 


Pflanzen und unter 1800 Fuß eine Thiere mehr 


im Meere erijtirten. Auf diefe für die Geognofie 
ganz befonders wichtigen Fragen näher einzugehen 
ijt hier nicht der Ort, aber es verdient doch bemerft 
zu werden, daß neuere Unteriuchungen ein Thierle— 
ben in jehr großen Seetiefen zu beweifen fcheinen. 
So fand Alph. Milne&Edwards an einem Tele— 
graphen=Stabel, welches in 1000—1500 Faden Tiefe 
im Mittelmeer gelegen, Mollusfen, Serpulen, Ko: 
ralfen umd Bryozoen, und in England iſt fo eben 
ein Werk von ©. E. Wallich erjchienen, der die 
Reife des Bulldog zur Meeresfondirung wegen des 
atlantifchen Zelegraphen mitmadjte, welches diefen 
Gegenftand genau abhandelt.e Aus Tiefen von 1260 
bis 3000 Faden erhielt Wallich Lebende Globi- 
gerina und aus 1260 Faden Tiefe hingen an der 
Leine, die dort auf dem Meeresboden gelegen hatte, 
mehrere. Exemplare von Ophiocoma granulata, in 
deren Magen fi) Globigerina - Schalen befanden. 
Roß erhielt aus 800 Faden Tiefe eine Euryale, 


und Thorell fing auf jeiner nordifchen Expedition 


in 1400 Faden Tiefe eine ſchön gefärbte Eruftacee. 
Wenn auch ficher nirgends leichter als bei fol- 
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chen Angaben Zrrthümer Statt finden können, To 
muß man hiernach doc. die Frage wegen des Ye- 
bens in: der Tiefe de8 Meeres für eine ganz offene 
anfehen und dabei im Gedanken behalten, daß gegen 
ein ſolches Leben, für Waſſer ganz durchdringlicher 
Thiere vom phyfifalifchen Standpunkte" aus nichts 
einzuwenden fcheint. | | 

Im IV. Abſchnitt feines großen Werkes theilt 
der Verf. Betrachtungen ‚mit über die Grenzen und 
Berwandtichaften der Radtolarien und über die Sy- 
jtematif der Rhizopoden im Allgemeinen, wie er fie 
ſchon in feiner Habilitationsſchrift De.Rhizopodum 
Fimbus et Ordinibus März 1861 auseinander- 
jegte, wonach auch Ref. bereits in dieſen Blättern 
1861. S. 1827 einige Bemerkungen gemacht hat... 
: »Die Radiolariew.. gehören wegen. ihrer Pfeudo- 
podien bildenden Sarkode zu der Klaſſe der Rhi— 
zopoden,, welche ſich durch die Abwefenheit einer 
contractilen Blaſe und dem Borhandenfein wirk— 
licher Pfeudopodien. von der Klaſſe der Infuſorien 
unterfcheidet. Haedel rechnet die amöbenartigen: 
Zhiere mit contractiler Blaſe, mit breiten niemals 
anaftomofirenden (unächten) Pjeudopodien, an de— 
nen auch nie eine Körnchenftrömung Statt findet, 
ebenfalls zu den Rhizopoda und unterfcheidet diefe 
deshalb als Rh. sphygmica von den. Rh.. asphy- 
cta, welche letteren unfere wirklichen Rhizopoden 
umfaſſen. 

‚Die eigentlichen Rhizopoden Rh. asphycta H. 
theilt unſer Verfaſſer darauf jehr paſſend in zwei 
Ordnungen Acyttaria, d. h. folche, welche feine 
Gentralfapfel bejigen und Cytophora, die eine fol- 
he. Haben: die Nadiolarien. Die erſte Ordnung 
Acyttaria fchließt drei Abtheilungen ein: Athala- 
mia, ohne Gehänfe (wie Actinophrys, Lieber- 
kühnja 2c.), Monothalamia, mit einfammerigem 


358 Gött. gel. Anz. 1863. Stüd 9. 


Gehänfe (wie Gromia :ıc.) und Polythalamia, mit 
vielfammerigem Gehäuſe, vom denen die beiden letz⸗ 
teren auch oft al8 Foraminifera zufammengefaßt 
werden, | 

Nachdem fo den NRadiolarien ihr Pla als eine 
Rhizopoden-Drdnung unter den. Thieren angewieien 
“ ift, gibt der Verf. im V. Abichnitt S. 213 — 240 
einen Verfuc eines natürlichen Syſtems derfelben. 
Hier wird zunächſt Chrenberg’s 1847 entwor- 
fenes Syitem der Polychftinen discutirt und der 
Verf. fommt dann auf feine eigene Cintheilung. 
Wie Joh. Müller nimmt derfelbe zunächit * 
Unterordnungen an: A. Radiolaria monozoa, Mo- 
nocyttaria ‚mit einer einzigen Centralkapſel oder 
ifolirt lebende Einzelthiere -und.B. Radiolaria po- 
lyzoa,. Polycyttaria mit mehreren Gentralfapfeln 
oder gejellig lebende Xhiercolonien. 

Die Monochttarien zerfallen wieder nad) dem 
Skelett im zwei Sectionen, je nachdem dies ganz 
außerhalb der Gentralfapfel liegt: Ectolithia (Hier- 
her die meiſten Polycyſtinen) oder mit. einzelnen 
Theilen in die Gentralfapfel hineintritt: Entol- 
thia. Jede diefer Sectionen wird dann weiter- in 
Familien und Tribus getheit.e Im Ganzen jtellt 
der Verf. .15 Familien auf,. von denen 2 auf die 
Polyeyttarien, 8 auf die Entolithien, 5 auf die 
Ectolithien fommen. Befonders macht der Verf. 
hier noch auf einige ſeht veränderliche Arten: und 
auf Uebergangsformen aufmerffam und „fann nid! 
umhin bei. diefer Gelegenheit der hohen Bewunde— 
rung Ausdrud zu geben, mit der ihn Darwin’s 
geiſtvolle Theorie mit der Entftehung der Arten er: 
füllt hat, um ſo mehr da dieſe epochemachende Ar— 
beit: bei den deutſchen Fachgenoſſen vorwiegend 
eine ungünſtige Aufnahme gefunden zu haben, theil- 
weife wohl auch völlig mißverftanden zu -fein feheint.“ 


\ 
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In dem: zweiten. fpeciellen Theil des’ Werks, 
dem VI. Abſchnitt ©..243— 536 gibt der Berf. 
nun die ſyſtematiſche Beſchreibung der Familien, '. 
Gattungen und Arten der: Radiolarien, wobei, wie 
es oben jchon angeführt it, auch Alle Arten, die 
von Ehrenberg und Andern ‚befchrieben find, 
hier ihren Plab. finden. Im Ganzen werden an 
392 Arten aufgeführt, darunter 169 lebende Arten 
von Meſſina, von denen 146 zum erjten Mal hier 
befannt. gemacht werden. .150 Arten von Meifina 
find auf den 35 das: Werk. begleitenden. Kupfer- 
tafeln in Folio in ganz ausgezeichneten Abbildun- 
gen, größtentheil® nur im Skelett dargeftellt, fo 
= die Neichhaltigkeit: des Textes Hier: mit der 

Schönheit der Zafeln:: wetteifert  ımd. das ganze 
Werk ein u — Pe Wiſſenſchaft 
Weit a F ae 


gum See-Aſſecuranz— Recht. Verglei⸗ 

chende Zuſammenſtelluug der Beſtimmungen des 
Revidirten allgemeinen Plans Hamburgiſcher See— 
Berfiheriigen mit den die See-Aſſecuranz betref— 
fenden -Artifein des - Allgemeinen deutſchen Han— 
delsgeſetzbuchs mit erläuternden Anmerkungen. Bon 
Dr. % Boigt Rath bei dem Dberappella-‘ 
tionsgericht zu Lübeck. Hamburg. en Beſſer 
und Mauke. 1863. 


Der Herr Verf, Hat befanntlich in einer mehr 
als "zwanzigjährigen Praris und "zwar. beſonders 
als Sachführer von Verſicherungsgeſellſchaften in 
deren Metropole, in Hamburg, Gelegenheit gehabt, 
einen reichen Schatz praktiſcher Erfahrungen zu 
ſammeln, und iſt iz beinahe zehn Jahren bei dem 
Tribunal beſchäftig welches mehr als andere beut- 
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ſche Gerichtshöfe mit der Entſcheidung derartiger 
Fälle betraut ift. Die reichen. Früchte diefer Thä— 
tigfeit erjcheinen feit mehreren Jahren in dem 
Neuen Archiv für Handelsrecht, und find jedem 
Kenner unter der vielen Spreu, welche diejes Ge 
biet in Sammelwerfen aller Art: jährlich abwirft, 
als Waizen fattfam befannt. Zu diefem Archiv ge 
hört die ‚vorliegende Scrifi, .ift jedoch. auch abge- 
fondert im Buchhandel erfchienen. . Das A. D. 9. 
©. B. iſt befanntlich,, ſo viel das Seeredht anbe: 
langt , in. Hamburg berathen, und. defjen Luft hat 
ſehr heilfam auf diefe Berathungen eingewirkt. Die See⸗ 
verficherung ift insbeſondre in Anschluß andie Grundſätze 
des revidirten allgemeinen Plans Hamburgifcher Ste 
verficherungen redigirt, und: man ſollte glauben, ‚daR 
der Einführung diefes Hamburger Rechts in Ham: 
burg ſelbſt fein ri entgegenftände. Dem iſt 
aber nicht ſo. ie Verſicherer Halten die Aufſtel— 
(ung neuer Bedingungen für erforderlich, und der 
Erleichterung diefes Zweckes dient die vorliegend 
Zufammenjtellung mit ihren trefflichen Noten um 
Zufägen. Da der A. P. weltbekannt iſt, fo för 
nen dieje Erläuterungen, welche für die Vermitte 
lung des Ueberganges aus einem Rechtszuſtand 
den andern dienen follen, ‚jedem praftifchen Rechts— 
gelehrten.. und jeden Gefchäftsmann ‚auf diefem Gr 
biet nur angelegentlichjt empfohlen werden. Möcht 
der Wunſch des Verf., daß ein neuer A. P. fin 
alle norddeutfchen Seeſtädte ſich feſtſtellen laſſe, eben 
jo ſicher in Erfüllung gehen, wie die Erwartung, 
daß das betreffende Publicnm dem — für jene 
Belehrimgen: — ſein wird. Ag eh 


— — — — — 


—— 
S. 272. 3. 1 ift ftatt wird zu leſen: ward 
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The Pentateuch and Book of Josua criti- 
cally examined by the right rev. John Wil- 
liam Colenso, D. D., Bishop of Natal. 
Part I. London, Longman etc. 1863. XC 
1. 160—384 ©. in O:ctav. 


Der Alttestamentliche Opfercultus nach sei- 
ner gesetzlichen Begründung und Anwendung 
dargestellt und erläutert von Joh. Heinrich 
Kurtz, Dr. der Theol. u. Prof. in Dorpat. 
Mitau, Aug. Neumann’s Verlag, 1862. X u. 
0 ©. in Octav. 


Zwölf Messianische Psalmen erklärt von 
Eduard Böhl, Dr. der Philosophie, Licen- 
tiat der Theologie und der letzteren Privat- 
docent zu Basel. Nebst einer grundlegenden 
christologischen Einleitung. Basel, Bahn- 
maier’s Verlag. 1862. XLIO u. 364 ©. in 8. 


Biſchof Colenſo's Wert wurde feinem  erjten 
Theile nad) ©. 26 ff. diefes Jahrganges beurteilt: 
[28] 
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wir fünnen nun ſchon über feinen eben erfchienenen 
zweiten heil berichten, und glauben bei der dort 
hervorgehobenen ungemeinen Wichtigkeit diejes mit- 
ten aus der englijch - bijchöflichen Kirche erfcheinen- 
den Werkes unfern Lejern einen Gefallen zu er- 
meifen wenn wir jet auch über den zweiten Theil 
Einiges fagen. 

Diefer enthält nody mehr Als der erjte viele 
fräftig und fchön ausgejprochene allgemeine Wahr- 
heiten, welcde ihre größte Bedeutung und ihren 
ſchweren Nachdruck freilich nur dadurch haben’ daß 
ein lebender und noch im Amte befindlicher Bifchof 
fie mitten aus der englifchen Kirche heraus in bie 
große Welt wirft. Wie nicht anders zu erwarten 
war, haben ſchon einige feiner Mitbifchöfe fich 
Schwer mißbilligend über den Inhalt des erjten 
Theiles geäußert; und der jetige Biſchof von Lon— 
don, Dr Tait, hat gegen Ende des vorigen Jahres 
in einer feiner buchlangen amtlichen Reden, auf 
welche inımer fehr viel Gewicht gelegt wird, zwar 
fonft eine gute Ausnahme von den übrigen Bilhö: 
fen machend die Rechte der freien Wifjenichaft in 
biblifchen Unterjuchungen offen vertheidigt, aber doch 
nebenhin geworfen wer durch ſolche Unterfuchungen 
zu ungläubigen Zweifeln an den kirchlichen Lehren 
geleitet werde, follte eher feine Stelle aufgeben. 
So redet denn unfer Verf. bejonders in feiner lan- 
gen Vorrede ‚aud) über jolche Sragen von nädhiter 
Beziehung auf unfre Zeit; und wir fönnen nicht 
läugnen daß jehr Vieles diefes Inhaltes was er 
theil8 in der umftändlichen Vorrede theils fonft zer- 
ftreut in diefem Theile feines Werfes äußert, auf 
jehr richtigen Erfenntniffen beruhet. Ueberall fieht 
man init hoher Befriedigung daß er fich mitten in 
feiner hohen kirchlichen Würde ſowohl wifjenfchaft- 
lich als chriftlich einen genug freien Geift erhalten 
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hat um über ‚die wahren Mängel und Gefahren 
unferer Zeit das richtige Wort offen zu jagen; 
und die früheren fchönften Zeiten der bifchöflichen 
Kirhe Englands jcheinen nach den Tangen Jahren 
der wiſſenſchaftlichen Dürre und Unfruchtbarkeit in 
ihm ‚wiederfehren zu wollen. 

‘ Allein was helfen fchlieglich die beiten. alfgemei- 
nen Grundfäge wenn fie fich nicht auf die forgfäl- 
tigfte und genaueſte Erfenntniß. der einzelnen Stoffe 
gründen um: welche fie fich drehen wollen? Auf— 
richtig müffen wir das Streben unfers Verf. ach— 
ten, und wir hoffen daß es ihn immer weiter zur 
fiheren Erfenntnig des wahren Werthes und (mas 
damit allerdings unzertrennlich zufammenhängt) des 
ächten Urfprunges und Sinnes eines To wichtigen 
Theiles der Bibel wie der Pentateuch nun einmal 
it Hinführe: aber der hier erjcheinende. zweite Theil 
feines Werfes läßt uns nur noch deutlicher ald der 
erite einfehen mie fchwer es ihm nod) werde auf 
irgend einen fichern Grund von Erfenntniß in dies _ 
fem Gebiete des entfernteften Alterthumes zu kom— 
men. Er will hier nicht mehr wie im erſten Theile 
von abgeriſſenen einzelnen Schwierigkeiten ausgehen 
welche ſich beim Betrachten des geſchichtlichen In— 
haltes des Pentateuches und Buchs Joſua erheben: 
er will Zeitalter und Verfaſſer dieſer Bücher ſelbſt 
beſtimmen und ſeinen Leſern eine feſtere Vorſtellung 
über die Bildung der Erzählungen und des übrigen 
Inhaltes dieſer Bücher geben. Allein ſofort beim 
erſten Einlaufen in die wogende Fluth von ſchwer— 
ſten Fragen welche ſich hier drängen verliert er mit 
irrendem Blicke die Richtung. Es iſt leider ſeit 
über hundert Jahren in Deutſchland zu gewöhnlich 
geworden den erſten beſten und ſcheinbar älteſten 
Schriftſteller unter den vielen aus deren Werken 
der Pentateuch mit dem B. Joſua zuletzt hervor: 
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ging den „Elohiſten“ zu nennen, weil man ſich ein- 
bildete zu jener Zeit wo er gejchrieben, habe man 
im Volfe Ifrael den Gottesnamen Jahve noch gar 
nicht gefannt, jondern Gott immer nur Clohim ge- 
nannt. Dieſer Irrthum ift zwar jest längft wi- 
derlegt, und deutlich nachgewiefen dag die Namen 
„Elohift“ und „Jehoviſt“ womit einft Ajtruc und 
Eichhorn die Verfaffer der (wie fie meinten) zwei 
Hauptquellen der Genejis bezeichneten höchſt unpaj- 
jend find und ſich höchitens im jenen Zeiten der 
faum erjt recht anfangenden Forſchung vor einem 
Jahrhunderte entfchuldigen layfen: allein für die 
meijten auch unferer neueſten deutfchen Schriftiteller 
ift dies nocd immer wie umjonjt gelehrt, und fo iſt 
es gerade nicht zur jehr auffallend daß unjer Verf. 
eben dadurch zuerſt in einen neuen fchweren Irr— 
thum fich leiten läßt. 

Die ganze Frage über den erjten Verfaſſer des 
Pentateuches fcheint ihm nämlid) gelöjt jobald man 
ficher erfennen fönne wer den Gotteönamen Jahve 
zuerjt gebraucht habe und wie er. eingeführt fei. 
Da verfällt er auf den Gedanken Samuel habe ihn 
wohl zuerjt eingeführt: und will dieſes bejonders 
auch daͤdurch beweifen daß die älteren Plalmen Da- 
vid’8 diefen Namen Jahve für Gott entweder noch 
gar nicht oder doch wenig und erjt die fpäteren ihn 
häufiger gebrauchen. So kommt der Verf. plötzlich 
aus einer Erforfchung des Pentatenches in die des 
Pfalters, und ein ſehr großer Theil der hier gedrud- 
ten Abtheilung ſeines weitgedehnten Werkes bejchäf- 
tigt fich allein mit der Frage über das‘ Zeitalter 
und die Berfaffer der Pfalmen. Allein wie er faft 
unborbereitet mitten in die Fragen über den Pen: 
tateuch ſich verwidelt, ebenſo geräth er num im die 
ſchon wegen der ungemein reichen Mannichfaltigkeit 
und bunten Berfchiedenheit der vielen. Lieder nicht 
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minder verwicelten Fragen über. den Pſalter; ja er 
muß bier bald noch mehr irren, theil® weil das ge- 
nauere Berftändniß fo ungemein verfchiedener Lieder 
ſchon an fich fehr fchwierig ift. theils weil er auch 
bei dem Pſalter von der Meinung ausgeht alle die 
Lieder in welden fi) Gott häufiger Elohim als 
Jahve genannt finde feien die älteren, Die genauere 
Unterſüchung hat aber jest längſt gelehrt daß es 
nur die. Hand eines letzten Herausgeber8 war welche 
in der beſondern Pialmenfammlung Ps. 42 —89 
den Namen Elohim fo viel jtatt Jahve einführte, 
weil man jtellenmweife ſchon ziemlich früh anfing 
den Namen Jahve als einen bereits zu heilig gewor- 
denen lieber gar nicht zu gebrauchen. Hätte unfer 
Berf. auch nur dies eine wohl beachtet anjtatt daß 
er es verleitet durch die neuejten irre führenden 
Werfe von Hengitenberg Hupfeld Delitzſch über die 
Palmen nicht einmal bemerkte, jo Hütte er fich fi- 
cher nicht in diefe bei ihm (wie man anerfennen 
muß) jo aufrichtigen und miühevollen aber fruchtlo- 
jen Unterfuchungen verloren und auf defen Grunde 
jolhe neue haltlofe Meinungen aufgejtellt wie daf 
gerade die Pjalmen vom 42ten an vorzugsweife alt 
und dazu von David felbit gedichtet ja aus feiner 
Jugend feien. 

Blicken wir freilich auf den Kern der Anficht 
des Verfs über den Bentatench, fo fehen wir daß 
er es im Grunde nicht fo fehlimm meint, indem er 
feinen Haupttheil von einem jo alterthimlichen und 
jo großen Propheten wie Samuel ift ableiten will. 
Dies ijt doc) eine ganz andere Anficht als die jo 
vieler neuerer Schriftjteller welche den Pentateuch 
bon vorne an ſehr fpät machen und lieber Alles 
bezweifeln und Alles vermirren als fich irgend eine 
Hare fichere Vorſtellung fchaffen wollen; und gewiß 
it e8 nur billig unfern Verf. nicht mit folchen 
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leichtſinnigen und höchſt ſchädlich wirkenden Scrift- 
ſtellern unſerer Tage zuſammenzuwerfen. Allein 
dennoch iſt die Anſicht des Verfs grundlos; ja ſie 
ſinkt ſchon mit der durch nichts beweisbaren viel— 
mehr durch Alles was wir wiſſen widerlegten An— 
nahme zuſammen, daß der Gottesname Jahve vor 
Samuel nicht gebraucht und erſt von ihm eingeführt 


ſei. Man ſammele nur genau und richtig die vie— 


len einzelnen Zeugniſſe und Denkmäler welche ſich 
noch jetzt im AU. T. aus den Jahrhunderten vor 
Samuel ja theilweiſe vor Moſe erhalten haben, 
und man wird nicht mehr bezweifeln daß alles das 
Größte und Ewigſte im AT. ſogar auch in Sachen 
von Schrift und Schriftthum wie vielmehr von Re- 
ligion und Sitte wirflid von Moje und aus feiner 


Schöpferifchen Zeit herrühre. Indem der Bf. aber 
/ nur die eine wüſte Vorftellung auffaßt und Haren 


daß erit Samuel die alten Sagen und Geſetze 
Ifrael's gefammelt und durch die Schrift verdeut- 
licht Habe, thut er nicht bloß Moſe'n und allen den 
Jahrhunderten vor Samuel ein großes Unrecht an, 
ſondern gibt ſich auch ſelbſt ſeinen Gegnern gegen— 
über zu viele ganz unnöthige Blößen. Was ſollen 
wir z. B. ſagen wenn er meint weil die Noachiſche 
Sintfluth nicht buchſtäblich geſchichtlich ſei, ſo ſolle 
man auch da wo ſie innerhalb des Chriſtenthumes 
und feiner altheiligen Anſchauungen und Redensar— 
ten bloß für die Religion ihren nächſten und leben— 
digſten Sinn hat, die aus ihr entlehnten Worte 
ganz überſehen und auslaſſen? Die billige Forde— 
rung kann doch nur die ſein daß Niemand gezwun— 
gen werde in ſolche Worte einen gröberen gejchicht- 
fihen Sinn Hineinzulegen als fie nad) ihrem ächten 
Inhalte und Urfprunge haben könne. 

— Und dody wird mohl jeder Sachfenner ber 
baupten dieſer engliſche Biſchof jo eigenthiimlicher 
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Art erfcheine ihm bei all jeinen Irrthümern viel 
ehrwürdiger und wenigjtens viel entſchuldbarer als 
der Verf. des zweiten obengenannten Werkes. Die— 
ſer gehört leider zu ſolchen ſeit 20 Jahren immer 
zahlreicher und zuverſichtlicher gewordenen deutſchen 
Schriftftellern welche alle mit Recht jo zu nennende 
Wilfenfchaft als ſtamme fie rein aus Unglauben 
und führe zu ihm umgehen und verachten zu kön— 
nen meinen, däranf bauend daß diefelben Anfichten 
über den Anhalt und Sinn der Bibel welche ſich 
im Mittelalter und zulegt vor 300 SYahren in der 
Kirche feitgefegt Haben die allein richtigen und ftets 
unveränderlichen jein müßten. Auch das gefaminte 
Alterthum, fogar das entferntejte und ſchon deswe— 
gen für uns leicht dunkelſte, will der Verf. diefes 
Werfes nur (wie er einmal deutlich jagt) nad) den 
„kirchlich traditionellen “ Anfichten begreifen und in 
feinem neuen Buche erklären. Betrachter man indeffen 
auch nur die Hilfsmittel welche er um feinen Zweck zu 
erreichen anmendet, jo kann man fchon daraus fahlie- 
Ben wie wenig er dem Gegenftande welchen er doch 
für unfre Zeit mit einigem Nuten erläutern will 
wirklich genügen könne. Alles Opferwefen wovon 
wir im AZ. Iefen, ift feinem gejchichtlichen Weſen 
und feinem lebendigjten Geijte nad) fe wenig erjt 
durch Moſe gefchaffen- daß es in die uns befannten 
urälteften Zeiten lange vor Moſe und Abraham ja 
in Zeiten zurücgeht welche Hinter aller uns näher 
befannten Gefchichte Liegen. Will man es alfo et- 
was genauer erfennen, jo muß man ‘durd eine 
Menge mühjamer Unterfuchungen fi) zuvor eine 
richtige Vorftelung über das. Wefen und die Ge- 
ichichte aller der älteften Völker bilden; und gerade 
das frühefte indische AltertHum mit jeinem Veda ift 
bier von der wichtigjten Bedeutung. Darum ent- 
hält aber and) die Opferſprache des ATs Schon eine 
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Menge uralter feltener Wörter, welde fid nur weil 
fie feit den Urzeiten heilig waren aud) nach Moſe 
erhielten, für uns aber meiſt ſo ſchwer verſtändlich 
ſind daß nur die umfaſſendſte und ſicherſte Sprach⸗ 
wiſſenſchaft ihnen genügen kann. Dem Berf. feh- 
fen alle folche etwas fchwieriger zu erwerbende Kennt⸗ 
niſſe, wie dieſe überhaupt unter ſo vielen heutigen 
Theologen immer ſeltener zu werden drohen. Da 
er nun mit ſeinen beſchränkten wiſſenſchaftlichen do⸗ 
higkeiten und noch beſchränkterem Zwecke die Ergeb⸗ 
niffe der tiefer in die Dinge eingehenden Wiſſen⸗ 
ſchaft zu bezweifeln und wenn es ihm etwa gelin- 
gen follte zu vereiteln ſich anftrengt, jo fann man. 
feicht vermuthen wie der Berf. in diefen ſchwierigen 
Arbeiten verfahre. 7 E8 reicht hin dies an wenigen 
‚Beifpielen zu veranſchaulichen. ei 

Sogleih vorne ©. 10 ff. wirft der Verf. die 
Trage auf warum Die Opferthiere reiner Art und, 
wenn Hausthiere, warum es nur wiederfäuende und 
hufefpaltende fein jollten, Sofern das nun nicht 
jedem heute des Alterthumes einigermaßen Fundigei | 
Manne von felbft einleuchtet fondern etwa in. der, 
Gefichte und Eigenthümlichfeit des Azlichen Bol 
kes noch befondre Gründe hat, n das jetzt längſt 
ſicher genug erklärt. Allein unſer Verf. ſucht für 
fo einfache Dinge ganz andere Deutungen, welde 
mehr den Schein des Heiligen tragen. Gr meint 
die Opferthiere follten vein fein müffer: zum leiblr | 
chen Abbilde der Wahrheit daß Iſrael geiftig rein 
sein folle; ihr Wiederfäuen folle das, ſymboliſche 
Abbild der rechten geiſtlichen Ernährung“ durch Die 
of. 1, 8 geforderte ſtete Wiederholung der Geſe⸗ 
gesworte fein; ihr geſpaltener Huf folle, weil „Det 
"Tritt folder Thiere ficherer und fejter jei al der 
der Ginhufer“, die geiftige Forderung enthalten da 
der Menfch im geiftigen Sinne fichere feite Tritte 
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thun müſſe. Wenn nun nicht etwa die den heuti- 
gen Deutfchen noc immer jo erhaben Elingenden 
Namen „Symbolif, Symboliſch“ jolche Ausdeutun- 
gen decken follen, fo würde man wohl einfad) fa- 
gen diejelben feien ohne Sinn und Gefchmad, und 
der beutende auslegende Mann unferer Zeit wolle 
indem er jolche Weisheit vorbringe doch wohl klü— 
ger fein als das Alterthum ſelbſt war und als die 
Bibel für ung heute noch immer iſt. Denn daß 
dieje irgend etwas der Art meine und billige, bat 
der Verf. zu beweifen unterlajjen. 

Je mehr man aber auf folche Aeußerlichkeiten 
Werth legt und in ihnen das Große und das Hei- 
lige ſucht, deſto leichter verfennt und verliert inan 
es da wo es wirklich und nicht nach bloßer Einbil- 
dung da iſt. Dies fünnten wir bei unferm Berf. 
an jehr vielen und wichtigen Dingen nachweifen. 
Denn jobald man auf das Wefentliche bei den Ein- 
richtungen Moſe's achtet und fich von ihnen fo wie 
fie wirklich) aus dem Geilte des größten aller Ge— 
jeggeber hervorgingen wieder ein richtiges Bild zu 
entwerfen feine Mühe fcheuet, wird man ftets von 
der höchſten Bewunderung erfüllt werden ſowohl 
über ihre innere Herrlichkeit als über den großen 
jeiten Zufammenhang in welchen jie erjcheinen. 
Unfer Verf. aber hat davon feine Ahnung, und ver- 
fennt mitten indem er in jo vieles Ginzelne eine 
ganz fremdartige Wichtigfeit und fcheinbare Heilig: 
feit Tegt gerade das Großartigſte und Ewigſte ebenfo 
wie das Eigenthümlichfte welches in ihnen wirflid) 
ich findet. Was ift 3. DB. großartiger und hat 
den ganzen Beftand der Mojaifchen Keligion für 
alle Zufunft feft zu gehalten ſtärker gedient als die 
Einrichtung der Jahresfeſte wie ſie aus dem ſchö— 
pferiſchen Geiſte Moſe's floß? Aber unſer Verf. 
verkennt das Beſte von ihnen was man jetzt noch 
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fiher genug wiedererkennen kann. inzelnes aus 
ihrem urſprünglichen Zufammenhange ift im der 
ausführlicheren Befchreibung weldye der Pentateud 
aus dem B. der Ursprünge gibt uns ſchon etwas 
. dunkler geworden, weil es ſchon damals feine gan; 
lebendige Bedeutung noch hatte: was mur beweilt 
wie gewiß diefer ganze Kreis der» Jahresfejte ſchon 
lange vor dem Niederfchreiben des B. der Urfprünge 
beftanden haben muß und wie ficher Alles zulegt 
auf Mofe zurückgeht. Warum z. B. nad) Ex. 12, 
3 das Paschalamm fchon am zehnten Tage des Mo- 
nates alfo volle vier Tage vor feinem Gebraude 
ausgefondert werden mußte, ift an ſich nicht mehr 
far, und vergeblich hat man fich in unfern: Tagen 
bemühet einen triftigen Grund dafür in der Sadı 
jelbft zu finden. Unſer Bf. führt S. 317 ſolche gan; 
grundlofe Gründe an welche Hengjtenberg und Hof 
mann von Grlangen aufjtellten: diefe verwirft en, 
während der neue welchen er aufftellt keinesmeht 
‚richtiger if. Er meint die Zahl Bier fei „de! 
Signatur des Reiches Gottes“, das Paschalamm 
gehöre aber zum Reiche Gottes und folle als dafür 
bejtimmt yier Tage vorher au&gefondert werden. 
Allein fo oft man heute in vielen Schriften jene 
wunderliche Bedeutung der Bierzahl wiederholen hört 
jo ift doch nicht minder gewiß daß fie gänzli 
grumdlos ift. Der wahre Grund der Zahl ijt ab 
in diefem Falle längft ficher genug gefunden um 
wird nur von unferm Verf. geleugnet weil er üben 
haupt den wahrhaft wunderbaren urfprüngfichen Zu 
ſammenhang aller Mofaifchen Jahresfeſte nicht get 












fen feinem ſchon durch eine Menge früherer Schrif⸗ 
ten bezeugten Beſtreben unter dem Vorgeben un— 
Scheine größerer Frömmigkeit alle unſre neuere Wi Ä 
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ſenſchaft zu leugnen und wo möglich zu vertilgen 
in unſerer Zeit nicht allein: die Zahl derer welche 
auf dieſem Wege für die Uebel unſerer Zeit ein 
Heil fuchen, ift längft jehr groß. Da nun die 
Schriftſteller diefer Richtung ſchon feit 20 und mehr 
Fahren fo ungemein thätig geweſen find und Alles 
bereit8 jo gut wie vollftändig verfucht und ausge: 
führt haben was ihnen diefer Richtung zufolge mög- 
ih war, jo follte man wohl erwarten fie hätten 
durch ihre gemeinfame rührigſte Thätigkeit endlich 
wenigstens ımter ſich felbit eine neue Sicherheit und 
Gewißheit über die Gegenjtände gefunden welche fie 
ihrer Behandlung unterzogen haben. Allein fobald 
man die Arbeiten aller diefer Männer näher unter- 
juht, findet man ſich in ‚diefer billigen Erwartung 
völlig getäufcht: umd auch diefes kann man befon- 
ders einleuchtend aus dem vorliegenden Werfe ler- 
nen. Ein ſehr großer Theil von diefem verläuft in 
genug bittern Streitigleiten des Verfs mit Seil, 
Hengjtenberg, Hofmann in Erlangen und andern 
lebenden Männern welche doch wejentlich derjelben 
Seijtesrichtung find wie Hr Kurk. Auch hieraus 


fann man zuverläffig "genug fchliegen wie ſchwach— 


und morjch der ganze Boden fein müſſe auf wel- 
hen fie jich geftellt haben. Denn man fann nicht 
wohl jagen dieſes Anzeichen beweife zu viel, weil 
ja die Männer welche von ihnen befämpft würden 
ebenfo ſehr unter einander abweichen. Geſetzt dies 
wäre jo, jo würde es fich doc) leicht erflären daß 
jolhe welche wirflid) die Schwierigkeiten der Dinge 
vollfommen fühlen und die uns noch fchwer vor 
Augen Tiegenden Dunfelheiten des höheren Alterthu- 
mes mit aufrichtigem Bemühen zertheilen wollen, 
nicht alle zugleich ebenſo weit und ebenjo jicher 
darin vorgerüct find, fondern der eine darin wenig- 
ftens im Allgemeinen wirklich fchon viel weiter und 
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ſchärfer fehl al8 der andre: während die welde 
bloß die alten Meinungen vertheidigen wollen vie 
feihter und viel früher vollfommen übereinjtinmen 
müßten wenn fie auf einem fihern Grunde fände, 
Und fo läßt ſich nicht Teugnen daß die bittere wei. 
felfeitige Feindfchaft welche unter dieſen Vertheidt 
gern der „ZIradition“ waltet, ein fchweres Zeugniß 
gegen ihr ganzes Beginnen it. — Uebrigens be 
merfen wir hier nod gerne daß unfer Verf. ſih 
gegen die ftrengere Wiffenfchaft weit weniger bittet 
äußert al8 die meijten feiner Gleichgefinnten. Anh 
diefes gibt uns die Hoffnung daß diefe ganze Ri 
tung in Deutichland wohl bald genug wieder völl 
verjchwinden werde; fie wird aber gewiß defto bil 
der und allgemeiner dem befjern Bejtreben Blah 
machen je mehr fich diefes von folchen neuen Fch 
fern freihält wie jere find ‚die ung in dem erjieh 
ber beiden hier zufammengefaßten Werke aufitieken. 


— Das dritte der oben genannten Werfe haben 
wir hier nur deshalb Hinzugefügt weil man mi 
ihm am augenfcheinlichften erfehen Kann mas dt 
wahre Folgerichtigfeit der Aufichten und Beſtrebun— 
gen des vorigen fei. Die Jugend zeigt auch Hit 
in neuer frifcher Weife von welcher Art diefe Fol 
gerichtigfeit fei: wir empfehlen das Buch infofert 
zur näheren Anfiht. Da der Verf. übrigens, Ob 
gleich er ſich in der Auffchrift feines Werfes auf 
„Mitglied der Deutſch-Morgenländiſchen Geſellſchaft 
in Leipzig“ nennt, fic) Schon in fprachlicher Hinſich 
nicht als ausreichend befähigt erweift, fo enthalten 
wir uns an diefer Stelle defto leichter des näheren 
Urtheiles. | 


Nachſchrift. Zu unſerm obigen Urtheile über 
Colenſo's Werk möchten wir indeſſen auf eine br 
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ſondre erjt eben einfallende Veranlaſſung Hin noch 
Einiges nachträglich bemerken, ohne (wie wir hoffen) 
dadurch die Geduld unjrer Leſer zu ſehr in Ans 
Ipruch zu nehmen. Es gibt allerdings ja für alles 
UÜrtheilen über Wiffenfchaftliches zweierlei Wege, 
welche die Engländer kurz aber ganz treffend durd) 
by argument ımd by authority bezeichnen: und 
unter uns in Deutjchland hat man fich feit 300 
Yahren, zwar unter einem Zufanımenwirfen höchſt 
verjchiedener Urjachen, aber doc) jchlieglich in der 
That immer mehr gewöhnt Alles was ins Gebiet 
der Wiſſenſchaft gehört nur mit wijjenfchaftlichen 
Gründen zu beurtheilen und aus eben folchen, wenn 
es fein muß, auch entjchieden zu verwerfen. Eines 
Index expurgatorius bei rein wijjenichaftlichen 
Werfen nicht mehr zu bedürfen haben wir in Deutfch- 
land zu unjerm eignen Glücke gelernt; und nimmt 
man eine heute freilich bei Vielen fehr mächtige 
Partei aus welche wir hier nicht mit ihrem Namen 
bezeichnen wollen, jo. jtimmen bei uns alle fowohl 
firchliche als fonftige ſei es einzelne Leiter als ganze 
Körperfchaften darin überein daß es ebenfo unwür— 
dig als unnüg und ſchädlich ſei ein wiffenfchaftliches 
Werk bloß verdammen zu wollen. Anders aber 
zeigt es fi in England gerade zu unfrer neueſten 
Zeit wieder: und am 11ten und 12ten Febr. d. J. 
iſt an dem oben beurtheilten Werke Colenfo’s ein 
wildes öffentlihes Verdammungsverfahren veriibt 
welches unfre ganze heutige Wiffenfchaft und Bil- 
dung in Europa um viele Jahrhunderte zurückzu— 
ſchleudern drohet. Seit den letzten Jahren jind 
nämlich in England die fogen. Convocations ‚oder 
die großen firchlichen Synoden wenigftens verfuchs- 
weile ‚wiederhergejtellt welche, weil fie früher der 
weltlichen Herrfchaft des Königreiches zu viel gefähr- 
fihe Unruhen anzuftiften jchienen, feit faft zwei 
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Jahrhunderten zwar nicht gefeglich verboten aber 
verhindert waren. So war denn eben der Spren— 
gel des Erzbifchofs von Canterbury verfammelt, zu 
welchem London gehört und der neben den beiden 
andern von York und Irland den bei weitern größ- 
ten Theil aller Gemeinden der englijchen Staat 
firche enthält. Die Verſammlung gibt nur die Öe 
genfeite zu dem englifchen Parlamente, und zerfült 
wie dieſes in Ober- und Unterhaus. Was nn 
diefe beiden Häufer über Colenſo's Werk verhandt- 
ten, Tann man nad aller Ausführlichfeit im Sup- 
plement to The Guardian vom 18ten Febr. le 
fen: es ift Iehrreich genug, aber nur um ernftlc 
vor einem ähnlichen Verfahren in wiſſenſchaftlichen 
ragen zu warnen. 

Am Alten Febr. verfammeln ſich gegen. 150 
Geiftliche im Unterhaufe: mit Meberrumpelung der 
Tagesordnung werden ſogleich auf den Wunfd ir 
gend eines Redners jtundenlange Reden gehalten 
um Colenſo's Bud) der Keterei zu befchuldigen und 
im Vereine mit dem Oberhaufe einen Ausfchuß zu 
fordern welcher diefe Kegereien in ein zu druckendes 
Verzeichniß bringen ſolle. Umſonſt erheben fid eb 
nige ganz vereinzelte Stimmen welche das Bedenl⸗ 
liche eines ſolchen Verfahrens der Verſammlun 
klar machen wollen: dieſe Verſammlung verſteht 
zwar von den wiſſenſchaftlichen Fragen über welde 
fie fich zur Richterin aufwirft fo viel wie nicht, 
aber fie meint die Mehrheit und die Macht zu Hi 
ben, und fo befchließt fie was ihr beliebt. Sie 
meint wenigftens einen Mann in ihrer Mitte zu 
ſehen welcher fachverftändig fei: es ijt ein Pi 
MCaul, Profeſſor des Hebräifchen am Kings (ol 
lege in London, in der gelehrten Welt nur durd 
feine aus Unwiffenheit fließende Feindfchaft auch gr 
gen die beffere deutſche Wiſſenſchaft bekannt, der 
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aber auch in aller Eile fchon gegen Colenſo ge— 
Schrieben hat. Diefer fit auch mitten in Ddiejer 
Verfammlung und betreibt die Anklage am eifrig- 
ften: befonders feinem Urtheile folgen die 150, 
HJ verdammen das wiljenfchaftliche Werk eines eng- 
liſchen Bifchofes weil fie e8 fo am bequemſten über- 
gehen und ſich felbft dabei wie fie hoffen als Hüter 
des Heiligen vor den Augen des Volkes darſtellen 
können. 

Am folgenden Tage kommt des Unterhauſes Be⸗ 
ſchluß vor das Oberhaus der Biſchöfe: in dieſem 
ſind außer dem vorſitzenden Erzbiſchofe nur 5 ge— 
genwärtig. Der Biſchof von London, heute einer 
der gemäßigtſten und gebildetſten auch der deutſchen 
Wiſſenſchaft nicht unſinnig feindſeligſten Biſchöfe, 
verſucht vergebens in einer ſtundelangen Rede die 
Lordſchaften wenigſtens zum Verſchieben des Ur: 
theiles zu bewegen: welche Weile kennen Verdam— 
mungsſüchtige? Der Biſchof von St. David's in 
Wales, der auch in Deutſchland ſeiner griechiſchen 
Geſchichte wegen ſo wohl bekannte Thirlwall, ſucht 
wenigſtens aus der Vorrede des angeklagten Wer— 
kes einen ſcheinbaren Grund auf um unter ſtrenger 
Verwerfung Colenſo's als eines Mannes der ſchon 
ſeinen gelehrten Wünſchen zufolge kein rechtes Mit— 
glied der engliſchen Kirche mehr ſein könne, die au— 
genblickliche Verdammung ſeines Werkes zu verhü— 
ten; und wie in der Verzweiflung tritt ihm der 
Biſchof von London bei. Doch wozu Ueberlegung, 
wozu Eingehen in die ſchweren Fragen der Wiſſen— 

ſchaft ſelbſt, wozu Weile? Die 3 überſtimmen die 
2, und zum guten Ende tritt nun auch der erſt 
eben ernannte Erzbifchof ihnen bei. 

Sp jchwer kann die heutige englifche Geiftlich- 
feit fich verirren, weil fie feit hundert Jahren alle 
tiefere und ſchwerere Wiffenfchaft immer. mehr zu 
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fliehen fic) gewöhnt hat. Sie bedenkt nicht daR es 
gar feine Wilfenichaft d. i. feine Gewißheit umd 
Sicherheit des Wiffens mehr geben fann wenn Fra: 
gen welche jogar nur der Geſchichte angehören rein 
willkürlich durch das Gefchrei einer zufälligen Dig 
heit von Stimmen heute jo morgen jo entfchieden 
werden follen. Wir haben oben frei auf die Män- 
gel des Werkes Colenſo's Hingewiejen: feine heuti— 
gen englifchen Verdammer aber und vorziiglich feine 
englifhen Mitbifchöfe haben unjtreitig eine weit grö- 
Bere Schuld als er, und würden (wenn ihre Ab- 
fichten ihnen gelingen) der ganzen heutigen Welt 
die allerübeljten Dienfte leiſten. Für eine folde 
authority muß.dieje danfen. Zugleich aber kam 
man hier an einem neuejten Beifpiele lernen was 
Spnoden find wenn ihnen fo wie jenen englifchen 
das Gegengewicht der Laien und dazu noch die 
Ruhe und Sicherheit der Wifjenfchaft m. 

1) : E 


Der typiſche Frühſommer-Katarrh 
oder das ſogenannte Heufieber, Heu-Aſthma. 
Von Philipp Phöbus, Profeſſor in Gieſſen. Mit 
einer Tabelle. Gieſſen, 1862. F. Rickerſche Buch— 
handlung. XVI u. 284 ©. in gr. Octav. 


Wir müffen es dem Verf. oben genannter 
Schrift als ein befonderes Verdienft anrechnen, eine 
der großen Mehrzahl der Aerzte faum dein Namen 
nad befannte Krankheit zur allgemeineren Kenntnik 
gebracht und durch, ungemein treues und umfichtiges 
— fügen wir auch hinzu: nicht kritikloſes — Zur 
fammenfuchen das über die verhältnigmäßig jeltne 
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und Höchft intereffante Affection, irgend Bekannte ir 
feiner Monographie zufammen gejtellt zu haben. 
Das Heu-Aſthma, vom DVerf. richtiger als typifcher 
Frühfommer - Katarrh bezeichnet, ſcheint zuerſt von 
Heberden erwähnt, aber erft 1819 von Boſtock, der 
ſelbſt an der Krankheit litt und eine Anzahl andrer 
Fälle beobachtete, gewürdigt zu fein, dem in Eng— 
land Macculloch, Gordon, Elliotfon, Prater, Ra— 
madge, Madenzie, Kirfman, Watfon u. A., in Frank— 
reich zuerft 1837 Cazenave, dann Fleury, Yaforgue, 
Dechambre, Cornaz, Perey und Hervier folgten ; in 
Deutfchlaud fcheint der Rehmer Badearzt Alfter 
1855 den erjten Fall publicirt zu haben, während 
in Nord-Amerika Wood und Drafe zwifchen 1840 
— 1850 Fälle ähnlicher Katarıhe zur Sprade 
braten. 

Verf., der eine jehr detaillirte Schilderung des 
Leidens entwirft, theilt die Shyinptome in eine Na- 
fen-, Augen-, Schlund, Kopf- und Bruftgruppe, 
wozu dann noch als fechste das Allgemeinleiden 
tritt, Erregbarfeit des Nervenfyitens, Jucken zwi: 
fhen den Sculterblättern oder längs dem Rück— 
grat, Neffelausfchlag, pſeudo-rheumatiſche Schmerzen 
an äußeren Theilen;. die Nafengruppe fcheint immer 
deutlich hervorzntreten, auch bisweilen allein vorzu- 
fommen; nächſtdem am häufigften kommt die Au- 
gengruppe ; Bruftgruppe und Allgemeinleiden ſollen 
in etwa 2, die Schlundgruppe in 4 der Fälle, kaum 
jo oft die Ropfgrnppe deutlich fein. Der jährlid) 
eintretende Acceß Mginnt in der zweiten Hälfte des 
Mai oder in den eriten Tagen des Juni und dau- 
ert zwifchen S—12 Wochen, wo indeß das Nadj- 
ftadium mit feiner wejentlichen Meilderung der läf- 
figjten Symptome mit eingerechnet ift, um fat aus— 
. nahmslos in Genefung zu enden, freilid) auch um 
im nächiten Frühſommer und dann alljährlid und 
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lebenslänglich wiederzufehren, wenn glei in den 
jpätern Yebensjahren in verminderter Stärfe und 
Dauer. Befallen werden vorwiegend nervöfe Per: 
ſonen, Männer bei weiten häufiger al8 Frauen, 
Wohlhabende, Gebildete, Vornehme häufiger als 
Leute unter entgegengefeßten Verhältniſſen; öfter fin- 
den fich mehrere Glieder in einer und derielben Fa— 
milie befallen, und es ſcheint, daß bisweilen die 
Prädispofition mit und ohne Erwerbung angeboren 
fei. Die Krankheit, vorzüglich in gemäßigten Kli- 
maten einheimifch, ift aber aud in Madras und 
Yappland beobachtet; doch Fennt man feine Gegend, 
in der jie eben bejonders häufig wäre. Unter den 
Gelegenheits-Urſachen der einzelnen Acceffe find vor- 
züglich die durch Roggenblüthe und Heu entjtehen- 
den Gerüche angeklagt; doch macht Verf. es ſehr 
wahrſcheinlich, daß die erſte Sommerhitze verbunden 
mit dem gleichzeitigen ſtärkern Lichteinfluſſe für die 
gewöhnlichſte und wichtigſte Gelegenheits-Urſache zu 
halten ſei; in dem einmal aufgetretenen Anfalle 
bedingen entſchieden heiße ſonnige Tage, alle mögli— 
chen ſtarken Gerüche, ſo wie der Staub ſofortige 
und auffallende Verſchlimmerungen. — Bei Gele— 
genheit der Diagnoſe, die bei der charakteriſtiſchen 
Jahreszeit des Acceſſes, der Succeſſion der Sym— 
ptome, der langen Dauer des Anfalles, dem faſt 
jedes Mal gleichzeitigen Auftreten mehrerer Sym— 
ptomengruppen in gleicher Stärke auf beiden Sei— 
ten, der auffallend ſtarken Theilnahme des Nerven— 
ſyſtems, den ſtarken oft plötzlicheintretenden Ver— 
ſchlimmerungen durch Staub, grelles Licht, pene— 
trante Gerüche und große Hitze, der Zuträglichkeit 
feuchtwarmer Luft, der vollkommnen und reinen In— 
termittenz, ſo wie den negativen Reſultaten der 
Auscultation und Percuſſion — nicht ſchwer wer— 
den kann, will Ref. ſich's nicht verſagen die vom 
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Berf. berichtete intereffante Thatfache zu erwähnen, 
dag man, nad) Berichten aus Nordamerifa, aud) 
typische Spätfommerfatarrhe anzunehmen hat, die 
nicht vor Mitte Auguft beginnen, und daß Verf. 
jelbft einen typiſchen Frühlingsfatarrh bei einem 
dljährigen Manne felbit beobachtete — Affectionen, 
die jich außer durch die Zeit des jedesmaligen Auf— 
tretens dur) nichts von dem typ. Frühſommerka— 
tarrh unterfcheiden. — Die Therapie der Affection 
— als Ganzes betrachtet — nennt Verf. eben nicht 
eine glücliche und vorgefchrittene; . gelingt es aud) 

unter Umftänden einzelne Symptome zu mäßigen 
und abzufürzen, jo ift es doc) noch feinem Arzte 
und feinem Mittel gelungen einen ganzen Jahres— 
anfall für ein- und alle Mal mit Sicherheit zu ver- 
hüten. Es fcheint indeß von Wichtigfeit, bei ju— 
gendlichem Alter, namentlich von Leuten aus Fami- 
lien, in denen Mitglieder an der Stranfheit Leiden, 
eine früh beginnende methodische Abhärtung der Haut, 
der Schleimhäute und des Gefammt - Nervenfyitems 
auf diätetifch-pädagogifchen Wege einzuleiten, — wo- 
bei ji) dann eine fräftige derbe Koft, der Genuß 
feuchter LYuft und namentlid) Seereifen aus leicht 
einleuchtenden Gründen von felbjt empfehlen. Xei- 
der befennt Ref. in dem übrigens tüchtig und ums 
fichtig gefchriebenen Abjchnitte über die Therapie auch 
fein einziges Mittel oder Verfahren gefunden zu 
haben, auf das er mit dem Verf. mit etwa bejon- 
derm Dertrauen Hinbliden fünnte. Zur Ableitung 
von den leidenden Schleimhäuten dienen allgemeine 
warme Bäder, heiße Fußbäder, Kaltwaſſerklyſtiere 
und gewiß auch die von dem Petersburger Arzte 
E. Dreyer empfohlenen Abforbentien; Einige em— 
pfehlen Chin mit und ohne Eifen, Mackenzie und 
Semple Arfen in Form ber solut. Fowler, Wal: 
ſhe und Gordon die Lobelia, E. Meyer Kupferoryd 
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als Nervinum und erinnert an doppelt chromſaures 
Kalt, das er und Mandt öfter bei Katarrhen des 
Schlundes und des obern Theils der Luftröhre nüß- 
fich gefunden hatten. — Bei der relativen Neuheit 
des Gegenjtandes wird dieſe erjte vollftändige mo- 
nographifche Bearbeitung des typifchen Frühſommer— 
fatarıh8 auf vielfeitige Beachtung ſich Rechnung 
machen dürfen, und würde Ref. fich freuen, wenn 
er durch dieſe feine Anzeige dazu follte beigetragen 
haben. 


La Linguistique et l’Anthropologie par M. 
le Dr. P. Broca. Paris 1862. Victor Mas- 
_ son. 55 ©. in Octav. 


Diefe intereffante Abhandlung ift ein Separat- 
Abdruck aus den Bulletins de la Societe d’An- 
thropologie de Paris, deren ungemeine Reichhal⸗ 
tigkeit uns nur bisher. verhindert hat, davon eine 
Anzeige zu geben, wozu in unjern Blättern nidt 
Raum genug it. 

Der Verf. beurfundet in diefer Abhandlung wie 
der den Scharffinn und die Vieljeitigfeit, die er in 
den reichen Mittheilungen und Discuffionen der fo 
thätigen anthropologifchen Gejellichaft in Paris, ald 
deren Secretär er fungirt, überall entfaltet. 

Die weſentlichen Ergebniffe, zu denen der gi. 
Schließlich fommt, laſſen fich in folgende Schlußfäge 
zufanmenbrängen. 

1. Die anthropologifchen Charaktere erfter Ord 
nung find ſtets die phyfifchen Charaftere, weil fie 
die Bun find. 

. Die durch die Linguiftif gelieferten Charak- 
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tere find immer nützlich, manchmal unentbehrlich; 
aber fir ſich allein fünnen fie die anthropologifchen 
Fragen nicht definitiv löfen. Sobald die Schlüffe, 
die daraus zu fließen fcheinen, in Oppoſition ftehen 
mit denen, welche auf den phyfifchen Charakteren 
beruhen, fobald es ſich darum Handelt, zu fragen, 
ob eine Race den Typus verändert oder die Spra- 
che. gewechjelt hat, fo muß das Schwanken fchmel 
gen vor der Betrachtung, daß der Typus unendlich 
viel permanenter ijt, als die Sprache. 

3. Sobald zwei Rafjen auf einem und demfel- 
ben Boden leben und fid) mifchen, fo verändert 
jich der phyfifche Typus im Verhältniß der Inten— 
fität der Mifchung, dann aber ftrebt die gefreuzte 
Kaffe in der Folge der Generationen zum Typus 
der zählreicheren Mutter-Rafje zurüdzufehren. Der 
phyfifhe Typus, welcher die Kreuzung mit mehr 
oder weniger Keinheit überlebt, iſt daher derjenige 
der numerisch prädominirenden Kaffe. 

4. Unter denjelben Mifchungsbedingungen ver- 
ſchmelzen die Sprachen zweier Raffen nicht zufam- 
men. Die eine Sprache treibt früher oder fpäter 
die andre aus, um den Preis einiger Aenderumgen, 
welche ſie nicht in ihren. wefentlichen Charakteren 
modificiren. Die überlebende Sprache ift nicht im- 
mer die der zahlreicheren Raſſe; oft ilt es fogar 
die der minder zahlreicdheren. 

5. In diefem letzten Fall entfteht alfo feine pa— 
rallele Erjcheinung, jondern felbjt ein auffallender 
Widerfpruch zwifchen den Thatfachen der Linguiftit 
und der Anthropologie; die reine und einfache Lin— 
guiftif würde eine Abhängigkeit zeigen, welche die 
Anthropologen nicht annehmen können. Die lin- 
guiſtiſchen Ergebniſſe können alſo ohne. Kontrolle 
nicht adoptirt werden. Aber fie find immer außer- 
ordentlid) werthvoll, denn, wenn fie auch nicht die 
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Berwandtfchaft der Völker nad) Blut und Raſſe 
fennen lehren, jo zeigen jie ihre Berwandtfchaft in 
der Sprade, d. 5. ihre Ortsveränderungen, ihre 
Mifhungen und felbjt ihre Geſchichte in Zeiten, 
deren Erinnerung verfchwunden ift. 

6. Die Linguiftif Liefert folglich der Anthropo- 
(ogie Belehrungen aber Feine entfcheidenden Urtheile 
And fie tritt daher bei unfren wifjenfchaftlichen 
Streitigfeiten nicht mit Ansprüchen einer Nichterin, 
fondern mit denen einer Zeugin auf. 

Bon diefen Sägen würde ich alle adoptiren, 
mit Ausnahme des ten, den ich nur unter einer 
gewiffen Modification adoptiren kann. Hier kommt 
nämlich offenbar in den Bölfermiichungen ein Mo— 
ment in Betracht, wie in den Mifchungen der In— 
dividuen. Das Präponderirende in der Zahl ift 
unftreitig ein fehr wichtiges Moment; es ift aber 
wesentlich befchränft durd) einen andern, ſehr dunf- 
len Factor. Dies wird durch ein Beiſpiel Kar, 
Ein Tamilientypus 3. B. in der öſtreichiſchen Kai- 
ſerfamilie hat jid) Jahrhunderte lang erhalten und 
ſtammt von einem Vorfahren (die Unterlippenbil- 
dung). Alle nachfolgenden weiblichen Factoren der 
angeheiratheten Frauen vermochten nicht, dieſe Bil— 
dung zu vertilgn. Ferner iſt es befannt, daß 
Krankheits-Anlagen fi) oft lange fortpflanzen, dann 
aber durch einzelne Fräftig organifirte Factoren (in 
die Familie hereinheirathende Männer oder rauen) 
diefe Anlagen tilgen fünnen. So haben ſich phnji- 
ſche und piychifche Eigenschaften durdy Yahrtaufende 
in die von Kelten und Germanen, unter fich und 
mi andern Völkern eingegangenen Mifchungen bis 
auf diefe Stunde auch da fehr ausgeprägt erhalten, 
wo diefelben in der Meinorität waren. Mean fieht, 
daß das numerifche Uebergewicht wefentlich mehr 
oder weniger in feinem bejtimmenden Einfluffe durch 
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ein andres, ftärferes (fchwer zu befinivende®) Mo- 
ment Gimitirt werden kann. 

Sehr leſenswerth ift in dieſer Abhandlung ein 
Apfchnitt über anthropologifche Nomenclatur. Broca 
tritt gegen Bunfen und feine Nachfolger - auf, 
welche jtatt „mongolifche“ Race den Namen „tu- 
raniſche“ eingeführt Haben; abgeleitet von einem 
Stammpater Zur, von dem man hiſtoriſch doch 
gar nichis wiſſe. Es ſei am Ende beſſer, wie La- 
thamgethan, von „Mongoliden“ zu reden, die an 
Blumenbach' 8 und Cuvier's Mongolen, als 
Verwandte eines beftimmten charakterifirten Volks— 
ftamms in Central= Afien angereiht werden Fönnen. 
Dies fei befjer, als die Ableitung von einer ficti- 
ven Perfon. Ebenſo verwirft Broca den Aus- 
druck Japetiſche Raffen für Indo-Europäiſche. Auch 
die Ausdrüde Arier und JIranier fcheinen ihm be- 
denflich, ebenfo: Semiten. Er würde für leßtre 
den Ausdrud: ſyro— arabijche Bölfer vorziehen. Man 
könnte, meint er, wie Latham: Mongoliden fagt, 
aud) „ Hebroiden “ für Semiten ſagen; dadurch be— 
zeichne man Völker, welche den Hebräern ähnlich in 
phyſiſcher Bildung, in Sprade, intellectuellem und 
moralifchem Charakter, Tradition und Gefchichte; er 
‚fei aber weit entfernt ,. diefe Neologie zu empfehlen 
und würde fich für die Anthropologie mit ſhio⸗ 


arabiſch“ — 
R. ®. 


Ueber die Verjährung redhtsfräftig 
erfannter Strafen von J. 8. H+ Abegg, 
Geh. Juſtizrath u. orbentl. Prof. zu Breslau. 
Breslau 1862. 124 ©. in Octav. 


. 
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ı Ueber die Lehre von der ftrafrechtlichen Verjäh- 
rung find di den legten Jahren mehrere Schriften 
erſchienen; die vorliegende Arbeit des befannten hodyver- 
dienten Criminaliſten bejchäftigt ſich mit der Frage 
der fog. Strafverjährung (im Gegenjat zur 
Verjährung der ftrafgerihtlihen Verfolgung). 
Diefe Frage konnte noch nicht als eine abge 
Schlofjerte betrachtet werden; die deutjchen Geſetzge— 
bungen weichen rückſichtlich ihrer auf das Entſchie⸗ 
denſte von einander ab, und es iſt jedenfalls eine der 
Aufgaben der deutſchen Strafrechtswiſſenſchaft, einer ein- 
heitlichen Geſetzgebung auch in diefer Hinficht vor- 
zuarbeiten. Diefe Einheit könnte in dem Punkte, 
um den es fich handelt, allerdings jehr einfach er- 
veicht werden durch Rückkehr zu dem, was nad 
dem gemeinen deutjchen Strafrecht hierüber feititand; 
diefes kannte nur eine Verjährung der ftrafgeridt- 
(ihen Verfolgung, nicht auch eine Verjährung 
der einmal erfannten Strafe. Aber es fragt fid, 
ob diejenigen neueren Gejeßgebungen, welche hierin 
vom gemeinen Rechte abgewichen ſind, nicht einen 
bedeutfamen Schritt vorwärts gethan Haben, umd 
ob alfo nicht vielmehr die zu erwünſchende Einheit 
durch einen allgemeinen Anſchluß an fie, durch ein 
alfgemeine Aufnahme des Anftituts der Verjährung 
rechtsfräftig erfannter Strafen erreicht werden muß. 
In der Beantwortung diefer Frage möchte es vie 
leicht Manchen beirren, daß jene Gefetgebungen 
augenscheinlich dem DVorbilde des franzöſiſchen 
Rechts (Code d’instruction criminelle Art. 635 
— 643) gefolgt find, und man fünnte die Bejorg 
niß hegen, es möchte auch hier, wie leider in eini- 
gen der wichtigſten Beitimmungen der neueſten 
Strafgefeßgebungen dentfcher Länder ein verderblichet 
Verlaffen deutscher Wechtsanfchauung und eime 
tadelnswerthe Aufnahme ausländischer Sätze zu fin 
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den fein, Allein es ift mit Recht ſchon von Köſt— 
lin (und zwar jehr ſcharf) getadelt worden, wenn 
man diefe Neuerung einfach „als eine Nachahmung 
des franzöftfchen Rechts über die Achſel anfehen * 
wollte. Es fragt fih, ob fie nicht vielleicht gera— 
dezu gefordert ijt auch durch eine conjequente Fort⸗ 
bildung des einheimiſchen Rechts. 

Dies wird auf das Entſchiedenſte bejaht von 
dem Verf. der oben genannten Schrift, deren äußere 
Veranlaſſung und Anregung der im Auguſt 1861 
zuſammengetretene „zweite Deutſche Juriſtentag“ 
gegeben hat. Auf demſelben hatte u. A. Pro— 
feſſor Glaſer aus Wien den Antrag gejtellt „der 
Deutſche Juriſtentag wolle fich dafiir ausjprechen, 
daß neben der Verjährung der ftrafgerichtlichen Ver: 
folgung die Verjährung rechtskräftig erfannter Stra- 
fen zugelajjen werde.“ Ueber diefen Antrag, der 
nicht vorgängiger Begutachtung unterworfen, fondern 
nur vom Antragjteller kurz motivirt war, hatte der 
Berf. (erjt in Dresden felbjt Hierzu aufgefordert) 
es übernommen , zunächſt in der Abtheilung und 
dann auch in der Plenarverſammlung Bericht zu 
erſtatten. (Vgl. Verhandlungen des Zweiten Deut— 
ſchen Juriſtentages. Berlin 1861. Band I. ©. 
436 ff. ©. 694 ff.). Die vorliegende Schrift num 
ift eine um fo danfenswerthere nähere Ausführung 
der in jenen Berichten nur kurz angedeuteten Ge— 
ſichtspunkte, als die Abftimmung des Juriſtentags, 
wenn fie auch mit großer Mehrheit (in der Abthei- 
lung fogar „mit großer Majorität und beinahe Ein- 
itimmigfeit”) für den Antrag ausfiel, in ihrer fehr 
fummarifhen Art wohl nicht als eine endgültige 
Erledigung der Sache angefehen werden kann. 

Die Schrift zerfällt in fieben Abfchnitte, deren 
vierter (S. 39— 88) ſich mit einer eingehenden Kri⸗ 
tie der einzelnen neueren Gefetgebungen befchäftigt, 

[30] 
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| während die drei voraufgehenden das allgemeine 


Princip der Verjährung und die Beitimmungen äl- 
terer Gejeßgebungen über diejelbe, die drei folgen: 
den das Verhältniß der Verjährung .„ zu den bür- 
gerlich rechtlichen Folgen des Berbrechens “, „die 
praftifche Bedeutung der Zulafjung der Verjährung 
der Strafen“ und endlich „den Standpunkt der 
Wiſſenſchaft“ erörtern, Der Kern der Erörterün- 
gen des Verf. liegt in denjenigen Sätzen, in wel 
chen er als wahren Rechtsgrund der Verjährung 
binjtellt, „daß die Zeit, welcher Alles verfällt, 
ſich über das Zeitliche als eine nothwendige Macht 
und Herrichaft ermeifet “ und das Verbrechen, aud) 
wenn es nicht nach den Anforderungen des Straf 
gefetzes getilgt jein follte, allmählich der Vergan— 
genheit anheimgibt, Es ijt befannt, daß diefe Auf- 
fafjung des Grundes der Verjährung eine im Gan- 
zen nenere Anſicht ift, während ältere Schriftjteller 


wenn fie nicht die „Präfumtion der Beſſerung“ als 
‚entfcheidend betrachten, die Verjährung hauptſächlich 


aus dem Gefichtspunft. der im Yaufe der Zeit ent- 
jtehenden Unficherheit und VBerdunfelung der Beweis 
mittel (namentlich für den DVertheidigungsbemeis) 
rechtfertigen. Abegg führt die neuere Anficht (©. 
118 ff. der vorliegenden Schrift) wefentlih auf 
Hegel zurüd und nimmt für fich felbjt in An- 
ſpruch, ſchon früh und befonders in jeiner Kritik 


des Preußischen Entwurfs von 1843 jenen Gedan— 


fen ausführlicher dargelegt zu haben. Bekanntlich 


haben unter den Neueren ſich bejonders  Köftlin, 
Derner und Hälfchner im Wefentlichen auf denfel- 


ben Standpunkt gejtellt. Neuerdings äußert 


ſich Geib in feinem vortrefflichen „Lehrbuch“ (Band 
N. ©. 136 f.) in folgender Weife: „Die VBerjäh- 
rung iſt nothwendig und fomit gerechtfertigt, weil 
nad Ablauf einer längeren Zeit ſowohl der Beweis 


— 
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der Schuld als der der Unschuld erjchwert oder felbft 
unmöglich gemadjt wird, und auf diefe Weiſe alfo 
die Anstellung jeder gerichtlichen Unterfuchung als 
zwecklos oder vielmehr, fowohl für den Angefchul- 
digterr wie — megen des Aufwandes von Zeit und 
Kojten — für den Staat, als fchädlich erfcheint ; 
überdies aber, und abgejehen von ihrer Nothwen— 
digkeit, ift die Verjährung: zu gleicher Zeit auch 
zweckmäßig, weil nad) Ablauf einer längeren Zeit 
jede Erinnerung an das Verbrechen mehr oder we- 
niger erlifcht, und die Zufügung der Strafe jett 
nicht weiter als eine Handlung reſp. al8 eine For- 
derung der Gerechtigkeit, jondern als ein Act der 
Grauſamkeit fich darftellt: aus diefer zweiten Rück— 
ficht ergibt fich nicht bloß die Rechtfertigung der Ver: 
jährung der Unterfuchung, fondern auch die der 
Verjährung der (bereits erfannten) Strafe.“ Hierin 
iit eine Verbindung der. älteren und der neueren 
Anficht zu erkennen, womit wohl im Wejentlichen 
das Richtige getroffen fein möchte, befonders da nicht ° 
zu verfennen ift, daß jene beiden Geſichtspunkte nicht 
ohne iunere Beziehung zu einander find. Nur ift nicht 
recht einzujchen, weshalb Geib aus dem zwei— 
ten Gefichtspunfte nur die „Zweckmäßigkeit“ 
und nicht vielmehr gerade hieraus die Gerechtigkeit 
und NWothwendigfeit der Strafverjährung herleitet. 
Beide fcheinen doch unmittelbar daraus zu folgen, 
und aud) nur jo fann man zu einer wirklichen 
Rechtsbegründung der Verjährung rechtskräftig er- 
fannter Strafen fommen. Wir wollen hier nicht 
näher prüfen, ob man (mit Abegg) einen oder 
(mit Geib) zwei entfcheidende Gründe für das In— 
jtitut der Verjährung annehmen müſſe; jedenfalls 
iteht 8 fejt, daß wenn man den Ablauf der 
Zeit als ſolchen überhaupt als entjcheidend 
anerkennt, dann auch von felbjt die Nothwendigkeit 
[30 ®) 


“ 


388 Gött. gel. Anz. 1863. Stüd 10. 


vorliegt, neben der Verjährung der ftrafrechtlichen 
Unterfuhung auch die Verjährung rechtskräftig er- 
fannter Strafen zuzulaffen. Aud) wenn das Ber- 
brechen gerichtlic, erwiefen und der Verbrecher durch 
ein ftrafgerichtliches Erkenntniß zu einer‘ beſtimmten 
Strafe verurtheilt ift, fann, wenn das Erfenntniß 
eine längere Zeit hindurch nicht zum Vollzuge ge 
fommen ift, die Zeit ihren Einfluß üben, es wird 
ein Moment eintreten, in welchem man fagen muß, 
daß Verbrechen und Strafurtheil der Vergangenheit 
anheimgefallen find? und eine VBollziehung des 
veralteten Strafurtheil8 ein Anachronismus fein 
würde. 

Hiernach werden die Gefeßgebungen von Wür— 
temberg, Sachſen, Braunschweig, Baden, Bayern 
und die thüringijchen Strafgefegbücjer, welche (die 
meiſten diefer Gejetgebungen allerdings nicht aus 
nahmslos) eine Verjährung rechtskräftig  erfannter 
Strafen zulafjen, zu billigen, dagegen die Geſetzge— 
bungen der übrigen deutjchen Staaten, welche nur 
von einer Verjährung der ftrafrechtlichen Unter 
ſuchung reden, zu mißbilligen fein, und man 
wird es für legislativ unrichtig halten müjjen, wenn 


das Preußifche Strafgefegbuh von 1851 ($ 9) 


ausdrücklich feititellt: „Gegen rechtskräftig erkannte 


Strafen ift feine Verjährung zuläffig.“ 


Es erheben ſich nun aber die weiteren Tragen, 
ob die Strafverjährung rüdfihtlih aller Berbre 
chen anzuerkennen fei; welche Friſten für fie be 


ftimmt werden müſſen (insbefondere. ob längere 
als für die Verjährung des Verbrechens); von 


welchem Zeitpunkt der Anfang diefer Friſten zu 


rechnen; was al8 Unterbrechung diefer eigen: 
thümlichen Art der Verjährung anzunehmen fei, und 
endlih ob nad) Ablauf diefer Verjährung alle 
ftrafrechtlichen Folgen in Wegfall kommen müſſen, 
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oder nur die eigentliche Strafe. Diefe einzelnen 
Fragen, rückſichtlich deren jene erjtgenannten Gejeg- 
gebungen ſtark von einander abweichen, hätten in 
einer Monographie über die Strafverjährung viel- 
leicht befjer eine gefrennte Grörterung in beſon— 
deren Abjchnitten gefunden; in der vorliegenden 
Schrift ift nur eimer derfelben eine abgejonderte 
Behandlung zu Theil geworden und die übrigen ha— 
ben gelegentlich, vorzüglich bei der Yeititellung des 

rinctp8 und bei der Prüfung der einzelnen Ge— 
etzgebungen, eine Befprechung gefunden, wobei 
die Frage nad) der Unterbrehung der Verjährung 
etwas zu furz gefommen fein möchte. Doch ha- 
ben wir und zu erinnern, daß der Herr 
Verf. im Vorwort auch diefe verhältnigmäßig ziem- 
lich umfangreiche Arbeit ausdrücklich „nicht als eine 
erfchöpfende Darftellung der gefammten Lehre von 
der Verjährung * Hinftellen will. . Schließen wir - 
darum mit dem Ausdruck des Dankes für Ddiejen 
neuen wwerthvollen Beitrag zu unſerer ſtrafrechtli— 
chen Litteratur, durch welchen der verehrte Hr Vf. 
zu jeinen vielen Verdienften 'ung das Strafrecht 
wiederum ein nettes hinzugefügt hat. Nur möchte 
nicht unerwähnt bleiben dürfen, daß der Text der 
Schrift leider durch eine große Anzahl von Druck— 
fehlern gejtört wird, durch die u. a. auf den erjten 
Seiten viermal Unterholger jene Unterholzner zu 


leſen iſt. 
H. Meper. 


4 
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Vergleichende Osteologie des 
Rhein-Lachses (Salmo salar L.) mit be- 
sonderer Berücksichtigung der. Myologie nebst 
einleitenden. Bemerkungen über die skelettbil- 
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denden Gewebe der Wirbelthiere.. Zum Ge- 
brauche bei Demonstrationen und zum Selbst- 
studium beschrieben und abgebildet von Dr. 
Carl Bruch vordem o.ö. Professor und Di- 
rector der anatomischen Anstalt zu Giessen. 
Mit VII vom Verfasser lithographirten Tafeln 
und zwei Holzschnitten. Mainz, Verlag von 
Victor von Zabern. 1861. IV u, 22 ©. Imp. 
Folio. 


‚Die Wirbeltheorie des Schädels 
am Skelett des Lachses geprüft von C. Bruch. 
Mit zehn Holzschnitten. (Aus den Abhand- 
lungen der Senkenbergischen naturforschen-, 
den Gesellschaft zu Frankfurt a. M. Bd. IV.) 
Frankfurt a. M. Druck und Verlag von H. 
L. Brönner 1863. 58 ©. in Quart. 


Der Berf.,.melcher in feinen 1852 erjchienenen 
Heiträgen zur Entwicdlungsgefchicdhte des Knochen: 
ſyſtems, obwohl dieſe zunächſt vom hijtologijchen 
Standpunfte auggingen, ſchon viele in der vergfei- 
enden Oſteologie unmittelbar zu verwerthende wid 
tige Thatjachen kennen gelehrt hatte, wendet fich in 
den vorliegenden Werfen fpecieller. der Vergleichen: 
den Anatomie zu und liefert ung in dem erſten der: 
jelben eine volljtändige Bejchreibung und Abbildung 
des Lachsffelettes, als Typus eines Fiſchſkelettes 
-überhaupt. Bei den Fifchen, weldye als niedrigite 
Wirbelthier - Klajfe vom vergleichend - anatomijchen 
Standpunkte aus eine ganz bejondere Aufmerf- 
ſamkeit verdienen, hat man beim Skelett bis— 
ber viel zu ! wenig. auf die knorpeligen Theile 
Rüdjicht genommien und dadurd) oft viele wichtige 
Vergleichspunkte überſehen müffen, Ani Kopf na⸗ 
mentlich treten: dieſe kuorpeligen Theile jehr bedeu— 
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tungsvoll hervor und obwohl ſchon Euvier ihre 
Wichtigkeit anerkannte, benußte man meijtens nach 
wie vor volfjtändtg macerirte. und getrodnete Schä— 
bei zur Befchreibung, in der alſo Knorpelſtücke Feine 
Berückſichtigung fanden. =; Ä 
Bruch Hilft diefem Uebelſtande durch _feine 
Dfteologie des Aheinlachfes ab und .liefert dadurch 
ein ſehr danfenswerth zu erfennendes Vergleichsma— 
terial *). | 
Der Verf: theilt den Text, welcher leider nur 
durch das übergroße Format jehr unbequem zu be- 
nugen ijt, in drei Abtheilungen: in der I. ©. 1.2 
gibt er einleitende Bemerkungen über die jfelettbil=. 
denden Gewebe der Wirbelthiere, in der I. ©. 2 
— 4 die allgemeine Ofteologie und in der II. ©. 
4— 20 die ſpecielle Dfteologie und Myologie des 
Lachſes. = 
In der erften leider fehr kurz gehaltenen Ab- 
teilung führt der Verf. zunächt aus, daß Knor- 
pel, Knochen und zum Theil auch Bindegewebe 
gleichwerthige Conſtituentien des Wirbelthierffelettes- 
find und deshalb alle in einer zur wirklichen Ver— 
gleichung dienenden Befchreibung berückſichtigt wer- 
den müſſen und betrachtet dann diefe drei Gewebe 
als ffelettbildende Theile genauer. Der Knochen 
bildet fich in einer dreierlei verſchiedenen Weife: als 
eine Perioftauflagerung auf Knorpel, als innere 
Auflagerung in die Marfräume, wo der Knochen 
dann eine Art Pfendomorphofe nach dem: Knorpel 
formt und endlich als Deckknochen in verjchiedenen 
Organen, ganz amabhängig von Knorpel und runde 


*) Weber’ das vergleichend anatomisch fo michtine Skelett 
der Krokodile erhalten wir fo eben ein ähnliches allerdings 
nur dad trodne Skelett berüdfichtigendes Wert von C. 8. 
Brühl, Das Skelet der Ktofodilinen dargeftellt in zwan— 
jig Tafeln. Wien 186%: 4. Ä | 
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um vom Perioft umgeben. Während Knorpel und 
Knochen fo die Haupttheile des Sfelettes ausma- 
hen bildet da8 Bindegewebe die "ernährende Hülle 
für dafjelbe und die Berbindungsmittel zwiſchen den 
einzelnen Elementen. 

Der Berf. nimmt bei den Wirbeithieren zwei 
Arten von Skelett an: das primäre, weldes 
aus einer bloßen Chorda dorfalis, nur aus Knor—⸗ 
pel oder aus verfnöchertem Knorpel bejtehen fann 
und das fecundäre Skelett mit Deckknochen, Auf 
lagerungen, Pfeudomorphojen und fecundärer Kor: 
‘pelbildung, wo der Knorpel oft unter den Knochen 
permanent bleibt, wie bei den Knochenfiſchen, oder 
ſchwindet ehe es noch zur Verknöcherung kommt 
(Amphibien, Vögel) oder endlich erjt nach erfolgter 
Berfnöcherung vergeht (Säugethiere, Menfch). 

Beim Yachfe bleiben beträchtliche Theile der pri- 
mordialen Knochen ftets im knorpeligen Zujtande 
und man würde von feinem Sfelett, das fonft un: 
ter den in dieſer Hinficht fo verfchiedenartigen Fi— 
chen eine ziemlich normale Mittelftellung &innimmt, 
eine ganz unrichtige für die Vergleihung mit an- 
dern Wirbelthieren unbraudbare Vorjtellung erhal 
ten, wenn man nicht wie Bruch es hier ausführt 
in Bejchreibung und Abbildung den Knorpel ebenfo 
ſehr wie den Knochen berückſichtigt. | 

Der Verf. gibt auf fieben großen Toliotafeln 
zahlreiche von. ihm ſelbſt und zwar nach der Lu: 
eaejchen geometrifchen Methode auf Stein gezeich— 
nete naturgetreue Abbildungen, von denen diejenigen 
auf den erften ſechs Tafeln allein dem Kopf, fei- 
nen Muskeln, dem Schädel und dem Zungenbein, 
die der fiebenten Tafel den übrigen Sfeletttheilen 
gewidmet find. ‚Die Abbildungen ftellen ftets die 
Theile in ihrer natürlichen Lage und Zufammenhang 
dar, zahlreiche Schädeldurchſchnitte laſſen aber eine 
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Vorführung der einzelnen Sfeletttheile nicht vermif- 
jen. Bedeutend an Klarheit gewinnen die Abbil- 
dungen durch die verfchtedenen Yarbentöne, womit 
die Knorpel (blau) von den primordialen Knochen 
(roth) und den Deckknochen (gelb) gefchieden find, 
. aber die grobe Ausführung und der oft jehr dunkle 
Schatten laſſen doch öfter bejtimmtere Contouren 
wünjchen. | h 

Es kann hier nicht die Abficht- fein, auf die 
Einzelheiten diejes verdienftvollen Werfes einzugehen, 
und es wird nur nod) bemerkt, daß die DBefchrei- 
bungen der Sfeletitheile ſich vor denen in ähnlichen 
Werfen dadurch vortheilhaft auszeichnen, daß der 
Verf. auf eine. eigene Nomenclatur ganz. verzichtet 
hat und die eingebürgerten Cuvierſchen Bezeich- 


nungen überall da anwendet, wo er fie nicht gera= 


dezu fir unrichtig halten: muß. | 
In dem zweiten der angeführten Werke, wel- 
ches eigentlich die IV. Abtheilung des erften . bilden 


folite, vergleicht der Verf. den durch ihn nun genau 


befannten Schädel des Lachſes mit der berühmten 
von O ken aufgejtellten Wirbeltheorie und gibt in klei— 
nen fehr Klar ausgeführten Holzfchnitten einige der 
wichtigiten Abbildungen feines großen Werfes wie- 
der. Rich. Owen's Anſchauungsweiſe wird hier 
in vieler Beziehung zu Grunde gelegt, obwohl der 
Derf. die allzugroße Schematifirung des. englischen 
Anatomen gebührend zurückweiſt und fic ebenfalls 
gegen feine eintönige. Terminologie ausfpricht. - 
‚Heutzutage wo die MWirbeltheorie des Schädels, 
in deren Entdedung Dfen mit . Goethe zufam- 
mentraf, im Allgemeinen überall Billigung gefunden 
bat, handelt e8 ſich nur um ihre fpecielle Durch— 
führung, welche bei den Fiſchen grade zu dem ſchwie— 
rigften Theil der vergleichenden Dfteplogie gehört. 


> 
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Mit Hallmann glaubt der Refer., daß bei den 
höheren Wirbelthieren und befonders bei den Säu— 
gethieren fich die Schädelwirbel am Teichteften und 
genaueften bejtimmen laffen, während bei den Fi— 
ſchen die Ausbildung des Kieferſtiels folche Bedeu— 
tung gewinnt, daß die er undollfommen 
geformt erſcheint und bei den verjchiedenen Fiſchen 
(man nehme Gadus, Perca, Cyprinus) auch fo 
unregelmäßig gebildet ift, daß die Geſetzmäßigkeit 
u ſich noch nicht völlig mit Sicherheit erfennen 
äßt. 

Jedoch gelingt es dem Verf. beim Lachsſchädel 
die Wirbeltheorie durchzuführen. In der Einleitung 
S. 3—16 gibt er zunächſt die Anſichten der wich— 
tigjten Forfcher jiber die Wirbeltheorie wieder und 
bejtimmt dann die wefentlicyen Theile des Fifchwir: 
bels, wo fein fchon früher gegebener Nachweis be 
deutungsvoll iſt, daß die Rippen als ſelbſtändige 
von den Wirbeln ganz getrennte Bildungen entite: 
hen und deshalb zum Typus eines Wirbels nicht 
mit gehören. 

Die I. Abtheilung, ©. 16-37, bringt Die 
Bergleihung, des Schädel mit der Wirbelfünde 
des Lachſes und es gelingt dem Verf. eine völlige 
Uebereinjtimmung in Bezug auf Zahl und Anord: 
nung der Theile zu erkennen und drei Schädelmir: 
bel nachzuweiſen, von deren jedoch nur der Hinter- 
hauptwirbel einen wirffihen Körper befitt, während 
diefer an den beiden vorderen Wirbeln durch die 
Bereinigung der primordialen Bogenſtücke gebildet 
wird; das sphenoidale basıilare wird als unterer 
Dorn des Hinterhauptwirbel gedeutet. Der Schä— 
del unterfcheibet ſich weſentlich von der Wirbelfänle 
dadurch, daß ſeine Wirbelſegmente durch primordiale 
Fuſion verſchmolzen find, wie dies bei andern Wir— 


⸗ 
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beithieren auch an der Wirbelfäule ſelbſt (Hals- 
wirbel der Getaceen, Niücdenwirbel der Schild» 
fröten, Kreuzbein der Süugethiere) vorkommen 
kann, beim Schädel aber allen Wirbelthieren ge— 
meinſam ift. a: | 

Mit vielen hier angenommenen Deutungen voit 
Schädelfnochen möchte ſich Refer. nicht einverftan- 
den erflären, aber eine fichere Beitimmung Tann 
allein durch die ſtets noch fehlende Entwicklungsge— 
fhichte gegeben werden. Hurley’s wichtige dar- 
auf beruhende Abhandlung On the theory of the 
vertebrate Skull ift dem Verf. leider unbefannt 
ud Hallmann's und Köftlin’s befannte 
Werfe ſcheinen ebenfalls unberückſichtigt geblieben 
zu Ten. 5 Be 
Sehr dankenswerth ift ‚die in der II. Abthei- 
fung S. 38 — 52 gelieferte Aufzählung der Ske— 
letttheile des Lachſes nach ihrer Zuſammenſetzung, 
indem Hier für eine Vergleichung mit anderen Ske— 
fetten in leicht überjichtlicher tabellarifcher Form das 
ganze gewonnene Material vorgeführt wird. - 
Ref. ſchließt mit dem Wunſche, daß der Verf. 
recht bald jeine Unterſuchungen auf andere Wirbel: 
thiere ausdehnen und bejonders der Entwiclungs- 
gefhichte ‚feine Aufmerkfamfeit zuwenden möge. 

er Keferſtein. 


Beiträge zur Kenntnis von: dem Gebrauch 
des Konjunktivs im Deutschen. Ein sprach- 
geschichtlicher Versuch, der, als akademische 
Lehrfähigkeitsprobe, vom. Verfasser. Wolter 
Edward Lidforss, Adjunkten .an:der:Ka- 
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tedral-Schule in Uppsala, öffentlich wird ver- 
teidigt werden. Mit Einwilligung einer weit 
berühmten filosofischen Fakultät der Univer- 
sität Uppsala findet die Verteidigung Mitt- 

»„woch den 26 Februar 1862 um 10 Uhr Vor- 
‘" mittags im ökonomischen Hörsaale Statt. 
Uppsala. Edquist und K. 1862. 45 Seiten 
in Octav. | 


A survey of the English Conjugation by 
Wolter Edward Lidforss, teacher at 
the cathedral-school of Uppsala. With. per- 
mission of: the philosophical faculty of the 
university of Uppsala to be publicly discussed 
at the economical auditory on Wednesday the 
26:th february 1862, at 4 o’clockp.m. Upp- 
sala. Edquist and C. 1862. 22 ©. in Octav. 


Gewiß iſt eine in deutfcher Sprache abgefaßte 
und deutfche Sprache betreffende Abhandlung aus 
Schweden her ſchon an und für fich eine höchit er- 
freuliche Erfcheinung und gibt ein ſchönes Zeugniß 
für die weitreichende Fruchtbarkeit der im unſerm 
Jahrhundert vor allen Dingen durch Jakob Grimm 
jo herrlich zur Pfüthe gebrachten Forfehungen auf 
dem Gebiete der deutjchen Sprade. Und Hr Yid- 
forfs gibt ſich als einen in der Gefchichte unferer 
Sprache wohl bewanderten und auch mit ihren 
Forſchern vertrauten Gelehrten alsbald zu erkennen. 
Das zeigt fich fogleich fchon darin, daß er vom ber 
zweiten Seite an auch auf zahlreiche- ältere Bear— 
beiter .der deutfchen Sprache, aus der Zeit vor den 
Grimmfchen: Forichungen, wie wir fie kurz bezeich— 
nen fünnen, Rüdficht nigımt, eine Mühe, der man 
ji bei uns ‚nur noch jelten zu unterziehen gewohnt 
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ift. Nicht ale ob das fo durchaus ohne Werth wäre, + 
fondern weil, wo cine gute neue Methode gefun- 
den.» iſt, wie durch Jakob Grimm alle deutfche 
Sprachforſchung zu einer gefchichtlichen umgeſtaltet 
ift, es immer vielmehr drängt, die Sache ſelbſt 
anzugreifen, als die frühere Behandlungsweife im⸗ 
mer* wieder von Neuem zu prüfen, die im Großen 
und Ganzen "doch als völlig überwunden erſcheinen 
muß. Auch unſer Verf. ſchließt ſich, wenn auch 
nicht in ganz ſtrenger Weiſe, doch an die gefchicht- 
liche Behandlungsweife an, das wird gleich dadurch 
deutlich, daß er feine Beifpiele zuerjt aus dem 


— — zu entnehmen pflegt, dann in befonderm " 


Reichthum aus dem Nibelungenliede, für das viel- 
fach Bolljtändigfeit erjtrebt worden ift, weiter für 
die ältere Zeit noch aus Walther, Hartmann und 
Bridanf, dann aus Luther und zuletzt aus Leſſing, 
Goethe und Schiller. - 

Die eigentlihe Behandlung des Gegenſtandes 
beginnt Seite 9 mit dem Conjunctiv in Hauptſät⸗ 
zen, der, wie es heißt, ſich zunächſt auf zwei 
Hauptarten zurückführen laſſe: Optativ und Con—— 
ditional. Die urſprüngliche Bedeutung indeſſen 
möge wohl die optative geweſen fein, wird hinzu— 
gefügt, und c8 wäre zu wünſchen gemwejen, daß 
diefe einzig richtige Anficht, die auch durch die äu— 
Bere Uebereinftimmung des deutſchen Conjunctivg 
oder Optativs mit dem griechifchen Optativ und 
dein altindifchen fogenannten Potential durchaus be- 
ftätigt wird, noch „viel beftimmter ausgefprochen 
wäre und auch in der Anordnung des Folgenden 
noch viel mehr maßgebend möchte geworden fein, 
al8 es in Wirklichkeit der Fall gemwejen if. Die 
ganz unbegründete Anficht Einiger, daß der Con— 
junetiv nur in Nebenfägen ftatthaft fei, der eine 
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gewiſſe Nichtigkeit zugeftanden zu werden ſcheint, 
* vielmehr viel beſtimmter abgewieſen werden 
ollen. 

Von Seite 10 an wird genauer ausgeführt, 
wie der Conjunctiv im Gothifchen als Conceſſiv, 
als Juſſiv oder Hortativ, als eigentliher Optativ 
und auch interrogativ auftrete und darnad)' der 
Gebrauch des Nibelungenliedes eingehender betrach⸗ 
tet. Wenn Seite 15 von einem Schwanken in ei— 
ner gewiſſen Art von Conceſſivſätzen die Rede iſt, 
das ſich jeder Regel entziehe, von Unregelmäßigtei- 
ten, die fchlechthin als eine Laune des Schriftitel- 
lers aufgefaßt werden müſſen, und wieder Seite 28 
von der allerſubjectivſten Laune, die jeder Erklä— 
rung Trotz biete, ſo iſt das eine keinesfalls zu 
billigende Redeweiſe. Solche vermeintliche Laune 
beruht vielmehr in einer verfchiedenen Auffaffung 
der Schriftjteller, die der Forſcher in allen einzel- 
nen Fällen. zu verjtehen fuchen muß, ohne vorab 
aufgeftellten Negeln Alles unterordnen zu wollen. 

Nachdem von Seite 22 noch der Conditional 
betrachtet worden ift, wird Seite 26 der Inhalt 
des erjten Theils in die Regel furz zujammenge 
‘ faßt, daß der Conjunctiv in Hauptfägen als Aus- 
fageform der unmittelbaren Subjectivität ſtehe; un 
mittelbar ſei die Subjectivität, inſofern kein Trä— 
ger derſelben in der Rede bezeichnet ſei. Dam 
folgt die Betrachtung des Conjunctivs in Neben— 
ſätzen, die nad) alter Weiſe in ſubſtantiviſche, ad— 
jectiviſche und adverbiale eingetheilt werden, die er— 
ſteren finden wir wieder geſondert nach abhängigen 
Erzählſätzen, abhängigen Frageſätzen und abhängi— 
gen Willensſätzen, zu denen auch ſolche Sätze, bie 
eine Folge. oder Wirfung bezeichnen, geftellt wer- 
den. Ein Schlußſatz faßt Seite 38 wieder zufam- 
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men, daß der Conjunetiv in Subftantivfägen als 
Ausdrud der Subjectivität ftehe, wenn diefe bejon- 
ders hervorgehoben werden folle; da jie aber im: 
mer auf ein im Hauptfage bezeichnete8 Subject 
al8 deren Träger bezogen und jchon dadurch von 
der Objectivität unterfchieden werde, jo gehe bie 
Zendenz der Sprache dahin, fie im Nebenjake 
nicht weiter zu bezeichnen, fondern fchlechthin durd) 
den Indicativ auszudrücden. 

In den Adjectivfägen, wird geſagt, habe der 
Conjunctiv immer optative Bedeutung. Die Ad— 
verbialſätze werden nach Zeitſätzen und Verglei— 
chungsſätzen gejchieden. Dann machen einige all 
gemeinere Süße den Schluß... Im Nendeutfchen, 
wird bemerkt, jei das Gebiet des Conjunctivs we— 
ſentlich bejchränft und immer mehr vom Indica— 
tiv bejegt worden und in Folge davon habe fich 
auch u Bedeutung des Conjunctivs wmejentlich ge- 
än 

En deutſche Ausdrud iſt mitunter nit ganz 
tadelfrei, wie wenn Seite 37 sünden gefagt ift 
für sündigen oder ©. 36 zum guten letzt. ftatt 
zu guter letzt und einige8 Andere, doch mögen 
wir das hier nicht noch befonders hervorheben. 
Was das Aeußere, die Rechtſchreibung anbetrifft, 
jo ijt bei dem Schwanken, was in diefer Bezie- 
hung jeßt in Deutjchland herrſcht, ehr Lobens- 
werth, daß ſich der Verf. an ein ganz beſtimmtes 
Muſter, und zwar an die Hauptſche Zeitſchrift, im 
Weſentlichen ganz anſchließt. Nur Hätte er dieſen 
Grundfag durchaus nicht ftören follen durch einen 
von Rumpelt gemachten Vorſchlag der Scheidung 
des fcharfen s vom weichen /, wornach stellen, 
stätig, sprache, aber zum Beijpiel öft, fe/t, faft, 
mu/te gejchrieben werden, was fein Menſch billi— 
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gen kann. Auch die Scheidung von mus, müsen 
im Gegenſatz zu lassen, vergessen und Ähnlichen For- 
men ift durchaus nichts werth. Soll damit etwa gejagt 
fein, daß in mus, müsen ber Vocal lang geipro- 
chen werde, fo müffen wir doch bemerken, daß er 
darin bei uns vielmehr nur kurz geſprochen wird. 
Will man aber darauf nichts geben, ſo iſt geſchicht— 
ih die Vocallänge in lassen doch genau ebenjo 
berechtigt, als die in müssen. 

Bejonderes Lob verdient noch die angefügte, in 
englifher Sprache abgefaßte, Weberficht über die 
engliiche Conjugation.e Darin wird zunächſt die 
gothifche Verbalflexion überſichtlich dargeftellt, in 
der ftatt des nicht erweislichen skapan die Prä- 
jensform wäre skapjan zu nennen gewejen, umd 
dann noch die angeljächfifche, ehe auf nun feit be 
gründeten Unterbau da8 Gebäude der englifchen 

Berbalflerion felbft aufgeführt wird. Für das eng 
liſche Verbum ift befonders beachtenswerth, dapgbie 
alte Endung des activen Particips ende ganz durch 
ing verdrängt ift und dann, daß das auslautende 
en des paſſiven Particips faft überall abgeworfen 
ift. Die ftarfen Verba, deren Zahl gegen die äl— 
tere Zeit fich etwas gemindert hat, werden voll— 
ſtändig aufgeführt nad) den verfchiedenen Klaſſen, 
wober im Cinzelnen nothwendige Bemerkungen kur; 
zugefügt werden. Die Anomalien fchließen ſich ih 
nen an und dann werden auch noch ziemlich aus 
führlich die Schwachen Verba, betrachtet, da in de 
Bildung ihrer Präterita und paffiven Participi 
bat einige beachtenswerthe Unterſchiede ausgebildet 

en. 


Leo Meyer. 
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Beiträge zur Begründung einer rationellen Füt- 
terung der Wiederfäuer. Praktifch » landwirthichaft- 
liche und chemisch = phyfiologifche Unterfuchungen. 
Für Yandwirthe und Phyfiologen. In Verbindung 
mit Dr. F. Rautenberg ausgeführt von Dr. W. 
Henneberg und Dr. F. Stohinann, I. Heft. 
Ueber die Ausnutzung der Futterftoffe dur das 
volljährige Rind und über Fleifchbildung im Körper 
befjelben. 1. Abtheilung. Braunſchweig. Schwetſchle 
und Sohn 1863. > ©. in Octav. 


Es liegt die dortſetung der Unterſuchungen 
vor, deren erſtes Heft wir in dieſen Blättern 1860 
St. 125 angezeigt haben. Zu den fowohl praftifch 
als wiljenfchaftlich wichtigen Erfahrungen, welche 
die früheren Verſuche ergeben hatten, gehörte. die, 
dag beim erwachfenen Rind in der. That .ein ge— 
wiffer Theil der Holzfaſer, der Celfulofe verdauet 
und verwerthet wird, woraus folgt, daß dem Stroh 
ein bedentenderer. Nährwerth zuzufchreiben ift, als 
in neuerer Zeit angenommen wird. Die jebt vor« 


[31] 
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liegenden Verſuche waren nun wefentlich dazu be- 
jtimmt, dies Nejultat ferner zu prüfen und weitere 
Aufflärung über den Nahrungswerth der. verjchiede- 
nen Stroharten zur liefern. Damit wurde zugleid 
eine Vergleichung der Heuarten mit dem Stroh ver: 
bunden, fo daß fich die Verſuche zu einer Unterfu- 
hung über Verdaulichkeit und Werth des fogenann- 
ten Rauhfutters im Allgemeinen gejtalteten. 

Wie früher dienten volljährige Ochfen, die nicht 
produciren Tollten, zu den Verſuchen, und die frühes 
ren Ergebnifje über Erhaltungsfutter lieferten die 
Anhaltspunkte für die Futterdarreihung. Das Fut- 
ter beftand in Haferftroh, Weizenſtroh, Bohnenjtroh, 
Kleeheu und Wiejenheu, welche jedes theils für fich 

‚allein theil8 mit Zufag von wenig Bohnenfchrot 
verabreicht wurden. 

Bezüglich der fticitofffreien Subjtanzen fanden 
jich die früheren Ergebniſſe zunächſt vollitändig bes 
jtätigt: von den löslichen ſtickſtofffreien Stoffen wur— 
den nur 4O—67 Proc. aufgenommen, dafür aber 
39—60 Proc. der Holzfafer *). Es gejtaltete ſich 
aber das Verhältniß, in welchem von den Löslichen 
itiefjtofffreien Stoffen einerfeits, von der Rohfaſer 
anderfeitd aufgenommen wurde, verichieden bei den 
verschiedenen Sorten von Rauhfutter. 

Bom Weizenjtroh und Hafesftroh, beide von Ge 
realien, wurde die geringite Menge löslicher ftid- 
jtofffreier Stoffe aufgenommen (40 und 44 Proc.), 
dafiir die. größte Menge (außer vom Wiefenhen) an 
Celluloſe (52 und 55 Proc.). Vom Bohnenitroh 


*) Dieſer Ausdrud fo wie der Ausdrud Celluloſe if 

übrigens, wie die Berff. hervorheben, zu fpeciell für das, 
was bier gemeint ift, weil fih ergab, daß der für Holszfafer 
oder Celluloſe gehaltene Rückſtand verfhiedene Zufammen: 
fegung bei verschiedenen Zutterftoffen hat. Die Verff. be 
dienen fi vorläufig der Bezeihnung Rohfaſer. 


IR 
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‚und Kleeheu, beide Leguminoſen, wurde bedeutend 
mehr an löslichen ſtickſtofffreien Subſtanzen (62 und 
67 Proc.) verwerthet, dafür weniger Cellulofe (36 
und«89 Proc), Das Wiefenheu hielt gewifferma- 
fen die Mitte, übertraf beide Gruppen an Ber: 
danlichfeit feiner jtickjtofffreien Beftandtheile, es 
wurde viel (67 Proc.) der Löslichen ſtickſtofffreien 
Stoffe und auch viel (60 Proc.) Eellulofe aufge- 
nommen, z 

Dei den verfchiedenen Stroharten wurde durch 
die Berdauung von Gellulofe oder Robfafer nahezu 
der Ausfall an nicht verdaueten löslichen ſtickſtoff— 
freien Subjtanzen compenfirt, fo daß frühere Ta— 
bellen (3. B. von Wolff) über den als Nährwerth 
in Betracht fommenden Gehalt an jticjtofffreien 
Stoffen, womit fänmtliche lösliche gemeint waren, 
praftifch brauchbar bleiben. 

Zur Lieferung der fticjtofffreien Nährftoffe, de— 
ren richtiges Verhältniß zu den theuereren ſtickſtoff— 
haltigen jo wichtig für gute und zugleich billige Er- 
nährung iſt, erweif’t jich jede Art von Stroh, def- 
ien Gehalt an jenen Stoffen — 30 und 40 
Proc. im natürlichen Feuchtigkeitszuſtande beträgt, 
als ſehr gut geeignet, und in dieſer Beziehung hat 
alſo das Stroh einen hohen Werth. Der Gehalt 
an ſtickſtoffhaltigen Nährſtoffen dagegen iſt nur ge— 
ring (bei Bohnenſtroh mit 4,8 Proc. relativ groß), 
dieſe Stoffe aber können durch einen geringen Zu— 
ſatz von Bohnenſchrot leicht in der nothwendigen 
Menge dem Futter einverleibt werden. 

Es kam von den ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheilen 
des Strohs und Heus durchſchnittlich nur die Hälfte 
zur Aufnahme. 

Anders gejtalteten fich die Verhältniffe, wenn 
dem Rauhfutter größere Duantitäten leicht verdau— 
licher Stoffe zugefegt wurden: der Organismus 


404 Goött. gel. Anz. 1863. Stüd 11. 


bielt fih dann in erfter Pinie an diefe und das 
Rauhfutter wurde in geringerem Maße ausgenugt. 

Bei Zujag von Bohnenfchrot, Zucker, Stärke 
in größerer Menge kam ſowohl von den jtichloff- 
haltigen wie von den ſtickſtofffreien Bejtandtheilen 
des Rauhfutters bis zu 4 weniger zur VBerwerthung. 
Dagegen fteigerte fich. die- Ausnußung wieder, wen 
das Futter eine gewiffe Menge fettes Del enthielt, 
wodurd frühere Erfahrungen über den Nutzen des 
Fettes im Viehfutter betätigt -wurden. 

War (bei Fütterung mit Kleeheu) ein Behar- 
rungszuftand eingetreten, wie er ſich duch dag Ver- 
halten des Körpergewichts jo wie im Allgemeinen 
im Zuftande der Thiere zu erkennen gab, dann war, 
wie bei drei Thieren conjtatirt wurde, die Menge 
des im Harn und Koth enthaltenen Stidjtoffs mug 
nahezu vollftändig gleich. der in der Nahrung ent 
haltenen Stidjtoffmenge: es fand feine in Betracht 
Tommende. anderweitige Ausfuhr von Stidjtoff Statt, 
als mit Koth und Harn, und die Berff. ſchließen 
daraus (im Anfchlug an die neueren Crfahrungen 
bei Fleifchfreffern), daß fortan eine Differenz zwi 
chen Stidftoffgehalt der Einnahme und der Exere— 
mente zu Gunjten der erjtern auf Anſatz ſtickſtoff⸗ 
haltiger Gewehe bezogen werden dürfe, daß ein Stid- 
ftoffdeficit al8 Maß für Fleifchbildung (wobei Fleiſch 
jedoch nicht im engern Sinne allein zu verftehen ilt) 
anzufehen fe. Damit iſt alfo die Möglichkeit ge 
geben, die Bedingungen zur Fleiſchbildung im Kör— 
per, wie fie in der Beichaffenheit des Futters x. 
gegeben fein müfjen, zu ermitteln. 

. Um in ähnlider Weife die Bedingungen zum 
Fettanfag, zum Anſatz fticjtofffreier Körperfub: 
itanz unter Ausfchluß des Waſſers ermitteln zu 
fünnen, muß noch die Unterfuchung der Reſpirations— 
ausgaben hinzukommen, nämlich die Beſtimmung des 
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Kohlenſtoffs in der Einnahme-und Ausgabe, und es 
werden eben jetzt in Weende, wo ein Refpirationg- 
apparat nad) dem Mujter des in München von 
Pettenfofer conftruirten aufgejtellt ift, die Vorberei— 
tungen dazu getroffen, auch dieſe Unterfuchungen 
ausführbar und damit. ſämmtliche Ausgaben des 
thierifchen Haushalts zugleich der directen Meſſung 
und DVergleihung mit den Einnahmen zugänglid) zu 
machen. — | 

Die bei den neuen Verſuchen angewendeten Ein- 
ridhtungen und Methoden erfuhren gegenüber den 
früheren noch manche Verbefferungen. — 

Bezüglih der Harnanalyfe heben wir hervor, 
daß die Verff. e8 verfuchten, zur Beitimmung der 
Hippurfäure das von Wreden für menfchlidhen Harn 
vorgefchlagene auf die Unlöglichkeit des hippurſau— 
ren, Eifenoryds fich ſtützende Titrir-Verfahren ans 
zuwenden, für den Rinderharn aber, aud) nach ei» 
ner Modification des Verfahrens, wahrfcheinlich we— 
gen Gegenwart von das Eifenoryd reducirenden Sub— 
ftanzen davon abftehen mußten und vorläufig bei 
der Beitimmung durch Fällung und Wägen verhar- 
reten. Um Liebig's Verfahren zur Zitrirung des 
en anwenden zu können, ergab fich die 
tothwendigfeit, vorher die Hippurfäure (durch fal- 
peterfaures Eifenoxyd) zu entfernen, weil bei Ger 
genwart derjelben mehr Queckſilberlöſung zur voll» 
jtändigen Ausfällung des Harns erforderlich war, 
aljo ein zu großer Harnftoffgehalt vorgetäufcht wur- 
de. — Ueber das eingefchlagene Verfahren (wahr- 
jcheinlich „für den Harn der Pflanzenfreffer über- 
haupt von Wichtigkeit) geben die DVerff. genaue 


Auskunft und ‚gewinnen aus ihren DVerfuchen das- * 


wichtige Ergebniß, daß fich der Stickſtoffgehalt des 
Rinderharns durch Titriren des Harnitoffs und 
Füllen der Hippurfäure auf mindeitens 0,2 Proc., 
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durchichnittfih aber auf 0,01 — 0,02 Proc. genau 
beitimmen laſſe. 

Auffallender Weife war im Gegenfat zu dem 
normalen Verhalten bei ‚allen übrigen Xebensweijen 
der NRinderharn bei Fütterung mit Weizenftroh (un 
ter Zufaß von Bohnenſchrot) conjtant ſauer und 
frei von kohlenſauren Salzen; Hippurfäure jchien 
die Stelle der Kohlenfäure in den fonjt vorhande: 
nen DBicarbonaten zu vertreten. Als dem Futter 
organisch -faures Alkalifalz (effigfaures Kali) zuge 
jegt wurde, nahm der Harn die normale alkalifde 
Beichaffenheit an; die Verff. fchließen, daß ein 
Mangel an pflanzenfauren oder kohlenſauren Alfa: 
lien im Weizenſtroh jene abnorme Befchaffenheit 
des Harns bedingte. (Es ift übrigens, wie bie 
Derff. auch felbjt in Erinnerung bringen, in € 
dena bei Kühen, welche Morgens und Nachmittags 
zur Weide gingen, Mittags im Stalle Meaisftrof 
erhielten, der Harn vor dem zweiten Weidegange 
conftant fauer und fehr reich an Hippurfänre ge 
funden). . 

Die PBulsfrequenz, welche die Verff. dies Mal 
mit in den Kreis ihrer Beobachtungen zogen, er 
wies fic als mefentlich abhängig von der Menge 
der verabreichten Nährftoffe, bei ungenügender Menge 
berjelben fanf die Pulsfrequenz, doch blieb vorlän 
fig unentfchieden, in welhem Maße dabei die ftid- 
ſtoffhaltigen Nährftoffe einerfeits, die fticfftofffreien 
anderjeitö betheiligt find: Beobachtungen der Puls 
frequenz fönnen, bemerken die Verff., Auskunft dar 
über geben, in weldem Grade ein Thier reihlid 
oder kärglich ernährt wird. 
Meißner. 
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Dicti-Shrungiie Studien in — Stafieräfchen 
Lazarethen von 1859. Bon Dr. Hermann 
Demme, Docenten an der Univerſität Bern. 
Zweite Abtheilung... Specielle Chirurgie der 
Schußwunden. — Auch unter. dem. ‚Titel: 
-Specielle Chirurgie der Schußwunden nad) Er- 
fahrungen. in den Norditalienifchen, Hospitälern 
von 1859. Bon zc. Würzburg. Druck und 
Berlag der Stahelihen Buch⸗ und Kunfthande 
lung. 1861. - X und 285 ©. in; gr. Octav. 


3 re 

Der vorliegende fpecielle Theil Bieies. ‚Werks, 
deſſen erſte, alfgemeine Abtheilung Jahrg. 1861. 
Stück 31 diefer Blätter ‚angezeigt ift, handelt die 
Schuß» DVerlegungen. nach den Körper -Negionen ab, 
von denen des Kopfes zu denen des Halſes und 
Nacdens, der Bruſt und des Bauches -und -ihrer 
Eingeweide, des Beckens und feiner, Contenta über- 
gehend und mit denen der Dber- und Unter-Extre: 
mitäten fchließend. Das Material, das ihm zur 
Baſis dient, ift ein enormes, und die Benukung 
eine durchweg tüchtige, wobei vor Allem der. Be- 
‚ Icheidenheit in der. Urtheilsfällung rühmend zu ges 
denken ift, während das diftatoriiche Abjprechen in 
ähnlichen Werfen, fo. bereitwillig man die Tüchtig— 
feit im Uebrigen amerfermt, höchſt widerwärtig be- 
rührt; Wir dürfen hier gleich im Beginn der in 
ophthalmoſkopiſcher Beziehung nicht unerheblichen Be- 
obachtungen erwähnen, die Verf. Hinfichtlid) der bei 
Derlegungen der Frontal- und GSupraorbitalgegend 
eintretenden optifchen Störungen gemacht. hat und 
über welche er intereffante Belege beibringt. Es 
geht: daraus hervor, daß. bei der Amblyopie und 
Amauroſe, die im Gefolge diefer Berwundungen — 
foft immer Schußwunden — auftreten, Commotions⸗ 
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Erſcheinungen eine Haupt-Rolfe fpielen, einerlei ob 
die Wunden im Bereich der nn. frontales und su- 
praorbitales liegen oder- nicht. - Bei der äußern 
Unterfuchung fiel namentlich ‘ein - an Baſedowſche 
Krankheit erinnernder Exoſthalmos und Meydriafie 
auf, von Gräfe auf Sympathicws - Reizung zurüd 
geführt; ſo wie Efchymofen. der Bindehaut; die 
ophthalmoffopifhe Nachforſchung entdeckte Bluter— 
travaſate in Chorioidea, Netzhaut, Glaskörper, Ber 
änderungen in den Centralgefäßen, die anf central, 
die Circufation in der ophthalmica oder centrali 
retinae hemmende Vorgänge ſchließen ließen, einmal 
Netzhaut-Ablöſung in Folge von Hämorrhagie aut 
gewifjen Chorioidal-Gefäßen.: Liegt dieſen Augen 
ftörumgen nur eine Commotions-Paralyſe des opt 
cus oder der Netzhaut oder Blutergüffe in den pr 
ripherifchen Theilen des Sch-Apparates zu Grund, 
fo ift die Prognofe weniger ungünftig, als bei Net 
haut-Ablöfung und Gefäß-Rupturen der Central-Or 
gane des Nervenfyftems. In der Behandlung em 
pfiehlt Verf. örtliche Antiphlogofe durch Blutegel ar 
den proc. mastoideus oder die Haargrängze, falle 
Veberfchläge, :Derivation auf den Darm und inter 
five alle‘ paar-Tage wiederholte Jodbepinslungen dt. 
Eupraörbital-, Stirn und Scläfengegend , letter 
befonders bei Somplication des oben gen. Erophthal 
mus mit Mydriafis. — Die Trepanation wir 
de nach Verfs Mittheilung im nord : italienischen 
Kriege äußerft jelten, bei 530 (wovon genaue, Dr 
richte vorlagen) Kopf» und Hirn = Verwundeten mit 
Smal vorgenommen, 3mal mit glücklichem Ausgang 
(Zmal wegen eingedrückter Knochenſplitter und Pro 
jectile, Imal wegen umſchriebener Caries des Schla— 
fenbeins mit den Zeichen einer "darunter gebildeten 
EiteAnfanimlung. - Verf. ſpricht die Anficht and 
die Zrepanation fei in einzelnen Füllen unterlaſſen 
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worden, wo man von derjelben Hülfe hätte. erwar- 
ten Tönnen, undimeint, während man früher zu viel 
trepanirt habe, jo fei jeßt nor dem andern Extrem 
zu warnen. Somit tritt er in Oppojition zu 
Stromeyer, der alle Schädelfracturen durch Klein- 
gewehrfeuer mit Eindryd, felbjt da, wo Verlegung - 
der harten Hirnhaut und des Hirnes wahrscheinlich 
it, ohne Zrepanation für heilbar erklärt, während 
er fie als primäre Zrepanetion fo wie da verwirft, 
wo man ſie zur Beſeitigung von gewiſſen Reſiduen 
der Kopfverletzungen, als partieller Paralyſen, Kopf— 
ſchmerzen, epileptiformer Krämpfe vornehmen möchte, 
bei Eiter-Anſammlungen nur da indicirt findet, 
wenn gleichzeitige circumſcripte Caries die periphe— 
riſche Lage derſelben wahrſcheinlich macht, entſchie— 
den ſie aber vertheidigt wo es ſich um Herausnah— 
me von zugänglichen Knochentrümmern und Projec- 
tilen Handelt und die Hirnzufälle nicht mehr Er: 
fhütterungsfymptome find und durch Antiphlogofe 
nicht befümpft werden können. Zur Ausführung 
zieht er vor Allem das Heine’fche Oſteotom vor, 
den Bogentrepan, namentlich die Trephine ein vohes 
Verfahren nennend, dem er noch den Gebraud) der 
Stichſäge oder der Hey'ſchen Säge vorziehen möchte. ' 
Derf. verfennt übrigens felbjt die Schwierigkeiten 
nicht, die fi, dem allgemeineren Gebrauch des ſchö— 
nen Heine'ſchen Inftrumentes in den Weg ftellen, 
Bei Gelegenheit der intrathoraciichen Blutergüffe 
nach Schußwunden des Thorax erwähnt Verf., als 
einer noch nirgends beſchriebenen Erfcheinumg, die 
Transformation von Blutergüſſen in fleifchnarben- 
artige abgerundete Maſſen mit neßartiger oder zot— 
tiger Configuration auf ihrer Oberfläde und finuö- 
jer fafriger Beſchaffenheit mit. Gefäßneubildung im 
Innern; ſchade daß er nicht erwähnt, wie viel Zeit 
nad) erlittener Verlegung Statt gefunden hat. Dem 
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Grundfage Hennens und Stromeyhyers entſprechend 
wurde im italienischen Feldzuge bei penetrivenden 
Bruftwunden verfchwenderifch zur Ader gelaflen — 
man fennt die Vorliebe der Italiener für Bflutent 
ziehungen nicht erjt ſeit Cavours berüchtigter Be 
handlung —; doch meint Verf. den vorhin genanı 
ten Autoritäten gegenüber, daß nicht Fülle und Fre 
quenz des Pulfes, fondern nur gefahrörohende Zu 
nahme der Dyspnöe die Indication zur V. 8. bil 
den dürfe, die fonjt durch örtliche Ylutentziehungen, 
Eisblafen und Hydropathifche Einwiclungen zu er: 
fegen fei, ‘und bei der jich eine Verſchwendung dei: 
Blutes bitter räche, z. B. auch da, wo es ſich ım 
Reſorbtion eitriger Anfammlungen handle, die nie beiler 
von Statten gehe als wo Hämatofe und Sräftezu- 
ftand nicht allaufehr darnieder lägen. — Wo durd. 
rafche Eiteranfammlung bedeutende Athemmoth ent 
fteht, verlangt Vf. die Thoraciocenthefe mit die Rip 
penlängsachfe im rechten Winfel treffenden Schnitt, 
ohne die Inftrumente von Schuh u. A., aber mit’ 
nachträglicher Einlegung einer_ Röhre, analog dem 
Kraufejhen Nagel. — Zur Verbeijerung jchlehter 
Exſudate fa Verf., felbft in Fällen, wo eine ab 
fapfelnde Entzindung nicht zu Stande Fam, von 
Sodinjectionen (tinet.jodı 3jj, joduret. potass.Yj; 
ag. destill. 3jjj) raſche Erfolge in den Händen 
franzöfifcher Chirurgen. in Freund von V. 8. 
ift Verf. dagegen bei Wunden des Herzens und der 
großen Gefäße. Die Beobachtung Latours, wonach 
ein ins Herz getroffener Soldat ſechs Jahre lang, 
die letzten drei Jahre ohne Befchwerden, eine Kugel 
im rechten Ventrikel nahe der Spite eingefapfelt 
trug, iſt wohl einzig in ihrer Art und grenzt and 
Fabelhafte. — Unter den Fällen von Schufverles 
gung des Abdomens, worüber Berf. Nachrichten 
ſammeln konnte, befanden fid) 185 nicht penetur 
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rende, 37 einfach penetrirende, 27 mit Eingeweide- 
Berlegungen combinirte Abdominal-Schußwunden, im 
Ganzen 249 Fälle. Die Gefammt- Mortalität be- 
trug 17,47 Broc.; bei nicht penetrirenden Wunden 
8,10 Proe., bei einfach penetrirenden 51,35 Proc., 
bei den compficirten Abdominalwunden 77,77 Bet. 
— Die Behauptung franzöfifcher und nz Au⸗ 
toren, als kämen bei den chlindro-coniſchen Projec- 
tilen einfach penetrirende Bauchfchußräinden 
nicht vor, ftellt Verf. mit Bejtimmtheit in Abrede, 
gibt aber zu, daß ihr Nachweis nicht immer leicht 
jei, und meint, daß fie oft unter dein Bilde von 
Schußwunden der Bauchdecken verliefen und eine fi- 
cher gejtellte Diagnoje im Ganzen einen geringen 
Ginfluß auf die Behandlung ausübe. — Bon In— 
tereffe ift die Mittheilung einiger von Andern beob- ' 
achteter Fälle, aus denen hervorgeht, daß aud 
Schußwunden, welche die innere Fläche der Leber 
treffen, jelbit Galfenblafenwunden glüclich verlaufen 
fönnen, wie denn der Fall von Thompfon, wo ein 
Kranker 2 Yahre lang eine Kugel in der vernarb- 
ten Gallenblaſe eingefchloffen trug, als authentiſch 
angegebet wird. Den von Andern beobachteten 
Fällen werden aus dem italienischen Kriege 4 Fälle 
geheilter Leberwunden angereiht. Die Behandlung 
befteht, mit Ausschluß von V. S., in energifcher 
topifcher Antiphlogofe, zweckmäßiger den Abfluß der 
Wundfecrete begünftigender Lage, wo möglid) Ent- 
fernung von Fremdkörpern, gegen die fchmerzhafte 
Spannung im Hhypochondrium Comprefjen aus. Ol. 
olivar. und Chloroform aa. Für die prognoftifche 
Bedeutung der Nieren-Schnfwunden Hält Verf. mit 
Recht für entfcheidend, ob der Schuß von vorn 
oder von hinten kam, da im eritern Falle immer 
da8 Bauchfell, das Colon, Leber ꝛc. verlegt fein 
würden; von Wichtigfeit ifts ferner, ob die Corti— 
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cal- oder Tubularfubftanz verlegt ift; als Curioſa 
find die Fälle zu betrachten, wo nach Nierenwun⸗ 
den, NRippenfplitter, verfreidete Körper, Uniforit 
Stüde durd die Harnröhre abgingen. In dem 
Falle eines fpäter an Pyämie in Folge von Ober? 
Ichenfel-Schußfractur geftorbenen Franzoſen, der fti 
her einen Nierenſchuß erhalten, fand Verf. ein 
höchſt innige Anlöthung der Niere an das abjtir 
gende®Colon. In der Behandlung empfiehlt e& 
mit Recht die forgfältige Beachtung der perinephtk 
tifchen Urinanfammlung und frühzeitige Spaltung 
von Abfcejfen; gegen Stromeyer behauptet er, auf 
mehrfache Erfahrungen im italienifchen Kriege ge 
ftügt, daß man in der kunſtgemäßen Cauteriſatich 
ein vortreffliches Verfahren zum Schluß von Hame 
fifteln befite. — Die curativ-erjpectative Behand“ 
lung der Schultergelenfs-Verlegungen auch ohneopk 
rative Eingriffe wurde, obwohl in Schleswig-pilf 
ftein und der Krimm fein Glück damit gemacht 
jein fcheint, in Stalien in ausgebehnter Weiſe um 
in jehr vielen Fällen mit Glüc gehandhabt; nebat 
forgfältiger Entfernung dee Splitter und Projecht 
galt ftrenge Antiphlogofe als Princip der Behamde 
lung, und, wo fi Eiter-Anfammlungen im Gelee’ 
bildeten, rückfichtsloſe Incifionen der Gelenthöhle m 
Ausfprigen derfelben mit indifferenten Flüfſigkeiten 
dies Tegtere Verfahren, ſchon von Gay 1851, neue 
dinge von Volkmann meines Wiffens empfohlen 
dürfte die Aufmerkfamfeit der Wundüezte verdiene? 
die zum Theil es zu ſcheuen feheinen oder von jr 
nem eminenten Nugen nicht überzeugt ſind; die 
fahrungen in Stalien haben zu Gunften des BB 
fahrens entfchieden. Auch ſoll micht unerwähn 
bleiben, daß Larghi wiederholt mit beftem Erfei 
jeine Methode der Gauterifation der Gelenthöhlet 
mit Höllenjteinftiften in Anwendung zog. — SU 
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Ganzen fcheint im italienischen Feldzuge mehr bie 
Erarticulation des Humerus als die methodifchen 
Refectionen gemacht zu fein, was nad) Stromeyers 
u. U. Erfahrungen faft unverzeihlich it; die Ope- 
ration fcheint auch dort noch nicht Gemeingut der 
Militair-Chirurgen- gewefen zu fein. : Ob mar pri⸗ 
mär oder ſecundär reſeciren ſolle, ſo ſcheint Verf. 
ſich mehr der erſtern zuzuneigen, wenn gleich er ſein 
Urtheil ſehr reſtringirt ausjpricht;. von der Noth⸗ 
wendigkeit, die Biceps-Sehne zu erhalten, die Lan⸗ 
genbeck u. A. ſo ſcharf betonen, iſt er nicht über— 
zeugt, deſto mehr von der Nothwendigkeit den n. 
cireumfl. hum. zu fchonen, und nennt Bernhard 
Langenbeds Methode der Refection die bejte. — 
Mit Recht tadelt Verf; die fo häufig wegen aus- 
gedehnter Schußzertrümmerungen des Humerug vor- 
genommenen Amputationen und Crarticulationen, 
Heyfelder gegenüber nennt er die Refultate der vor- 
"genommenen Doppel - Amputationen günftig, wie er 
meint, weil fie gleichzeitig unterzogen wurden. 
Die Rejection des Humerus-Schaftes berwirft auch 
Verf. in Uebereinftimmung mit Esmarch, Ried, Tex⸗ 
tor, Langenbeck und Stromeher. — Auch bei 
Schußzertrümmerung des Cubitalgelents ward die 
curativ-erjpectative Methode in ausgedehnter Weife 
geübt, Kieferte aber hier, obgleich manchmal günftige 
Refultate, im Ganzen weniger Erfolge als bei dem 
Schultergelenk; mußte operativ eingefchritten wer- 
den, jo wählten die italienifchen Wundärzte auch 
hier wieder die Amputation, nicht die bon Stro- 
meer hier als Normalverfahren mit Recht aufge: 
ftellte confervirende Refection, was Verf. beflagt, 
da die ftatiftifchen Ueberfichten der Erfolge entfchie« 
den zu Gumften der Nefection gefprochen haben. — 
Bei Schuffracturen der Vorderarm- Knochen vermirft 
er die von Bernhard Langenbeck fo warın empfoh- 
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(ene Eubital-Enucleation als ein jehr ſchwer auszu- 
führendes Verfahren, gegen das auch noch die Re— 
action und die jchlechte Citerung der bloß gelegten 
Knorpelfläche fprechen; das Normalverfahren ift die 
confervirende Behandlung ; eigentliche Rejectionen, die 
übrigens bier, wo ein Knodyen dem andern zur 
Stütze dient, beffer reuffiren als Continuitäts-Rejec- 
tionen am Humerus, find feines Erachtens ſelten 
nöthig und wurden in den italienischen Yazarethen 
jelten gemadt. Bei Schußverlegungen des Hand: 
gelenf8 und des Carpus verlangt er frühe und ener- 
gifche Local-Antiphlogoje in Form der Eisblafe und 
erzählt, daß fie, felbit in den Händen der nidt 
blutſcheuen Staliener, die V. S. meijt entbehrlich 
gemacht hätte. rarticulation der Hüftgelenfe jah 
Verf. 5mal, und ein einzigesmal mit glücklichen 
Grfolge; nad) den bis dahin gemachten Erfahrun- 
gen bietet die Dperation bei den Hüftgelenfjchüfjen 
die geringite Ausficht auf Erfolg, während ſich bei* 
den tiefern Schußfracturen des Femur und ihrer 
Nachkranfheiten die Sache viel günjtiger jtellt; den 
deutfchen Meihttär » Chirurgen bejtreitet er nad) den 
vorhandenen Thatfachen, die Behauptung, daß die 
Dperation möglihjt früh unternommen die beften 
Aussichten eröffne, und behauptet das Gegentheil. 
Ueber Hüftgelenf- Nefection war in Stalien feine 
Erfahrung zu machen. Roux's Behauptung, daf 
Dfteomyelitis die bejtändige Begleiterin aller Schuf- 
fracturen jeien und, weil diefe Affection in den Ge— 
lenfen ihre Grenze finde, das aufgejtellte Princip, 
die Amputationen mit Cxarticulationen zu vertau- 
chen, wird abgefertigt. — Für die Behandlung der- 
Schußfracturen des Oberjchenfels ergibt die Stati- 
tif für das obere Drittel bei der confervativen 
Behandlung 41,86 Proc., bei der operativen 12,84 
Proc., im mittlern bei der erftern 39,13 Proc., 
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bei der zweiten 27,85 Proc., im untern bei der 
eriteren 56,58 Proc., bei der zweiten 38,4 Proc. 
Heilungen; dies fpricht mit Entfchiedenheit zu Gun- 
ften der confervirenden Behandlung, bei der Berf. 
dem plan. inclin. dupl. das Wort redet. — Bei 
Kniegelenks - Verleßungen will Verf. die Quetſchun— 
gen und einfachen Perforationen der Kapjel, wenn 
nicht die Zeritörung der Deden zu. ausgedehnt ift, 
der confervativen Chirurgie zuweiſen, iſt dagegen bei 
Fracturen am Kniegelenk für frühe Amputation; für 
die zur Conſervirung fich eignenden Fälle empfiehlt 
Berf. neben dem Bekannten — Eis, Yagerung, ört- 
liche Blutentziehfung — vor Allem Yodtinctur » Bes 
pinslungen als müächtigftes Derivans und Reſolvens 
fchon im Stadium der activen Blutüberfüllung, wo 
fie gerade ihr Hauptfeld haben; ‚daneben ergiebige 
Einschnitte in das Gelenk bei Eiter - Anfammlung, 
und bei torpidem Zuftande der Gelenftheile die von 
Larghi gerade beim Kniegelenk mit befonderm Nuten 
vorgenommenen auterifationen der Synovialmem- 
bran und der Gelenfflächen mit lapis, wie die von 
Demme d. DB. öfter angewandten KEinträufelungen 
oder innern Bepinslungen mit Jodtinctur. Dod 
meint Derf., wiirde für die größere Zahl der Knie— 
gelenfewunden, da die Reſection nur die Bedeutung 
einer Lazareth- Operation, für Folgezuftände obiger 
Wunden Erfolge ausfprechend, zu haben ſcheine, die 
Primär-Amputation über dem Kniegelenk das Jette 
Hilfsmittel bleipen. — Ob Gritti, der eine Mer 
thode ausbildete, bei der er die Batella, nach) Analogie 
mit Pirogoff’s Operation, init dem durchfägten Eon- 
dylus in Berührung brachte, Erfolg erzielt hat, er- 
zählt uns Verf. zu unferm Bedanern nicht; doch 
Scheint man zweifeln zu dürfen. Die Statijtil -wei- 
jet für die Kniegelenkswunden der Amputation im 
untern Drittel - de8 Femur die beten Reſultate zu, 
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oder vielmehr die am wenigften fchlechten. Dei den 
Schußfracturen des Unterfchenfels fallen auf Seite 
der confervativen Methode die meisten, für die Me— 
thode der Nefection- die wenigjten Heilungen ; auch 
für das Fußgelenf hat die erftere ein immer größe 
res Bereich gewonnen. Wir fhließen dies Referat, 
indem wir noch eines vom Verf. beobachteten Falles 
von allgemeinem Tetanus, der durch Curare (1 Gr. 
in 100 Tropfen), zu 15 Tropfen auf eine Befica 
torwunde zu wiederholten Malen applicirt, geheilt 
wurde, . | | 


Die antifen Bildwerfe in Madrid be 
jchrieben von Emil Hübner. Nebſt einem An 
hang, enthaltend die übrigen antifen Bildwerfe in 
Spanien und Portugal. Berlin, Drud und Ber 
lag von Georg Reimer. 1862. X u. 356 Seiten 
mit 2 Tafeln. Octav. 


Für den Zweck der Herausgabe des corpus in- 
scriptionum latinarum durch die 8. Afademie der 
Wilfenfchaften zu Berlin hat Hr Emil Hübner die 
Bereifung von Spanien und Portugal unternom- 
men; er hat aber, zum Intereſſe fiir bildende 
Kunſt gewiß ſchon von Haus aus angeregt, durh 
Studium auf einer Univerfität wie Bonn umd durd 
einen Aufenthalt in Italien mit der Antike im Ju 
jammenhange philologiſcher Studien wie durch eigene 
Anſchauung vertraut, auch diefe Seite der Verlafler 
ſchaft des klaſſiſchen AltertHums auf jener Reife in 
den Kreig ſeiner Beobachtung gezogen. Wir ver 
danken theils in einzelnen früheren Arbeiten, 
theils nun namentlich in dem vorliegenden Buck, 
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dem noch manches Weitere in Zukunft hoffentlich 
folgt, die erſte umfaſſendere und zugleich zuverläf- 
fige, den Anforderungen heutiger Forſchung entjpres 
chende Nachricht über antife Bildwerke auf der ibe- 
riſchen Halbinjel. 

Den Haupttheil des Buches bildet die Beſchrei⸗ 
bung der antiken Bildwerke in Madrid, deren 
größere Menge ſich in der Föniglichen Sammlung 
befindet, welcher fich die Sammlungen der National: 
bibliothek, der Akademie der Geſchichte, der Kunft- 
afademie und des naturhiitorifchen Muſeums, ferner - 
die der Herzoge von Medinaceli und von Alba, der 
Fürſten von Anglona und endlich einige Kleinere 
Brivatfammlungen anfchließen. 

Außer den fpärlichen im Drucke publicirten äl- 
teren Nachrichten über Madrider Antifen konnte 9. 
das Inventar der Kunſtſchätze des königlichen Alca- 
zars aus dem J. 1602 benugen, welches bereits 
den Hauptſtock der heutigen Föniglichen Sammlung 
umfaßt. Zu diefem alfo nad) Philipps II. Tode 
bereit vorhandenen Antifenvorrathe fam neuer Zus 
wachs durh Philipps IV. Antereffe für Kunft, 
Künftler und Kunſtwerke; den dritten bedeutenderen 
Beitrag lieferte dann die aus dem Beſitze der erjten . 
Erben in den des Livio Ddescaldhi übergegangene 
und dann von dejjen Erben wieder zum Verkaufe 
ausgebotene und von Philipp V. käuflich eriworbene 
Sammlung der Königin Chriftine von Schweden. 
Diejer ganze Theil der heutigen Föniglichen Samm— 
lung blieb bis vor kurzem im Luftichloffe von ©. 
Ildefonſo aufgeftellt. Unter der Königin Wittwe 
Sfabelfe Farneſe ward ein Pater Don Eutichio 
Ajello y Lascari zu einer Publication deſſelben ver- 
anlaßt, deſſen Arbeit im Dedicationsmannfcripte: noch 
vorhanden iſt, von H. indeſſen als nur in der Ei— 
genſchaft eines Inventars brauchbar bezeichnet wird. 


* 
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Zulegt Hat noch der Aragonefe Don Joſé Nicolas 
de Azara, Spanischer Gefandter in Nom im legten 
Biertel des vorigen Jahrhunderts und namentlid) 
mit Mengs. vertraut, feine in Nom zufammenge- 
brachte, auch durch eigene Ausgrabungen bei Tivoli 
bereicherte Sammlung dem Antifenbefite feines Kö— 
nigs Hinzugefügt. Erſt feit dem Ende der zwanzi— 
ger Jahre diefes Jahrhunderts ift aus dem bis da- 
hin durch ihre Aufftellung verfchiedentlich getrennten 
Sculpturen nad) und nad) das heutige Mufeum im 
Prado zufanımengefegt worden, aber in fo bunter 
Mifhung von Antifem und Modernem, Copien und 
Originalen, durch Reftauration entftellter befferer 
oder an fich Schon grundfchlechter Werfe, ohne aud) 
nur eine Rückſicht auf Fünftlerifche Anforderungen 
in Bezug auf Stellung und Beleuchtung, daß 9. 
diefer Unordnung, zu deren Befeitigung unter der 
jegigen Direction Hoffnung vorhanden fein ſoll, in 
feinem Berzeichniffe. nicht hat folgen wollen. Er 
hat vielmehr, zugleich in der Abficht, zu einer befie 
ren Aufftellung anzuleiten, die Scheidung von An- 
tifem und Modernem vorgenommen, dann das Bor: 
handene nicht nach Eunfthiftorifcher Folge, für deren 
Einführung eine vorwiegend doch aus Erzeugniffen 
römischer Duzendarbeit zufammengejette Sammlung 
nicht den geeigneten Stoff bot,  fondern einfach al 
Statuen, Büften und Reliefs abgetheilt. Er zählt, 
abgefehen von 51 Copien nach der Antife, auch bie 
andern modernen Werfe ungerechnet, 84 Statuen, 
199 Büften und 55 Reliefs, Die Befchreibungen 
der einzelnen Stüde, fo wie die übrigen jedesmal 
hinzugefügten Angaben müffen, fo weit ein Urtheil 
ohne Kenntniß der Werke felbft erlaubt ift, als 
durchaus zwedmäßig angelegt und mit Streben nad 
Genauigkeit wie mit gutem Urtheil ausgeführt an 
gejehen. werden. Zum Gebrauche für Befucher, fo 
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lange die heutige Aufjtellung dauert, iſt ein befon- 
deres Regiſter beigefügt, welches nebjt einen Grund: 
riffe der ganzen. Näume der Sammlung die Auf- 
findung der einzelnen Nummern möglich machen fol. 

Cine große Reihe von meiltens gar nicht, oft 
nur ungenügend bisher gefannten antifen Werfen 
tritt hier in den Vorrath archäologifchen Materials 
ein, gewiß der Mehrzahl nad für die jett aus bef- 
feren Quellen fchöpfende Erforfchung der griechifchen 
Bildkunſt in den Zeiten der reihen Mannichfaltig- 
keit urjprüngficher Entwidlung vor ihrer Verpflan- 
zung. nad Rom in ähnlichem Maaße unergiebig, 
wie e8 der Beſtand der meijten Sammlungen glei= 
cher Entjtehungszeit iſt. Dennoch finden wir we- 
nigitens ein offenbar echt altgriechisches Werk, einen 
Kopf (N, 176) mit der willfürlichen modernen Uns 
terjchrift DEPEKYAHZ; das „wie eine Haube 
glatt anliegende Haar * deſſelben ift u. A. auch an, 
dem aus dem böotifchen Orchomenos ftammenden, 
der Zeit nad) dem Madrider Kopfe jchwerlich fern 
jtehenden Grabrelief, der Arbeit des Nariers Anxe— 
nor, eine auffallende Eigenthümlichfeit. Für die 
Kenntniß der einzelnen, Göttertypen Tann eine fo- 
lofjale Athena (9), ‚eine ebenfalls koloſſale Aphro— 
dite (23) in der Stellung ber melijchen, auf deren 
linkem Kniee H. einen Einſchnitt als für die Rich— 
tigkeit der Reſtauration mit dem Schilde des Mars 
ſprechend hervorhebt, nicht unwichtig ſein. Im Zu— 
ſammenhange gleicher Betrachtung muß auch die 
von H. als die Perle der Sammlung bezeichnete 
ſchöne Statue des Hypnos (39), die kürzlich in 
Gerhards Denkmälern und u — bekannt ge⸗ 
macht iſt, eine bedeutende Stelle einnehmen und in 
ähnlicher Weiſe wichtig iſt wiederum eine Reihe von 
Muſenſtatuen (44—56), davon acht aus der Samm⸗ 
fung der Königin Chriſtine jtammend. ALS Probleme 
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für die Erklärung find zwei Athletenftatuen (65. 
66) intereffant, doc) dürfte wenigftens jo lange wir 
nur die Claracſchen Abbildungen befigen, Autopjie 
die erfte Bedingung für die Möglichkeit der Löfung 
fein. Auf diefe Statuen folgt dann die fogenannte 
Gruppe von S. Ildefonſo (67), gewiß eine der 
vielfachit erklärten Antiken, bei welcher eine wieder: 
holte Zutrauen erwedende fritifche Angabe der ein- 
zelnen heutigen Beftandtheile befonders erwünſcht iſt; 
9. ftellt namentlich fejt, daß beide Statuen wirklich 
urfprünglich zufammengehören und daß der Kopf 
des Yünglings mit der Schale ebenfalls zugehörig 
und keinenfalls das Bildniß des Antinous fei. In 
der Deutung fcheint er geneigt, wieder auf Windel: 
manns Dreites und Pylades zurüczugehen. Tref— 
fend ift jedenfalls feine Würdigung des Styles, die 
Verweiſung des Werks in die römische Zeit als ei- 
nes folchen, das auf der Neminiscenz fchöner cor— 
recter Formen beruht, aber des eigentlichen Lebens 
griechifcher Kunſt entbehrt. 

Unter den Büften hebt H. ein reiches Mate» 
rial für eine feit E. Q. Visconti umfaffend nicht 
wieder angegriffene Behandlung der Ikonographie, 

_eine mit immer mehr Nothwendigfeit hervortretende, 
freilich auc) befonders ſchwierige und deshalb nic 
ohne Grund Liegen gebliebene Aufgabe, hervor. Der 
Kopf eines Kelten (258), nad) H. möglichermeife 
zu einer’ verlorenen Statue in der Art der befann- 
ten erhaltenen Schöpfungen der pergamenifchen Schule 
gehörig, die Apotheofe- des Claudius (201), eine der 
(wenn auch nicht bis ing Einzelne genau) bereits 
befannteften Madrider Antifen, die heroifche Bildung 
eines behelmten Juͤnglings mit einer Aegis auf der 
linfen Schulter (123), von Friederichs als Achilleus 
gedacht, mögen befonders aus der ganzen Zahl her: 
ausgehoben werden. Unter den bier wie überall zu 
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alfermeift von moderner Hand mit Inſchrift verſe⸗ 
henen Köpfen erſcheinen der eines in echter Unter— 
ſchrift ſo benannten N&wv (236), welchen H. als 
eine nach Zeit und Bedeutung dem Antinous nahe 
ſtehende Perſönlichkeit anſieht, dann aber ein vor 
Allem glänzender Fund, Ciceros Büſte (191) mit 
alter Inſchrift (M. CICERO. AN. LXIII), abge- 
fehen von ihrem Hauptwerthe als tüchtig gearbeites 
tes und gut erhaltenes Bildnig einer folchen Per— 
fönlichkeit, auch als geficherter Ausgangspunft für 
eine Sichtung der zahlreichen meijt grundlos jo be- 
nannten Giceroföpfe aller möglicher Sammlungen 
ſchätzbar. Das Titelblatt führt und diefen Kopf in 
zwei Anfichten von Bürkner radirt vor; ein Abguß 
befindet ſich bereit8 in Berlin. 

Es folgen die Reliefs, unter denen die mit 
mythologiſchen Darftellungen vorangejtellt find; ein= 
zelne darumter. find durch ältere Abbildungen fchon 
befannt, bei anderen wie bei den Platten mit Sce- 
nen des Achilleusmythos (292) läßt die Befchrei- 
bung eine Veröffentlichung von Abbildungen fehr 
wünjchenswerth erſcheinen. Die Vermuthung, daß 
zwei andere Stüde (299. 300) zu einem Sarfo- 
phagdeckel gehörten und -Darftellungen von Jahres— 
zeiten enthalten, wird durd) ganz gleiche beſſer er— 
haltene Wiederholungen 3. DB. eines folchen Deckels 
in der Rotunde des Vatikans -gejtügt. 

Bon den 52 "gemalten griechifchen Bafen, wel» 
che den Beſchluß des DVerzeichniffes der Füniglichen 
Sammlung machen, gehören Die meijten der überall 
zahlreichit vertretenen und in ihren einzelnen Exem— 
plaren oft nicht fehr wichtigen Klaſſe der ſpäten 
apuliſchen Gefäße an; nur eine einzige (359) mit 
Thierfiguren kommt als Beiſpiel der älteſten mit 
orientaliſcher Kunſt in Verbindung ſtehenden Fabri— 
cate vor, daneben iſt eine panathenäifche Amphora 
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361) und nod ein alterthümliches Gefäß wit 
ampffcenen (378) zu bemerfen. N. 370 trägt 
nach der Befchreibung offenbar diefelbe Darftellung, 
wie die in det Antiquites du bosphore cimme- 
rien auf Tafel LXIII- N. 2 publicirte Vaſe, wenn 
auch verjchteden componirt. 

Die Sammlung der Nationalbiblio- 
thef, wie es heißt, durch Karl III. aus Neapel 
herübergebracht, enthält £leinere Gegenftände, Gem: 
men, Vaſen, Meofaikbilder und Bronzen. Die er: 
fteren find jedod von H.8 DVerzeichniffe mit Aus- 
nahme eines bejpnders bedeutenden, von ihm den 
PBtolemaierfameeen verglichenen Steines einerfeits mit 
weiblichemBildniffe, andrerfeitS mit griechiſchem Di- 
jtichon, das auch jchon früher, feit er fih im Be 
fie des Zulvins Orfinus befand, befannt war, aus 
gejchloffen geblieben. Unter den Bronzen ift N. 420, 
von H. fragmeife als Jupiter bezeichnet, ficher ein 
gleiches Sol, wie fie im füdlichen Frankreich häu- 
figer find? (Nouv. annales publiees par la 
section francaise de l’inst. arch. 1839, tav. XXV). 

Die Eigenthümlichfeitt der Sammlung der 
Akademie der Gejhichte befteht in ihrer Zu 
fammenfegung aus inländischen Funden. Faft nur 
die Metallarbeiten Hat H. verzeichnet, unter ihnen 
den feit feiner Entdedung nicht weit von Merida 
in Gjtremadura im %. 1847 mehrfach publicirten 
und erklärten Silberfchild des Theodoſius. 

Das Gebäude der Afademie von San 
Fernando enthält außer der ehedem Mengsifchen 
Gipsfammlung, der Schweiter der Dresdener, das 
Gabinet, welches aus einer um das J. 1770 von 
den Amerikaner Don Pedro Francisco Dävila an 
Karl II. gemachten Schenkung berftammt und ne 
ben andern Abtheilungen auc eine fpäter gelegent— 
lid) vermehrte Sammlung von Antifen enthält. Un: 
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ter den Marmorwerken ift die Büfte der Edxaoıs 
Arziv|ıe (507) duch ihre Inſchrift merkwürdig. 
Die Reihe der Madrider PBrivatfamme 
lungen eröffnet die großentheils ſchon im 16ten 
Jahrhundert zufammengebrachte des Herzogs von 
Medinaceli mit Marmorwerfen, von denen nad) 
9.8 Berichte einzelne eine vortreffliche, offenbar grie- 
hifche Arbeit oder doch Nachahmung griechijcher 
Vorbilder zeigen. In der von dein Vater des jetzt 
lebenden Herzogs in Rom angelegten Sammlung 
Alba glaubt H. in. einer Knabenfigur einen Nio- 
biden zu erkennen. Römiſchem und neapolitanifchen 
Handel in diefem Yahrhumdert verdankt die Samm— 
lung von Alterthiimern aller Klaffen des Fürften 
von Anglona ihre Entjtehung. Kleiner aber 
durch den freilich nicht immer feſt verbürgten Fund— 
ort ihrer Gegenftände ausgezeichnet ift der Antifen- 
bejig von Vaſen und Zerracotten im Haufe des 
Herrn Tomas Afenfi, früher fpanifchen Con— 
ſuls in Tunis; es fol das Meifte aus den Kü— 
ftengegenden von Kyrene ftammen. Die VBajenbil- 
der werden bon H. als zum Theil von meijterhaf- 
ter Zeichnung hervorgehoben; eines derfelben deutet 
er auf den Wettlauf des Melanior und der Ata- 
lante. Meiſt einheimische Funde bewahrt der Münz- 
fammler Herr Manuel Cerda y Villareftan 
und Herr Aureliano Fernandez Guerra 9 
Orbe. Aus dem Beige des Herrn Pascual de 
Gayangos führt H. ein in Merida gefundenes . 
Gilberrelief mit der Abbildung eines DIVO AN- 
TONINO PIO AVG geweihten Tempels, welcher 
in feinen Ruinen am genannten Orte noch nad)- 
weisbar jcheint, an. In der Sammlung Maö- 
stre endlich erregen zwei Heraklesdarftellungen Auf- 
merfjamfeit, einmal eine Feine Bronzewiederholung 
des farnejischen Herafles, den ung auch auf einem 
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Relief im afarnanifchen Alyzia Heuzey Fürzlich nad 
gewiejen hat, diefe in den römischen Bergwerken 
zwifchen Gartagena und Almazarron gefunden, um 
dan ein gutes Meofaikrelief, angeblich aus Kon 
jtantinopel herrührend, mit Herafles unter den 
Hesperidenbaume und einer Hesperide. 

Ein Anhang zu dein hiermit endenden Haupt 
theile des Buches’ gibt als Grundlage einer Denl: 
möälerftatiftif von Spanien und Portugal die Dr 
fchreibungen der an verfchiedenen Orten der Hal 
infel außer Madrid dem Verf. befannt gewordenen 
antifen Kunftwerfe mit Rückſicht auf die darüber 
vorhandene Litteratur, Befchreibungen, die zuerſt be 
reit8 im bulletino des archäologiſchen Inſtitutes 
zu Rom mitgetheilt wurden. Von einigen der it 
tereffanteren, bei uns noch unbefannten Werke wer 
den uns eigene Publicationen in Ausficht geftellt, I 
von einem Mofaif mit dem Opfer der Sphigenis 
aus Ampurias (Emporiae) in Catalonien, von 
Thonreliefs aus Tarragona mit den lange unter de 
Benennung Hierodulen befannten, von Brunn legt 
hin gewiß für viele Fälle richtig als Niken erklär— 
ten Figuren und von altiberifchen Idolen zu Gra— 
nada. Auch auf die Veröffentlichung des von H. 
für wahrſcheinlich antik gehaltenen Ledareliefs aus 
der Alhanıbra und des Mofaikbildes mit Heraflei- 
Be aus Cartama müſſen wir fehr begie 
rig fein. 

Durch eine auch jet noch nicht überall bejer- 


tigte Adhtlofigkeit iſt der Denfmälervorrath aus ber 


römischen Zeit Spaniens gegenwärtig ein ziemli 
geringer, Einiges befindet fi in Barcelona, 
Mehreres, wie fi) von der Hauptſtadt des römi⸗ 
Shen Spaniens erwarten läßt, in Tarragona, 
wo vor einer Reihe von Jahren das fogenauntt 
Grab des phoinififchen Herakles von fid reden 
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machte, deſſen Inhalt jetzt auch in Spanien als 
auf ‚einer Moftification beruhend erfannt wird. Un- 
erheblich find die in den Königreihen Valencia 
und Murcia, den Provinzen Malaga und Gra- 
nada aufbewahrten Funde, jo auch die in Cor— 
doba befindlichen. Bedeutender erſcheinen dagegen 
die Sammlungen zu Sevilla, meiltens aus den 
Ruinen von Saptiponce, dem alten Italica, her- 
rührend, über welche Dertlichfeit ein befonderes Werf 
von Hrn Demetrios de los Rios vorbereitet wird. 
Ganz Eftremadura ift heutzutage arm an Kunit- 
werfen, jelbft an einem Orte wie Merida (col. 
Emerita Augusta), wo nur einzelne Statuentrüms 
mer von dem alten Glanze zeugen. | 

Aehnlich steht es in Portugal. Zu Liſſa— 
bon befigt die Königlide Sammlung nur, 
einige unbedeutende Neapler Vaſen und Silber -, 
Thon- und Glasgeräthe einheimifchen Fundortes; in 
der Sammlung der Nationalbibliothet 
find wenigſtens ein Sarfophag und ein Sarfophag- 
. dedel, beide mit Mufendarjtellungen hervorzuheben. 
Die Inſchrift des Silbergriffes einer Schale mit 
der Darjtellung eines Genius führt H. auf Beja 
(colonia pax Julia), wo ſich dieſes Stück nebſt 
einigen andern befindet, zurück. Erwähnenswerth 
iſt endlich auch der Ueberreſt eines andern Silber— 
geräthes, in deſſen Relief H. das Bild eiger gallä— 
kiſchen Gottheit zu erkennen glaubt, im Muſeum 
zu Oporto, wo auch noch das zu Braganca ge— 
fundene über eine der berühmten ſyrakuſaniſchen 
Dekadrachmen gejchlagene Goldplättchen bewahrt 
wird. | 

Die merfwürdigen Statnen galläfifcher Krieger 
(j. Hübner in Gerhards Denkm. u. Forſch. 1861, 
©. 185 ff., Taf. CLIV, 1. 2. 3) finden fid) au- 
gerhalb Portugals aud im ſpaniſchen Galizien. 

| | [33] 
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Sonft hat fi) weder von biefer, noch von den ans 
dern bisher nicht berührten nördlichen fpani— 
fhen Provinzen viel Nennenswerthes berichten 
laffen, was durch den geringen Einfluß römiſcher 
Cultur in diefen Gegenden und die Vernadhläffigung 
der etwa gemachten Funde erklärt wird. Von einer 
einzigen, jett aber fo gut wie ganz wieder verloren 
gegangenen Sammlung, welche im 16. Jahrhundert 
auf dem Schloſſe la Pedrola in der Nähe von Za— 
vagoza entjtand, theilt uns H. nad) einem hand- 
ſchriftlich erhaltenen Berzeichniffe Cinzelnes mit. 
In Zaragoza, in Yayos bei Toledo umd in 
der Kathedrale von Aftorga befinden fich nod 
altchriftliche Sarfophage, die an erfterem Orte aber 
durch einen neuen Delanftric) unfenntlich gemacht. 
Zum Schluffe find noch ein Elfenbeindiptychon der 
Kathedrale von Orviedo und eine im Thale von 
Dianes, öjtlid von Santander, gefundene Sil— 
berfchale näher befchrieben, diefe Schale mit der 
Darftelung der Nymphe einer fonft..-unbefannten 
Heilquelfe SALVS VMERITANA. 

Ueber das Fejtland hinaus führt uns die jehr 
erwünjchte Bejchreibung, der feit einiger Zeit nicht 
unterfuhten Sammlung Despuig auf bem 
Landfige Raxa bei Palma auf der Inſel Mayorka, 
welche in Rom meiftens durch Ausgrabungen bei 
Ariccia (1787 — 1796) entftanden ift. Wir gehen 
auf diefe Sammlung hier nicht weiter ein. 

Nach unferer ganzen Anzeige ift es wohl nicht 
mehr nöthig, noch ein Mal ausdrücklich Herrn 
Hübners Verdienft um Erweiterung unjerer Monu— 
mentenkunde hervorzuheben. 

Conze. 
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Handbuch der allgemeinen Pathologie 
Bon Dr. Paul Uhle weiland Profeſſor der 
fpeciellen Pathologie in Sena und Dr. €. 
Wagner Profeffor der allgemeinen Patholo- 
gie in Leipzig. Verlag von Otto Wigand 
1862. X u..395 ©. in Dctav. 


Durch Freundſchaft und wiljenfchaftlihen Ver: 
fehr waren die Verfaffer des von E. Wagner her- 
ansgegebenen Budjes, wie die Vorrede befagt, durch 
lange Jahre. vereinigt gewejen, bis der Tod Uhle's 
das Verhältniß löfte. In Uhle's Nachlaß fanden 
ſich Meanuferipte, welche auf das früher gehegte 
Vorhaben beider Verff. ein ſolches Werf gemein- 
Ihaftlich zu fchreiben die Ausführung folgen zu laf- 
jen nachträglich geftatteten. Bon den drei Haupt: 
abfchnitten des Handbuchs befchäftigt fich der erſte 
mit dem Begriff und den allgemeinen Formen der 
Störung, und ift größtentheilg von E. Wagner ver- 
fat. Den Begriff der Krankheit anlangend, fu 
jolfen nicht nur die Abweichungen des Befindens 
und der Yunctionirung, fondern auch die Störungen 
der Organe felbft in denfelben aufgenommen wer: 
den. Gefundheit. und Krankheit jind relative, con- 
ventionelle Begriffe und ftellen Feine abfoluten Ge- 
genfäge dar. .Die Störungen. werden dann in fol- 
che der Form, der Mifchung umd der Function ein- 
getheilt.. Rs | 

In Betreff der alten Gegenfäte von Humoral- 
und Solidar-PBathologie, fo wird betont, wie es ein 
großer Irrthum fei zu glauben, daß die Cellular- 
pathologie die ganze aligemeine Pathologie in jich 
ſchließt. Denn diefe ſtütze fich nicht allein auf hi- 
ftofogifche Forfchungen, fondern ebenfo fehr auf die 
Beobachtung am SKranfenbett und das Experiment, 


[33 * 


428 Gött. gel. Anz. 1863, Stüd 11. 


- Und wie die Phyfiologie ſich längft über einfeitige 
Standpunkte erhoben habe, fo werde man hoffent- 
(ich in nicht zu ferner Zeit auch den Arzt nicht 
mehr fragen, ob er Humoral- oder Neuro» oder 
Gellular-Patholog fei. (Vom eracten Standpunkte 
aus würde auf diefe Frage nicht größeres Gewicht 
zu legen fein, al8 wenn man den praftifchen Aſtro— 
nomen fragen wollte, ob ihm bei den Störungel 
der Planeten die Gentrifugalfraft der letzteren ode 
die Gravitationsfraft der Sonne: von höherer Ber 
deutung erfchiene. Ref.). Die Nichtigkeit der For 
derung die Pathologie auf phyſiologiſcher Grm 
lage aufzurichten findet ihre Begründung, da es 
weder fpecififch pathofogifch= chemifche Körper, nöd 
pathologifc) = anatomifche Geftalten, noch ſpecifiſch 
pathologifche Symptome gibt; vielmehr find "de 
ſämmtlichen Krankheitsproceffe auf Heterochronie md 
Heterotypie zurückzuführen. So find denn auch die 
Unterfuchungs- Methoden im Princip Feine anderen 
als die allen Naturwiffenichaften gemeinfamen. "* | 

ALS Quellen der allgemeinen Pathologie werden 
aufgezählt: die Beobachtung am Krankenbett, dit 
pathologifche Phyſik, die pathologifche Chemie, dit | 
Erperimentalpathologie (deren Wichtigkeit für die 
allgemeine Aetiologie beſonders hervorgehoben wit) | 
und endlich »last but not least« die pathologifde 
Anatomie. Ueber den Verſuch die ganze Patholer, 
gie auf die Zellen zu bafiren, d. h. die Zellen für 
die mejentlichen und alleinigen Heerde und Au— 
gangspunfte der Krankheit anzufehen,” dem Blute 
und den Nerven nur eine fecundäre Rolle zuzufchre: 
ben wird. geurtheilt, daß diefes Unternehmen vo 
den wenigen Urtheilsfähigen als ein Verſuch betrach 
tef worden ſei, ays dem in diefer Allgemeinheit det‘ 
Wiſſenſchaft wenig Nugen, der Praxis faft nut 
Schaden erwachfen konnte. Der vergleichenden pa 
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thologischen Anatomie wird ebenfalls gedacht und 
Schließlich wiederum betont, wie ſich die Fortfchritte _ 
der medicinifchen Wiffenfchaften überhaupt vorzugs= 
weife an die Fortfchritte der Anatomie haben fnü- 
Den was aud für die Zukunft zu erftre- 
en ſei 

Das folgende Kapitel: „Allgemeine Symptoma= 
tologie und Diagnoftif“ enthält nebenbei ein Sche- 
ma für*die Kranfenunterfuhung im Allgemeinen. 
Die Ausgänge der Krankheit betreffend, fo werden 
die myſtiſchen Vorjtellungen-von einer befonderen 
Naturheilfraft mit Henle’s Worten perfiflirt und 
bei der Trage nad) der Kunjtheilung einer „ver= 
nünftigen Empirie” das Wort geredet. Weber den 
fogen. Scheintod bemerkt Verf., daß die glaubhaft 
eonftatirten Fälle außerordentlich) jelten fein und 
empfiehlt den Leuten, die fich vor dem Lebendigbe- 
grabenwerden fürchten, den in mehrfacher Beziehung 
praftiichen Rath zu geben: fich im Todesfall feciren 
zu lafjen. Unter den eigentlichen Urjachen des To— 
des wird auch das Kintreten dejjelben per synco- 
pen zufolge den Verfuchen Kunde's am Froſch als 
bewiefen angejehen. . 

Der zweite Hauptabfchnitt behandelt die. all- 
gemeine Netiologie und ift von Uhle verfaßt. 

Nach einer allgemeinen Einleitung werden ‚unter 
der Rubrif „Innere Urfachen“ die Erblichkeit, das 
Lebensalter, da8 Gejchleht, Conftitution, Habitus, 
Temperament fo weit fie als zu Krankheiten prädis⸗ 
ponirende Momente in Betracht kommen, abgehan- 
delt. Die „äußeren Urſachen“ umfafjen den Luft: 
drud, die Temperatur, die Feuchtigkeit, Zuſammen— 
fegung und Gleftricität der Luft, das Licht, den 
Boden, das Klima, die Wohnung, Nahrungsmittel 
und Getränfe, Befchäftigung und Gewerbe; jchließ- 
fi werden die Parafiten aufgezählt. Die Lehre 
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vom Contagium und Miasma ift mit Rüdfiht auf 
die neueren Arbeiten abgehandelt, ohne da irgend 
welche theoretifche Anfichten eine bejondere Begün— 
jtigung erfahren: hätten. 

Der dritte Hauptabſchnitt, die allgemeine 
pathologifche Phyfiologie enthaltend, ift wieder von 

Wagner gefchrieben, mit Ausnahme des Kapitels 
vom Fieber. Bei der Beſprechung der Frage, auf 
welchem Wege die Cerebrofpinalflüffigkeit ausweichen 
fünne, wenn der Blutgehalt des Schädel - Innen- 
raums zunimmt, ift die befannte Thatſache überfe- 
hen, daß das Blut der Rückenmarksvenen aus den 
Antervertebrallöchern Hinausgedrängt werden Tann, 
wodurch ein Abfliegen jener Flüſſigkeit von oben 
nach unten ermöglicht wird. In Betreff der fog. 
Stodungen im Pfortaderfreislaufe ift eine ganz fürz 
lich erfchienene Exrperimental-Unterfuchung von Lud- 
wig intereffant wegen der gemeſſenen Verlangfantung 
de8 Stromes in den Lebervenen, die beträdtlid) 
wurde, jobald der äußere auf die unter einer Glas 
glocde frei aufgehängte Leber Statt findende Luft— 
druck mitteljt einer Compreffionspumpe nur um ein 
Weniges gefteigert worden war. 

Die Anomalien des Kreislaufs werden als ört 
liher Blutmangel, active und paffive Hyperämie, 
Thromboje und Embolie abgetheilt. Im letzteren 
Abſchnitt gefchieht auch der Fett-Gmbolie der Capil- 
laren Erwähnung, welche Refer. nad) dem Verf. 
zweimal in der Zunge gejehen hat; fie wird als 
eine Art von Verbindungsglied zwiſchen Embolie 
und Metaftafe Hingejtelt. Den Beſchluß bilden bie 
Hämorrhagien und Wafferfuchten. N 

Den bisher erörterten örtlichen Kreislaufsftö- 
rungen folgt ein Abfchnitt über die allgemeinen 
Störungen der Ernährung, 140 Seiten, alfo mehr 
als den dritten Theil des Buches umfaſſend. Die 


Uhle u. Wagner, Handb. d. allg. Pathologie 431 


Atrophie, die Entartungen, der Brand, die Hy- 
pertrophien und Neubildungen ſowohl von Geweben 
als die eig. Gefchwüljte werden erörtert. Bei ber 
Fettmetamorphoſe ift zu erwähnen, daß Körnchen- 
zellen, die in den Yungen=-Alveolen unter verjchiede- - 
nen Umftänden gefunden werden, zum Theil aus 
den Epithelzellen der feinsten Bronchien entftanden 
und mit der Inſpiration in die Lungenbläschen ge- 
langt fein follen. 

In Betreff der Pigmentmetamorphofe wird die 
Entjtehung des Hämatoidin ſowohl aus dem Hü- 
matin als in felteneren Fällen aus dem Gallenfarb⸗ 
jtoff abgeleitet. Für legtere Entjtehungsweife wird 
angeführt: das Auftreten von Hämatoidin in bili- 
fulvinhaltiger Mifchung von Galle und Aether, das 
Hämatoidin, welches man mittelft Chloroform-Aus- 
zug aus Galle erhält, das Hämatoidin in der Gal- 
Ienblafe und den Gallengängen bei Stagnation der 
Galle, ebenfo bei acuter gelber Leberatrophie, in 
Echinococcus-Säcken der Leber, welche mit Galfen- 
ertravafat gefüllt waren ꝛc. | | 

Die Kalfmetamorphofe wird zum Theil auf 
wirkliche Metaftafe zurückgeführt, fo bei dem Kalk— 
infarct der Nieren-Pyramiden, | 

Der Name Spedentartung wird der von Vir- 
how eingeführten Bezeichnung der fogen. amploiden 
Degeneration vorgezogen, weil die Elementar - Ana- 
lyſen ergeben haben, daß es ſich dabei um Ablage: 
rung eines eimweißartigen Körpers in fefter Form 
handelt. Die Speckſubſtanz jtelit wahrfcheinlich eine 
Zwifchenftufe zwifchen Albuminaten und den Fetten 
rejp. Cholejtearin dar. Die Corpuscula amhlacea 
können fecundär verfalten. Bei Gelegenheit der 
Sped-Entartung wird auch des fogen. Myelin ge- 
dacht, und fein mifrochemifches Verhalten angegeben. 
Zur Colloid-Metamorphoſe wird die von Zenfer be- 
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fchriebene Veränderung der quergeftreiften Muskel- 
fafern beim Abdominaltyphus gerechnet; diejelbe zeigt 
fich auch in manchen Fällen von Myocarditis, fer⸗ 
ner ſehr gewöhnlich im M. orbicularis oris bei 
Epithelialkrebs der Oberlippe. 


Der Brand wird in vier Unterabtheilungen 
gebracht. 

1. Es gibt Fälle, wo faſt gar Feine Verände— 
rung in den abgeftorbenen Theilen eintritt, fo bei 
abgefapfelten Früchten in der Bauchhöhle bei Er- 
trauterin-Schwangerfchaft. 

2. Die Eintrodnung oder Mumification ent- 
fteht befonders durch Embolieen. 

3. Die einfache Erweichung oder der geruchloie 
Brand findet fich bei chronischen Pneumonien, bi 
Gehirn-Erweihung, die aus Embolie entjteht, bi 
Lungentuberculofe. 

4. Der feuchte Brand, Putrescentia, fann mit 
Gasentwiclung auftreten: emphufematöfer Bram. 
Das Fäulnißferment wird zum Theil von aufen 
eingeführt; hierher wäre die von Semmelweis ver 
fochtene Theorie der Entftehung des Puerperalfie 
bers durch Leichengift zu rechnen. 

Die Gangräna ex Decubitu wird auf Schlaf 
heit und wirkliche Fettentartung des Herzens zu— 
rücdgeführt. 

Die progreffive Metamorphofe umfapt die Lehr 
von den Hhpertrophien, Homöoplafien und den d 
gentlichen Neubildungen, Heteroplafien. Die New 

dildungen werden folgendermaßen eingetheilt: 


1. Neubildungen, welche mehr oder weniger den 
normalen ‘Geweben gleich find: Neubildungen aus 
Bindegewebe, Knochengewebe, Fettgewebe, Neubil 
dungen von Muskeln, Nerven, Gefäßen, Drüfen. 

2. Neubildungen, welche aus eben folchen Gt 
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weben bejtehen, aber makroſkopiſch eigenthiimliche 
Formen darbieten: Papillargeſchwülſte, Cyſten. 

3. Neubildungen, welche vorzugsweife aus Ser- 
nen oder aus Zellen beftehen: 

Kernneubildungen: Typhusproduct, Leukämieneu⸗ 
bildung, Zuberfel, Lupus: _ 

Zellenneubildungen : Eiter, Sarfom, Krebs. 

4. Sogenannte combinirte Neubildungen: man⸗ 
che felten vorfommende Geſchwülſte, welche aus zwei 
oder mehreren normalen oder pathologischen Gewe— 
ben bejtehen. . | 

Ueber das Bindegewebe fpricht Verf. feine An— 
jicht dahin aus, daß darin drei Arten von Körper- 
chen vorkommen: 

1. Zange, ſchmale, nicht unter einander zujams 
menhängende Ferne. j 

2. Größere fpindelförmige, oder jternförmige, 
mit Kern und hohlen Ausläufern verfehene Binde- 
gewebszellen. 

3. Am häufigften find Körperchen, von denen 
ſich nicht entjcheiden läßt, ob fie die Natur von 
Zellen oder von Kernen haben (Bindegewebskör- 
perchen ). 

Adgefehen von der Narbenbildung und der Bin- 
degewebshypertrophie im Innern von Organen iwer- 
den zu den Bindegewebsgeſchwülſten die Fibroide, 
die weichen Zellgewebsfafergefehwülfte und die My— 
rome gerechnet. 

Die Drüfen der fog. Schleimpolypen jcheinen 
durch Sinftülpung des Epithelien-Ueberzuges in ähn- 
liher Weife wie bei der fötalen Entwicdlung zu 
entjtehen. 

Bei der zweiten Gruppe: den zujammengejeß- 
ten Neubildungen werden die Cylindrome zu den 
dejtruirenden Papillargefchwülften gerechnet. | 

In Betreff der chronischen Yungentuberculofe 


434 Gött. gel. Anz. 1863. Stüd 11. 


werden zahlreiche Fälle für chronische Prreumonie 
erklärt, deren Exſudat tuberculifirt, fowie für Bron- 
* mit croupähnlichem oder diphtheritiſchem Ex— 
udat. 

Die Entſtehung der ſecundären Carcinome wird 
abgeleitet von einer Aufnahme der Flüſſigkeit des 
primären Krebſes, welche durch die Blutgefäße in 
die Circulation gelangt, und an den betreffenden 
Stellen Krebsbildung bewirkt. Die Anordnung der 
Zellen in Carcinomen wird in ſieben Abtheilungen 
beſchrieben und namentlich hervorgehoben, daß die 
Zellen theils mit ihren Ausläufern, theils mit brei— 
ter Baſis dem Stroma rechtwinklig oder ſpitzwink⸗ 
lig anſitzen. Das Carcinoma alveolare wird nicht 
als beſondere Art betrachtet, ſondern nur als ge— 
wöhnlicher Krebs im höchſten Stadium der Schleim: 
metamorphofe aufgefaßt. 


Unter. den combinirten Neubildungen wird das | 


Cylindrom nochmals erwähnt und die Befchaffen- 
heit der ſog. Cyſtoſarkome kurz erörtert. 
Ueber den ganzen zuletzt befprochenen Abſchnitt 


ift noch zu bemerken, daß derfelbe eine Darftellung 


der Geſchwulſtlehre enthält, wie man fie der allge 
meinen pathologijchen Anatomie zuzurechnen gewohnt 
ift. Abgefehen von dem anatomifchen Berhalten der 
Geſchwülſte ift aber auch die Entwiclung, die Ur 
ſachen bderfelben und ihr Einfluß auf den Gefammt: 
organismus bei den einzelnen im Speciellen ge 
würdigt. 

Der folgende Abfchnitt handelt von der Ent- 
zündung. Diefelbe ijt als eine örtliche Ernäh— 
rungsjtörung zu bezeichnen, welche durch Reizung 
hervorgerufen wird. Die Ernährungsftörung ijt eine 
mehr quantitative als qualitative umd bringt immer 
für den Theil die Gefahr des Uxtergangs oder der 
Entartung mit. fih. Entzündung ift demnach ein 


| 
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meift unter den Erfcheinungen von Hyperämie umd 
Erjudation verlaufender, zu Neubildung normaler 
oder pathologifcheg Gewebe und Veränderung oder 
Untergang der noftmalen Gewebe führender Proceß, 
welcher Theile aller Art betreffen kann und eine 
mehr oder weniger auffallende Functionsſtörung 
derjelben bewirft. Am einzelnen Falle jind bald 
alle diefe Veränderungen gleichzeitig vorhanden, bald 
findet ſich nur die eine oder andere derjelben in 
auffallender Weife. 

Eingetheilt werden die Entzündungen nad) ihrer 
Astiologie in traumatifche, toxische, dyskraſiſche, me— 
tajtatifche und hypoſtatiſche. Nach dem VBorwiegen 
einzelner der betreffenden Elementarproceſſe zerfallen 
fie in congejtive, exrfudative, purulente, productive, 
und degemerative Formen. Zu den purulenten find 
die ulcerativen Formen zu rechnen, zu den- degene- 
rativen die phagedänifchen und tuberculöfen Entzüns 
dungen. Zu den fpecififchen gehören die durch Sy— 
philis, Rotz und Wurm bedingten. Die durd) ſy— 
philitifche Entzündung entftehenden Gummigefchwüljte 
find bisher beobachtet in der Haut, dent Unterhaut- 
bindegewebe, in der Leber, ven Hoden, harten und 
weichen Hirnhäuten, den Muskeln, der Lunge und 
dem SHerzfleifch; auch auf dem Pericardium und 
Endocardium, der Innenfläche der Arterien, auf der 
Hris, im Gehirn, im Nerven, in den Zungen, der 
Thymusdrüfe, den Nebennieren und der Decidua- 
Sie entjtehen aus einer Wucherung der Bin— 
gewebsförperchen und ihr Gewebe gleicht anfangs 
demjenigen der Granulationen. Sm weiteren Ver: 
lauf überwiegt entweder die Zellenbildung und dann 
wird die Intercellularſubſtanz ſchnell weicher, galler- 
tig, ſchleimig oder flüffig, die fchmelzende Waffe 
wird puriform, bricht auf und ulcerivt (Unterhaut- 
bindegemwebe) oder fie bleibt gallertig und cohärent 





— 
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(Berioft). Oder die Zellenbildung bleibt beſchränkt, 
die Sntercellularfubftanz vermehrt fid), die Zellen 
behalten den fpindelförmigen od förmigen Cha- 
rafter der Bindegewebszellen, oder fie erreichen die 
runde Form der Granulationszellen; dann verfetten 
fie und atrophiren, und es entjteht ein gelber trod- 
ner Knoten, der entweder immer fo bleibt oder jpü- 
ter erweicht und ulcerirt. 

Nach ihrem Charakter fünnen die Entzündungen 
noch eingetheilt werden in fthenifche, hyperſtheniſche 
und ajthenifche. 

Der vierte Abſchnitt: das Fieber ift von Uhle 
verfaßt. | 

Fieber ijt vorhanden, wenn bei erhöhter Tem— 
peratur des Körpers ſich gewiſſe nervöſe Erfchei- 
nungen, namentlid Froſt und tieferes Gefühl von 
Unwohlfein zeigen. Gewöhmlich finden fich bei fie 
er Kranken auch Erfcheinungen am Bulfe, in 
den Berdauungsorganen und deren Yunctionen und 

in den Secretionen. 

Wenn die Wafferaufnahme durch Getränke ver: 
mehrt ift, fo zeigt fich gleichwohl eine VBerminde 
rung des durch die Nieren ausgefchiedenen Waſſers. 
Da die quantitativen VBerhältnijfe der Lungen-Exha— 
lation bei Fieberfranfen unbekannt find, fo ift um 

* fo mehr Gewicht auf Weyrich's Mejjungen zu le 
gen, der bei Scharlachfranfen die Hautperfpiration 
bedeutend gefteigert fand, zur Zeit, wo die Haut 
ganz troden ſich anfühlt. 

Nach einer ausführlichen Erörterung der Puls 
lehre folgt eine Zufammenftellung der für die Haut: 
temperatur in verfchiedenen fieberhaften Krankheiten 
gewonnenen Zahlen. ALS höchiter gemeljener‘ Tem: 
peraturgrad wird 44,750 C. angegeben, welchen 
Wunderlich bei einem Fall von fpontanem Tetanus 
beobachtete. Bemerkenswerth ift der Umftand, daf 


x 
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im Tode beträchtliche Zemperaturfteigerungen Statt 
finden, 3. B. bei Pneumonie, Endocarditis, eitriger 
Meningitis, während bei Meningitis tuberculofa eine 
mäßige Senfung gegen das Ende hin charafteriftifch 
ift. Kranke, welche mit Blutungen endigen, zeigen 
im Zode eine niedere, meift unter der Norm befind- 
liche Temperatur. J 

Die Theorie des Fiebers baſirt auf zwei Haupt- 
erfcheinungen, der erhöhten Wärmebildung und dem 
Verbraud) von Körperfubitanz, welche mit Beftimmt- 
heit auf einen gejteigerten Stoffwechfel Hinweifen. 
Indeſſen fehlen im Anfang des Fieber gröbere 
Ernährungsjtörungen und der rhythmifche Verlauf 
mancher Fieber weit auf das Nervenfyiten Hin. 

Es wird die Hypotheſe aufgejtellt, daß es für 
den normalen Stoffwechjel einen regulatorifchen Ner« 
venapparat gebe, der unter gewöhnlichen Umftänden 
den Mehrverbrauch hemmt, welchen aber’ die fieber- 
erregende Urſache lähmt. Ein Analogon dafür ift 
in den fog. Hemmungsnerven zu finden. Ohne ei- 
nen folchen Negulator würden wir nach des Verfs 
Borftellung bald vollitändig verbrennen und vom 
Sauerftoff nicht bloß, ſondern überhaupt durch Zer- 
legung in einfachere Verbindungen aufgezehrt und 
durch die dabei frei. werdende Wärme erhigt wer- 
den, gerade jo wie das Herz ohne den N. vagus 
ſich unendlich) raſch fortbewegt. Es fpricht auch die 
auffällige Zhatjache, daß die Temperatur im Todes⸗ 
fampfe noch fteigt, und in der Zeit des Sterbens 
jelbjt oft eine größere Höhe als je im Leben er- 
reicht, für eine Lähmung eines die Wärmequellen 
regulirenden Nerveneinfluffes. 

Indeſſen wird auch der Schiffichen Fiebertheo- 
rie Erwähnung gethan. Danach find Fieberfroft 
und Fieberhite zwei von einander unabhängige Er- 
[cheinungen. In dem Öefähnerven find neben den 
verengernden auch folche Elemente enthalten, welche 
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die Gefäße activ erweitern können, und der Läh— 
mung diefer erweiternden Nerven ift es zuzuſchrei— 
ben, wenn die Kongeftion in Theilen fehlt, deren 
vafomotorische Nerven durchichnitten find. Die fie 
berhite und Congeſtion find alſo active Zuftände, 
eine Bethätigung der erweiternden Nerven, wie es 
der Fieberfroft für einen Theil der verengernden ift. 
. Nach einer Weberficht der verfchiedenen Yieberar: 
ten folgt eine Darjtellung des Collapfus, welde 
von Wagner gefchrieben zu fein fcheint. Ein au 
führliches Literatur -Verzeichnig bildet den Schluß 
des Werkes; dafjelbe umfaßt, dem Charakter dee 
Werkes entjprechend, größtentheils® die allgemeine 
pathologische Anatomie, ferner einige Handbücher der 
Hiftologie, phyſiologiſchen Chemie, allgemeinen Pa- 
thologie und die wichtigsten Schriften über Entzin- 
dung umd Fieber. Die Anordnung ift die alphabe 
tifche, die bedentenderen Arbeiten find durch gefperr: 
ten Drud hervorgehoben.  Drud und Papier find 
gut. Ä W. Kraufe. 


Kirche und Kirden, Papfttfum und Kirchen 
ſtaat. Hiftorifch-politifche Betrachtungen von oh. 
%of. Ign. von Döllinger. Zweiter unver 
änbderter Abdrud. - München 1861. Literarifchar- 
tiſtiſche Anftalt der J. ©. Cotta'ſchen Buchhand- 
handlung. Nebſt .einer Beilage von zwei Vortü— 
gen, gehalten in Münden am. 5. und 9. April 

1861. 684. ©, in Octav. 

Das Chi es päpftlichen Stuhles ift der 
Mittelpunkt, warum fich der Principienftreit in un 
feren Tagen dreht. Verf. fegt drei Eventualitäten, 
entweder der Verluſt des Kirchenjtantes ſei ein bloß 
zeitweiliger, und das Land kehre ganz oder zum 
Theil nad) einigen Zwifchenfällen zu feinem redt- 
mäßigen Souverain zurück, oder bie Vorſehung führe 
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auf uns unbekannten Wegen und durch nicht er— 
rathbare Kombinationen eine Stellung des päpſtli— 
hen Stuhles herbei, durch welche die Selbitändig- 
feit und ungehinderte Bewegung dieſes Stuhles ohne 
das bisherige Mittel erreicht werde, oder endlich, 
wir gingen in Europa großen Rataftrophen, einem 
Zuſammenbrechen des ganzen Gebäudes der .gegen- 
wärtigen gejellichaftlidien Ordnung entgegen, Ereig- 
nijjen, von denen der Untergang des Kirchenftaates 
dann nur der Vorläufer fei. Die erjte Eventuali- 
tät hält er für die wahrfcheinlichite. 

Die Unterdrüdung einer. Nationalität, jagt der 
Berf. weiter, entiveder überhaupt, oder in ihren ein— 
zelnen natürlichen und legitimen Lebensäußerungen 
ift ein Frevel gegen eine von Gott -gewollte Ord— 
nung, der früher oder fpäter ſich rächt. Es ift der 
Wille des Stifters der .hrijtlichen Kirche, daß fie 
jeder Bolfsthiimlichkeit gerecht werde. Sie felber 
darf daher in ihren Anfchauungen, Einrichtungen 
und Sitten feine nationale Farbe tragen. Sie darf 
weder vorwiegend deutſch, noch italienisch, weder 
franzöfiich, noch englifch fein, oder einer diefer Na— 
tionen einen Vorzug. einräumen, noch weniger an- 
dern Völkern das Gepräge einer fremden Nationa— 
fität aufdrüden wollen. Nie wird es ihr beifom- 
men, ein Bolf zum Vortheil eines andern ausbeu- 
ten oder bejchädigen, in feinen Nechten oder Eigen- 
thümlichfeiten verlegen zu wollen. Sie nimmt dag 
Volksthümliche, wie fie e8 findet, und verleiht ihm 
die höhere Weihe. Cie ijt weit entfernt, alle Na— 
tionalitäten in ihrem Schooße unter das Joch einer 
momentanen Sleichförmigfeit bringen, Vie Unterfchiede 
der Racen, das gejchichtliche Lebensganze vernichten 
zu wollen. Als die feftefte und zugleich die biegfamfte und 
geichmeidigfte aller Inftitutionen vermag fie Allen Alles“ zu 
werden, und jede Nation zu erziehen, ohne ihrer Natur Ges 
walt anzuthun, Die Kirche geht in jede Nationalität ein, 
läutert fie, befeftigt fie dadurd, und überwindet fie nur, ine 
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dem fie diefelbe ſich affimilirt. Sie überwindet fie, indem 
fie die Aufwüchſe des Bolkscharafters bekämpft, die Verwil— 
derung der nationalen Züge abwehrt. Sie ift wie das Haus 
des Baters, in welchem es nah dem Worte Chriſti viele 
Wohnungen gibt. 

Ift das der Standpunft bes Papftthums, fo läßt ſich der 
Urſprung des SProteftantismus nit erklären. Die Kirche 
tonnte anfangs die befondern Volkscharaktere wegen ihrer 
heidnifchen Färbung nicht begünftigen, fondern, wenn fie 
diefelben aud nicht unterdrüdte, fo drängte fie diefelben 
doch zurüd, und als fih unter dem Könige Alfred unter 
den germanifchen Völkern eine voltsthümliche Litteratur zu 
bilden begann, ließ die Geiftlichkeit diefelbe nicht aufkom— 
men. Da jedod die hriftliche Religion das Leben der ger: 
manifhen Völker durhdrungen hatte, fo kam es unter ih: 
nen feit dem 13. Jahrh. zu einer eigenen Boltslitteratur. 
Jetzt waren es aber die Bettelorden, welche fih dem Gebdei- 
ben einer ſolchen widerfegten. Die allgemeinen Concilien 
des 15. Jahrh. ftrebten neben der Abftellung vorhandener 
Mißbräuche auch eine jelbftändige Bildung der National 
tirhen unter dem römifchen Stuhle an. Der römifche Stuhl 
aber mwiderftrebte nicht nur jener, fondern auch diefer, und 
daher kam es, daß die Reformatoren der Volkskirchen, Wik— 
lef, Hus, Luther, Zwingli, Calvin, mit ihrer Reformation 
der Landeskirchen durhdrangen. Seit der Reformation hat 
fih die römifche Kirche befonders mittelft des Iefuitenordens 
der Entwidelung des nationalen Clementes noch nadhdrüd- 
licher entgegengeftellt, wie vor derfelben, und der Herrſchaft 
der Iefuiten in Italien ift die politifche Bewegung in die 
fem Lande nebft ihren Folgen hauptfählid zuzufchreiben. 

Vf. entwirftdaraufeine Darftellung des kirchlichen undpoliti= 
ſchen Zuftandes der proteftantifhen Ränder, natürlich von feiner 
Sthattenfeite, welcher fi) jedoch eine ähnliche Darftellung von 
dem kirchlichen u. politifchen Zuſtande der fatholifhen Länder ges 
genüberftellen ließe. Daneben erklärt er die eine Kirche für eine 
reineNegation der andern, fieht den Proteftantismus fürnichts 
weiter, ald für einen Abfall von der wahren Kirche an, u. will von 
einer gefhichtlichen Gleihberechtigung des Proteftantismus ne— 
ben dem Katholicismuß, von einer Kirche der Zukunft, welche beide 
Eonfeffionen gemeinschaftlich erftreben follen, nichts wiffen. Viel⸗ 
mehr meinter, wenn nur ber Kirchenftaat eine zeitgemäße politi= 
ſche Reform erhalte, fo werde das Papſtthum, ald der Schlußftein, 
der dad ganze Gebäude der Kirche zufammenhalte,der die Kirche 
zu dem made, was fie fei und fein folle, zur Weltkirche, nicht un= 
tergehen. Holzhaufen. 
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Compendium der vergleichenden Gramma- 
tik der indogermanischen Sprachen. Von Au- 
gust Schleicher. 1. 

Mit dem bejonderen Titel: Kurzer Abriss ei- 
ner Formenlehre der indogermanischen Urspra- 
che, des Altindischen (Sanskrit), Alteranischen 

Altbaktrischen), Altgriechischen, Altitalischen 

ateinischen, ibrischen, Öskischen), Altkel- 
tischen (Altirischen), Altslavischen, (Altbulga- 
rischen), Litauischen und Altdeutschen (Go- 
tischen. Von August Schleicher. Wei- 
mar, Hermann Böhlau 1862. Seite 283 bis 
764 in Octav. | = | 


Wie wir noch vor nicht. langer Zeit in diejen, 
Anzeigen mit dem Erfcheinen des zweiten Theiles 
der Grundzüge der Griedhifchen Etymologie von, 
Georg Curtius zugleich. den Abſchluß des werthvol⸗ 
len Werkes anmelden fonnten, ſo freut uns fehr 
nun auch fchon. in dem oben ‚benannten zweiten 
Theile den Abjchluß . des ausgezeichneten Schleicher: 

[34] 
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Ichen Compendiums zur Anzeige bringen zu können, 
deſſen erjter Theil im vorigen Jahrgange diefer 
Blätter von ©. 501 bis 514 von uns befprochen 
worden iſt. Wie der erjte Band des Schleicher: 
schen Werkes fi) ausſchließlich mit den Lauten, oder 
wie e8 der DBerf., der für eine Handvoll undeut- 
cher Ausdrüde in der Sprachwiſſenſchaft eine ganz 
befondre Vorliebe zeigt, nennt, mit der Phonologie 
beichäftigt, jo handelt Liefer neue abſchließende zweite 
ausfchlieglih von den Wörtern oder nach des Verf. 
« Ausdrud von der Morphologie. Ä 
Zuerjt wird von der Form des indogermanijchen 
Wortes, von der Bildung der Wurzeln und ber 
Stämme geſprochen. Es wird bemerkt, daß Stäm- 
me zum Theil durch die bloße Wurzel gebildet wer 
den; dabei müjjen wir befennen, daß die Angabe, 
der Beziehungsausdrud mittels ‚der Steigerungsitufe 
des Wurzelvocales, wie fie mehrfach auftritt, je 
ſymboliſch, uns volljtänd'g unverjtändlich iſt. Au— 
gerdem werden Stämme noch durch Zuſätze am Ende 
an die Wurzel gebildet oder endlid durch Zufam: 
menjegung. Aus dem fehr umfangreichen Abjchnitt 
über die Wortbildung werden dann nur einige Bunfte 
heransgegriffen, zunächſt die Bildung der abgeleite: 
ten Verbaljtämme. Wir können uns nicht zu der 
Anficht befennen, daß das lateinifche Aabere, das 
ung in feinem ganzen etymologifchen Zufammenhange 
noch) dunfel genug ijt, und ähnliche Formen Stamm- 
verba feien, die in der Form abgeleiteter Werba er: 
fcheinen; es find vielmehr durchaus abgeleitete Ber: 
balformen.. Wo danı die Betradtung auf das 
Einzelne eingeht, wie Hier zunächſt auf Bildung 
der Verbaljtämme durch altes ja, wird ganz wie 
im erjten Bande, zuerjt die indogermanifche Urfpre- 
he, dann das Altindifche, darnach das Altbaktriſche 
und jo fort in der Reihenfolge, wie fie der Titel 
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angibt, überfichtlich vorgeführt. Bei der Zurückfüh— 
rung der, lateinifchen Berba auf so auf das alte 
aja hätte doc) erit die Vorftufe ijo angegeben wer- 
den follen, wie denn 3. B. das angezogene söpio 
ohne Zweifel zunächit söpsjö und mollio ja über- 
haupt niemals mollajö lautete, jondern tur mol- 
lijö. Daß die gothiichen Verba auf jan den latei- 
nifchen auf äre entfprechen, ift oft behauptet, auch 
wohl mit gebraucht einen befonders engen Zujame 
menhang des Deutfchen und Lateinischen zu erwei— 
fen, aber feinesweges richtig: es ift vielmehr ein 
wefentlicher Unterfchied, daß jene Iateinifchen Verben 
das i vor dem 5 hielten, fpäter 3 und 5 zufammen- 
drängten, während jene gothifchen Verba vor dem 7 
jeden Vocal aufgaben und alfo zu griechijchen wie 
xzadeien (AUS xadeojw) und ähnlichen fich ftellen ; 
die lateinischen auf io ftehen den griechifchen auf 
Lo am nächſten. Was S. 307 'von Formen wie 
us Husa gejagt wird, das zunächft auf. ein madhuati 
zuriichweifen fol, wird in den Nachträgen mit 
Recht dahin geändert, daß als die hier nächſt— 
vorausgehende Form vielmehr ein madhujati ange» 
fett wird. Auf derjelben Seite müſſen wir in dem 
nachträglich nicht Geänderten indeß noch bejtreiten, 
dag Formen wie. zdrvss ihre Entitehung Präfens- 
bildungen auf na verdanfen follen, mit denen fie 
vielmehr nichts zu Schaffen haben; jenes nddvss fteht 
für ein altes ndvv-jen und ergibt al8 Nominal: 
grumdform ein Hovv-, deren freilich außer in fol- 
chen Verben im Griechifchen nur noch äußerft we— 
nige hervortreten, immerhin aber doch einzelne, wie 
in dem homerifchen IHvv-rare, Ilias 18, 508. 
Wenn ©. 311 die gothifchen Paffivverben, wie 
man fie mal furzenennen Tann, auf na ſowie aud) 
anderwärts auf Präfensbildungen mit der Silbe na 
zurückgeführt werden, fo hat man, da ſich beider 
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Bedeutungen ganz und gar nicht berühren, guten 
Grund‘, das als irrig zu bezeichnen,. jene gothiichen: 
Pafjivverben weijen offenbar auf alte Paffivpartici- 
pia auf na zurüd, wie z. B. af-taurnan, abreißen 
(intranfitiv), auf ein *taurna — altindiſch dirnd-, 
abgerifjen, und zeigen ja auch in ihren Perfecten, 
bei denen hier von einer ganz unbegründeten Wocal- 
jteigerung gefprochen wird, ihren abgeleiteten Cha— 
after noc hinreichend deutlid. Daß fie aber in 
den Prüjensformen vielmehr eine Verfürzung ein 
treten liegen, kann ebenfo wenig auffallen, als 3.2. 
bei dem offenbar abgeleiteten und doc ftarf flectir- 
ten saltan, jalzen, und zahlreichen andern Bildungen. 

Aus der reichen Fülle der Nominalbildungen 
werden von ©. 312 an beifpielsweife nur die Par— 
ticipia und Infinitive und was ſich ihnen noch nä— 
her anjchließt ausgehoben. Bei den durch die Silbe 
ja erweiterten PBarticipformen, die, wie e8 heißt, im 
Altindifchen, Altbaktrifchen und Griechifchen jich im 
Femininum fänden, im Stlavifchen und Litauifchen 
aber noch-weitere Ausdehnung gewonnen hätten, hätte 
«bemerft »fein jollen, daß dieſes letztere auch im 
Deutfchen der Fall geweſen ift, namentlich deutlich 
im Altfächfifchen, wie in Aelpandi,. helpandjes, 
helpandjumu, helpandjan und fo fort, doch aud 
in andern Mundarten. Daß das Gothifche außer 
in berusjös, Eltern, auch noch eine andere beleh- 
rende Form des alten Perfectparticips enthält, wird 
anderwärts gezeigt werden. 

Unter der WParticipbildung durch altes na, jo 
wie auch fonjt mehrfach unter den Brimärbildungen, 
ift auch mancherlei Secundäres mit angeführt, mas 
dod) wohl nur etwa ganz nebenher hätte gejchehen 
jollen, da e8 in der Weile wie es gejchehen ift, die 
Hauptordnung jedenfalls fehr ſtört. Es ift uütter 
den Nachträgen zu bemerfen verfäumt, daß S. 328 
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als Paſſivparticip von bairan unrichtig bairana 
itatt baurana angegeben iſt. ©. 331 finden wir 
das lateinifche germen zu einer Wurzel ghar, grün 
werden, gejtellt, was wir für falfch Halten; doc) 
mag das hier gleichgültig fein; wir heben es nur 
hervor, da ©. 199 bei den Lautverhältniffen Fein 
einziges Beifpiel dafür gegeben ift, daß anlautendes 
Iateinifches g einem alten gA gegenüberfteht, vielmehr 
dort aus dem Lateinifchen nur holus, helus und 
.helvola zu jenem ghar gejtellt find. Und ©. 718 
Ipricht der Verf. mit einer gewilfen Wegwerfung 
bon Werfen, die nur mit Vorficht zu benutzen feien, 
weil darin die Beobachtung der Lautgeſetze biswei- 
len außer Acht gelafjen werde; ijt letteres etwa 
nicht der Fall bei der Zuſammenſtellung bon ger- 
men mit ghar ? 

Was, über die Bildung des griechiſchen Infini⸗ 
tivs auf wevau gejagt wird, daß er Xocativ eines 
weiblichen Particips jei, alfo lsydwevon unmittelbar 
zu Agyowsvo gehöre, wobei die verjchiedene Behand: 
lung des innern Vocals doc) wenigjtens Hätte er- 
wähnt werden mögen, fünnen wir durchaus nicht 
billigen, hier indeß auch nicht wieder ausführlicher 
aufnehmen. Sehr gewundert hat uns die Billi- 
gung der Ritſchlſchen Herleitung des Wortes damnum 
aus dare. Es ijt durchaus ungenau, inteiffches 
hominis in Bezug auf den mittleren Vocal mit 7zos- 
usvocç und nicht vielmehr mit Formen wie daiuo- 
vos zufammenzuftellen; neben jenem zzosw£vog hätte 
etwa fläminis, mit dem Nominativ fldämen, feine 
Stelle finden dürfen. Bor der gänzlichen Zuſam— 
menmwerfung der griechifchen Feminina auf ı« mit 
den durch so gebildeten Adjectiven warnt der durch— 
gehends verjchiedene Accent, die verjchiedene Quan— 
tität de8 a-Vocals, wie Paoidlsıe, Königin, und 
bœouaeicẽ Königreich ; vielleicht Tieße fich denken, daf 
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dort das alte Suffir wirflih ja war, hier ia. 
Beitimmteres wird ſich darüber vielleicht jagen laſ— 
jen, wenn einmal die vedifchen Bildungen durch ia, 
wo fpäter ja fteht, werden genauer in Erwägung 
gezogen fein. 

Wir glauben nicht, daß griechiiche Bildungen 
‚wie Yvoie ſich Jo leicht abfertigen laſſen als Weis 
terbildungen durch zugefegtes æ von Formen auf 
0; ebenjo wenig lajjen fich, wie wir dod) ©. 366 
gefagt finden, die lateinifchen Abstracta auf dön 
zerfchneiden in di und On, da ein foldhes weiter: 
bildendes oder fecundäres ön, das unbehindert an 
vorausgehende Vocale angehängt werden fünnte, ganz 
und gar nicht nadhweislid) if. Man mag jenes 
lateinische tiön zerichneiden wie man will, jo viel 
ift wohl nicht zu bezweifeln, daß das :öd darin alt 
feſt zufammen gehört (t-yd-r); altindiiche Bildun- 
gen wie kriyd’, Handlung, That, lafjen ſich wohl 
am nächſten vergleichen. 

Zu ©. 368 bemerfen wir, daß das angeführte 
gothifche Wort nicht allbrunsti-, ſondern ada-brunsti- 
heißen muß; es begegnet nur Markus 12, 33, wo 
die Handjchrift den pluralen Dativ deutlich gibt als 
alabrunstim Wenn der griedhifche Ynfinitiv auf 
81V Nr) die Mitteljtufen ws, svı-auf altes avau 
zurüdgeführt wird, was wir für entjchieden unrid)- 
tig halten, fo wäre für diefen ganz ungewöhnlichen 
Lautübergang irgend welche weitere Begründung jehr 
wünfchenswerth gewejen, zumal da jonjt jo vermeintlich 
viel auf ftrenge Beachtung der Yautgefege gegeben 
“ wird. Alten Bildungen durd) ana genau entſpre— 
chende Bildungen im Lateinifchen, die S. 380 nicht 
zur Hand find, hat man nach den lateinifchen Yaut- 
verhältniffen al8 auf ino (ina) ausgehend zu er: 
warten, wie ja fogar das griechifche ungern hier 
als mdchina auftritt, fo gehören wohl dahin sar- 
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cina, Bündel, dominus, Herr, patina, Schüſſel, 
pägina, Seite, squalina, Engelfiſch, und ähnliche; 
ſie ſind nicht ſehr zahlreich im Lateiniſchen. | 

An die Bildung der Participia und Infinitive 
und ihnen näher fich anfchliegender Wörter reiht 
ſich von ©. 383 die Bildung des Comparativs 
und Superlativs und dann noch von ©. 397 an 
die Betrachtung der Zahlwörter. Daß von der al-, 
ten Bildung “des Comparativg durch) unmittelbaren 
Anſchluß des Suffires jans an die Wurzel außer 
im Griehifchen auch im Lateinifchen noch mehrere 
Bildungen vorliegen, wird Niemand leugnen, nun 
aber 3. B. aud) Zevior, wie S. 385 gejchieht, un— 
mittelbar auf eine Wurzel Zeg ftatt auf das ausge— 
bildete Adjectiv Zevi- (für Zegos-) zurüdzuführen, 
fann denn doc) unmöglich angehen. In Bezug auf 
die Bildung der gothifchen Somparative auf özan 
bemerken wir, daß es doch gewiß viel wahrjcheinli- 
cher it, das 3. B. angeführte svinhözan , ſtärker, 
zunächſt auf soinba-jans-an zurüdzuführen als nach 
der angegebnen Weiſe auf ein soinpjans mit Aus- 
fall des 5. In letzterer Weiſe wird die Vocaldeh— 
nung in svinpözan auf eine im Gothiſchen ganz unge— 
wöhnliche Art erklärt, während nad) unferer Erklärung _ 
3. B. frijö, id) liebe, aus frijaja ganz daijelbe 
Lautverhältniß bietet. Daffelbe gilt dann natürlic) 
auch für die Superlative wie armösta, der ärmſte, 
aus armajasla. Unter den gothiichen Formen ©. 
391, auf die das alte Suffir Zara beſchränkt fei, 
hätten aftra, wiederum, und hindar, hinter, ebenſo 
wohl noch einen Pla verdient, als die juperlativi- 
schen Bildungen zu diefen Formen, hindumista und 
aftumista, weiterhin angeführt worden find. 

In Bezug auf die Iateinifchen Zahlwörter se- 
ptem, novem, decem im Berhältnig zu den altin- 
diſchen saptan, ndvan, dagan gefällt uns jehr 
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Graßmanns Auffaffung, bei Kuhn (11, ©.7), daR 
dort das urfprüngliche n durch eine gewiſſe Abnei⸗ 
gung des Lateinifchen gegen auslautendes n in m 
verwandelt fei, ganz wie 3. B. in quisquam im 
Berhältnig zum gothifchen hvashun und zum altin- 


difchen kas-cand; in nömen und ähnlichen Wörtern | 


wurde das auslautende m durch die ganze Flexion 
geſchützt. Neben dem fechiten Zahlwort im Grie— 
chiſchen Hätte die aus Infchriften beftimmt bezeugte 
alte Form FEE nicht unerwähnt bleiben follen, über 
ne ich bei Kuhn 9, ©. 432 big 436 geſprochen 
abe. 


Bon ©. 411 bis 635 folgt der letzte Haupt— 


abfchnitt des ganzen Werkes, die MWortbildung, UM 
ter der hier aber von der gewöhnlichen Weife durch— 
aus abweichend nur die Flexion der Wörter ver 
ftanden wird. Es wird bemerkt, daß die Stämmt 


im Indogermaniſchen an ſich noch feine Worte, feine 


Sattheile, feien; umd im Anfchluß daran, daB ber 
Bocativ im ftrengen Sinne fein-Wort fe, Bi 
fönnen uns in diefen neuen Sprachgebraud) nicht 
hineinfinden, wornach alfo unfere Sprachen eigert— 
(ich) aus Wörtern und Nicht-Wörtern beſtehen wür- 
‚den. So weit wir die Gefchichte unjerer Sprachen 
überſehen können, mag es freilich wohl richtig jet, 
daß verhältnißmäßig wenig ganz unflectirte Wörter 
auftreten, daß das aber in der älteften Zeit nicht 
ver Fall geweſen ſei und z. B. auch Wurzeln MF 


mals in lebendiger Selbſtändigkeit aufgetreten ſeien | 


werden wir niemals behaupten dürfen. In BMW 
auf die Haupteintheilung des Spradlichen kann nad) 
den Lauten nur die Wortbildung folgen und 

ihr im Geiftigen entfpricht, die Wortbedentung MM 
nad) hiſtoriſcher Weiſe die Begriffsentwicklung; de 
Begriffe an und für ſich aber kann man gan a— 
gelöft von alter Beziehung auf Anderes, von allen 
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fachlichen Leben betrachten. Wir wiffen nicht, was 
e8 für Werth Haben foll, den äußern Formen 
diefer Begriffe die Bezeichnung „Wort zu ent- 


zi 

ee der Genusbezeichnung ift die Rede von un— 
urfprünglichen Stammerweiterungen zu ihrem Zwede, 
wie deren 3. DB. gefunden werden in dem n des 
Genetiv madhunas und in der Silbe in des In—⸗ 
ftrumental8 agoaina. Wir fünnen auf derartige ei- 
genthümliche und jehr ſchwierige Bildungen, in de— 
nen man zum Theil und gewiß mit gutem Grunde 
Uraltes gefunden hat, bier nicht weiter eingehen, nur 
fo viel bemerken, daß jener Ausdruck der Stamm- 
erweiterung, der äußerlich allerdings mit einer gro- 
Ben Menge von Formen fehr leicht fertig wird, doch 
im Grunde ganz und gar nichts erflärt. 

Als Nominativ zu mölet iſt ©. 427 im An- 
ſchluß an das allerdings abweichende pes unrichtig 
angegeben miles jtatt möles. Der außerordentlich) 
ſcharfen und entſchiedenen Kritik, die das ganze 
Werk in einer im Allgemeinen gewiß ſehr lobenswerthen 
Weiſe kennzeichnet, gegenüber, ſetzt nicht ſelten die ganz 
ungewöhnliche Kühnheit in Erſtauuen, mit der ur- 
fprüngliche oder wie es heißt Formen der indoger- 
manifchen Urſprache angefegt werden, wie wenn ©. 

für sunavas, Söhne, ein älteres sunusas oder 
für avajas, Vögel, ein älteres avisas vermuthet 
wird, zwijchen welchen Formen ein hiſtoriſcher Zu— 
fammenhang, auf den uns bei der vergleichenden 
Sprachforſchung doc Alles anzufommen fcheint, ohne 
volle Willkür gar nicht zu denfen ift. Diefe fehr 
„oft gewaltfamen Maßregelungen der Sprache jchei- 
‚nen uns mit einer ‚wunderlichen Anfchauung von 
jpradjlichem Leben, die wir nicht entfernt theilen 
können, zufammenzuhängen, als. ob nämlich in der 
fogenannten Urſprache Alles höchſt einfach und fer- 
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tig gewejen fei und nicht vielmehr grade in der äl- 
teften Zeit eine große Fülle von Bildungen . habe 
neben einander liegen können, aus denen fich erſt 
die bejtimmten grammatijchen — nach p 
nach entwickelten. Das in Bezug auf dieſe 
ſchauung höchſt lehrreiche erſte Zahlwort wird S. 
397 mit der Bemerkung eingeleitet, der Stamm für 
die erſte Zahl in der indogermaniſchen Urſprache ſei 
nicht zu ermitteln, da die verſchiedenen indogermant: 
schen Sprachen in der Bezeichnung der Einzahl ju 
ftarf von einander abweichen. Vielmehr zeigt dieft 
BVerfchiedenheit genügend deutlih, daß das erfte 
Zahlwort als foldhes, als Anfangsglied der langen 
Zahlenreihe, in der indogermanifchen Urſprache noch 
gar nicht ausgebildet war, fich erft jpät in den ein 
zelnen Sprachen . ausprägte. 

An das eben Gefagte, die nach der Schablone 
hergeſtellte Einförmigkeit der alten Sprache, ſchließt 
ſich auch die Vermuthung, daß die Plurale zol und 
tes aus ta-j-as und ſJ-as entſtanden ſeien; der 
Abfall des as ift hier doc, ebenfo unbegreiflih ad 
die — mehrfach zur Anwendung gebrachte — Ein 
jchiebung des 7, die jogenannte Stammerweiterung. 
Wir bleiben bei dem Bekenntniß ftehen, daß di 
Bezeichnung des Plurals durch as. uns. ebenjo um 
verständlich iſt al8 die durch © und die angedeutet 
ungefchiefte Vereinigung beider ung in nichts fördert, 
Bei der uns durchaus unwahrſcheinlichen Erklärung 
lateiniſcher Plurale wie equẽ aus altem equeis 
Scheint uns der Vocal i,. der unferes Erachtens in 
der fogenannten Stammerweiterung durchaus feine 
wirkliche Erklärung gefunden hat, eine ebenfo große 
Schwierigkeit als der Verluſt des. auslautenden * 
Wir geſtehen aus dem klaſſiſchen Latein kein Bei: 
fpiel von Abfall des s nach langen Bocalen zu fen: 
nen; die man-zu bieten pflegt, Plurale der eben ge 
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nannten Art, wie eguö (— Inno), und Genetive, 
wie equi (= innoo, inzov), find gerade wegen 
der gegenüberftehenden griechischen Formen ohne aus— 
lautendes s hieher zu ziehen allzubedenflih. Der— 
gleichen Identitäten in nächjtvermandten Sprachen 
aber find ung unendlich viel mehr: wert), als hals— 
brechende Erklärungen der angegebenen Art. Wir 
find erjtaunt, daß man auf mehrfach auftretende 
Bluralformen des Altlateinifchen wie gndleis=näti 
. wegen des auslautenden s fo außerordentlich viel 
Gewicht legt, da doch: 3. B. doriſche Genetivformen 
wie Eulog, Eweüg, Ewoüs, eos ©. 496 fo leicht 
mit der Bemerkung ' abgefertigt werden: „fie fügen 
nochmals das Genetiv-s an die alten Genetive.“ 

Warum das acenfativifche « im Griechifchen an 
der. Stelle des alten Ausgangs :am früher. lang ge _ 
wefen fein joll, wie ©. 438 vermuthet wird,. ift 
uns durchaus unklar. Die Erklärung alter. lateini- 
ſcher Formen wie facilumed als alter Ablative, die 
mittels eines dem auslantenden.o zugefellten © oder 7, 
gebildet ſeien, kann in Bezug auf die letzte Bemerkung 
uns unmöglih al& Erflärung gelten; in ähnlicher 
Weife würde ſich leichthin Alles erklären laſſen, was 
wir ſonſt noch allen Grund haben dunkel: zu nennen. 
Zu den befonders bedenklichen Conftructionen indo= 
germeanifcher Urſprache rechnen wir. die Endung des 
pluralen. Locativs, als welche ein svas vermuthet 
wird. Das S. 466 als homeriſch angegebene ro- 
Atsorv findet ſich bei Homer nicht, wohl aber. ein 
paar Mal nolisoov. 

Für ſehr unglüdlich halten: wir die ——— 
die ©. 468 ausgeſprochen wird, daß die beiden 
Inftrumentalfuffire .4:und : bhi, die wie urfprüng- 
lich wirklich durchgehende Bildungen behandelt wer⸗ 
den. (man könnte darnach ebenſo gut etwa auch noch 
eine ‚ocatiobildung: anf) Aha: und: anderes aufftellen), 
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urfprünglich auf die verfchiedenen Bedeutungen di 
VBerbundenjeins und des Werkzeuge, wie fie DI 
Smftrumental vereinigt, möchten vertheilt geweſer 
fein. Dieſe Bedeutungsſonderung nad) jenen beiden 
Bildungen hat nicht den geringften Boden und dazu 
ift denn doc) auch mehr als unwahrſcheinlich, da 
die Vedeutung des Werkzeugs hier nicht vielmeht 
auch auf die finnlichere des Verbundenſeins ſolle zu 
rückzuführen ſein. Da vor dem Suffix bni nirgen 
Bocaldehnung entgegentritt, e8 vielmehr, wo es ſih 
wirklich findet, überall ohne Weiteres anzuftelf 
pflegt, fo halten wir die Zurücführung der goth— 
ſchen be, hod, soe auf alte tämi, kami, spam 
und ihre Trennung von den alten indifchen Yaltır 
mentalen .ta‘ ka’ sed’ für durchaus ungerectfertig‘ 
Wenn zu diefer Erflärung die entjprechenden alb 
hochdeutſchen Formen mit w Veranlaſſung gegebu 
haben, fo möchten wir doc) zu bedenken geben, WF 
manches « in deutjchen Sprachen uns nod) d 
ift und namentlih an manden Stellen, wo alt 
ä war, wie 3. B. im Angelfächfifchen in meiblide 
Nominativen wie göfu, Gabe, oder ungefchledtig 
Pluralnominativen wie fatu, Gefäße. 

Für den lautlich — und wir haben fehon mil 
hervorgehoben, daß ſonſt doch gerade die Laut 
hältniſſe bis zum Uebermaß gepreßt zu werden pe 
gen — durchaus umwahrfcheinlichen Uebergang fin 
aufgejtellten equobios zu equis im Gegenſatz Y 
ſtets unverfümmerten — fructibus und anden 
Formen wäre doch wenigftens einige weitere lu 
liche Begründung wünſchenswerth gewefen. Une 1 
fcheint die wunderbare Losreißung des lateiuiſche 
eguis vom griehijchen Zrszsoıs , ürerrosoı fait. nur 
aus Vorliebe für den ganz engen Zuſammenhau 
des Keltifchen und Lateinifchen, wofür wir ek! 
wirflihen Beweis nirgends gefunden haben, hervor 
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gerufen; das Altirifche hat nämlich plurale Dative 
auf 5, aber feine die mit jenen griechifchen auf al 
tes 06 übereinftimmen. Neben den gothifchen PBlu- 
raldativen auf m, ©. 478, hätte das altnordifche 
brimr, dreien, wohl furz erwähnt werden mögen, 
als beachtenswerthe Spur des in diefem Caſus noch 
auslautenden alten s m. des deutjcheri Sprache 
gebietes. 

Bei der Deelination der Pronomina, die von 
der der übrigen Nomina in ziemlich vielen Punkten 
abweicht, heißt es, daß ihr im Deutſchen ſämmtliche 
unbeſtimmte Adjectiva folgen; im Litauiſchen und 
Slaviſchen aber ſchmelze an das Adjectiv ein ur—⸗ 
ſprünglich ſelbſtändiges Pronomen ja an. Vielmehr 
war dieſes letzte auch im Deutſchen der Fall, was 
wir indeß hier nicht weiter verfolgen, da wir es 
bereits anderwärts ausführlicher in Betrachtung ge— 
zogen haben. Am ſelben Orte haben wir auch ge— 
zeigt, warum es falſch iſt, gothiſches raud, wie 
S. 485 gefchieht, auf räudhat zurückzuführen. 

Das fortwährende Anjegen der ungefchlechtigen 
Pronominalformen. auf £ ftatt auf d ift uns unbes 
greiflich: nach indifchen Lautgeſetzen läßt fich freilich 
3. B. tat etymologifch ſowohl für tat als für dad 
nehmen, aber alles was wir ſonſt zur Bejtimmung 
des Schlußlauts haben, fpricht allein für. altes d, 
Freilich iſt das eine höchſt — — Behandlung 
von Lautgeſetzen, die ſich S. 281 in die Worte 
ſchließt, gothiſch mata für that und Diejes für 
thatkh *; das iſt eine reine Willfürlichkeit. 

Ang Verfehen iſt S. 4883 das althochdeutfche 
hwiu auf eine Grundform sojami zurüdgebradt. 
Freilich wird ©. 484 das griehifche Relativ oͤ, wie 
e8 heißt, mwahrfcheinlicher auf altes soa, als auf 
altes ja zurücgeführt. Da aber dem alten sva 
im Griechifchen zahlreiche reflerive Wörtchen ange- 
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hören, fo hätte man fich die befjer follen zur Lehre 
dienen lafjen, auf welche Weife im Griechifchen alte 
Formen mit so behandelt zu werden pflegen. 

©. 499 wird gefagt, im Plural habe das grie 
chiſche Reflexiv ungewöhnlicher Weife o nad) s in 
Y gewandelt, und ſechs Seiten früher heißt es bei 
Erwägung der flavifchen Stämme teba oder toba 
und seba oder soba, bei denen eine Entitehung der 
b aus altem v doch auf der Hand zu liegen fcheint, 
das 5 fei fchwer zu erklären, da eine Verhärtung 
von o zu 5 im Slaviſchen unerhört ſei. Uns iſt 
bier der Unterfchied zwifchen der Ungewöhnlichkeit, 
über die man fid) leicht hinwegfegt, und der Uner— 
börtheit, die unüberwindlich fcheint, nicht klar ge 
worden, wohl aber wieder das, dag in ſprachwiſſen⸗ 
ihaftlihen Werfen auch bei aller vermeintlich nod 
jo großen Strenge doc noch immer fehr viel In— 
conjequenz und Mangel an völlig ficherer Methode 
herrſcht. 

Da die Flexion der Pronomina der erſten und 
zweiten Perſon von der aller übrigen Pronomina 
in ziemlich vielen Punkten abweicht, ſo können die 
gothiſchen mis, thus, sis durchaus nicht mit irgend 
welcher Sicherheit zu Locativen ſtatt zu Dativen ge— 
ſtempelt werden. Was hier aus alten etwaigen 
wirklichen Dativbildungen müßte geworden ſein, kön— 
nen wir nach den übrigen Fürwörtern gar nicht 
entſcheiden. Sonſt könnten wir ſagen, daß aus je— 
nen angeſetzten alten Locativen masmin, tusmin, 
svasmin das s hätte ebenſo gut ſchwinden müſſen 
als in den Dativen wie bamma und z. B. in im, 
ich bin, aus ismi, dsmi. 

Bon S.504 beginnt die Betrachtung der Berba, 
der Gonjugation, wo zuerjt einiges Allgemeinere 
über die Perfonalendungen, die Modi, und die Tem- 
pora gejagt und dann etwas genauer auf die Ein: 
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zeinheiten diejer drei bei der Bildung der Verba 
vornehmlich zu beachtenden Punkte eingegangen wird. 
Neben dem lateinischen sum hätte auch wohl noch 
inguam genannt fein können als außerdem einziges 
Beifpiel mit im präfentifchen Indicativ bewahrtem 
m, jo wie neben dem gothifchen im, ich bin, wohl 
noch fur; hätte erwähnt werden mögen, welche prä- 
ſentiſchen Indicativformen im Deutſchen noch ſonſt 
jenes m bewahrten, wie die althochdeutſchen salböm, 
habem, tuom, id) thue, stäm oder siem, id) ftehe, 
gäm ober gem, ih gehe, unfer ich bin. Aud) 
hätte neben dem gothifchen Ausgang der erften Plu— 
ralperjon m wohl des noch volleren — | 
mes furz gedacht werben mögen. Es find der au— 
Bergothifchen Erfcheinungen im Deutfchen fo fehr 
viele nicht, die die des Gothifchen, das doch hier 
grade als im Allgemeinen alterthümlichſte Form des 
Deutſchen genauer mit in Betracht gezogen iſt, an 
Alterthümlichfeit überragen. Da ©. 514 das grie- 
hifche 709, du wart, fo Furzweg wie felbitver- 
ftändlih für eine Perfectform ausgegeben wird, jo. 
wären wir neugierig geweſen, daneben auch noch ei- 
nigen Auffchluß über die homerifche neben J0800 be- 
gegnende beachtenswerthe Form 8700860 zu erhalten. 
Uns fcheint dieſe Form vom Fa abgefehen ganz ge- 
nau mit dem lateinifchen eras übereinzuftimmen, 
durch das alfo der ung früher bedenfliche lange 
Vocal jener griechifchen Form eine wichtige Stüte 
erhalten würde. Wo der Ausgang der lateinifchen 
zweiten Berfectperfon als aus altem za entjtanden 
angegeben wird, hätte doch erwähnt werden müſſen, 
daß jener Ausgang % einen durchaus langen Vocal 
hat, dejjen Deutung aus altem kurzen a uns nicht 
fo leicht gelingen will. 

Da die mit dem griechifchen Medium im Go— 
thifchen übereinjtimmenden Formen fo überwiegend 
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paſſiviſch gebraucht werden und in den Perfonalen: 
dungen der Imperative überhaupt mancherlei Ab- 
fonderlichfeiten vorfommen, fo erfcheint e8 uns durch⸗ 
aus bedenklich, die wenigen dritten SYmperativperjo: 
nen, die das Gothifche in einfach activer Bedeutung 
bietet, dem Medium zuzumeifen. Die Zufammer 
ſtellung einer gothifchen Bildung bairadau mit alt 
indiſchem medialem -bharatäm, und des . pluralen 
bairandau mit dem altindifchen medialen bAaran- 
täm fcheint allerdings ganz einleuchtend. Indeſſen 
macht an der Zufammenftellung ſchon das bedenklid, 
daß jenes altindifche medialimperativifche Zam der 
dritten Perfon mit Sicherheit ſich außerdem nur im 
Altbaftrifchen nachweifen läßt und 3. B. das Grie 
chifche mit feinen Ysododw und YyegsoIwv deutlich 
davon abweicht. Dem gothifchen bairandau liegt 
dagegen aus dem Griechifchen das active Ysoovmr 
nahe genug, um beachtet zu werden. Darin She 
wir freilid S. 524 den Abfall eines alten & ange 
nommen, was vielleicht Manches für fich hat, dann 
aber das » einfach als Zufat abgefertigt, was wir 
natürlich nicht fogleich auf guten Glauben Hin ar- 
nehmen fünnen. Die Sadje jegt weiter zu verfol- 
gen, ijt leider hier nicht Raum, fie hängi mit der 
fchwierigen Frage zufammen, wie weit man zur Cr 
Härung von Formen einzelner indogermanifcher Spra— 
hen in ganz beliebige verwandte Sprachen hinein: 
greifen darf umd wie weit man fich nothwendig zu 
nächſt an die nächſt und näher verwandten Spra- 
hen und Sprachgruppen zu halten hat. 

Gin befonderer Anhang behandelt von S. 536 
bis 538 das Medium im Slavolettifchen und Ita— 
fofeltifchen, da8 durch Anhängung des Reflexivwört⸗ 
chens an die Activfornıen gebildet worden ift. Da 
grade auf diefe Bildung für den behaupteten näch— 
ſten Zufammenhang ‚des Lateinijchen mit dem Kelti- 
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fchen ein befonderes Gewicht gelegt zu werden ſcheint, 
fo Halten wir e8 nicht für überflüffig Hieneben auch 
nochmal befonder& hervorzuheben, daß ganz die näm— 
liche Bildung — als eine fehr einfache und leicht 
fi) wieder nem erzeugende — aud) in den nordi- 
chen Mundarten des Deutfchen vorliegt. Hier Tann 
man die Gefchichte der Bildung etwas weiter üiber- 
‚sehen, fonit hätte man leicht ſehr geneigt fein kön— 
en zwijchen dem jchwedifchen jag älskas, ic) werde 
"geliebt, und dem gleichbedeutenden Lateinischen amor 
(aus amö-s) einen ganz bejonders engen Zuſam— 
menhang anzunehmen. 

Da ein großer Theil des lateinifchen Conjunc- 
tivs entfchieden mit dem griechischen Optativ über- 
einitimmt, feine übrigen Formen fich aber fehr wohl 
lautlih mit den griechifchen Optativformen vereini- 
gen laſſen, dazu es durchaus unmahrfcheinlich ift, 
dag das Lateinifche bei feinem jehr nahen Zuſam— 
menhang mit dem Griechiſchen dem griechiſchen in⸗ 
dicativiſchen —* ein agö, dem conjunctiviſchen ay 
(&yopı) aber ein agam gegenüberftelfen follte, fer- 
ner nicht der mindefte Gebrauchsunterfchied inner- 
halb der Lateinifchen Conjunctivformen vorliegt, und 
auch nichtS neues etwa Beweifendes beigebracht iſt, 
fo find wir nicht entfernt im Stande, der Zerrei— 
Bung des lateinischen Konjunctivs in einen Dptativ 
und einen Conjunctiv beizuftimmen. 

Die Afpiration in griechischer Perfecten, deren 
beftimmten Grund man fchon verfchiedentlich gejucht 
hat, den aber beftimmt zu erweifen noch nicht ge- 
lungen it, wird ©. 558 einfach abgethan als un- 
ursprünglich, wie fie fich auch fonft im Griechiſchen 
finde. Für Diefe nichts erflärende Erklärung ift 
Bl&yaopov jedenfalls ein ſehr unzwechmäßiges DBei- 
fpiel, da deſſen Entjtehung aus BAErrFegov durd) 
fein Igteinifches -Abbild palpebra mehr als wahr- 
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ſcheinlich gemacht wird. Die Erflärung der wun— 
berbaren lateinischen Perfectformen durch ein am den 
Stamm zunädhjt angefügtes ss, die wir ung erin— 
nern jchon vor längerer Zeit auch von Lange ge- 
hört zu haben, Halten wir für fehr wahrſcheinlich. 

‚ Unter den gothifchen Perfeeten hätten die jün- 
geren mit ai reduplieirenden Formen nicht vorange— 
ftelft werden follen; die ältejte Reduplication, die 
fi für das Deutfche aufftellen läßt und die faſt 
durchgehende abgefallen ift, gefchah im Deutſchen 
mit dem kurzen i. Das zeigt ſich noch deutlich im 
Althochdeutichen teta, das gothifch würde dida ge- 
lautet haben (eine Form, die auch S. 634 genannt 
wird, ohne daß das »oder dada« dort hätte hin- 
zugegeben werden follen), einer Bildung, die als ein- 
zige mit voll bewahrter NReduplicationsfilbe (von je: 
nen jüngern Reduplicationen. abgefehen) wohl der 
‘ Erwähnung nicht hätte ganz unwerth follen gehal- 
ten ‚werden. 

Zum gothiichen standan wird S. 56 und ebenfo 
©. 607 als Wurzel stad angegeben. . Das ift 
falſch. Wir Haben darauf ſchon früher hingewiefen. 
Wenn man den gothifchen Lautgefegen nicht ins 
Geſicht Schlagen will, kann man die Wurzel nur 
stab nennen. Sn standan ift ein Einfluß des Na— 
jal8 unverkennbar, ganz ähnlich wie z. B. im alt- 
ſächſiſchen andar (neben häufigerem othar) fir go- 
thifches anbar und im Gothifchen ſelbſt z. B. im- 
mer bei den Gutturalen, wie in jugga (für junha-) 
neben feinem Komparativ juhiza. Die Anficht, daß 
Perfectformen wie vegum auf altes vandghmasi 
zurüdfommen follen, ift allzu unwahrfcheinlich , ale 
daß wir hier wieder weiter darauf eingehen möchten. 
Warum haben wir da Präteritopräfentia wie shu- 
um (ftatt skelum) und munum (ftatt mönum)? 
Iſt das Sprahwillfür? Wir meinen, daß ebeno 
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wie in vait — Fowde — altind.. vdida hier die 
Keduplication viel früher abfiel, als -in den gewöhn—⸗ 
lichen Berfectformen. 

Wenn ©. 572 fo viel auf. einen. Nachweis la⸗ 
teiniſcher Aoriſfformen gegeben wird, ſo kann doch 
ſchwerlich auch fago für eine indicative Aoriſtform 
gelten ſollen. Der S. 576 vorgetragenen Anſicht, 
daß die Präſensformen mit innerın.n aus ſolchen mit 
äußerlich zugetretenem m entjtanden feien, die auch 
anderwärts bereit von Benfey ausgeſprochen wor— 
den ijt, jtimmen wir völlig bei; gewiß aber nicht 
der, daß in zönzw und zahlreichen ähnlichen grie- 
chiſchen Bildungen ein präfentifches & jtecle. Ueber 
dieſe Yormen weinen wir hat Ahrens längft das 
Richtige gegeben, gegen das auch die neuerdings 
von Georg Gurtius vorgebrachten Einwürfe ung, 
müſſen wir gejtehen, nichts wiegen. Dem. vermeint- 
lichen Nachweis einer deutfchen Bildung durch das 
bedenkliche präfentifche £ in flechten, fünnen wir 
durchaus nicht beipflichten, darin ſteckt vielmehr 
wohl eine alte Nominalbildung, wie 3. B. auch in 
den ſtark flectirenden gothifchen saltan und falban. 

Bon S. 610 werden Neubildungen einfacher 
Tempusjtämme, von ©. 621 ſolche zufammengefeß- 
ter Tempusſtämme in den verschiedenen indogermanifchen 
Spraden betrachtet. Wir begreifen nicht, warum 
©. 613. altindifhe Normen dvaidim, avaidis, 
avasdit jtatt einfach aus avaidisham, avaidishas, 
‚dvaidishat al8 aus dvaidsim, Avaidsis, avaidsil 
entjtanden angenommen werden. Da S.631 wieder für. 
den engeren Zufammenhang des Altirifchen mit dem La⸗ 
teinischen ein befonderes Gewicht auf die Futurbil- 
dung, in der gerade das Oskiſche vom Lateinischen 
abweicht, gelegt wird, jo möchten wir wifjen, ob 
nun deshalb etwa das Oskiſche dem Lateinifchen für 
ferner verwandt gelten foll, als das Altirifche. Un— 
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möglich können wir uns in die Anfchauung von ei- 
nem gefteigerten Vocal der Reduplication in -de- 
dum und zugehörigen Formen S.634 hineinfinden. 
Mit den fogenannten gefteigerten Vocalen fcheint 
uns wird in dem Compendium noch an mehr als 
einer Stelle wunderlih ftarr operirt. 

In einem Anhang von ©. 637 bis ©. 708 
find in vortrefflicher Weberfichtlichfeit die Paradig— 
men zur Lehre von der Declination und Conjuga— 
tion zufammengeftellt. Da hat uns ſehr verwun- 
dert eine lateiniiche Accufativform wie vöcem neben 
dem griechiichen orr® als nicht genau damit über- 
einftimmend eingeflammert zu fehen, denn vöcem 
ftehe für vöcim und habe als wirklich confonanti- 
che Bildung vielmehr vöcum lauten müfjen: der 
Beweis werde durch die oskiſchen und umbrifchen 
Formen geliefert — die hier vielmehr als nicht mal 
untereinander übereinftimmend gar nichts beweifen. 
Gegen ſolchen Mißgriff ift bei allen einzelnen Stö- 
rungen doch die ganze Fülle der Iateinifchen Accu: 
fative auf im und Ablative auf noch immer be 
(ehrend genug. Gleichausgehenden Formen im Alt- 
indifchen wie djram und paddam jtellt das Grie— 

chiſche fein unterfcheidend feine &youv und ode ge 
genüber und ebenfo fein das Lateinifche feine agrum 
und pedem, von jenem zu erwartenden Accufativ 
vöcum Tann nicht entfernt die Rede fein. Nach 
jenem Vorgang hätten in den Tabellen noch mande 
andre Formen eingeflammert werden können. 

Von S. 704 find fchon zahlreiche Zufäge und 
Berichtigungen zum erften Bande, von S. 719 auf) 
fchon mande zum zweiten Bande gegeben. Den 
Schluß des Ganzen bildet von ©. 722 bis 764 
ein anferordentlid) ausführliches und genau einge: 
hendes Inhaltsverzeichniß. 

Diefe unfere Bemerkungen mögen vielleicht hie 


m 
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und da dem Gegenftande, den fie betreffen, förder- 
lich und nützlich werden. Nicht im Entferntejten 
natürlid) Fünnen oder follen fie dazu dienen, den 
außerordentlich hohen Werth des Schleicherfchen. 
Werkes herabzufegen. Wenn Bopps: vergleichende 
Grammatif immerhin den glänzenden Ausgangspunkt 
der vergleichenden Sprachforſchung bildet und 
als jolche niemals ihre ganz eminente Bedeutung 
verlieren wird, fo fünnen wir es doch unbedenklich 
ansfprechen, daß nach dein was bis jet von einer 
zahlreichen Anzahl von Forfchern auch jchon neben 
Bopp gewonnen worden ift, Schleichers Compen⸗ 
dium bei feinem. großen innern Reichthum troß al» 
ler Gedrängtheit, bei feiner Durchfichtigfeit und kri— 
tifchen nn viel, brauchbarer genannt wer⸗ 
den — 
Leo Meyer. 


Hat Kaiser Friedrich J. vor der Schlacht 
bei Legnano dem Herzog Heinrich dem Lö- 
wen sich zu Füssen geworfen? Eine histo- 
risch-kritische. Untersuchuug von: A. Ozlber- 
ger. (Programm des kaiserl. königl. Gymina- 
siums zu Linz für das Schulj- hr 1850.00) 
Linz 1860. Druck: von Jos. Teichinger 8 se 
Erben. 44 ©. in Quart. 


Das Jahr 1176 iſt für die deutſche Geſchichte 
ein ſehr bedeutungsvolles: es macht einen Wende— 
punkt in dem Leben Friderich J. Mit Kraft war 
er den Angriffen des übermächtigen Pabſtthums ent⸗ 
gegengetreten, mit-Erfolg hatte er ‚den Trotz der 
lonibardiſchen Städte gezügelt: er hatte dies ver: 
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mocht, indem er alle Kräfte des Reichs in ſeinen 
Dienft vereinigte. Allerdings: gelang 1174 die Be- 
lagerung vou Alejfandria nicht, allein es kam zu 
einem Waffenftillftande und der Kaifer entließ den 
größten Theil feines Heeres. Den Lombarden mar 
es nicht: Ernft mit dem Wunfch nach Frieden. 
Friedrich Jah zu fpät ein, daß es erneuten Kampf 
gelte und fuchte fic) das Jahr 1175 ſo Hinzuhal- 
ten, ehe der Streit von Neuem. entbrannte, Es de: 
lang. Inzwiſchen fandte er um Hülfe nad) Deutſch— 
„ land: vor Allen lag ihm daran, daß Heinrich der 
Löwe erfchiene, er der mädhtigjte Fürft, im Befik 
zweier Herzogthümer, im Waffenhandwerf geübt. 
Det Kaifer ud den mächtigen Herzog zu einer 
Unterredung, um ihn durch perfönliches Bitten zum 
Zuzug zu bewegen, denn verpflichtet war diefer nicht, 
weil eine Heerfahrt nad) Stalien ein Jahr vorher 
angejagt werden mußte. Aber auch das war ver: 
geben: Heinrich blieb die erbetne Hülfe fchuldig, 
nur eine geringe Macht war e8, welche ihm im 
Frühjahr 1176 zuzog. So an Zahl weit unterle- 
gen’ wurde Friederich am 29. Mai bei Legnano ge 
schlagen.  E8 folgte der Friede von Venedig. Der 
Kaifer gab feinen bisherigen Kampf auf. Das 
Pabſtthum -triumphirte, das Kaiſerthum war gede 
mitthigt. — Man kann wohl ſagen, daß Heinrid 
der Löwe dies Ergebniß mit‘ herbeigeführt Habe. 
Sein Verhalten in dieſer Zeit erregt daher ganj 
befonders die Aufmerkſamkeit- uiid -zumal die ewig 
denfwürdige Zufammenfunft mit dem Saifer, von 
der ab die Wege der beiden gewaltigen Meänner 
auseinandergingen. mein ee Zu 
Mit diefer Zuſammenkunft“ num bejchäftigt fid 
die Abhandlung ‚die hier vorliegt. - Eine--Hinwer- 
jung auf diejelbe in diefen Blättern, wenn aud) fo 
ſpät, dürfte füch, abgefehn von dem Gegenftand der⸗ 
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ſelben, dadurch rechtfertigen, daß ſie in einer wenig 
verbreiteten Gelegenheitsſchrift erſchienen ift *)., ſo— 
dann aber iſt fie mit ſo wiel Geſchick verfaßt, daß 
auch ſonſt urtheilsfähige Leſer leicht geneigt ſein 
möchten ihren Ausführungen Beifall zu ſchenken: 
Eine eingehendere Beſchäftigung mit den in Betracht 
kommenden Fragen, führt aber zu einem andern Ur— 
theil über die Schrift, Man kann beinah von ihr 
ſagen: Was richtig. darin. it, iſt nicht neu; was 
neu darin iſt, zum größern Theil nicht richtig. 
Auf S. 21 ftellt der Verf. die Ergebnifje feiner 
Unterfuchung zufammen. „Fürs erſte, daß von ei- 
nem Abfall Heinrichs vor Alleffandria ‚und von dem, 
was. damit verfnüpft'zu werden pflegt, nicht. geſpro⸗ 
chen werden kann.“ Daß Heinrich 1174 nicht mit 
— Italien zog hat Böttiger (Heinrich der Löwe 
©; 308) hinreichend dargethan, der Verf. hat es 
freifich verfchmäht, deſſen Arbeit, die er doch aus 
Raumer fennen mußte, zu ‚benußen. Doch hören 
wir weiter. „Fürs zweite, daß aud der Ans 
nahme ejner -Zufammenfunft zwiſchen 
dem Raifer und dem Herzog und was da- 
bei gefhehn fein foll, die gewihtigfen 
Gründe entgegen ſtehen.“ Diefe 2. Thefis 
ſucht er negativ und pofitip zu beweiſen. Erflens 
negativ, „Alle gleichzeitigen Schriftſteller ſchweigen 
hierüber. Und doch ſprechen dieſe Zeitgenoſſen aus— 
führlich über die Ereigniſfe, zu denen die Zuſam— 
menkunft und. Fußfallfcene in: engſter Beziehung 
ftünden., Sie erweijen ſich al8 genau unterrichtet. 
Sie hatten faft ohne Ausnahme alles Intereſſe den 
Vorfall in die Blätter, ihrer Geſchichte aufzuneh- 
men. hr Schweigen trägt zum Theil ein geradezu 
*) Die, fo viel ich fehe, erſte und einzige. Anzeige derfel- 


ben, von ‚A.-Huber erſchien fürzlih in * Zu ale für 
die, Öfterreich. Gymnaf. Jahrg. 14. Heft 1. S..70,- 
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pofitives Gepräge, es ſchließt die Möglichkeit einer 
Zufanmmenfunft aus.“ Gleich der erjte Satz ijt 
unrichtig, wie ich weiter unten zeigen werde. Man 
darf nur jagen: „Viele gleichzeitige Schriftiteller 
jchweigen.“ Das beweift nun gar Nichts. ine der 
merfwürdigiten und bedeutungsvolljten TIhatjachen 
jener Zeit war das Unternehmen Heinrid; VI. das 
deutſche Reich in ein Erbreidy umzuwandeln. Hr 
Dilberger möge die Abhandlung von Ficker 

lefen, da kann er jehn, wie wenig gleichzeiti el: 
len darüber berichten, auch die beiden nicht, auf de 
ren Schweigen der Verf. fo viel Gewicht legt, die 
fölner Ann. und die Fortſetzung des Sigebert aus 
dem Klofter Aachin. Was die kölner Ann. übri- 
gens angeht, jo Hat ihr Schweigen vielleicht darin 
ihren Grund, daß fie in ihrer erften Abfajjung 
grade bei dem %. 1175 mit der Aufhebung der 
Belagerung von Alejjandria fchliegen. Dann beginnt 
eine Fortſetzung, die erſt 1218 (M. G.SS. 17, 726) 
gefchrieben und grade über Heinrich den Löwen 
durchaus nicht immer gut unterrichtet iſt). Daß 
die thüringiſch-ſächſiſchen Annalen Nichts melden, 
finde ich auch nicht fo befremdlih. Sie find eben 
über die Vorgänge im nördl. Deutſchland fehr aus— 
führlich, weil ihre Verfaffer da am beften Bejcheid 
mußten. Es find die pegauer Ann. und die erfur- 
ter; die magdebg. Ann. bredien auch bei 1175 ab, 
grade vor dem Zuge der deutjchen Bilchöfe. Das 
Tolgende ijt erſt 1185 geſchrieben und kommt als 
befondere Quelle nicht in Betracht; denn es bejteht 
fir die J. 1176—81 nicht bloß „eine gewiſſe Ver— 
wandtſchaft“ zwifchen ihnen und den pegauer Ann. 


) S, meine Erörterung in den Forfhungen ze dtſch. 
Gef. 1,330. Meine. dortige Annahme wird jegt beftü- 
tigt durch Ifengrim v. DOttenbeuern (M.G. SS. 17,316). 
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wie fich der Verf. ausdrüct, fondern worauf ich in 
meiner Abhölg über die pegauer Ann. ©. 33 u. 38 
(vgl. diefe Blätter 1860. ©. 860) Hingewiejen habe. 
Die magdeb. Ann. enthalten nur Auszitge aus den 
andern. Gerade aber der Bericht über die Schlacht 
bei Legnano iſt in beiden fehr gefärbt (ſ. meine 
agf. Abhil. ©. 35). Die pöhlder Ann. haben 
über die Jahre 1175 und 1176 je 2 Zeilen: was 
Wunder, wenn fie uns Nichts von dem, was. wir 
zu wijjen wünfchen, erzählen. Ausführlich werben 
fie erjt beim Jahr 1180. Beiläufig bemerkt, irrt 
Hr D., wenn er meint, die pöhlder Ann. geben die 
Urſache zu dem Zuge des Erzb. v. Köln an, die 
„ſonſt nirgends zur Sprade kommt“, denn auch in 
der lauterberger Chronik findet fie, fich (vgl. diefe 
Bl. 1860 ©. 860). Wenn der Verf. hervorhebt, 
daß nicht einmal Gerhard v. Stederburg, der „für 
den Herzog leidenjchaftlich Partei nimmt, felbjt da, 
wo er den legten Abjchnitt von deſſen Leben zur 
Darftellung bringt * ein Wort des Tadels gegen 
den Kaijer habe, fo wünfchte ich, der Verf. hätte 
die ftederb. Ann. aufmerffamer gelefen, er wiirde 
dann anders geurtheilt Haben. Wie Gerhard über 
Friederich I. dachte, zeigt der Sag auf ©. 221: 
isdem imperator ab odio nobilis Henrici nor 
cessavit und was er bei Erwähnung feines Todes 
äußert. — Aber Hr D. jagt, daß das Schweigen 
der gleichzeitigen Schriftfteller zum Theil „pofitives 
Gepräge“ trage und die Möglighfeit einer Zufam- 
menfunft zwifchen Friderich und Heinrich d. Löwen 
ausſchließe. Was verfteht der Verf. unter dem 
„pofitiven Gepräge“ des Schweigens? Er bezieht 
das auf den Fortjeger des Sigebert und die erfur- 
ter Annalen. Der Fortfeger des Sigebert berichtet 
von dem Sturz Heinrich des Löwen und jagt von 


[36] 
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diefem: »Non solum insolens extitit, sed et su- 
perbus. Nam in expeditione italica nimio la- 
boriosa et dampnosa ab ipso imperatore ter 
commonitus, venire contempsit, sed nec nun- 
cium nec milites in auxilium su domini di 
rexit.»  Alfo Heinrich ift nicht nur nicht gekom— 
men, er hat nicht einmal eine Botſchaft an den 
Kaifer gefhikt. „Warum — bemerkt der Derf. 
hierzu. — meldet aber der Chroniit nichtS von der 
Zufammenfunft der beiden? Heinrichs Benehmen 
bei derjelben hätte ihm den fprechendften Zug zu 
feinem Charaftergemälde geliefert. Warum fieht er 
„als den jtärfiten Beweis von feinem Webermuth 
den Umftand an, daß er nicht einmal einen Boten 
an den Raifer fandte, warum nicht feine wegwer— 
fende Haltung gegenüber dem in der demüthigiten 
Stellung vor ihm befindlichen Oberherrn? Alſo 
wußte er von diefem Vorgang nichts. Wie er- 
Härt fich aber jein Nichtwiffen des gewichtigen Um— 
jtands, während er den geringfügigen fennt? Muf 
man einem derartigen Schweigen über ein Er: 
eigniß nicht eine die Wirklichkeit ausfchliegende Be 
deutung beilegen? 2c. „Das ijt ganz fcharffinnig 
von Hrn D. ausgedacht, dennoch ift der Schluß 
unrichtig. Der Annalift fchwieg einfach deshalb, 
weil er nicht gut unterrichtet war. Er war es 
aber in der That nicht, wie daraus hervorgeht, daß 
feine Angabe falfch ift. Heinrich) Hat wohl Bot— 
ſchaft an den a gejandt und es it noch ein 
— vorhanden (bei Bez Thes. VI. 1, 412), in 
welchem diefer den Patriarchen von Aglei bittet, den 
Boten des Herzogs ficher bis Neuenburg (am um) 
zu geleiten (ſ. meine Abhandl. in diefen BI. 1859. 
S. 1313). Das deutet darauf hin, daß ſich Fri⸗ 
derich im Oſten von SOberitalien befand. Dazu 
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paßt gut die Angabe der magdeb. Ann., in denen 
e8 heißt, daR Friderich den übrigen Theil des 
Jahrs 1175 (April — Dezb.) in Pavia, Ra- 
venna n. a. treuen Städten hinbrachte *). Er 
wird von Pavia über Parma, Piacenza, Imola 
nach Ravenna gegangen fein. Die andre Duelle, 
deren Schweigen beredt fein fol, find die erfurter 
Annalen. Diefe haben aus dem ganzen Jahr 1175 
Nichts mitzutheilen, als daß es in Erfurt gebrannt 
hat. 1176 gebemfie einen ziemlich kurzen Bericht 
über die Schlacht bei Legnano, wobei die unrichtige 
Angabe, Friderich jei nad) Crema geflohen, von 
wo er ausgezogen; vielmehr kam Frid. von Como 
und ging nach Pavia. Bei 1180 num erwähnt ber 
Annalift die Verurtheilung Heinrich) des Löwen mit 
den Worten: »Henricus dux ...... evidentibus 


*) Der Berf. meint ©. 15: „Zwar ſcheint Friedrich 
nah einer Bemerkung bei Sigonius und Tſchudi auf kurze 
Zeit nah Deutſchland geeilt zu fein.” Daß Sigonius und 
Tſchudi hier nicht als Quellen gelten können, hat fchon 
Huber a. a. DO. bemerkt. Aber auch die andern Angaben 
find unridtig. Der Berf. führt eine Urkunde für den Abt 
von „Nienburg an, angeblih von Stälin entlehnt und 
doch fließt feine Kenntniß aus Damberger, in deffen Bud 
durch Verwechslung oder Drudfehler, Nienburg ftatt „Naum= 
burg” ficht, wovon Stälin Nichts hat. Die Urkunde ift 
aber aus dem Iahre 1176, wie ein Blid auf die Zeugen 
lehrt (vgl. Lepfius Kl. Schriften 2, 195). Auch der kühne 
Gedanke de „Castrum none“ (das heutige Anona, dftl. 
von Afti (Huill.-Breh. H. Frid. 1, 324) zum val di non 
in Tirol zu maden, rührt von Damberger ber. Geine 
Unzuläffigkeit zeigt fhon Böhmer Reg. 2679. Die Urkunde 
für Klofter Hert endlich, die in Rugheim in Speiergau ger 
geben wurde, kann unmöglich ins Jahr 1175 gehören, ver— 
muthlich datirt fie von 1178. Man fieht, daß Hr Ozlber⸗ 
ger trog dem Schein der Gründlichkeit oberflächlich ver- 


fährt. 
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indiciis romani agnitus imperii, presentiam 
suam regie majestati jam diu animose subtra- 
hens, velut improbus multarum invasor eccle- 
siarum et violentus ubique oppressor Christi 
pauperum ex sententia imperatoris et unanim} 
consensu episcoporum seu principum proscri- 
bitur« d. h. Heinrich, welcher durch offenbare An- 
zeihen als Neichsfeind erfannt war und in gerüg- 
ter Stimmung ſchon fo lange jäumte, der an ihn 
ergangenen fönigl. Yadung Folge zu leiften, wurde 
verurtheilt.. Weshalb? Als Verfolger der Kirchen 
und Unterdrüder der Armen. gt D. faßt den 
Nebenfag » presentiam ... subtrahens « als einen 
caujalen auf S. 21 „daran erfannte man den Her: 
zog als Feind des Neiches, weil er in offenem Wi- 
derſpruch mit dem Herfommen diejes vor des Kö- 
nigs Majejtät zu erfcheinen voll Trog ſich weigerte.“ 
Zum DBeweife für diefe Auffafjung beruft er fi 
auf die berühmte Urkunde Friderihs vom 13. April 
1180 und kann fid) des Gedanfens nicht erwehren, 
daß der Annalijt „jene oder eine ganz ähnliche für 
jeine Arbeit benutte.“ Ob diefe Vermuthung rich— 
tig ift, ijt nicht nöthig zu erörtern, da Nichts dar- 
auf anfommt. Wir wollen alfo annehmen, der erf. 
Annalift habe die fragliche Urkunde bemutt. Bes 
weift dies aber Etwas für Hr O's Behauptung ? 
Wenn er dies meint, fo hat er den Sinn der Ur- 
funde nicht richtig erfaßt. Der Kaiſer jagt darin 
etwa Folgendes: Herzog Heinrich Hat die Freiheit 
der Kirchen und des NReichsadels hart bedrüdt; denn 
er hat ihnen Befigungen weggenommen und ihre 
Rechte gefchmälert. Sehr viele von den Fürſten 
und vom Adel haben ihn dringend verklagt, er ift 
porgeladen worden, hat e8 aber verjchmäht zu er- 
ſcheinen. Durch ſolche Hartnädige Weigerung jelbft 
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den ſchwäbiſchen Fürften gegenüber ift er der Acht 
verfallen. Da er dann nicht aufgehört gegen die 
Kirchen Gottes und gegen Rechte und Treiheiten 
von Fürften und Adel zu Fümpfen, fo ift er nad) 
Lehnrecht dreimal vor mich geladen worden, und 
zwar wegen der Beleidigung jener, wegen vielfa- 
her Beradhtung, die er mir bewiefen und 
hauptfächlich) wegen Majejtäts- Beleidigung. Er ift 
aber weder gefommen noch hat er Jemand jtatt 
feiner zur Verantwortung gefandt; darum ift er in 
contumaciam verurtheilt umd find ihm feine Her- 
zogthümer und alle Keichslehen durch einjtinmigen 
Sprud der Fürften aberfannt worden ꝛc. Hierbei 
iſt doch klar, daß Heinrich die Vergewaltigung geilt- 
licher und weltlicher Füriten, die Verachtung des 
Kaifers (womit gar wohl ein unpafjendes perfönli- 
ches Berhalten bezeichnet werden konnte (e8 be- 
ftand ja eine const. de contempt. imper. M. G. 
4, 42) —) und Majejtätsbeleidigung zur Laſt ge- 
legt wurde. Das Ausbleiben von den Reichstagen 
ift nicht der Grund der Berurtheilung überhaupt, 
jfondern nur der Berurtheilung in contumaciam, 
die grade die Entziehung der Lehne zur Folge haben 
mußte (Homeyer Sacfenfp. U, 2, 595). Man 
fieht aljo, wie wenig Hr DO. daraug- für feine Fünft- 
fihe Deutung gewinnt. Wenn derjelbe auch noch 
behauptet, die gleichzeitigen Annalen und Chroniken: 
Schreiber hätten faft ohne Ausnahme alles Intereſſe 
gehabt, den Borfall in den Blättern der Gefchichte 
aufzunehmen, fo ift auch das zu beftreiten. Man 
fönnte eher noch das Gegentheil fagen. Die An- 
Hänger Heinrich des Löwen Hatten keinen Anlaß, 
davon zu Sprechen, weil fein Verhalten in Cleven 
ihrem Helden feinen Ruhm brachte, die ſtaufiſch 
Gefinnten hatten nicht minder Urfache zu fehweigen, 
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da dem Raifer die Erinnerung an die erlittene Des 
müthigung nur unlieb fein konnte. „Es blieb im 
Mittelalter fo wenig wie jet verborgen, wenn ein 
angefehener Dann die Gefchichte feiner Zeit jchrieb“ 
„die Großen des Yandes aber achteten mit ängſtli— 
her Eiferſucht darauf, was über fie gejchrieben 
wurde* (Wattenbah Deutihl. Geſchqu. ©. 318). 
Nun Hat diefe Befürdtung ficher nicht immer ein- 
gewirkt, aber in jedem Falle läßt fich die Behaup- 
tung des Verf. nicht rechtfertigen. 

Die negätive Beweisführung jteht auf ſehr 
ichwachen Füßen. Ach wende mich jet zur pofiti- 
ven: „Dagegen“, fährt Hr O. fort, „stehn die Ge— 
Schichtighreiber, die von jener (Zufammenfunft) er- 
zählen, ohne Ausnahme deren Zeit fern. Ihre Ans 
gaben ‚hierüber find vielfach unbejtimmt. Sie wi- 
derfprechen fi). Sie offenbaren mitunter die gröbfte 


Unkenntniß felbft der Hauptbegebenheiten derfelben 


Zeit und eine jtarfe Neigung zur Gage.“ Die 
Quellen, welche der Verf. aufführt und befpridt, 
find die urſpg., die repgow'ſche, die lauterbg. Chro- 
mie, Arnold von Lübeck, Albert von Stade, Otto 
von Sankt Blaſien. Don all diefen Autoren ift 
Arnold von Xübe allein völlig gleichzeitig, aber 
grade fein Bericht über den fraglichen Gegenftand 
‚gehört zu den weniger zuverläffigen in feiner Chro- 
nit. Wie fchon Lappenberg bemerkt hat, Hat Ar- 
nold den Feldzug von 1174— 76 ganz mit dem 
von 1162 vermengt. Die urfperger und lauterber: 
ger Ehron. geben ihre Erzählungen nur als Ge 
rüchte, nicht als ihnen ficher Befanntes. Dagegen 
fallen die Zeugniffe der repgow. Chronif, Albert’s 
von Stade und Otto's v. Blaſien ins Gemidt. 
Der Verf. jucht zwar ihre Ausfagen zu verdädti: 
gen. Die repg. Chr. verbindet nun allerdings irri- 
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ger Weife ihre Angabe von der Zuſammenkunft mit 
dem Zuge gegen Mailand, allein dadurch wird der 
ganze Bericht nicht erfchüttert, da fie fonft — wie 
binlänglich befannt — eine für diefe Zeit ſehr werth- 


volle Duelle iſt (ogl. Stälin W. ©. 2, 13: „fie _ 


gehört zu unfern beiten und zuperläffigiten Quellen 
hinfichtlic) der Begebenheiten des 12. u. 13. Jahr⸗ 
hunderts“). Wenn der Berf. S. 11 fie nad) 1235 
fegen will, weil »de hertoge van Brünswic« 
darin vorkommt und das Herzogth. Braunfchweig 
erjt in dieſem Ighre begründet wurde, fo mache ich 
ihn darauf aufmerffam, daß fchon die peg. Ann. 
1182 von dem dux brunovic. reden. Albert von 
Stade fchrieb allerdings erjt in der Mitte des 13, 
Jahrh., aber er hat ältere Aufzeichnungen benugt 
und wenn die Notiz über H. d. L. wirklich von 
dem Scholajticus Heinrich herrührt, jo iſt fie darum 
nicht unglaublich, weil diefer über den Erzb. v. 
Mainz prahlerifch berichtet. Am meiften Gewicht 
lege ich auf Dtto v. Blafien. Er war gut unter- 
richtet: die ganze Darftellung des Feldzuges 1174 
, —76 iſt ridtig bei ihm. Die Gewiſſenhaftigkeit, 

die Böhmer (Geſchqu. 3, LXXVI) an ihm rühmt, 
zeigt ji, wie mir feheint, auch an diefer Stelle, 
indem er nur »plus quam imperialem deceret 
majestatem humiliter effllagitavit« faft ohne fich 


auf die nähern Umſtände, die zweifelhaft fein möch-⸗ 


ten, einzulafjen. Vergleicht man die verfchiedenen 
Berichte, jo gehen fie, das ijt nicht zu läugnen, in 
Mandem auseinander; in Einem ſtimmen fie 
aber doch alle überein, nämlid) darin, daß 
Heinrich der Löwe von dem Kaifer um Hilfe gegen 
die Lombarden gebeten, eine Zufammenfunft mit 
ihm gehabt und dabei die Hülfe verweigert habe. 
Die Vorgänge im Einzelnen dabei find fchwerlich 


\ 
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mehr feitzuftellen. Aber Beachtung verdient, daß 
der Truchjeß Jordan in drei von einander umab- 
hängigen Quellen genannt wird und in allen dreien 
fein Ausfpruch „Die Krone Liegt zu euren Füßen, 
fie wird auf euer Haupt kommen“, erwähnt ift. 
Nämlich in den urfperger, der repgow’fchen Chron. 
und wohl aud) bei Albert v. Stade; wenigjtens ift 
er in den bremer Annalen (Mon. SS. 17, 857), 
die ganz auf Alb. fußen, e8 müßte denn dieje No- 
tiz aus der bremer Höfch. der repg. Chr. entlehnt 
fein, was freilich auch möglich wäre. Der Truch— 
ſeß Jordan von Blankenburg ericheint ſeit 1164 
in den Urkunden Heinricd) des Löwen (Or. guelf. 3, 
425) auch in den Jahren 1174— 76 (ebd. 524. 
531. Hodenberg Lünebg. Ufb. 6). Yordan’s Sohn 
und Enkel waren Truchjeffe bei Pfalzgraf Heinrich 
und Otto dem Finde: der 3. Jordan begegnet ung 
zulegt 1235 (Or. gu.3,718). Wenn nun Schönes 
Anficht, daß die repgowfche Chronif in Bla 
fenburg entftanden fei, richtig ift, fo Konnte 
der Verf. derfelben feine Nachricht ſehr wohl von 
den Nachkommen jenes Jordan erhalten haben. 
Hr Ozlberger fagt am Schluſſe feiner Abhand- 
lung: „Ob nun aber des Herzogs NichttHeilnahme 
an der vierten italienischen Heerfahrt ein planmäfi- 
ges Preisgeben Friderichs und ob des Herzogs Stur; 
in der ftaufifchen Politif, die durch den Frieden 
von Venedig freien Spielraum in Deutfchland ge 
wann, begründet gemefen, dies find Fragen, bie 
wohl jehr nahe, aber außerhalb des Zieles diejer 
Unterfuhung liegen.“ Diefe ragen liegen doch 
nicht fo außerhalb diejes Ziele. Ihre Erörterung 
ift vielmehr nothwendig, um die Duellenausfagen 
über die Zuſammenkunft Friderich's und Heinrich 
des Löwen zu beurtheilen. Daß die Angabe der 
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Fortjegung des Sigebert, Heinrich der Löwe habe 
dem Kaifer gar Feine Antwort gegeben, unrichtig 
it, Habe ich fchon oben bemerkt. Auch Saro 
Grammaticus fpricht ausdrüdlich von exercitum 
Caesari adversus Italos negatum. Weshalb 
aber weigerte Heinrich die Hülfe? Arnold von Lü— 
beck läßt ihn als Grund angeben, er fei durch die 
vielen Feldzüge Förperlich jo erfchöpft, als wäre er 
Ichon ein alter Mann (utpote senem). Das 
fönnte höchſtens ein Vorwand gewefen fein; denn 
Heinrich hat in den Jahren 1179—81, 1189—93 
mit folcher Energie zu den Waffen gegriffen, daß 
man von der angeblichen Erſchöpfung Nichts merkt. 
Ebenfo unbegründet ift es, den Grund in Heinrich's 
firchlicher, Alexander III. freundlichen Gefinnung 
zur fuchen, da er fortwährend an den entjchiedeniten 
Schritten Friderich's gegen denfelben Theil genom— 
men hat (j. diefe BI. 1859. ©, 1312 u. Reuter 
Geſch. Aler. IT. 2, 232 ff.) 2. Giefebrecht Hält 
Heinrich's Weigerung für eine „nationale That der 
Sadjfen in und an der Wendenmarfen.“ Denn 
„Kaifer und Reich Hinderten die Sachſen an der 
Chriftianifirung der Wenden.” Abgejehen davon, 
daß fi) in den Quellen für. eine folche Auffaffung 
gar fein Anhalt bietet, erweilt fie fich ſchon da— 
durch als irrig, daß mit dem Jahre 1172 die 
deutſche Herrfchaft in den flavifchen Gebieten als 
gefichert angefehen werden konnte und Sachſen fo 
beruhigt war, daß Heinr. d. L. eine BPilgerfahrt 
nad) Serufalem unternahm. — Die urfperger Chro— 
nif jagt, Heinrich ſei vielleicht bejtochen worden 
und die lauterb. Chron. befchuldigt ihn geradezu, 
er habe mit den Lombarden confpirirt. Beide ge- 
ben das jedoch nur als Gerücht und es ift ein 
faljches Gerücht. Aber es ift bezeichnend; denn es 


414 Gbtt. gel. Anz. 1863. Stüd 12. 


zeigt, daß Heinrich der Löwe als habſüchtig bekannt 
war. Daß er dies wirklich war, läßt fich vielfäl- 
tig darthun. Dadurd gewinnt aber der Bericht 
des Otto v. St. Blafien an innerer Glaubwürdig- 
feit. Dtto berichtet (Böhmer 3, 604): Dux ita- 
que Heinricus, utpote solus ad subveniendum 
imperio hoc tempore potentia et opulentia 
- idoneus, Goslariam, ditissimam Saxoniae civi- 
tatem jure beneficii”pro donativo ad hoc ex- 
petüt. Cesar autem tale beneficium sibi invito 
extorqueri ignominiosum existimans , minime 
consensit. Pro quo Heinricus iratus ipsum 
in periculo constitutum recedens reliquit. Hein: 
rich Fam, um feine Hilfe möglichft theuer zu ver 
faufen, da er wußte, daß fie dem Kaifer unent 
behrlich fei. So verlangte er denn Goslar. Gos— 
lar war der Sclüffel zum Harz, ein wichtiger 
Punkt fir das nördliche Deutfchland: von Hier aus 
hatten die fränf. Kaifer die Sachſen im Zaum ge 
halten; dazu kamen die reichen Bergwerke. Hein 
rich jtrebte lange nach dem Beſitz diefer Stadt. 
Schon in den Kämpfen von 1166 fuchte er fie zu 
erobesn. Das war mißlungen: dem Kaifer in fer 
ner Bedrängnig hoffte er fie jett abzuprejien. 
Friderih aber — in fo großer Noth er auch. war 
— hielt es für ſchimpflich, fich zu ſolchem Handel 
zwingen zu laffen. Zornig ging Heinrich fort. — 
Die Ausfage Otto’s, wird durch eine andere Duelle 
beftätigt, die Hr D. feltfamermweife nicht kennt, 
obwohl fie doch ebenfalls in dem von ihm benutzten 
3. Bd der Böhmer’schen Fontes jteht, die ftraß- 
burger oder, wie Wilmans fie richtiger (Mon. SS. 
17, 144) nennt, marbacher Annalen. Ihr Verf. ift 
wahrfcheinlich 1238 oder 39 geftorben, benußte aber 
für die J. 1162—1202 ältere Quellen, deren eine 
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bor 1190 abgefaßt war, da Friderich I. Zug 1189. 
ein »iter felix« genannt wird. Auch in diefer 
tehr werthvollen Duelle heißt e8, daß Heinrich er« 
färt habe: non aliter imperio amminiculari 
posse, nisi Goslarie opidum in beneficium sibi 
daretur. Al® Grund für feine Forderung macht 
er geltend, er habe auf den frühern Zügen zu viel 
Mannichaft eingebüßt. — Die Zufammenfunft 
muß Anfang 1176 Statt gefunden haben: für den 
Ort verdient Otto von St. Blafien, der Eleven 
nennt, Ölauben. Genauere Einzelheiten laſſen fich 
nicht feſtſtellen; daß die Berichte darüber jo fehr 
auseinandergehn ift nicht zu verwundern. Jeder 
der beiden Fürſten wird nur wenige Begleiter ge— 
habt haben. Iſt darum die Zuſammenkunft eime 
Sage? Hr Ozlberger ift freilich der Anficht: „Der 
Sturz des Herzogs „war ein Ereigniß jo unerwar- 
tet, jo furchtbar, jo weitgreifend, daß die Phantajie 
der deutſchen Mitwelt und noch mehr der Nachwelt 
genug Anregung empfand, es in ihren Kreis zu zie- 
hen und, da die tiefer wirkenden Motive großer 
Begebenheiten den Augen der Menge meift verbor- 
gen find, auf mannichfache Weife durdy Fäden voll 
poetifchen gchimmers mit Thatfacdhen zu verknüpfen, 
die offen vor Aller Blicden lagen. „Allein es ift 
feine bloße Volfsmeinung, daß Heinr. d. Yöwen 
Sturz mit feinem Verhalten in dem ital, Kriege 
zufammenhing; es war in der That fo. Bis da— 
hin hatte der Kaijer ihm gehalten, jetzt ließ er ihn 
fallen. Heinrich's Weigerung war fein planmäßiges 
Preisgeben Friderich’8 wie der Verf. anzunehmen 
fcheint, wenn ich feine Meinung aus den, Schluß- 
worten der Abhandlung richtig herausgelefen habe. 
Heinrich nahm ohne Zweifel eine fehr mächtige 
Stellung ein, aber er hätte ſich ohne engen An- 
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* 
ſchluß an den Kaiſer nicht zu behaupten vermögen. 
Heinrich's Macht, ſein raſtloſes Streben, ſie zu er— 
weitern, ſchuf ihm zahlreiche und gefährliche Geg— 
ner: vor allen die geiſtlichen Fürſten; dann unter 
den weltlichen beſonders ſeinen alten Nebenbuhler, 
den tapfern Markgrafen Albrecht, auch die ‘andern 
Dynaſten, die aufjtrebenden Gejchlechter der thü- 
ringifchen Yudwige, der Wettiner in Meißen, dann 
die zahlreichen Kleinen Herrn, die an der ftarfen 
Kegierung Heinrich's Fein Wohlgefallen hatten und 
denen die jtrenge Aufrechterhaltung des Landfrie— 
dens wenig beſagte. Selbſt während der Herzog 
mit dem SKaifer eng befreundet war, haben jie mehr: 
mals verfuht, ihn zu Falle zu bringen. Nur in- 
dem Heinrich, des mächtigen kaiſerlichen Beiftandes 
fiher war, vermochte er den gefährlichen Verbin: 
dungen feiner Gegner zu widerjtehen. Sobald Fri: 
derich feine ſchützende Hand fortzog, mußte jener 
der Ueberzahl feiner Feinde erliegen. Daher ift 
nicht anzımehmen, daß Heinrich der Löwe den Brud) 
mit dem Kaifer angeftrebt habe. Er hat ja fogar 
noch ‚1178 als Friderid) nad) Deutfchland zurüd- 
fam den drohenden Sturm zu beſchwören gejudt. 
Für den Kaifer war aber Heinrichs VBihalten im 
Jahre 1176 Grund genug, ihn nicht Länger zu 
ſchützen. — Zum Scluffe will ih nur noch be 
merken, daß man doch ſehr vorjichtig fein muß, che 
man gefchichtliche 1leberlieferung in das eich der 
Sage verjegt. Weil die Wirklichfert oft nicht poe- 
tifch erjcheint, iſt das Poetifche deshalb nicht ftets 
unwirfli), und daraus, daß manche Cinzelheiten 
eines bedeutenden Vorganges ſich nicht bejtimmt er: 
mitteln lafjen, folgt noch lange nicht, daß derfelbe 
in das Gebiet der Erdichtungen gehöre. So wird 
man denn die berühmte Zufammenfunft Friderid 1. 
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und Heinrich des Löwen wohl einftweilen nod für 
die Gefchichte fejthalten dürfen. 
Adolf Cohn. 


Wörliger Antiken zum erften Male ver- 
öffentliht von Leopold Gerladh, Xehrer am 
Gymnaſium zu Zerbit. Heft 1. Zerbit 1862. 
Luppe. (Auch mit franzöfifchen Texte: Choix 
d’Antiques conservees au chäteau et au Pan- 
thöon de Woerlitz). 16 ©. Text und 6 Pho— 
togr. Tafeln. | 


Es ift feyr erfreulich, daß man auch die Eleine- 
ren Antifenfhäge, welche in deutfchen Yanden vor: 
handen find, zu veröffentlichen und wiljenfchaftlich 
zu behandeln beftrebt it. Denn während in ben 
jest faft zahllofen Katalogen von Gipsfammlungen 
diejelben Werfe des Alterthums bis zum Ueber- 
druffe immer von Neuem befprodhen werden, find 
manche Originalſammlungen wider Gebühr vernad)- 
läffigt geblieben. So haben wir erjt ganz vor 
Kurzem durch Herrn Dr Rudolph Gädechens ein 
aienfchafstichen, Derzeichniß der Antiken des Fürftl. 
Waldeckiſchen Mufeums erhalten (Arolfen 1862), 
und fo kommen auch die in den Herzogl. Anhalt- 
ſchen Schlöffern aufbewahrten Alterthümer erſt 
durch das Werk des Hrn 2. Gerlach zu genauerer 
Kenntnig und zu würdiger Veröffentlihung. Die 
Antiken find in photographifchen Abbildungen mit- 
getheilt, und wenn man weiß, wie fchwierig es ift, 
größeren Marmorwerfen die richtigen Standpunkte 


ns 


478 Gött. gel. Anz. 1863. Stüd 12. 


abzugewinnen, fo machen die vorliegenden Darftel- 
lungen dem Atelier des H. Reichſtein in Deſſau 
alle Ehre. Es knüpft fid) an die Deffauer Anti- 
fen für alle Kunftfreunde ein befonderes Intereſſe, 
weil die Sammlung demfelben Herzog Franz ihren 
Urfprung verdankt, welcher uns aus Windelmanns 
Yeben und Werfen bekannt iſt. Es bildete fich zwi- 
fchen dem edlen Fürften und Windelmann 1766 in 
Kom ein fehr nahes, freundfchaftliches Verhältnif. 
Der Fürft ftudirte unter W's Yeitung die römi- 
ſchen Kunftfchäge mit dem größten Eifer und wurde 
fo durch felbjt erworbene Einfiht in den Stand 
geſetzt, ehr glücdliche Erwerbungen zu machen. 
Auf der verhängnißvollen Reiſe, die W. nad 
Deutfchland unternahm, beabfichtigte er, feinen 
fürftlihen Freund zu befuchen; einer der letz— 
ten Briefe, die wir von W. haben, fagt den Be 
ſuch ab. 

Die erfte Lieferung enthält von den im Wör— 
liger Schloffe und Garten und im Pantheon auf: 
geftellten Antifen zuerjt den Zorfo der verwundeten 
Amazone; ein ausgezeichnetes Stück echt griechifcher 
Marmorbildkunſt. Es ift demfelben neue Beach— 
tung zu Theil geworden, ſeit D. Jahn die verjchie- 
denen Reihen Haffischer Amazonenjtatuen behandelt 
und darnach die erhaltenen Bildwerfe auf beftimmte 
Typen zurüdzuführen gejucht hat (Berichte der Sächſ. 
Gef. der Will. 1850). Er zählt das Wörliter 
Fragment zu den Statuen, welde der Amazone 
des Krefilas nachgebildet find. Wenn man aber 
die bei Jahn Zafel III. gegebene Zeichnung mit 
dem photographifchen Bilde vergleicht, jo jicht man 
recht deutlich, wie auch der bejte Zeichner wider 
Wilken modernifirt und den urjprünglichen Charaf- 
ter verwiſcht. Es ift ein ganz andre& Werk, das 
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uns jest vor Augen fteht. Der herbe Schmerz der 
Ueberwundenen, der tiefe Unmuth über die Schmad) 
der Miederlage, welcher den körperlichen Schmierz 
zweier Wunden zurücddrängt, der legte Reſt von 
Trotz, der fi) bei entfcehwindender Lebenskraft noch 
im Munde zeigt, das von tiefiter Schwermuth be- 
Ichattete Auge — alle diefe eigenthümlichen Schön- 
heiten des Werfs treten erjt jest hervor, und wenn 
auch dadurch der gejchichtliche Zufanımenhang, in 
welchen Jahn dies Werk geftellt hat, nicht mider- 
legt wird, fo kann man es doc) nicht in eine Reihe mit 
einer Gruppe ähnlicher Werfe jtellen, fondern wird 
vielmehr geneigt fein, Hirt beizujtimmen, welcher in 
diefem Frauenkopf ein vorzügliches Original, einen 
Ueberreft perifleiicher Zeit zu erfennen glaubte, Es 
wäre wichtig, die Marmorart zu fennen, aus wel- 
cher das Werf gearbeitet ift. Webrigens kann man 
den im Texte gegebenen Bemerkungen des Heraus- 
gebers nicht überall beijtimmen, weder in feiner 
Deutung der signa quadrata, noch aud) Nr 
Beziehung der Worte des Plinius (in quo Ppossit 
intellegi u. f. w.) auf die Amazone des Krefilas. 
Das andere Hauptſtück unter den hier abgebildeten 
Antifen ift die Statuette des Herakles, ein Ges 
Schenf des Cardinals Albani an den Herzog Franz, 
eine von Windelmann mehrfach, erwähnte Sculp- 
tur. Trotz der nicht geringen Ergänzungen iſt 
das Motiv vollfonmen deutlic;. Seine Keule über 
der Schulter, fchlendert Herafles mit ſchwerem 
Schritte vom ©elage heim, ebria multo trahens 
vestigia Baccho, nur halb feiner mächtig, und 
entladet . jid) während des Gehens der Uebermajje 
des Weins, von dem man feinen Baud) aufgedun- 
jen ſieht. Es ift ein Geitenftüd zu der Bronze 
in Parma, aber doch durchaus eigenthümlich; eine 
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Darftellung der derbften Natürlichkeit, aber mit 
glücklichem Humor dargeftellt und vortrefflich mo 
dellirt. Man möchte darin ein Werk böotijcher 
Plaſtik erkennen, welche den einheimifchen Heros 
ländlich ſittlich darftelltee in andres Kunftwerf 
jehr eigenthümlicher Art ift eine Heine, nur 13 
Fuß hohe Marmorgruppe, leider ftarf überarbei- 
tet. Ein jugendlicher Heros mit Keule und Lö— 
wenhaut, der mit der Rechten ein in die Kniee fin- 
fendes Mädchen faßt, während zu feiner Linken 
zwei weibliche Figuren vortreteı. Da an eine ge 
waltfame Entführung nicht zu denken ift, fo ift die 
Vermuthung des Herausgebers nicht unmwahrfchein 
ih), daß hier Theſeus dargeftellt ſei, welcher nad) 
Befiegung des Minotauros die attifchen Yung: 
frauen aus dem Labyrinthe herausführt. Es ſcheint 
der Moment zu jein, wo fie zuerft an das Licht 
des Tages vortreten und das Glück der Lebens 
rettung empfinden. Es ift interejfant, eine fonit 
—3 Moſaik und Malerei dargeſtellte Scene 
hier als plaſtiſche Gruppe zu ſehen. Dann iſt 
noch ein lachender Satyrkopf zu erwähnen, eine 
vortrefflich erhaltene und vorzügliche Terracotta, und 
endlich ein Kybelekopf. Als Vignette iſt noch das 
Bruchſtück eines Satyrknaben dargeſtellt von ſehtr 
origineller Auffaſſung. Dieſe Zeilen mögen genü— 
gen, auf den Inhalt der erſten Lieferung hinzu— 
weiſen, welche allen Freunden alter Kunſt eine 
willkommene Gabe fein wird. Möge ihre Unter: 
jtügung das begonnene Werk fördern! — 
E. ©. 
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Pleuritis und Bneumorie im Kindesalter. Eine 
Monographie nach eigenen Beobachtungen von Dr. 
Hugo -Ziemffen, a. ö. Profeffor der Medicin an 
der Univerfität Greifswald! Mit 28 in den Text 
gedruckten Holzſchnitten. Berlin, 1862. Verlag 
— Auguſt Hirſchwald. VIII u. 358 S. in gr. 


Eine tüchtige — Monographie, nicht 
der Extract von hundert Büchern, ſondern eine 
Reihe gut und trefflich gemachter Beobachtungen, 
ein realer Fortſchritt auf dem Gebiete der pädiatri- 
hen deutjchen Litteratur, unzweifelhaft ein Stein 
des Anftoßes Für die Pedanten und ebenfo ge: 
wiß eine erquicdende Anregung für Alle, die noch 
nicht fertig find und noch nicht vornehm abgejchlof- 
fen haben. Refer. hat hier aus den diagnoftifchen 
Vorbemerfungen zunächft und vor Allem der dem 
Berf. eigenthümlichen Weife zu gedenken, das Ther- 
mometer zum Zweck der Wärmebeftimmungen in das 
Rectum einzuführen; bier wird feiner Verficherung 
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zufolge bei hohen Temperaturen die Akne fchon i 
2—3 Minuten, bei niedrigen in 3—6 Mint, 
durchfchnittlih in 4 M. erreicht, während, aufet 
‚andern Inconvenienzen, welche die Cinführung X} 
Thermometer in die Adhielhöhle bei Kindern mit 
fich bringt, hier mindeftens 15, ja für gewöhnlich 
20—25 Minuten erforderlich find, um den wirfl- 
hen Stand der Wärme gu gewinnen. Diefe lang 
Dauer der Procedur macht, wie das jeder aufrid; 


tige praftifche Arzt von einiger Befchäftigung, dr 


auf jich felbft und nicht auf Affiftenten und zur 
fäffige Krankenwärter angewiefen ift, zugeben wit, 
die fo höchſt werthvolle Thermometrie wenigftend in 
ihrer häufigen Anwendung gradezu unmöglich. Ref. 
der, durch Wunderlichs Arbeiten angeregt, feine Bir 
memefjungen iu der Praxis anfing und fie au 


nicht aufgeben wird, konnte in feinem Falle unter 
20 Minuten den höchſten Stand der Wärme mi 
feinen Inſtrumenten erreichen und Kann bis auf den 


heutigen Tag nicht begreifen, wie W. hierfür ein 
fo kurze Friſt — wir glauben von 6—10 Di: — 
angeben faın; entweder wird man durd Vervoll⸗ 


kommnung der Inſtrumente oder auf andre Bit 
das thermometriiche Verfahren weſentlich ablürzen 


müfjen, oder man kann mit Sicherheit prophezeien, 
daß dafſelbe nie, auch unter ftrebfamen und gewiſ 
fenhaften Aerzten, ſich eine allgemeinere Verbreitung 
erwerben wird. Diefe Bemerkungen gelten allet⸗ 
dings zumächft für die Thermometrie bei Ermahie 
nen. Doch auch felbft bei Kindern verhehlt ſich 10 


Berf. die Schwierigkeiten nicht, die ſich feinem ab 


gefürzten Verfahren in den Weg legen werden. 
Und nun ift das Leiden eben dies, dag hier nicht 
eine Sache vorliegt, in der man Andre unterfuchen 
laffen fann, um hinterdrein in gemüthlicher Kul 
von ihren Refultaten zu profitiren, fondern daß Für 
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den, der nicht ſelbſt mißt, auch alle Meſſungen An— 
drer, ſei es zu diagnoſtiſchem und prognoſtiſchem, 
ſei es zu therapeutiſchem Zwecke, völlig werthlos 
ſind. Das zunächſt vorliegende Problem ſcheint 
daher Ref. lediglich in der Auffindung eines abge— 
kürzten und erleichterten Verfahrens bei der Ther— 
mometrie zu liegen. 

Die Beachtung des Vocal-Fremitus hält 
Berf. für ein wichtiges diagnoftifches Zeichen zur 
Unterfcheidung eines Lungen-Infiltrates von pleu— 
ritiſchem Exſudate; er bemerkt indeß, daß ſchon 
bei der croupöfen, mehr aber noch bei katarrhali— 
cher Prreumonie, jobald die zuführenden Brondien 
durch reichliches Secret verjtopft find, der Stimm- 
fremitus auf eine Zeitlang verfchwinde und erjt durch 
ein Cmeticum iwiederherzuitellen, fei; fodann aber 
fönne derfelbe fich ſelbſt bei pleuritifchem Exſudate 
normal verhalten, wenn dafjelbe bei bandfürmigen 
Verwachſungen der Pleura oder, bei gleichzeitiger 
pneumonifcher Infiltration in dünner Schicht zwi- 
fchen Lunge und Thoraxwand aufjteige, und erft 
bei zunehmendem Erfudate in den näditen Tagen 
fih abſchwächen und ganz verichwinden. — Bei 
der Bercuffion räth er möglichit leife, kurz und 
zart anzufchlagen, um nicht entferutere lufthaltige 
Yungentheile in Mitfhwingungen zu verfegen, wie 
es Ref. auch ein ſehr gut gegebener Rath zu fein 
cheint daran zu denfen, daß befonders bei Säug- 
fingen, durch forcirte Erfpirationsbewegumgen, Schreien 
u. dgl. und dadurch bedingte abnorme Spannung 
der Thorarwand und Compreſſion des intrathoraci- 
jhen Xuftquantums vorübergehend eine Dämpfung 
des Percuffionsschalles am ganzen Thorax herbeige- 
führt werde, und darum vor Allem auch während 
der Inſpiration zu perceutiren. Der tympanitifche 
Zimbre des Bercuffionsfchalles und das Geräuſch 
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des gefprungenen Topfes ſcheinen Bf. für die Sir 


derpraris einigermaßen unmwichtige Phänomene. Di 
Aufceultation, durchſchnittlich mit dem blofen 
Obre, verlangt er mit guten Gründen gegen Dog 
auf die vordere Bruftfläche ausgedehnt, und Hl 
Trouffeau und Vogel gegenüber ihren hohen Bert) 
bei der Erforfchung von Kinderkrankheiten energid 
aufrecht; er verlangt dabei — und das iſt ein ur 
verfennbarer Fortichritt in der Methodit — di 
man beim Aufcultiven das freie unbejchäftigte M 
durch Verfchluß des Tragus mit dem Inder völlig 
abjchliege, wodurd dann nur die intrathoraciden 
Schallwellen in das horchende Ohr gelangen fin 
nen. Endlich darf nicht unerwähnt bleiben, di 
Berf. die Beachtung der Bronhophonie — k 
nerlei ob durch Huften, Sprechen oder lautes Schteien 
vernommen — für ein viel wichtigeres Zeichen hält 
als das Brondial-Athmen, da dabei die Deutlidy 
feit der Articulation, wie die Helligkeit umd var 
Allem das Näfeln der Stimme bei Kindern 

prägnanter als bei Erwachfenen hervortrete un 
man auf diefe Weife, mit dem Ohre aufmwärl 
ſchreitend, die Grenzen zwifchen verdichtetem um 
Iufthaltigem Parenchym jchärfer als durd) Beruf 


fion bejtimmen, könne, und man endlich aud mr 


fo das fortgepflanzte Tracheal-Athmen vom 2ror 
hial-Athnen zu unterfcheiden vermöge. 

Bei acuter Pleuritis von beträchtlicher Intenſr 
tät finden ſich Temperaturen, welche denen ber Ol‘ 
pöfen Pneumonie gleichfommen; dennoch find fie M 
Allgemeinen bei der letzteren höher. Die tägficen 
Remiffionen find unregelmäßig, beginnen nad) Di 
ternadht, find am höchſten am frühen Morgen um 
beginnen um 9 Uhr zur Exacerbation überzugeh® 
jo daß fi) Vormittags oft höhere Temperaturen 
als Abends finden. Während aber die croupöl 
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Prreumonie faft immer fich kritiſch entfcheidet und 
am 5.—9. Tage Puls und Temperatur raſche und 
große Sprünge abwärts machen um fich. nicht wie- 
der zu erheben, fällt bei Pleuritis die Temperatur 
allmählich, und nie af oder unter die Normal» 
Grenze, ſondern höchſtens auf 380 um während der 
Kejorptiong- Zeit zwifchen 33 — 390 zu ſchwanken. 
Hier wird man gejtehen müffen, daß in Fällen, wo 
die Diagnofe zwifchen Pleuritis und Pireumonie 
fchwanft, die Thermometrie zur Gewiljensiache wird. 
— Während e8 bei Erwachſenen ziemlich als Regel 
gilt, bei Bronchial-Athmen Pneumoniej, bei vermin- 
dertem oder aufgehobenem Athmen Pleuritis anzu— 
nehmen, Stellt Verf. nach feinen Beobachtungen für 
das Kindesalter die Behauptung auf, daß Pleura- 
Erjudate gewöhnlich mit Bronchophonie und Bron- 
chialathmen einhergehen, . und daß diefe Erjcheinuns 
gen nebſt dem abgejchwächten oder aufgehobenen 
Stimmfremitus bei größeren Erſedaten zu den con- 
ftantejten Symptomen gehören; ja ex führt Belege 
an, daß jelbjt bei vollitändiger Comprejfion der 
Lunge die Confonanz-Erjcheinungen unverändert fort: 
bejtehen fönnen. In einigen Fällen, wo-fich zu et 
ner Pneumonie pleuritiiches Exſudat Hinzugefellt, 
fand Berf. die Behauptung von Rilliet und Bar» 
the; bejtätigt, daß die aufeultatorischen Erſcheinun— 
gen befonders laut wurden, die Perenfjion aber 
einen völlig matten Schall gab. — Bejonders fej- 
jelnd fir Referenten war die Abhandlung über die 
Ausgänge der Pleuritis, namentlid) das retrecis- 
sement thoracique, deſſen Nilliet und Barthez 
wunderbarer Weiſe faum Erwähnung thun, das B. 
aber nach feinen Beobahtungen als einen relativ 
fehr häufigen Ausgang der Bleura-Erfudate im Kin» 
desalter bezeigpuet, da von 44 im Laufe mehrerer 
Jahre beobachteten Kindern 15 dieſe Verkleinerung 
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des intrathoracifchen Raumes zeigten. Verf. fpricht 
dabei die leberzeugung aus, daß ein Yungenabfehnitt, 
jo lange er. nur comprimirt, nicht atrophirt jei, 
mitteljt Erweiterung des Thorar und Ausdehnung 
der Bindegewebs-Kapfel ſich ſpäter wieder ausdeh- 
nen, daß ferner durch die allmählich an Energie zu: 
nehmenden Inſpirationsmuskeln ein  vifariirendes 
Emphyſem der gefund gebliebenen Yungenpartien der 
afficirten Seite erzielt, dadurch der durch Atrophie 
des comprimirten und umfapfelten Yungentheils ge: 
feste Raumverluft und die Deformität nach Jah: 
ren ausglethen und eine. fait.vollitändige restitut. 
in integrum erfolgen fünne. — .Hinfichtlicy der 
Nachkrankfheiten ift zu erwähnen, daß nad) Verfs 
Erfahrung im Kindesalter Tuberculoſe nach großen 
Pleura-Erjudaten felten auftritt, während fie bei 
Erwachſenen fait die Hälfte aufreibt. — In der 
Therapie ift Berf. ein erflärter Feind des üblichen 
eingreifenden Verſahrens, vom Aderlaß macht er 
nur Gebrauch, wenn hochgradige Hyperämie der ge: 
funden Lunge bei rapider Abfegung eines großen 
Erfudates mit drohendem Yungenöden, oder exceſſive 
Dyspnöe beftehe, entweder durch jene Hyperämie 
oder durch Schmerz erzeugt. Selbjt mit örtlichen 
Blutentziehungen, die allerdings eine Meilderung der 
Entzündung zu bewirken fcheinen, joll man, der 
vorhandenen Anämie eingedenf, fehr vorfichtig jein. 
Mit ausgezeihnetem Erfolge wandte er 
dagegen falte Umfchläge an, deren Technik 
ausführlich beſchrieben wird. Höchſt wichtig ift die 
Beſchwichtigung des Huften®, und zwar ohne Wei- 
teres durch Opium und feine Präparate, fodann re 
gelmäßige Stuhlentleerung und Unterftügung der 
Ernährung und Blutbereitung. Als rejerbtionsbe- 
förderndes Mittel hebt Verf. Jodeiſen hervor, das 
bei Kindern felten Jodismus hervorruft, Appetit 


N 
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und Ernährung hebt und die Diureſe befördert. 
Bei dem retrecissement thoracique empfiehlt er 
vorfichtige gymmaftifche Uebnngen, orthopädifche In— 
ftitute aber widerrathend. Die Thoracocenthefe end- 
ih, deren Erfolg im Kindesalter. günftiger als bei 
Erwachſenen ſich zu gejtalten jcheint, ift nur für 
extremjte Fülle, nämlid) drohendem empyema ne- 
cessitatis und bei Pyothorar, der allen Heilverfu- 
chen widerjtrebt, anzumenden. 

Bei croupöſer Pneumonie finden ſich fehr 
hohe Zemperaturgrade bis zu 410%. Der Eritifche 
Sprung gefchieht rajch, faft jählings, binnen 12—36 
Stunden bis unter die Normalgrenze herab; meift 
gejchieht dies in ungeraden Tagen, worin Verfs 
Beobachtungen mit denen Wunderlich nicht über- 
einftimmen; der 5. und 7. Tag find die häufigften 
Entfcheidungstage ; werden mehrere Rappen befallen, 
fo tritt die Krifis nicht am 7., fondern am 9., 11. 
oder 13. Zage ein, wovon jedoch die Pneumonie 
des rechten obern und miittlern Yappens eine Aus 
nahme nahen. Eigenthümlich verhalten ſich' öfter 
die Entzündungen de8 obern Lappens allein, 
bei denen e8 nicht jelten vorkommt, daß das Exſu— 
dat ſich ſehr langſam abjett und ebenjo langſam 
reforbirt und welche. ſich durch ein unverhältnißmä— 
Big hohes und lange dauerndes Fieber auszeichnen, 
wo dann die Diagnoje von infiltrirter Tuberculofe 
nur durch die conjtanten und hohen Tempera— 
turgrade, die bei der croupöfen Pneumonie charafte- 
riftifch find, gegeben wird. — Einige interefjante 
Fälle von faccedirt fortfchreitender Pneumonie wer- 
den dann mitgetheilt. Das Wefen der Gehirn- 
Pneumonie, von der er mit Rilliet und Barthez 
eine meningeale und eine eflamptifche Form unter- 
fcheidet, fcheint Verf. noch umaufgeflärt und eine 
Diagnofe von wirklicher Meningitis nur beim Ge- 
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brauch des Thermometers möglich, da Meningitis 
felten jo hohe Zemperaturgrade zeige als Preume 
nie, niemals aber diefe Conftanz darin und diet 
rapide Defervescenz; an den fritifchen Tagen dar: 
biete. -Nadydem Ref. das Eöftliche Kapitel „Fieber‘ 
mit feinen auf Temperaturbeftimmungen bafirten Re 
fultaten der Aufmerkjamfeit der Leſer bejonders 
dringend empfohlen hat, dringt e8 ihn mod) hervor 
zuheben, daß Verf., von dejjen 201 faft ganz tf 
Spectativ behandelten Fällen nur» 9 durch Indura— 
tion, Brondeftafie, Tuberculoſe lethal endeten, dit 
Anficht ausfpricht, daß die croupöſe Pneumonie de 


Kindesalters fait immer günftig ende, wenn dus 


Kind bisher gefund war, fich ‚nicht unter unginftr 
gen äußern Bedingungen befindet umd Feiner ſchwi— 
chenden Behandlung ausgeſetzt war. Diele, nament 
ih Blutentziehungen, findet in ihm ihren und: 
föhnlichen Gegner; er wandte fie in feinen 20 
Fällen nur elf Mal an. Mit Nedt feet 
diefe Leicht entjtehende Anämie, vermwirft die Mautt 
nerfchen dehnbaren Indicationen und will Blutenl 
ziehungen nur in den erften 24 Stunden bei fi 
tigen Kindern und hohem Fieberftande, wo man 
nod) hoffen kann, die Pneumonie zu coupiren, 

Prreumonien mit auffallend hohen Fiebergraden um 
großer Athınungsbeichleunigung, bei gleichzeitiger IF 
tenfiver Pleuritis, die das Athmen befchränft um 
die Blut-Oxydation hindert, fo wie dann angener 





det wiffen, wenn bei hochgradiger colfateraler hp 


perämie der gefunden Lunge (heftige Dyspnöe ml 
Heinblafigem feuchten Raffeln und weit hörbatei 
großblafigen Raffelgeräufchen in den großen Brn 
chien, Lungenödem droht. . Ausgezeichnet nennt et 
die Erfolge, die ihm eine methodiſch und mehr 
Stunden lang geübte Anwendung der Kälte Kiefer 
ſowohl für die Unruhe als den Schmerz der Kr 
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nen, dabei aber erfennt er an, daß die Kälte we— 
der die Temperatur des Körpers dauernd herabfege 
noch den Verlauf der‘ Pneumonie abfürze oder ih- 
rem Fortſchreiten vorbeuge, jo wie daß in fpätern 
Stadien der Prreumonie, wenn fie mit hohen Fie- 
bergraden einhergehn, die Anwendung der Kälte we— 
gen drohender Erjchöpfung der Herzthätigfeit nicht 
ohne Gefahr fei. Mit Ausſchluß von Brechwein- 
ftein, Calomel, Salpeter, hat er von innern Mit- 
teln das meilte Bertrauen zum Fingerhut, obmohl 
es auffallend ift, daß trog der Pulsverlangſamung 
das Fieber doc) durchaus nicht durch das Mittel 
herabgeitimmt wurde. — ‚Seine Hauptmittel waren 
Säuren, bet eintretender Fatarrhalifcher Entzündung 
der Brondhial-Schleimhaut Fräftige Brechmittel, bei 
heftigem quälenden Huften Opium und Blaufäure, 
wenn nicht durch Bronchien-Ueberfüllung die Narco- 
tica contraindieirt waren. Die Diät: Waffer, nad) 
der “Defervescenz des Fiebers: methodische Reguli 
rung der Ernährung, in der Reronvalescenz: Eifen.— 

An dem Abichnitt über Fatarrhalifche Pneu: 
monie fucht Verf., auf den Arbeiten von Rilliet 
und Barthez, und Bartels fußend, die großen, we— 
fentlichen und entfcheidenden Differenzen diefer Form 
von der croupöfen nacjzumeifen. Seine Mittheilun- 
gen gründen fich auf die Beobachtung von 98 Fäl- 
fen, von denen 36 letal verliefen und 20 zur Sec- 
tion famen. Von den pathologiicd) - anatomischen 
Veränderungen, die Verf. als conjtante und noth- 
-wendige Bedingungen zur Entwicklung der katarrha— 
liſchen Pneumonie betrachtet, nennt er zuerft inten- 
five Entzündung, Röthung und Schwellung der klei— 
neren und kleinſten Brondien und Anfüllung der- 
felben mit confiftentem, zuerſt glafigem, dann fchlei- 
mig eitrigem, wenig Iufthaltigem Secret, ſodann ch» 
lindriſche Eftafie der Heinften Bronchien: in auffallen« 
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dem Contraft zu der Enge der Einganys-Defnun, 
und Verdidung der Brondialwandung in toto, dam 
eitriges bisweilen ſchmutzigrothes luftloſes Set 
von Eiterkörperchen, Schleimzellen und Flimmer 
Epithel, im weitern Verlauf inmitten collabirtr 
Lungentheile gelbweife Knötchen, aus denen fid oft 
eine rahmig-eitrige Flüſſigkeit ausdrücken ließ md 
fi) unter dem Mifrojfop als vollgeftopfie Alveolen 
auswiejen wit noch erhaltenem Epithel ihrer Win, 
endlich die einfache Ateleftafe mit blauröthlicher gar 
und Collaps der befallenen Yungentheile, mehr odtt 
weniger leicht durch Inſufflation zur normalen Aus 
dehnung zu rejtituiren, hauptfächlich und zunäd 
im bintern Umfang beider Lungenlappen vorfindlid; 
dabei emphyſematiſche Auftreibung andrer Lunge 
theile und ziemlich conftant ſubpleurale Ekchhymoſen, 
doch in der äußerften Rindenſchicht des Lungenge 
webes liegend. Die eigentliche "Nutritionsftörung 
die man fatarrhal. Pneumonie nennt, nahm ff 
immer ihren Beginn in den collabirten Partien, di 
das Gefühl größerer Reſiſtenz gewährten und ir 
denen man deutlich derbere Verdichtungen und Kine 
ten, duch Inſufflation nicht wegzubringen, wahr 
nimmt, wobei das Mikroffop neben Integrität des 
Parenhyms Anfüllung der Alveolen mit großen, 
einen großen Kern enthaltenden Zellen zeigt. 
rere Infiltrationsknoten confluiren zu braunrolhen— 
ſich allmählich entfärbenden Verdichtungsheerden, I 
mehr und mehr mürbe werden und neben den Av 
fernigen nun auch eine Menge von Giterzellen, I 
doch niemals faferftoffige Exrfudate, aufwieſen. M 
ben diejer Erweichung beobachtete er auch namena 
in Eleineren Knoten und bei kachektiſchen Subject 
die Zuberculifirung in Form käſiger Umwan 
(mikroſkopiſch als Anjammlung von Fettaggrega 
geln neben freiem Fett und freien Kernen), mit ſchlch 
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lichen Ausgang in Zerfall des Qundengewebs und 
Höhlenbildung. Bei mehr hronifchen Verlaufe bot 
ſich eine Form der Verdichtung dar, die gleichmäßi- 
ger und feiter war, auf Durchſchnitten eine nicht 
granulirte matt glänzende homogene blaßröthliche 
Fläche darbietend, aus der ſich weder Flüffigfeit 
noch Saft ausprefjen ließ, zuerft die Unter-, fpäter 
die Oberlappen einnehmend. ch hier in den Al— 
veolen mafjenhafte Zellenwucherung, dabei deutliche 
Schwellung, Zrübung und Aufquellen der interftitiel- 
len Gewebs-Elemente, in ganz alten Fällen Wuche: 
rung derjelben mit fchlieglicher cirrhotifcher Schrume 
pfung derjelben und Brondien-Ermweiterung. Dar 
nach ijt die Pathogeneje diefe, daß fich aus entziind- 
licher Schwellung und Schleimüberfüllung der Bron- 
hiolen Collapse und Ateleftafe bildet, daß dam 
durch Kejorbtion der in den Alveolen befindlichen 
Luft die Capillaren, ihres Gegendrucks befreit, hy— 
perämifch werden und diefe Hyperämie zu den oben 
gejchilderten Ernährungs-Störungen im Lungenpar= 
enchyme führt, die man als entzündliche bezeichnet. 
Leider verftattet der Raum dem Refer. nicht, aud) 
das zu befprechen, was Verf. im Gegenfat zu Ro» 
fitansfy über die Bildung des Emphyſems der obe- 
ren Lappen, über das vicariirende Emphyfem und 
das Berhalten des Circulations-Apparates mittheilt. 
Hinfichtlich des Verlaufs unterfcheidet er eine acute 
und eine fubacute oder chronische Form und fagt, 
den fchnelljten Verlauf hätten die Maſern-Pneumo— 
nien, weniger ſchnell verliefen die fi) aus Bron- 
chialkatarrh entwidelnden und am langfamften die 
aus Pertuffis Hervorgegangenen Katarrhal-Bneumo- 
nien. Für die Diagnofe von croupöfer Pneumonie 
fcheint bejonders das Fieber benugt werden zu müſ— 
fen, jo wie die Art und Weife, wie fich bei der 
Fatarrhal. Form die Verdichtung in Form eines 2 
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bis 3 breiten Streifens von der Bafis bis zu 


Spite, felten aber in die Achfel Hin, ausbreitel. 


Die Brognofe ift am günftigften für Maſern⸗Pueu— 
monien, am fchlechteften für die, welche ſich im 
folge des Keuchhuftens entwideln. Daß eine Vron— 
hopneumonie ſich entwiceln werde, darf man tr 


warten, wenn im Verlauf einer fieberlofen Brom 
hial-Affection fich Plötzlich heftiges Fieber zeigt od 


das vorhandene fich fteigert, wenn ftatt Eräftige 
Huſten-Paroxysmen fich ein Turzer fehmerzhafte 


Huften einftellt mit Erfchwerung der Refpiration 


die phyſikaliſchen Zeichen der Lumgenverdichtung fh 
zeigen und die Verdichtung doppeljeitig fteigt. Di 
Behandlung, welche der Verf. bei der katarrh. Fri 
monie eintreten läßt, hat von der bei der croupdlet 
eben nichts Abweichendes. Sorgfältige Ueberir 
hung des Katarrhs durch reine gleichmäßige Fer 
peratur von 15— 160, warme Bekleidung und ge 
linde Diaphoretica als Prophylaris. Blutentziehun 


gen find aufs Beſtimmteſte — und mit völlig gi 


tem Grunde — contraindieirt; dagegen Bredmitl 
bei Schleimanhäufung, kalte Meberfchläge über den 
Thorax, ſämmtlich zur Erzeugung Eräftiger Yılpe 
rationen, roborirende Diät felbit im Fieber, tüglidt 


forgfältige Unterfuhung, Vermeidung ſchwächendet 


Eingriffe, das find die Grundprineipien einer Dr 
handlung, die uns vortrefflich dünkt, obgleich di 


Refultate zur Zeit aus, dem Kundigen begreiflidtn, 


- Gründen noch nicht erfölgreich fein Fonnten. — 
Mögen die verheißenen Bublicationen des Verf. über 
Tuberculoſe im Kindesalter, fo mie über Mafem, 
dem Nefer. bald Gelegenheit geben dem verehrt 
Verf. wieder näher zu treten! . | 
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Lehrbuch der organischen Chemie oder der 
Chemie der Kohlenstoffverbindungen von 
A. Kekule. 1. Band. Erlangen, Eoke 
1861. IX u. 766 ©, in Octav. Mit in 
den Text gedr. Holzichnitten. 


Dier Jahre find feit dem Erfcheinen der Iten 
Lieferung des vorliegenden Werkes verjtrihen. Ein 
Werk, das mit fo ungetheiltem Beifalle aufgenom- 
men iſt, hätte daher ſchon eher eine Beſprechung 
verdient. Wir jchoben e8 hinaus in der fteten 
Hoffnung dafjelbe bald vollendet zu fehen. Das 
immer langfamer werdende Erfcheinen des Werkes 
fäßt uns aber an feiner Vollendung verzweifeln und 
wir wollen deshalb unfere Betrachtungen nicht auf: 
fchieben bis zu einer Zeit, wo fie vielleicht über: 
flüffig werden. Der Schwerpunft des Werkes Tiegt 
aber gerade im allgemeinen Theil dejfelben, welcher 
nebit einem Stück des fpeciellen Theils vollendet 
vorliegen und fo mag eine vorläufige Beipredhung ' 
des 1. Bandes um fo eher gerechtfertigt erfcheinen. 
Durch feine Tendenz unterfcheidet fid) das vorlie- 
gende Werk von allen übrigen Lehrbüchern der or- 
ganifchen Chemie. Es ſoll weder ein elementarer 
Grundriß noch ein ausgedehntes Handbuch) fein. 
Es ift vielmehr dazu beitimmt, dem ſpeculativen 
Theil unferer Wilfenfchaft befonders Rechnung zu 
tragen, den rein theoretifchen Theil alfo mehr zu 
berüdfichtigen, al8 dies in den Lehrbüchern gewöhn⸗ 
lich zu gefchehen pflegt. Alle Chemiker, denen die 
Entwidelung der organ. Chemie in den leiten De: 
cennien befannt ift, wifjen, welchen Aufſchwung diefe 
Wiffenfchaft genommen und welche Bedeutung fie 
für die geſammte Chemie gewonnen hat. Sie ver- 
dankt diejes raſche Emporblühen nicht zum geringen 
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Theile den fruchtbaren been, melde durch Dumas 
in die Wifjenfchaft eingeführt, unter den Händen 
Laurent und Gerhardt’s der org. Chemie bald ein 
Uebergewicht gaben, das mit jedem Jahre an Be: 
deutung zunahm. Gerhardt's Lehre wurde bald die 
herrſchende. Allmählich erfchten aber ihr Gefidts- 
freis als ein zu Kleiner, ihr Rahmen als ein zu en- 
ger. Neue Thatjachen führten zu neuen Anſchauun— 
gen, nur lagen diefe Anfichten zeritreut in zahlrei- 
hen Arbeiten. Sie überſichtlich zufammenzuftelfen 
und deren Zwecdmäßigfeit an den Thatſachen der 
org. Chemie nachzuweiſen, das war der Zweck des 
vorliegenden Werkes. Wir können daffelbe alfo ge 
wiffermaßen al8 ein Barometer der Wiſſenſchaft be- 
trachten, an welchem wir die gegenwärtige Höhe der 
Wiſſenſchaft ablefen. Sein Werth für die Gefchichte 
ber Chemie ift daher auch ein bleibender. 

Gleich anfangs nehmen wir fchon das Beftreben 
des Verf. wahr, überall bejtimmt und pofitio vor- 
zudringen, fo weit es der Stand unferer Kenntniſſe 
nur immer zuläßt. In wie vielfacher Weife iſt 
man nicht bemüht gewefen, die organifche Chemie 
zu definiren, und zu welchen Rejultaten ift man ge- 
langt? Daß man endlich eingefehen hat, zwiſchen 
org. und unorg. Chemie eriftirt gar fein weſentli— 
her Unterfchied, der nie fehlende Kohlenftoff ijt es 
‚nur, welcher die org. Verbindungen als folche cha- 
rafterifirt. Warum hat man da nicht längft, wie 
es der Verf. gegenwärtig thut, die org. Chemie ein- 
fach als Chemie der Kohlenjtoffverbindungen defi- 
niet? Weil, wie es fcheint, die Chemiker ſich noch 
immer nicht von dem angeftammten Begriff des 
„organischen“ Tosfagen fonnten. Hat doch der ſonſt 
jo Icharffinnige Gerhardt bis in die nmeuefte Zeit 
dieſes VBorurtheil nicht überwinden können und in 
unbeftimmter Weife nad) Unterfchieden gefucht, wo 
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fängft Feine mehr vorhanden waren. Es war als 
zeigte fich in der organ. Chemie noch ein Schatten 
der längjt verfcholfenen Lebenskraft. Indem der 
Berf. zum erften Mal fein Buch als „Chemie der 
Kohlenftoffverbindungen“ betitelt, Hat er wohl auf 
immer diefen Zweifeln ein Ende gemacht. 

Nach) einigen einleitenden Bemerkungen, in wel- 
chen namentlich auf die frühere Entwidelung der 
organischen Chemie Hingewiefen wird, befchreibt der 
Verf. die ‚gewöhnlichen Methoden der org. Analyfe, 
fammt der Beitimmung der phyfifalifchen Eigen- 
ichaften der Körper. Den eigentlich theoretifchen 
Theil behandelt der Verf. aber in einer von der 
gewöhnlichen ganz abweichenden Weife. Er gibt 
nicht gleich die heutigen Lehren der organ. Chemie, 
fondern fucht den gegenwärtigen Standpunft derfel- 
ben durch eine genauere Kenntniß der allmählichen 
Entwidelung der organ. Chemie beffer würdigen zu 
lajjen. Er geht deshalb big auf den Ursprung der 
chem. Theorien zurüd und zieht erjt in bejtimmter 
Weiſe die Grenze zwiichen Thatſache und Hypo— 
thefe. Daß CG*H*O* der wahre Ausdrud für die 
Zufammenfegung der Eſſigſäure ift, darüber war 
man bald einig, nicht fo aber bei der Frage über 
die Konjtitution diefes Körpers. Nichts zeigt 
den großen Spielraum diejer Frage und daher die 
große Meinungsverjchiedenheit der Chemiker darüber 
befjer, als eine Zuſammenſtellung von nicht weniger 
als 18 verfchiedenen, für die Conftitution der Ej- 
figfäure aufgeftellten Formeln -und dabei garantirt. 
der Verf. noch nicht einmal für die Bolljtändigfeit 
feiner Formelſammlung. 

Lavoiſier's Anfichten, welche für die gejamnite 
Chemie einen neuen Weg anbahnten, bilden natür- 
[ih auch in der organ. Chemie den Ausgangspunkt 
aller jpätern Theorien. Wenig befannt ift und der 


496 Gött. gel. Anz. 1863. Stüd 13. 


Verf. hebt e8 daher befonders hervor, daß Lavoifier 
al8 der eigentliche Begründer der Nadicaltheorie an- 
zujehen it, und zwar nicht etwa bloß weil er zu: 
erſt den Begriff des „Radicals“ feititellte, jondern 
diefer große Gelehrte definirte auch ſchon, wie in 
Allem jeiner Zeit voraneilend, die Meineralkörper 
als Verbindungen mit einfachen Nadifalen und die 
Beitandtheile des Pflanzen - und Thierreichs als 
ſolche mit zufammengefetten Radikalen, alſo gan 
in der Weife, wie Berzelius fpäter die Radicaltheo— 
rie auffaßte. Es folgt nun die eleftrochemijche 
Theorie, die Entdedung der Subftitution umd das 
erite Auftreten der Typentheorie. Die allmählice 
Entwidelung diejer Anfichten wird ausführlich be- 
fchrieben und namentlich die Verdienfte Dumas’ und 
Yaurent’S, welche jelbjtändig und unabhängig von 
einander diefe Theorien fürderten, bejonders hervor: 
gehoben. Mit Bergnügen fieht man, wie gerecht 
der Verf. gegen Laurent, in dem Streit der eleftro- 
chemiſchen Radifaltheorie gegen die Subſtitutions⸗ 
theorie, verführt und welche Genugthuung dem oft 
verfannten und ſchwer beleidigten Manne zu Theil 
wird. »J’etais un imposteur, le digne associe 
d’un brigand, fagt Yaurent, et tout cela pour 
un atome de chlore mis &la place d’un atome 
hydrogene, pour une formule corrigee!« Es 
iſt befannt, in wie wenig freundlicher Weife endlich 
Laurent's Anfichten adoptirt wurden. Laurent hat 
in feiner m&öthode de chimie felbjt gegen dieſes 
Verfahren protejtirt: je pardonne au dualisme 
ses injures, mais sa mauvaise foi, jamais.« — 
Dem Berf. war dadurd die Darjtellung diefer Ver: 
hältnifje leicht gemacht, er brauchte nur der gewiſſen⸗ 
haften Beſchreibung des Streites in Laurent's Buche 
zu folgen. Laurent's Schickſal iſt ein trauriges: er 
ſtarb in Dürftigkeit, ohne die Früchte ſeines Geiſtes 
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und feines Fleißes zu ernten. Treuen wir uns, daß 
dieſem verdienjtvolfen Marne endlich die volle An- 
erfennung zu Theil wird, welche feine Zeitgenoffen 
ihm verweigerten. | 

. Die weitere Entwidelung der Typentheorie läßt 
fih, ohme zu fehr in Details einzugehen, nicht er- 
örtern. Der Berf. begnügt ſich daher auch die wich: 
tigften Geſichtspunkte, welche zur Entwidelung un- 
jerer heutigen Anfichten beitrugen, + hervorzuheben. 
Dahin gehören: Theorie der mehrbafifchen Säuren, 
Gerhardts und Raurents Molefüle, Gerhardts Atom- 
gewichte und Unitätstheorie, Homologie und Clafſi— 
ficationsverfuche. 

Wir haben bei diefer Einleitung länger vermeilt, 
da fie als der Glanzpunkt des vorliegenden Buches 
betrachtet werden kann. Seit lange haben wir, 
nichts mit fo großer Befriedigung gelefen, als diefe 
Ueberficht über die Entwidelung unferer Wiffenfchaft 
in den legten Jahren. Dieſes Kapitel füllt eine 
nicht unbedeutende Lücke in unferer Yitteratur aus. 
Die Gefhichte der Chemie in den letzten 25 Jah— 
ren war noch nicht gejchrieben und doch fällt gerade 
in diefen Zeitraum die epochemachende Thätigkeit 
mehrerer der ausgezeichnetiten Chemiker. In mei- 
fterhafter Weife hat der Verf. feine Aufgabe ge- 
(öst und gebührt ihm daher alles Lob für feine ges 
diegene Leiſtung. 

Der eigentlich theoretifche Theil beginnt mit 
den Fundamentalfägen über Atom und Molekül. 
Sn Harer Weife wird darauf der Unterjchied zwi— 
ichen Aequivalent und Atom oder Molekül gezeigt, 
nım ftufenweife fortfchreitend die Grundzüge der 
Typentheorie entwicelt. Erſt nachdem Tlegtere in 
ihren Hauptumrifjen dargeftellt und ihre Anwendung 
an zahlreichen Beifpielen gezeigt, geht der Verf. auf 
die Konftitution der Radikale und fpeciell der koh— 
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fenftoffhaltigen Radikale näher ein. Für den Rob 
lenftoff ergibt eine einfache Betrachtung, daß er als 
4atomiges Element fungirt, daß aber die Baſicität 
von n Atomen € nur gleih 2n +2 zu fegen ift. 

Bei den fog. aromatischen Körpern nimmt der 
Verf. eine noch ftärfere Verdichtung de8 € an umd 
kommt fo dazu die org. Verbindungen in 3 Haupt- 
Hafjen einzutheilen, als deren Stamın die Kohlen 
wafjerftoffe EnH,n, En+3H,n und En+6H;n zu 
betrachten find. Cr verfucht zu zeigen, daß dieje 3 
Gruppen fcharf getrennt find, und daß es bisher 
nicht gelungen ift, einen Körper der einen Klaſſe 
durch eine einfache Metamorphofe in einen der an 
bern überzuführen. Wir wollen hierzu bemerken, 
daß dergleichen Reactionen allerdings befannt find. 
Wenn man Aceton mit gebranntem Kalf behandelt, 
jo erhält man, wie Fittig gezeigt hat, Phoron, in 
Folge einer einfachen Wafferentziehung aus dem Ace- 
ton. Aceton gehört de. erften Gruppe an, Pho— 
ton ‚aber der zweiten und die Eintheilung, wie fie 
der Verf. gibt, ift daher wohl nicht fo ftreng durd- 
zuführen. | 

In einem befondern Kapitel wird der Einfluß 
der relativen Stellung der Atome gezeigt. Diefe 
Berichiedenwerthigfeit der bafifchen HAtome tritt be 
ſonders deutlich bei den Homologen der CO? her- 
vor. Bon ausgezeichneter Wirkung ift Hier eine 
graphifche Darftellung der Formeln, welche der Di. 
Ihon früher ammwandte, um die Anlagerung ‚der 
Atome zur zeigen. Nichts läßt die unſymmetriſche 
Conſtitution der Glykol- und Milchfäure bejfer her- 
vortreten als diefe bildliche Darftellung der For— 
mein. Den Schluß der chemiſchen Einleitung bil- 
den die Verhältniffe der Iſomerie, gepaarte Verbin. 
dungen, Baficitätsgefege und Claffification der org. 
Verbindungen. 


‘ 
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In eingehender Weife werden die fog. gepaar- 
ten Verbindungen befproden. Die Idee der 
Paarung ijt feit Gerhardt in verfchiedenfter Weife 
aufgefaßt worden. Der Verf. zeigt in treffender 
Weile, daß, nachdem man ich vergebens bemitht 
hatte, die gepaarten Verbindungen präcis zu defini— 
ren, man endlich nur foldhe Körper dahin rechnete, 
deren Formeln fich nicht auf einfache Weife in den 
engen Gerhardt’ichen Typus einfchieben ließen. Der 
jetzige Standpunkt der Zypentheorie macht aber den 
Begriff der Paarung völlig überflüſſig. Aehnlich 
geht es den Baficitätsgefegen. Der Verf. zeigt an 
mehreren Beifpielen das Willfürliche diefer „Geſetze“, 
es find höchjtens Regeln, die zumeilen paſſen, zu— 
weilen aber auch nicht. Am meijten leiſtet noch 
Beketoff's Formel, da fie aber nichts weiter ift als 
eine Umfchreibung der typifchen Formeln, jo kann 
fie ebenfall8 entbehrt werden. | 

Den 2ten Theil der Einleitung bilden Bezie- 
hungen zwifchen chemifchen und phhfifalifchen Ei— 
genſchaften, welche der Verf. mit Rüdjicht auf die 
vielen interefjanten Anwendungen in der org. Che- 
mie in befonders eingehender Weife behandelt. Er 
theilt die phyſikaliſchen Eigenfchaften ein in: 1) Ei- 
genjchaften beftehender und in demjelben Zujtande 
beharrender Körper (fpec. Gewicht, Tpec. Wärme, 
Ausdehnung durch die Wärme), 2) phyſikaliſche Er- 
Scheinungen bei Aenderung des Aggregatzujtandes 
(Siedepunfktsregelmäßigfeiten, Schmelzpunft, Volum⸗ 
veränderung beim Webergang von einem Aggregat- 
zuſtand in den andern, latente Wärme), 3) phyfi- 
kaliſche Phänomene beim Zufammenbringen verjchie- 
dener Körper (Diffufion der Gafe, Abforption, Lös— 
lichkeitsverhältniſſe) und 4) phyſikaliſche Erfcheinun- 
gen bei chemischen Metamorphofen (Berbrennungs- 
wärme). An Beifpielen. wird dann gezeigt, wie 


— 
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aus den phnfifalifchen Eigenfchaften der von einer 
hemifchen Metamorphofe vorhandenen, die phyfifa- 
liſchen Eigenfchaften der durch fie erzeugten Körper, 
abgeleitet werden fünnen. Der Verf. hebt hier be 
fonders Berthelot’8 Bemühungen hervor, es verdient 
aber bemerkt zu werden, daß Beketoff lange fchon 
vor Derthelot auf dieje Verhältniffe hingewiefen Hat. 
Er legte feine Beobachtungen in einer Differtation 
nieder, welche im April 1853 in ruffiiher Sprade 
gedruct erfchien und wohl des letzteren Umftandes 
wegen der Mehrzahl der Chemiker unbefannt geblie- 
ben iſt. Mit den Formverhältniffen und optijchen 
Eigenichaften org. Verbindungen ſchließt der allge 
meine Theil. | 

Mean erjieht aus der gegebenen Inhaltsüberſicht 
wie reichhaltig diefer Theil if. Die nach allen 
Seiten hin gründliche und ftreng wiſſenſchaftliche 
Behandlung deffelben zeichnet das vorliegende Wert 
vor allen andern Lehrbüchern der org. Chemie aus. 
Trotz der klaren und lebendigen Darftellung, und 
des fließenden Styls glauben wir aber nicht, daR " 
dajjefbe fich befonders für Anfänger. eignet. Nur 
der fchon mit den Thatſachen der org. Chemie et: 
was DVertrautere, wird dieſe Einleitung mit dem 
Nuten und der Befriedigung leſen, welche diejelbe 
und Hinterlaffen hat. 

Im ſpeciellen Theil fcheint uns der Verf. einen 
wefentlich veränderten Standpunft einzunehmen. (3 
fommt ihm Hauptfächlich darauf an, fein Material 
möglichft leichtfaßlich darzuftellen. Daher gehen der 
Einzelbefchreibung der Körper längere Einleitungen 
voraus mit allgemeinen Beziehungen, wiederholte 
übersichtliche Zufammenftellungen der Körper nad 
“ihren verfchiedenen Reactionen und Bildungsweifen. 
Die Einzelbefchreibung wird dadurch an manchen 
Stellen von den allgemeinen Verhältniffen gänzlich 


— 
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verdrängt. Das Werk erhält dadurch ſtellenweiſe 
einen populären Anſtrich, welcher mit der ftreng 
wifjenfchaftlichen Behandlung des allgemeinen Theils 
wenig harmonirt. Wegen der zweifachen Art, nad) 
welcher fi) die Cyanverbindungen betrachten 
lajfen, beginnt der Verf. den fpecielfen Theil mit 
dem Studium derfelben. Sie werden nad) den 3 
Typen H,, H20 und NH, geordnet. durchgenom- 
men. Die Formel des Blutlaugenfalzes und der 
analogen Doppelcyanide verdoppelt der DVerf., wie 
es fchon Gerhardt gethan. Diefe Körper Taffen 
fich dann in fehr überfichtliher Weife zufammenitels 
len. Sehr aufgefallen ijt uns beim Cyanamid, daß 
der Verf. die merkwürdige Bildungsiweife diefes Kör- 
pers aus EO? und Natriumamid gänzlich überſe— 
ben hat. 

Es folgen nım als erfte Klaſſe organischer Ver- 
bindungen „die Fettkörper“. Die erfte Gruppe 
derjelben umfaßt die Verbindungen der Alkoholradi-⸗ 
fale, nach dem H? und H?Otypus geordnet, den 
Schluß bilden die Subftitutionsproducte. Die Des 
rivate des NH-typus find in einem befondern Ka— 
pitel im Zufammenhang abgehandelt, aber nur in 
fehr allgemeiner Weiſe. Bon dem SZerjegungen der 
Alkoholbafen führt „der Verf. ‚die durch falpetrige 
Säure und citirt dabei Riche's unvolljtändige Ver— 
ſuche. Er unterläßt es aber auf die in demfelben 
Annalenbande der Riche'ſchen Abhandlung unmittel— 
bar vorhergehende Arbeit Matthieſſen's hinzuweiſen, 
und doch werfen grade Matthieſſen's Verſuche ein 
helles Licht auf die Zerſetzung organiſcher Baſen 
durch ſalpetrige Säure. An die Ammoniakbaſen 
ſchließen ſich die P, As, Sb und Bibafen an. Letz— 
tere bilden den Uebergang zu den eigentlichen Me— 
tallradikalen. Die Unterſuchungen dieſer Körper ha— 
ben bekanntlich dazu geführt die Atomgewichte einie 
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ger Metalle in andrer Weife fejtzuftellen,- als fie 
gewöhnlid) in der unorg. Chem. angenommen wer: 
den. Es ift intereffant, und der Verf. hätte daher 
auch darauf aufmerffam machen fünnen, daß dieje 
neuen Atomgewichte zufanımenfallen mit den ſchon 
fängft von Regnault aufgejtellten „thermifchen Ae- 
quivalenten.“ Der Verf. führt auch überall dieſe 
neuen Atomgewichte ein, verſäumt es aber dieſelben 
durch ein beſonderes Zeichen von den alten zu um 
terfcheiden.. Es entiteht daraus häufig eine Confu- 
fion, in weldjer ein wenig geübter Chemifer Mühe 
haben wird fich zurechtzufinden. Am unangenehm: 
ſten macht fich diefer Mißftand bei den ug‘ 
dungen fühlbar. Hier erjcheint das einmal 
— 59 und dann als Sn—= 118. Löwig's Namen 
und Formeln ftehen neben neuen Formeln mit an- 
dern Bezeichnungen und doch ift in allen Formeln 
dafjelbe Sn. „Zur Vermeidung von Mißverftänd 
niſſen“ hätte der Verf. beſſer gethan ftatt der ta- 
bellarifchen Weberjicht der Körper nach beiden Prin— 
cipien, da8 Sn in dem einen Falle zu durchftreichen. 
In den Selenverbindungen ift das Se durchftrichen, 
bei den Tellurverbindungen dag Te aber nicht. Die 
- Elemente der Stidftoffgruppe (N, P, As, Sb, Bi) 
nimmt der Verf. als Zatomig an, eine Anficht, die 
zur Zeit des Erfcheinens der erjten Lieferung dee 
Buches allgemein gültig war. Inzwiſchen zeigte 
aber Couper, daß man diefe Elemente zweckmäßiger 
als Batomige betrachten kann. Die Leichtigkeit, mit 
welcher ſich daraus Keactionen und igenfchaften 
der N Körper ableiten lafjen, hat zur faft unbe 
dingten Annahme diefer Anficht geführt. Es ijt zu 
bedauern, daß der Verf. in der Fortfegung feines 
Werkes diefe veränderte Baficität der Sticfftoffgruppe 
nicht eingeführt hat. Seine Deductionen würden 
dadurch fehr an Einfachheit und Allgemeinheit ge 
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wonnen haben. Wir glauben, daß nur Rückfichten 
auf Einheit und Conſequenz ihn beftimmt Haben 
fönnen, bei der älteren Anfchauung zu beharren. 
Der Berf. zeigt, daß die Baficität der. Radikale 
auf die der Elemente zurückgeführt werden kann. 
Wie will man fich aber erklären, daß Kafodyl oder 
PO dreibafifche Radikale find, wenn As oder P 
dreiatomig angenommen werden? Ja noch ınehr 
durch die ältere Anfchauungsweife wird der Verf. zu 
einer Inconſequenz verleitet, auf welche er fich wohl 
hütet aufmerkſam zu machen. Der Verf. ftellt den 
Sat auf, daß ein einbafifhes Radifal nie eine Ver- 
. einigung mehrerer Moleküle veranlafjen kann (S.122) 
Dem gemäß erjcheint e8 ganz natürlich), daß nur 
2bafifhe Säuren Aminfäuren liefern können. Die 


H, r 
Formel : für das Glycin z. B., zeigt 


dies in recht anſchaulicher Weiſe. Aber nach dieſer 
Theorie ſind die Ammoniumbaſen geradezu unmög— 
lich, denn läßt ſich nicht an-⸗ 


| | 
ders jchreiben als N a und troß lauter ein- 
| * Ma | | 
atomiger Radikale ift doch ein Molekül NH3 mit 
einem Molekül H?O verbunden. Der Verf. fucht 
diefen Mangel dadurch zu verdeden, daß er bie 
Ammoniumbafen auf ein Sr 0 bezieht, um das 
er ſich weiter nicht bekümmert. 
Die 2te Gruppe der Fettkörper umfaßt die Ver— 


bindungen der einatomigen Säureradifale ErH2—1®, 
In einer Tabelle find Hier, wie in allen ähnlichen 


\ 


504 , Gött. gel. Anz. 1863. Stüd 13. 


Fällen, ſämmtliche Glieder der Fettfäurereihe mit 
Angabe einiger phhfifaliichen Eigenichaften zufam- 
mengejtellt. Ausführlich) werden nur Ameiſen- und 
Eſſigſäure befchrieben» Die Anordnung des Mate— 
rials ift diefelbe, wie bei den Alkoholen, d. h. die 
Derivate der Säuren werden nad) dem H?, H?O 
und NHztypus geordnet. Den Schluß bilden wie— 
der Subititutionsproducte. 

Die dritte Gruppe umfaßt die Derivate der 
Kohlenwafjerftoffe EnH2n, aus denen durch einfache 
DOrydation die Säureradifale EnHH2n— 29 entjtehen. 
Das erfte- Glied diefer Reihe — die KRohlenfäure 
— wird aber mit Rückficht auf ihr, von dem ber 
Homologen zuweilen abweichendes Verhalten, für ſich 
ausführlicher behandelt. Die Homologen der 60* 
und deren Ammoniafderivate (Glycin, Glycolamid :c.) 
bilden den Schluß des erften Bandes. 

Nach der Art der Behandlung des fpecielfen 
Theil kann man das vorliegende Werk fein Lehr: 
buch im engern Sinne nennen. Durch feine zum ° 
Theil jehr allgemeine Behandlung eignet es fich eben 
fowenig zum Nachfchlagen oder zum Arbeiten im La— 
boratorium. Der wahre Zweck des vorliegenden 
Werkes ift Schon oben erwähnt‘ worden und von je 
nem Gefichtspunfte aus iſt das Studium deffelben 
ein höchſt anziehendes. Nicht nur find die befann- 
ten Thatſachen in ungemein Flarer Weije dargeftelit, 
fondern aud auf die dunfleren Kapitel der organ. 
Chemie ift der Verf. bemüht, das Licht der Wiflen- 
Schaft zu werfen. So weit die Reactionen der wer 
niger genau erforfchten Körper e8 zulaffen, fucht er - 
durch; Aufftellung rationeller Formeln Fingerzeige 
für ein ſpäteres Studium derjelben zu geben. — 
Das Material ift mit Geſchick ausgewählt umd 
überall wird durch Citate auf die Driginalabhand- 
lungen Hingemiefen. Bei diefen Citaten berüdjid- 


Keule, Lehrbuch ber. organifchen Chemie 505 


tigt der Verf. vorzugsweiſe Kopp's Yahresbericht 
und Liebig’8 Annalen, wird aber dadurd) gegen 
manche Arbeiten ungereht. So find z. 3. nur 
kurze Bemerkungen über Plumbäthyl gemacht, bie. 
ausführliche Unterfuhung Klippel's darüber ganz 
vernachläffigt, offenbar weil diefe Arbeit nod) in 
feiner der obigen Zeitfchriften, fondern erjt im 
Journal für praftifche Chemie erfchienen war. Une 
angenehm fallen die etwas gar zu zahlreichen Drud- 
fehler auf, namentlich im fpeciellen Theil. Es ift 
zu bedauern, daß der Verf. fich nicht die Mühe ge— 
nommen hat, .ein. Drucfehlerverzeichniß zu liefern. 
Jüngern Chemifern würde dadurd) manche„verlorene 
Zeit erjpart werden. Außer Druckfehlern begegnet 
man aber aud häufig Schreibfehlern. So wirkt 
3. B. Xethyljodid fo lebhaft auf Arfennatrium ein, 
dag das überfchüffige Methyljodid abdeftillirt, 
oder: durch Einwirkung von Jodphosphor auf Gly— 
cerin entiteht, Allylbromid (©. 626). Der Sal- 
peteräther der Pharmakopöen -ift das Product der 
Deftillation von Schwefelſäure mit viel Alkohol 
(S. 414). Chloral wird durch Kochen mit cone. 
Schwefeljfäure oxydirt und in Trichloreffigfäure über- 
geführt (S. 58%. Das Mlanin läßt der Verf. 
darjtellen durch Kochen von Aldehydammoniaf mit 
HCy, vergißt aber HC1 zuzufegen. Sehr auffallend 
ift aud) folgende Stelle (S. 469): Das Triäthyl- 
phosphin ift in Waſſer völlig unlöslich ... Läßt 
man Sauerjtoff auf jeine wäffrige oder ätherifche 
Löfung einwirken... Vehlerhaft find folgende An- 
gaben: „Durch die Wirkung des Natriums auf 
Aceton läßt fih eine kryſtalliſirte Verbindung dar- 
ftellen, die aber „fchon unter 1000 Waffer verliert 
und ein Del bildet, das als Paraceton (Fittig) 
oder Pinakon (Städeler) bezeichnet wird“ (S.615). 
Wie Städeler dazu fommt, den Namen eines DO e- 
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les von nive& (Tafel) abzuleiten, daran hat der 
Berf. gewiß nicht gedacht, fonjt wiirde er fid) daran 
erinnert haben, daß gerade die Eryitallifirte Verbin— 
dung. Pinakon benannt wurde und daß daraus 
Fittig fir den öligen Körper den Namen Pinako 
lin ableitete. Durch die Wirkung des Phosphor 
fuperchlorides auf Acetal ſoll wahrscheinlich Aethili 
denchlorid entjtehen und der Verf. verweift dab 
auf meine Abhandlung, im. welcher ich aber gaı; 
ausdrücklich bemerkt habe, daß ich mich durch) zahl 
reiche Verſuche überzeugt habe, daß hierbei auf 
feine Spur jenes Chlorids entſteht. Auch die dr 


hauptung (S. 376), daß Chloride, Bromik | 


und Jodide der Alkoholradifale aus Silberjahen 


AgCl, AgBr und AgJ fällen, ift auf die. Chloe 


jedenfalls nicht anwendbar, denn jeder Chemiker 
weiß, daß Chloräthyl z. B. und feine Homologen, 
felbft in der Siedhite Fein AgCl füllen. — Bir 
können folche: Fehler natürlih nur als Leictfertig 





feiten beim Schreiben erflären, die aber leider zu 
weilen einen Eindrud der Flüchtigkeit Hinterlafen 


den wir nur ungern hier befennen. Vielleicht fin 


wir aber auc) zu ftreng gegen den Berf. Die mm 
trefflihe, mit äußerfter Sorgfalt ausgeführte dr 
handlung des allgemeinen Theils Hatte uns vr 
wöhnt. Wir find mit großen Anfprüchen an dm 


fpeciellen Theil getreten. und felbjt der kleinſte deß 


ler mußte daher doppelt empfindlich auffallen. 
Brauchen wir nad) dem Obigen noch zu bemer 


fen, daß wir der Bollendung des Werfes mit Spar 


nung entgegenfehen? Sch denke nicht, aber full 
fcheint es als follte unfer Wunfch nicht in Erik 
lung gehen. Alle Jahr pflegte fonjt eine Ye 
rung ausgegeben zu werden, der Termin fir dei 
Erjcheinen der nächſten Lieferung ijt aber längi 
verftrichen. Möge der Berf. im Intereſſe det 
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Wiffenfchaft an den Spruch denfen: suscipere et 

finire. | . 
F. Beilftein. 


y 


Beiträge zur politifhen, firdlidhen 
und Cultur-Geſchichte der ſechs Legten 
Jahrhunderte. Herausgegeben unter der Xei- 
tung von Joh. Yo. Ign. von Döllinger. Er 
jter Band. Auch unter dem Titel: Dokumente 
zur Geſchichte Karls V. Philipps I. und 
ihrer Zeit. Regensburg bei: G. J. Manz 1862. 
XVI u. 656 ©. in Octav. 


Die vorliegenden Documente beziehen fich, mit 
Ausnahme des erjten, welches dem Jahre 1507 an _ 
gehört und fich vermöge. feines Inhalts den nach— 
folgenden in feiner Weife anfchließt, auf den Zeit: 
raum von 1529 bis 1571, häufen fid) namentlich. 
für die Jahre 1559 bis 1566, verbreiten fich der 
Hauptfache nach über die inneren und äußeren An 
gelegenheiten Deutfchlands und Italiens und geben 
über die Entwidelung der Firchlichen Angelegenhei- 
tet umd die an das Zridentinum ſich fnüpfenden 
Wünſche, Erwägungen und Discuffionen nicht min- 
der reichhaltige Auffchlüffe, als über die politifche 
Stellung des Proteftantismus und die Verhandlun- 
gen Philipps II. mit Ferdinand I. und Marimilian 
D. in Bezug auf die deutfche Succefjionsfrage, 
Sie alfe beruhen auf den Abfchriften, welche der zu 
früh für die Wiſſenſchaft verjtorbene Heine dem 
Reichsarchive zu Simancas entnommen, und wenn 
feitdem einige derjelben in der Coleccion de do- 
cumentos ineditos bereits veröffentlicht find, fo 
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wird man doch nur billig finden können, daß auch 
diefe, um den überfichtlihen Zufammenhang nidt 
zu unterbrechen, bier abermals Aufnahme gefunden 
haben. Nur wäre zu wünſchen gewejen, daß ber 
Herausgeber ein Mal bei der Inhaltsangabe ſich 
einer größeren Genauigfeit befleißigt, jodann daß er 
die Zugabe einiger Anmerkungen nicht gejcheut Hätte, 
fei e8 auch nur, um in ihnen manche bis zum 
Aeußerften entſtellte Orts- und Perjonennamen zu 
rectificiren. Es wird dem Leſer, wenn er auf ein 
Idelverg ftößt, vielleicht nicht ſchwer fallen, in ihm 
fogleich Heidelberg zu erkennen; aber aus Ulven- 
mar ein Ulm, aus Vayon ein Bayonne zu ent- 
räthfeln, in den Bebzares und Belzares das Han- 
delshaus der Welfer, in dem Mos. de Vura den 
Grafen von Büren und in Dia Tristan den Die 
trichftein wiederzufinden, Hat jedenfalls einige Schwie- 
rigfeiten. 

Refer. wird fi) in feinem Berichte darauf be- 
fchränfen müffen, einige diefer Actenjtüde, welche 
entweder durch ihre Neuheit überrafchen, oder zur 
Beleuchtung der Sachlage, jelbjt wenn jie von ei 
nem einfeitigen Standpunkte ausgegangen find, ſich 
vorzugsmweife geeignet zeigen, bejonder8 hervorzu- 
heben. I | 

Gleich im Anfange begegnet man einer jehr in- 
tereffanten Copia literarum ducis Joannis Fe- 
derici de Saxonia electoris duci *** vom 
Jahre 1529, mit einer Schärfe und Ternigen Be— 
ftimmtheit abgefaßt, die font nicht eben die Schrei— 
ben des gedachten Kurfürften bezeichnen, der ſich 
hier freilich in feinen heiligiten Intereſſen gefränft 
fügtt. Die Zufchrift, welde, wie man mit einiger 
Sicherheit annehmen darf, an den Herzog Georg 
gerichtet ift, beginnt mit deneWorten: » Quod ad 
Doctoris Martini Lutheri causam et literas 
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hinc inde inter nos eapropter. scriptas attinet, 
denuo hortor, contendo et peto, posteaquam 
in fide et religione disentimus, ne usquam 
committas, sed undiquaque caveas, prefatı do- 
ctoris Martini doctrinae, quam hactenus in- 
duxit, predicavit et libris conscriptis docuit, 
apud nos maledicere, injuriare aut blasfemari.« 
Er für fein Theil bete täglich zu Gott, daß er und 
feine Unterthanen bis zum Tode in diefer Lehre er- 
halten werden möchten. 

' Sn der Comision secreta dada por el Rey 
de Romanos al arzobispo de Lunden de su 
propria boca (1534) ftoßen wir auf die ebenfo 
neue al8 jeden innern Halts entbehrende Mitthei- 
lung, daß Landgraf Philipp, fobald fein Unterneh- 
men in Bezug auf Wirtemberg geglüct fei, als ge- 
waffneter Widerfacher gegen die Königswahl Ferdi- 
nands aufzutreten und entweder dem Dauphin, oder 
fich felbjt, oder den Herzog Wilhelm von Baiern 
als Kandidaten für die Krone des Reichs aufzuftel- 
fen beabfichtige; derfelbe führe nichts Geringeres 
im Schilde, als den Anabaptiften die Hand zu bie- 
ten und das ganze Volk gegen den Kaiſer in Har- 
nifch zu bringen; zu dieſem Zwecke fei er von den 
Königen von Franfreih und England reichlicd) mit 
Geldmitteln verfehen. — Es jteht nicht zu be— 
zweifeln, daß diefe lodere, aus Gerüchten des Ta— 
ges erwachjene. und in verbitterter Stimmung ge: 
nährte Auffaffung bei Manchem furzweg als con- 
ftatirte Thatfache Geltung gewinnen wird. 

Mit S. 43 beginnen vier auf den fchmalfaldi- 
ſchen Krieg bezügliche Actenftüde von allgemeinem 
Intereſſe. Das erjte derfelben ift ein Schreiben 
Karls V. (Regensburg, 24. April 1546), in wel- 
chem derfelbe dem Infanten Philipp auseinander- 
fest, daß die Glaubensfrage und in gleichem Grade 


510 Gött. gel. Anz. 1863. Stüd .13. 


Sorge für die Sicherheit feiner Staaten und feines 
eigenen Haufes ihn mit Gewalt dem Kriege entge 
gentreibe, daß er jedod für nothwendig eracdhte, das 
ausſchließlich von Protejtanten bewohnte Regens— 
burg zu verlaffen und irgend eine bairifche Stadt 
zum Sammelplage jeines Heeres zu wählen; hier: 
nach geht das Schreiben zu einer Aufzählung der 
Streitkräfte über, denen man mit Gewißheit entge 
genjehe, berechnet die zur Durchführung des Kam— 
pfes erforderlichen Geldmittel und bezeichnet die An- 
leihen, zu deren Aufnahme in Augsburg, Gen 
und Antwerpen die Vorfehrungen getroffen jeien. 
In der zweiten Zufchrift (Regensburg, 31. Julius 
1546) erörtert der Kaifer noch ein Mal die Gründe, 
welche ihn zu einem Kriege nöthigen, der eben jett 
mit Ausſicht auf Erfolg unternommen werden fünne; 
die dritte enthält umftändliche Meittheilungen über 
die Kämpfe vor Ingolſtadt; die vierte ift vom Ge 
heimfchreiber Ferdinands abgefaßt und verbreitet ſich 
hauptfädjlich über die mit Herzog Morit getroffene 
Einigung. | 
- Die Correfpondenzen vom Mai 1547 bis zum 
September 1548 find, mit wenigen Ausnahmen, 
von D. Diego de Mendoza, dem fpanifchen Gr 
fandten in Rom, ausgegangen und betreffen Ber: 
handlungen in Angelegenheit des Concils. Em 
itarfe Heihenfolge von Berichten des Nachfolger 
von Mendoza bezieht ſich auf das langdauernde 
Conclave, aus weldem in den legten Tagen di 
Jahres 1559 Pius IV. als Papft Hervorgin. 
Unmittelbar daran reihen ſich wiederum Anfragen, ; 
Bedenklichkeiten, Discuffionen über das Concil, mit 
Heftigfeit durchgeführte Erörterungen über den bat 
Frankreich und dem Könige ‚von Böhmen ausge 
gangenen Wunfch, daß ihren Unterthanen der Ge— 
nuß des Abendmahls unter beiderlei Geftalt zuge: 
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bilfigt werden möge, Kaifer Ferdinands, daß man 
dem immer mächtiger hervortretenden Verlangen 
nach Gejtattung der Priefterehe Rechnung. tragen 
wolle. Mit der Haltung, welche man in Nom 
dieſen Fragen gegenüber einnimmt, ift Philipp LI. 
vollfommen einverftanden. S. 571 begegnet man 
einem in Genua (5. Januar 1565) abgefaßten aus- 
führlichen Schreiben des Großcomthurs von Gafti- 
lien, welches in Bezug auf die bevorjtehende Papſt— 
wahl eine eingehende Charakteriftif aller zum Con- 
clave verfammelten Cardinäle enthält. 

Hiernady bleiben noch zwei Punkte zu berüd- 
fichtigen, über welche die vorliegenden Documente 
theile völlig neue Auffchlüffe, theils Ergänzungen 
oder Berichtigungen bieten. Sie betreffen ein Mal 
die zwijchen den beiden habsburgifchen Häufern fo 
fange ventilirte Frage wegen der Succeſſion im 
deutschen Reiche, ſodann die confejfionelle Stellung 
von Kaifer Maximilian IL 

Den eriten Gegenftand anbelangend, fo findet 
ih S. 169 f. die am 9. März 1551 in Augs- 
burg abgefaßte Minuta e capitülacion asentada 
entre Don Fernando Rey de Romanos y el 
Principe Don Felipe sobre la eleccion de Em- 
perädor y Rey de Romanos, deren Hauptinhalt 
wir in der Kürze alfo zufammenfaffen Fönnen. 
Köntg Ferdinand gelobt für fich und im Namen 
der Seinigen, jobald ihm die Kaiferwürde zu Theil 
geworden, Alles daran fegen zu wollen, um die 
Kurfürften dafür zu ſtimmen, daß fie Philipp zum 
römifchen Könige erkiefen und gleichzeitig fich ver- 
bindlich machen, anitatt des Letzteren, Sobald der- 
felbe zur Kaiferfrone gelangt ſei, den Erzherzog 
Marimilian zum römifchen Könige zu wählen. An: 
drerfeits hat Philipp, ſſobald ihm die Verwaltung 
des Reichs übertragen ift, den Sohn Ferdinands 
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zum Generalvicar (lugarteniente) für Deutſchland 
zu ernennen und zwar mit denjelben Vollmachten, 
mit welchen Ferdinand von Karl V. beffeidet iſt. 
Derfelbe gelobt ferner, als römischer König in die 
inneren und äußeren Angelegenheiten Deutfchlands 
auf feine Weife eingreifen zu wollen, es ſei denn 
mit befonderer Genehmigung des Kaiſers. Dage 
gen verjpricht man fich beiderfeitS treue Aushülfe 
und nachdrückliche Unterftügung gegen jeden äußeren 
Feind und jeden von Innen ausgehenden Verſuch 

zur Störung der öffentlihen Rhe. Um aber den 
Bund der beiden Häufer noch enger zu fnüpfen, 
macht fid) Philipp verbindlich, jobald er zum römi— 
ſchen Könige erforen fei, eine der Töchter Ferdi⸗ 
nands zur Gemahlin zu wählen. 

Neun Fahre fpäter fchreibt der fpanifche Gr 
fandte in Rom (S. 339) an Philipp II., der Papit 
betrachte den König Marimilian wie einen Verlore— 
nen und habe erklärt, daß er nie feine Einwilligung 
zu dejjen Nachfolge im Neiche geben werde, mit ı 
dem Zufate, es erheiiche das Heil der ganzen Chri- 
jtenheit, daß Philipp den faiferlihen Thron ge 
winne; der heilige Vater ſei entjchloffen, bei der 
nächſten Erledigung des deutfchen Throns den feke 
riichen Kurfürften das Kürrecht zu nehmen, dem 
Könige Maximilian die Wahlfähigkeit abzufpreden 
und auf dieſem Wege die Ernennung Philipps durd; 
zufegen. Der Kaifer babe gegen den Papſt ben 
Wunſch geäußert, gekrönt zu werden; Leisterer aber 
Ipreche fich offen dahin aus, daß er dazu feine 
Hand nimmer bieten werde, falls nicht Ferdinand 
jelbft zuvor dem Könige von Spanien die Nachfolge 
im Reiche zufichere. 

- Bon Prag aus berichtet (13. Febr. 1562) der 
Graf de Lucca an Philipp H., der König von Böh— 
men (Maximilian) neige ſich feit einiger Zeit 
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entschieden dem Beſſern zu und habe die Aeußerung 
gethan , die Yutheraner jeien jo unklar und unficher 
in ihrem Glauben, daß, feiner Meinung.nad), die- 
felben zum größeren Theile zur alten Kirche zurück— 
fehren würden, fobald man nur die Mißbräuche, 
Mebergriffe und Zuchtlofigfeiten der Fatholifchen Kir- 
che bejeitige. Er beſuche jett die Mefje, nehme 
jelbjt an Procefjionen Theil und nur in Bezug auf 
die Lehre vom Abendmahl habe er in fo weit feine 
eigene Anfiht, als er meine, der Papſt dürfe im— 
merhin den Genuß sub utraque gejtatten, wie fol- 
cher in der ältejten Kirche Sitte geweſen. 

Wie anders lautet dagegen der Bericht, welchen 
der Fray Francisco de Cordova nad) feiner Rüd- 
fehr von Deutfchland, wo er den Beichtiger der 
Königin Maria, Gemahlin von Mgeimilian, abge- 
geben Hatte, an Philipp II. abgehen läßt (Sala- 
manca, 16. Nov. 1571), „Mit der Sade des 
Glaubens, heißt es hier, ſteht es in Deutjchland 
Schlechter als je. Gleich den Reichsfürſten hält der 
Raifer die Pforte verfchloffen, durch welche der 
Glaube einziehen könnte. Sein Prediger gehört 
freilich der Fatholifchen Kirche, aber wenn diefer die 
Lehrfäge der Keter angreift und widerlegt, fo iſt 
der Kaifer immer der Erfte, welcher Widerfprud) 
dagegen erhebt. Man will behaupten, daß Maxi— 
milian II. nur aus Rüdfiht auf die Fürften im 
Reiche diefe Stellung einnehme, aber, e8 unterliegt 
feinem Zweifel, daß er der Augsburgifchen Confef- 
ſion längjt angehört. Katholifchen Theologen - ver- 
weigert er die Audienz, welche er jedem Fegerifchen 
Prädicanten bereitwillig gewährt. Jede heilſame 
Reform in der Kirche wird von ihm hintertrieben, 
und fo kann es gefcheben, daß die Kapitel bei der 
Biihofswahl dem Grforenen einen Eid abnehmen, 
die Sanonifer feiner Reform unterziehen zu wollen. 
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Weltliche Perfonen drängen fi) in Klöſter und 
Stifter ein, Bischöfe und Domherrn führen ein von 
aller Zucht entbundenes Leben und berufen jich, falls 
fie zur Rede gejtellt werden, auf das Beispiel der 
Sardinäle. Und folde Zuitände find es, die der 
Kaiſer gern bejpricht und in die Deffentlichfeit zieht. 
Nur vermöge des gänzlichen Verfalls aller ehrlichen 
Zudt konnte in Deutfchland fo raſch die Ketzerei 
feiten Boden gewinnen. Deshalb, foll ung eine Hoff: 
nung auf Beſſerung bleiben, fo ift diefe nur von 
Einer Seite zu erwarten: e8 muß vom heiligen Va— 
ter eine fcharfe Keformation ausgehen, die gleich 
mäßig Haupt und Glieder umfaßt und mit den 
Gardinälen beginnt.“ 

Die Eorrefpondenzen, welche fih auf die beab- 
ſichtigte Vermählung des Infanten Carlos mit der 
Erzherzogin Anna beziehen, dirfen hier wohl um 
fo cher übergangen werden, als fie fich bereits in 
der Coleccion de documentos ineditos finden. 


Aus dem Leben des Kaiferlih Ruffi- 
ihen Generals der Infanterie Prinzen 
Eugen von Württemberg. Aus deffen eigen- 
händigen Aufzeichnungen fo wie aus dem fchriftlichen 
Nachlaß feiner Adjudanten gefammelt und Heraus- 
gegeben vom Freiherrn von Helldorff. Drit— 
ter Theil 119, vierter Theil, 180 ©. in Octav. 
Berlin, 1862. Berlag von Guſtav Henipel. 


Der dritte Theil diefer Aufzeichnungen , deren 
Df. in den vorhergehenden Bänden*) feine Jugend— 
Erinnerungen, Erlebniffe in und außerhalb Rußlands 
und die Bedingungen und Verhältniffe, unter denen 

*) Iahrgang 1861, Stüd 44 diefer Blätter. 
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er im Heere Aleranders zum Hochgeftellten, von fei- 
nen Waffengenofjen verehrten Befehlshaber ſich ent⸗ 
wicelte, fo anmuthig wie befcheiden zufammengejtellt 
hat, beginnt mit einer „QVertraulichen Erklärung über 
die Berhältniffe von 1812.” Cs betrifft diefelbe 
den Rückzug des ruſſiſchen Heeres, deſſen Begrün— 
dung auf einem beſtimmten Syſiem bekanntlich eben 
ſo häufig in Abrede geſtellt, als, wo man letzteres 
gelten läßt, nicht dem Kaifer Alexander oder deſſen 
unmittelbaren Dienern zugefchrieben wird. 

Prinz Eugen, dejjen Erörterungen den im erjten 
Bande der Denkwürdigfeiten des Grafen von Toll 
enthaltenen Auseinanderfegungen ſcharf die Spike 
bieten, Spricht ſich darüber folgendermaßen aus. 
Das Syitem eines concentrifchen Nückzuges, welches 
ihn Tchon früh bejchäftigt, dann durch feinen Ber - 
gleiter, von Wolzogen, einer volljtändigen Ausarbei- 
tung unterzogen fei und 1810, unter Mitwirkung 
Valentini's, fi) zunächſt nur auf einen Feldzugs— 
plan in Oſtpreußen bezogen habe, fei durch Wol- 
zogen, vermöge deſſen Einfluffes auf Kaiſer Alexan— 
der und den General Pfull, auf den Operationg- 
plan in Rußland felbft übertragen. Dafür, daß 
des Kaiſers Plan, Napoleon in entfernte Gegenden 
zu loden, nicht etwa auf die Vorſchläge Kneſebecks 
zurüdzuführen fei, beruft ſich der Prinz auf eine 
ichon 1810 in Bufareft ihm zugegangene Mitthei- 
lung aus Petersburg. Der Darftellung von Clau— 
jewig aber fpricht er um fo mehr den bisher ihr 
beigelegten Werth ab, al8 der Genannte vermöge .. 
feiner damaligen Stellung nicht im Stande gewejen 
fein fönne, die Gewebe der Verhältniſſe zu durch- 
ſchauen, auch noch im Lager bei Zarutino feine 
gänzliche Unbefanntfchaft mit dem Laufe der Ereig- 
niffe eingeftanden Habe und feine ſpäteren Mitthei- 
[ungen auf. unzuverläffige Berichte und Uebertragun- 
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gen ſtütze. „Mit einem Worte: Claufewit bleibt 
ein geiftreicher, tief denfender militärifcher Schrift: 
itelfer, kann aber durchaus für feinen competenten 
Richter über- den Hiftorifchen Gehalt des Feldzuges 
von 1812 gelten.“ Es müfje fih, fügt der Prim 
hinzu, der Dperationsplan von 1812, welcher das 
Syſtem von 1809 aufs Getreueſte abfpiegele, noch 
jetzt in den kaiſerlich ruſſiſchen Archiven finden. 
Aus alle dem ergibt ſich, daß die mit Vorliebe ge— 
ſchilderte Planloſigkeit des ruſſiſchen Dbercomman- 
do's jeder Begründung ermangelt. Barclay hatte 
den Geiſt des Heeres gegen ſich und Faiferliche Be 
fehle ſprachen zu Gunften der allgemeinen Stimme, 
aber in Wolzogen ftand ihm der lebendige Bertre 
ter der faiferlihen Wünfche zur Seite. Daher er: 
Härt ſich das Schwanfen dieſes Feldherrn, der übri- 
gend das Wohl des Ganzen und den Dienft feines 
Gebieters unwandelbar vor Augen behielt. 

Die beiden hierauf folgenden Darjtellungen „Born 
Brienne über Bar-fur-Aube, Arcis-fur-Aube, Terre: 
Shampenoife auf das Schlachtfeld von Paris“ umd 

„Die Schlacht bei Paris am 30. März 1814“ 
übergeht Ref., weil diefelben vom rein militärifchen 
Standpunfte aufgefaßit, nur durch einen Mann von 
Tach der Beleuchtung unterzogen werden Fönnen. 
Dagegen ſei es verftattet, der trefflichen Heinen 
Zeihnung „Der Einzug der Allüirten in Paris 
am a März 1814“ hier befonders Erwähnung 
zu thun. 

Tauſend Mann unter Prinz Eugen waren die 
erſten Verbündeten, welche in Paris einrückten; ſie 
ſollten das Hotel— vᷣe ville beſetzen, aber, wie der 
Befehl ausdrücklich beſagte, ſich weder in Holzſchu— 
hen, noch in Blouſen, Weiberröcken oder franzöſi— 
ſchen Uniformen den Barifern zeigen. So billig 
diejer Befehl fcheinen mochte, fo war doch die Aus— 
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führung deſſelben unmöglich ‚ da fast ſämmtliche 
Mannſchaft ihre zerfegte Bekleidung mit Uniformen 
der in den jüngften Kämpfen gefallenen Franzofen 
vertaufcht Hatte, Deshalb gab fich Feldmarſchall 
Barclay mit der Berficherung Eugens zufrieden, daß 
unter ihm nur ruſſiſche Herzen in die Hauptſtadt 
einrücken würden. An der Barriere von Pantin er— 
wartete der Prinz die verbündeten Monarchen und 
ſetzte in ihrem Gefolge den Zug durch die von einer 
freudetrunkenen, exaltirten Bevölkerung durchwogten 
Gaſſen nad) den elhſäiſchen Feldern fort. „Mir 
graute zuerſt, jagt der Berichterſtatter, vor der Wan— 
kelmüthigkeit und dem Mangel an Nationalſinn der 
Franzoſen und ich ließ auf ihre Unkoſten faſt den 
Elfafjern und Lothringern Gerechtigkeit widerfahren, 
denn dieſe, obwohl Deutfche, empfingen uns in 
Nancy und andern Städten mit ruhigem Ernft und 
nur ftil und ergeben, und verletten nicht den An— 
itand durch Schmähungen gegen ihren eben vertrie- 
benen Machthaber.“ Und nun folgt eine Schilde— 
rung burlesfer Scenen,. wie fie eben nur in Paris 
ſich ereignen konnten; ein Wetteifer der Neugier 
und zügellojen Jubels zwijchen gefchniegelten Stu- 
gern, naiven Frauen, Graubärten und hoffnungs- 
reichen Gaſſenjungen. „Bei der Anficht des bunt- 
fchedigen Bildes, beinerft der Berichterftatter weiter, 
mußte man glauben, wir und alle Barifer feien toll 
geworden. Die bemerfbarften Gruppen darin wa— 
ren die Amazonen; denn faſt alle unjere Reiter des 
Gefolges Hatten entweder ihre Sättel ganz: verlaffen 
und den Damen darauf. den Plat .cedirt, oder fie 
treulich zu fi) heraufgezogen. Im letzteren Falle 
befand ich mic felbjt, im erjteren unfer Prinz. 
Mon jeune Monsieur, fagte zu ihm ein hübjches, 
wohlgekleidetes Mädden, de grace Alpe - mol 
monter, je meurs de curiosite.« _ | | 
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” Der-vierte Theil begimmt mit der Aufzeichnung 
„Die Reife nad) Rußland im Yahre 1825 und die 
Berfhwörung in St. Petersburg.“ Den in War: 
hau empfangenen Meittheilungen des Großfürſten 
Conſtantin über eine im ruſſiſchen Heere und na 
mentlich in den Garderegimentern vorherrfchende be- 
denkliche Gährung, fonnte und wollte Prinz Eugen 
feinen Glauben beimeffen. Es war ihn, obgleid 
fo lange im Auslande, nicht unbekannt ‚geblieben, 
daß die Einrichtung der Militär - Colonien und be— 
fonders8 die rohe Schonungslofigfeit, mit welcher 
Graf Araktfchejeff die Durchführung derfelben be- 
trieb, eine gleiche Berjtimmung beim Soldaten wie 
beim Bauer hervorgerufen habe; aber er hatte an— 
drerfeit8 die Treue und Fügfamfeit ruffiicher Regi— 
menter und nicht minder die confequente Handha— 
bung der Mannszucht fo gründlich kennen zu ler— 
nen Gelegenheit gehabt, daß er in den Neuerungen 
des leicht aufgeregten Großfürften nur Schwarzjehe- 
rei erblickte. - In Petersburg angelangt, erhielt er 
durch feine Tante, die Kaiferin Maria, die erjte 
Nachricht von der in Taganrog erfolgten Erfran- 
fung Alexanders. Die Schilderung des Eindruds, 
welchen die wenige Tage darauf eingetroffene Tor 
desfunde im Faiferlichen Palaft und bei der gefamm- 
ten Bevölferung Petersburgs .hervorrief, darf als 
eine meifterhafte bezeichnet werden. ‘Der Prinz war 
der Erite, welcher, nächſt dem Großfürſten Nicolaus, 
ſeinen Namen in ein Buch unter die den Kaifer 
Sonftantin betreffende Eidesformel eintrug. 

Den nachfolgenden Mittheilungen geht die Be— 
merfung Eugens vorauf, daß er, weil er nicht 
überall mithandelnder Augenzeuge gewefen, feine An- 
gaben nicht- mit der Gewiſſenhaftigkeit wie bisher 
verbürgen könne, eine Erklärung, welche von Neuem 
das rückſichtsloſe Streben befundet, feinen Denkwür— 
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digfeiten den ungetrübten. Stempel der Wahrhaftig- 
feit aufzudrücken. | | 

An dem nämlichen Tage verlantete das Mif- 
fallen des Reichsraths über den übereilten Entſchluß 
des Großfürften, welcher. mit der Verzichtleiftung 
‚Conftantins auf die Thronfolge und den zweifelloien 
Vebergang derjelben auf Nicolaus im fchärfften Wi- 
derfprusche ſtehe. Dagegen ertheilte Letzterer Bes 
fehl, mit der Eidesleiſtung fo lange fortzufahren, 
bis eine erneuerte Entfagung von Seiten des älte— 
ren Bruders aus Warfchau eingetroffen fei. Ber: 
muthete er doch, und ‚auch Eugen -theilte diefe An— 
ſicht, daß Conftantin ſich der Verzichtleiftung auf 
die Krone nur als einer umerläßlihen Bedingung, 
um den Conſens zu feiner Verheirathung zu erhal- 
ten, unterzogen habe. Dieje Lage der Dinge war 


in gewiffer Beziehung ‘geeignet, einen Verdacht in. 


Bezug auf Abfihten und Ausfichten des Prinzen, 


wie folcher feit den Tagen von Kaifer Paul in ein: 


zelnen Hofkreifen Nahrung gefunden hatte, von Neuem 


auftauchen zu laſſen, während gleichzeitig Andere ei- 
nem Plan der Kaiferin-Mutter, das Staatsregi- 
ment an fich zu ziehen, Glauben fchenkten. Erſt 
‚am 22. December gewann Eugen die Ueberzeugung 
bon der zuperläffigen Reſignation Conſtantins. 
Drei Tage fpäter wurde ihm in Bezug hierauf 
durd die Kailerin Marie und Nicolaus die voll: 
ſtändigſte Erklärung zu Theil. Nun erfolgte der 
Aufjtand der Garden, welde an die Entſagung des 
älteren Sohnes von Alerander nicht glauben. woll- 
ten. Während diefer verhängnißvollen Stunden be- 


I 


fand fi) Sugen entweder unmittelbar neben der - 


Perfon des neuen Kaifers, der ſich Taltblütig den 
bon allen Seiten ihm drohenden Gefahren ausfette, 
‚oder zeigte fich mit der Sicherftellung des Pallaftes 
und der Herbeiführung treugebliebener Truppenkbr⸗ 
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per gegen die Meuterer befhäftigt. Die Motive und Rid- 
tungen des Aufftandes gaben fi) genügend in dem Dop 
pelrufe „Hurrah Conſtantin!“ und „Hurrah Eonftitutia!" 
und, und es ftand nicht mehr zu verfennen, daß nidt 
bloß ein Mißverſtändniß, fondern eine wirkliche Verſchwd— 
eung zum Grunde liege. Die überwiegende Zahl aber von 
Soldaten und’ Bürgern war mit der eigentlichen Trage de 
Tages völlig unbekannt. | 

Die hiernach gebotenen Erörterungen über Urfprung, 
Verzweigung und Durhbildung einer Verſchwörung, melde 
vornehmlih feit dem Jahre 1820 in den nördlichen und 
füdlihben Provinzen Rußlands um fi gegriffen hatte, be 
rnhen in allen mwejentlihen Beziehungen auf dem der Ber: 
Öffentlihung nicht entzogenen ‚Beriht de la Commission 
d’enquäte St. Petersbourg,- de la typographie de 
Pluchart 1826. 

„Der türkifhe Feldzug von 1828 und die darauf fol: 
genden Begebenheiten‘ eine mefentlich militärifhe Darftel- 
lung, aber mit ergöglihen Epifoden durdmwebt, in denn 
der Prinz feinen feinen Humor bei der Schilderung von 
Zuftänden und Perfönlichkeiten Eeiner Beſchränkung unter: 
wirft. Die hier von Diebitfh, der ald Graf Sabalkansky 
von der Donau zurüdtehrte, gegebenen, nicht nah Willkür 
entworfenen, fontern auf Thatfahen beruhenden Sdilde: 
rungen dürften manden Lefer überrafchen und bieten für 
die fpätere Beurtheilung des einft fo hoch Gefeierten eine 
ausreihende Erklärung, Mit noch derberen Striden ifl 
der General Suchoſanet gezeihnet. 

Gedenkt der Berf. hierauf des polnifchen Aufftandes, 
an deffen Unterdrüdung er felbft Eeinen Antheil hatte, fo 
wird ed, um ded Prinzen Anfichten über diefes Creignif 
zu bezeichnen, genügen, die nachfolgenden Worte defjelbrn 
hervorzuheben: „Das polnifche Unternehmen war ein Tol- 
bausftreich, das gebe ich zu — aud ein Verbrechen, befon- 
ders in den Augen der ruffifchen, öftreichifchen und preuft- 
ſchen Intereffenten, derfelben, die den Aufftand der Tyroler 
wie den der Heffen im Iahre 1809 und den ber Nieder 
ſachſen 1813, die Napoleon alle für Perfidien hielt, Hel- 
denthaten nannten. Auch diefe deutſchen Aufwiegler hatten 
den Corfen oder feinen Satellitin im. 3mwange den Eid 
der Treue geſchworen.“ | Ä 

Den Schluß diefes vierten und legten Theild bilden 
Gedanken ‚Ueber die Verhältniffe der Gegenwart, melde 
vom Prinzen im März 1855 aufgezeichnet find. 
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Ueber zwei seltnere Difformitaeten des 
menschlichen Schaedels, Scaphocephalus und 
Trigonocephalus und über die Frage nach 
dem zwischen Hirngrösse und geistiger Bega- 
bung bestehendem Wechselverhaeltnisse von 
Dr. H. Welcker, Prof. in Halle. Mit 1 Ta- 
fl. Aus den Abhandlungen der Naturfor- 
schenden Gesellschaft zu Halle. Bd VII be- 
sonders abgedruckt. Halle. Druck und Ver- 
* von H. W. Schmidt 1863. 19 Seiten in 

uart. 


Es ſind dies drei kleine Abhandlungen, welche 
ſich gleichſam als Supplemente an des Verfs im 
vorigen Jahre erſchienenes treffliches größeres Werk: 
Unterſuchungen über Wachsſthum und Bau des 
menſchlichen Schädels anſchließen, das in unſern ge⸗ 
lehrten Anzeigen von mir nur aus dem Grunde 
nicht beſprochen wurde, weil deſſen Reichhaltigkeit 
und Wichtigkeit, die grade auf ſehr ausgedehnter 
Detailforſchung beruhen, in dem engen Raume 

40J1 
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unfrer fritifchen Blätter nicht wohl zu einer gm 
genden Darftellung fommen konnte und mit em 
oberflächlichen Anzeige nichts gethan fein würde, 

Die erfte Abhandlung betrifft den Scaphor 
phalus, eine Schädelform, welche unter diejem Ir 
men feit Minchin und Baer befannt, von Vlu 
menbacd (Dec. cranior. Tab. III) zuerit ag 
bildet wurde. Der Verf. beftätigt hier, nad m 
Unterfuchung der 2 Göttinger und 3 andrer Ch 
del in, Berlin und Dresden, die fehon in fein 
eben angeführten größeren Werke ausgefproden de 
hauptung, daß diefe Bildung nicht, wie von datt 
meint, als auf urfprünglicher Einfachheit bi 
Scheitelbeine, fondern auf fütaler Verjchmelusg 
zweier urfprünglich getrennter Scheitelbeine beruk, 
was er, aus der Anmejenheit der foramına part 
talia ableitet, deren Entwidelung ala Emiſſarin 
des sinus longitudinalis immer am die Antejar 
heit von Knochenrändern gebunden: ijt. 

Die zweite Abhandlung betrifft die Zrigonot 
phalie, von welcher der Verf. mehrere ältere un 
jüngere Schädel auffand. So benennt Welder 
die merkwürdige Schädel-Difformität, welche d 
große Schmalheit des Augenzwifchenraumg, völlige 
- Mangel der tubera frontalia, female, von de 
Seiten her zufammengedrücte, mit einer | 
mittleren Längsfante verfehene Stirne, fo wie du 
eine faft dreiedige Geftalt der calvaria vorzup 
weife charakterifirt ift. — Auch diefe Difformi 
beruht nicht, wie e8 fcheinen könnte und wirklich 9 
deutet worden ift, auf Hervorbildung des Stirb 
ned aus einem urfpränglic) einfachen Knochenſtüch 
ſondern auch auf einer Verſchmelzung urſprüng 
getrennter Schädelſtücke. 

Bon beiden Schädelformen werden Meſſungen 
tabellarifch zufammengeftellt und vom Jrigonoce 
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phalus auch auf 4 verkleinerte Abbildungen ge— 


geben. 

„Die dritte Abhandlung „Gehirngröße und In— 
telligenz“ iſt eigentlich im Wefentlichen eine Pole— 
mit gegen eine Anzahl von Anfichten, welche ich in 
meinen feit einigen Jahren der K. Gefellfchaft der 
Wilfenfchaften vorgelegten Arbeiten über das menjch- 
liche Gehirn ausgefprochen habe. ’ 

Auf diefe Polemit werde ich wohl an einem: an— 
dern Drte ausführlicher eingehen müſſen, als es in 
einer kurzen Recenſion möglich ift. Hier nur einft- 
weilen Folgendes; 

Ich Halte faft alle die von Welcker angegrif- 
fenen Angaben aufrecht, bis auf die zu Gunften 
‚meiner Anficht, daß bedeutende Antelligenz auch bei 
relativ geringer Schädelcapacität vorkommen Fünne, 
herbeigezogene Meffung der Eircumferenz des Schä- 
dels von Paracelfus. Hier gebe ich zu, daß dieſer 
durch infantile NRahtverfnöcherung. verengte und dif- 
forme Schädel nidyt mit vollem Rechte zu Verglei— 
chung normaler Schädel ‚benutt werden fünnte. Ich 
hatte dies nicht bei meiner früheren Angabe jo be- 
achtet. In der That fand hier eine Compenfation 
durch die übergroße Ausdehnung in jenfrechter Rich— 
tung Statt. Indeß gibt doch felbft Welder zu, 
daß er nicht glaube, „daß das Gehirngewicht jenes 
genialen Mannes ein großes geweſen ſei“. Ich 
acceptire diefe Conceffion und diefen Ausdrud nad) 
zwei Seiten zu meinen Gunften. In der That 
zeigt einfache Vergleihung mit andern Schädeln, daß 
troß der Ausdehnung nad) oben, die Schäbelhöhle 
rejp. SHirngröße bei Paracelfus wohl unter das 
Mittel gewöhnlicher deutfcher Schädel fällt, obwohl 
eine etwas genauere Mefjung wegen des fragmen- 
taren Zuftandes des Schädels, nachdem die in Gie— 
gen und Göttingen befindlihen, von Sömmer: 
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ring herrührenden Abgüffe gemadjt find, nicht wohl 
herzujtellen ift, die ich jedoch fpäter verjuchen werde. 

Den Ausdrud groß (refp. nicht groß) adop- 
tire ih mit Rüdjiht auf einen andern Tadel, den 
Welder gegen mid ausfpridt, nämlich daß id 
gefagt Habe: „das Gehirn hochbegabter Männer un 
tericheide fih „nicht auffallend“ von dem Ge 
wichte der Gehirne andrer normaler Menfchen *. — 
MWelder bemerkt: „Verfuchen wir, ob es uns, in- 
dem wir jtatt über folche Kategorien wie „auf: 
fallend groß oder „weniger auffallend 
groß“ zu ftreiten, einfach die Zahlen fprechen 
zu lafien gelingt ꝛc.“ 

Es wird von mir nicht bejtritten werden, daß 
es allerdings in allen ſolchen Fällen immer bejfer , 
und eracter ift, in Zahlenwerthen zu reden, aljo 
z. B. zu Sagen: diefes oder jenes Gehirn überfteigt 
das Mittelgewicht eines deutfchen, Mannes Gehirn’s 
um fo und fo viel Procent. Aber; wie der Berf. 
felbft den Wortausdrud „niht groß“ bei Para: 
celjus Gehirn gebraucht, fo hätte er auch mir ohne 
Rüge gejtatten können, im einfachen Sprechen von 
„auffallend groß“ zu reden. Die Billigfeit 
hätte e8 wohl erfordert, Hiftorifh an den Punkt 
anzufnüpfen, wo ic anknüpfen mußte. Tiede— 
mann und Huſchke hatten nämlich in ihren be 
farmten Werfen bei der ECitirung von Wägungen der 
Gehirne einiger fehr begabter, berühmter Männer 
falfche, offenbar übertriebene Angaben zu Grunde 
gelegt. Au Folge derfelben gibt Huſchke dem 
Lord Byron 2238 Gramm, Cromwell 2233, 
— falfche, und unmögliche Gewichte, wie ich nad)- 
her nachwies. Da ich nun bei der Vergleichung 
fand, dag Männer wie Dirihlet, Gauf, Dir 
puytren Gehirne von nur 1520, 1492, 1437 
Grammen, andre berühmte Gelehrte nur von 1538, 
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1254, 1226 bejaßen, während Cuviers Gehirn 
das allerdings ungemein hohe Gewicht von über 
1800 Grammen zeigte; da ich ferner fand, daß 
unter nahezu taufend von mir verzeichneten Hirnge— 
wichten über 120 oder wenn ich etwa die patholo- 
gifhen ausnehme, doch 100 Gehirne über das von 
Gauf Hinausgingen, fo fand ich mid) zu obigem 
Ausspruche berechtigt. Welder tadelt nun, daß 
ich diefe fchwerer wiegenden 100 Gehirne „gewöhn= 
lichen Menſchen“ zufchriebe; das, meint er, „fei gar 
nicht erwieſen; es liege über ihre geiftige Befähi- 
gung einfach Feine nähere Nachricht vor." Hier 
muß ich e8 Andern überlaffen, ob fie für wahr— 
fcheinlid, halten, daß unter 960 Menfchen, deren 
Hirngewicht ich zufammenftellte, muthmaßlich 100 . 
geweien fein können, welche an Intelligenz mit 
Gauß zu vergleichen waren. 

Es ijt doc klar, daß bei allen den Vergleichun- 
gen, die hier vorfommen, es fi) um feine eigent- 
lihe „Strenge“ in den Ausdrüden und Beweisfüh- 
rungen handeln fann. ‘Der Ausdrud „Intelligenz“ 
betrifft eine rein intenfive Größe, die nur ſehr uns 
eigentlich mit exrtenfiven Größen verglichen werden 
fan. Cine Scala zu entwerfen, wie eine Thermo— 
meterfcala für die Wärme, geht nicht einmal für 


Hirngewicht und Schädel-Größe an, weil da fhon. 


viele zufammengefetste nicht. wohl im gleiche Theile 
zu theilende VBerhältniffe vorkommen. Wenn der 
Berf. fagt „Was fchlechthin die Quantität, die Ges 
wichtsgröße anlangt, in welcher ein bejtimmtes Or—⸗ 
gan vorliegt, fo wird ſich in allen Fällen eine 
Grenze finden, unter welcher hinaus die Leiftung 
North leidet oder unmöglich iſt“ und dic auch auf 
da8 Gehirn anwendet, jo fann dies im Allgemeinen 
von mir zugegeben werden. Weniger ficher fchon 
der folgende Sat des Vfs: „Die mit der Neduc- 
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tion der Gehirngröße Hand in Hand gehende pfy- 
hifche Beſchränkung der Mifrocephalen ftellt die 
Wahrheit des Gefagten außer Zweifel.“ Denn der 
ganze Proceß der Mifrocephalie beruht nicht bloß 
auf DBerfleinerung des Schädels und Gehirns, jon- 
dern wohl in allen Fällen aud) auf Structur » Ver- 
änderung. Ich will im Sinne des Vfs die Mög— 
lichkeit zugeben, daß das durchfchnittlich, geringere 
Hirngewicht der Frauen im Gegenfag zu den Män— 
nern mit auf Rechnung der Intelligenz-Verhältniſſe 
fommen könne. Aber etwas Sicheres weiß man 
darüber nicht: Hier ließen ſich noch außerordentlich 
viele Argumente beibringen gegen die unbedingte Be- 
hauptung der Abhängigkeit der Leiftungen des Ges 
hirns von feiner Größe *). Es ift mir auffallend 
geweien, daß der Verf. die Schädelgröße der Eul- 
tur-Bölfer im Gegenfag gegen die derjenigen der 
Völker, welche eine nennenswerthe Cultur nicht er: 
reiht haben, fo fehr urgirt, ohne grade der auffal- 
lendjten Ausnahme, der Hindus, zu gedenken, welche 
fo jehr Eleine Schädel haben. Gerade dieſes Bei- 
jpiel habe ich fchon früher zur Stüße meiner An- 
jicht angeführt. Den vom Verf. bejtrittenen Sat, 
den ich auch fehon gegen denselben geltend machte: 
„Wenn nur ein einziges Gehirn eines bedeutend in- 
„telligenten Mannes ein geringes Gewicht Hat, fo 
mögen alle übrigen intelligenten Männer große Hirn: 


*) Die 'einfahe Thatfahe, dap Männer von ziemlich 
gleicher Körpergröße, ähnlicher Conftitution und nicht fehr 
großer Altersdifferenz Gehirne hatten, die mehr als ein Sechs— 
theil, d. 5. um die große Summe von über 300 Grm. ab: 
widen, Gauß alfo Eupier gegenüber fo fehr benachthei— 
ligt erfheint, während er doch an Intelligenz demfelben 
mehr als ebenbürtig war —, dieje einfache Thatfache, meine 
ih, dürfte etwas kopfſcheu bei den üblichen Vergleichen zwi: 
hen Hirngewicht und geiftiger Entwidelung machen. 


Welcker, Difformit. d. menſchl. Schädels x. 527 


gewichte haben; dies eine reicht aus zu bemeifen, 
dag ein großes Gehirn fein unbedingtes Erfordernif 
für Hohe Intelligenz iſt“ Halte ich heute noch auf⸗ 
recht, wenn ich auch gewilje Cautelen und Reſtric— 
tionen zugebe, welche dabei nöthig find. 

Einen weiteren Vorwurf macht mir der. Verf: 
im Folgenden. Welder fand bei 415 männlichen 
Gehirnen das Mittel des Hirngewidts zu 1389; 
die Gehirne find meiner großen Tabelle in den 
„Vorſtudien“ entnommen; die Berechnung aus 30 
Männerſchädeln nad einer von Welcker aufgefun- 
denen Methode ergaben ihm eine ähnliche Ziffer, 
nämlich 1383 Grm. Indem ih 1400 Grm. ap— 
prorimativ als die wahrfcheinliche Mittelzahl an— 
nehme, bezeichnet derjelbe meine Zahl als eine 
„willkürliche“ Erhöhung; ein harter Vorwurf, 
der: jogar ein moralifches Element enthalten könnte, 
(obwohl ich gerne zugebe, daß der. ehrenwerthe Vf. den- 
jelben nicht jo genommen wiljen wird), da in jeder ſol— 
chen: willfürlihen Behandlung eines wifjenfchaft- 
lichen Reſultats eigentlich, wenn fie nicht ausdrück— 
lich motivirt wird, als eine Art Fälfchung betrach— 
tet werden könnte. Ich habe aber die. Zahl 1400 
(die mir. allerdings als eine. runde Leichter zu mer- 
fende Summe erwünfcht war) nicht durch willfür- 
liche. Erhöhung der Welcker ſchen Zahl von 1389 
jubftituirt.. Welder wird fi) erinnern, daß 
Hufchfe auf den Grund feiner eigenen Wägungs- 
zujfammenftellungen dem germanischen Männergehirn 
—- um da8 es fich hier vorzugsweife Handelt — 
ein. 1400 Grm. im Mittel ſelbſt überfteigendes Ge- 
wicht gibt, fo daß ich diefe Zahl anzunehmen durch 
pofitive Angaken berechtigt war. Ich werde übri- 
gend. bei den immer großen Fehlerquellen in den 
Hirnwägungen, welhe Schwankungen bei einem und 
demfelben Gehirn je nach der Zeit der Wägung 
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(3. ®. in Folge von Verdunftung), je nad) der 
Blutfülle ꝛc. von 2 bis 3, ja mehr PBrocent enthal- 
ten, unbedenklich einer Erhöhung um noch nicht 1 
Proc. mir haben erlauben können. Aber jelbit 
Welders in diefer Heinen Schrift zufammenge- 
ftellte Tafel von Hirngewichten (theil8 durch directe 
Wägung gefunden, theil8 aus der Schädel - Gircum: 
ferenz berechnet) gibt Anhaltspunkte zu einer erlaub- 
ten Erhöhung um nur einige Grm., weil das Mit- 
tel aus 14 von W. zufammengeftellten Gehirnen 
von intelligenten Männern 1479 Grm., alfo % 
bis 97 Grin. höher ijt, al8 feine fonftigen Meittel- 
zahlen, nämlich 1383 und 1389 Grm., e8 alfo, 
wenn der von mir noch nicht als ftichhaltig aner⸗ 
kannte (wenn auch als möglich zugegebene) Satz, 
daß vielleicht die intelligenten Gehirne im Allgemei— 
nen etwas über das Mittel fallen, richtig ſein 
ſollte, die Zumiſchung von intelligenten Gehirnen 
zu mittel- oder unintelligenten, wie ſie doch nur in 
der Mehrzahl zur Section und Wägung kommen, 
unſtreitig die bisherigen Mittelgewichte etwas er 
hen würde. 

Ich will übrigens dies Kapitel nicht weiter ver⸗ 
folgen. Nicht bloß, daß man das fortwährende Ge- 
fühl hat, fich in einem fehr vagen Gebiete zu be 
wegen. Auch nad andern Seiten wird es bedenf- 
lich; felbft in politifcher Hinfiht. So fand Broca, 
dag Huſchke dem franzöfifchen Gehirn nur 1300 
Grm. Mittelgewicht gibt, wornad dies alfo circa 
100 Grm. leichter fein follte als das deutſche Ger 
hirn. Broca hat nämlich durch Correction von Par- 
chappe's Wägungen, welhe Hufchfe als Grund: 
(age benutte, gefunden, daß es nicht bewieſen ift, 
daß das franzöfifche Gehien im Mittel Kleiner ift, 
als das deutfche, er rechnet fogar eine leichte Difr 
ferenz zu Gunjten des franzöfischen heran, 


\ 
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Noch bedenklicher wird es im moralifcher Hin⸗ 
ſicht, wenn man, wie ic) es fir möglich halte, fin- 
den follte, daß das Gehirn von Narren, deren Ge- 
bien pathologifch geiftig thätig war, oder von Spitz⸗ 
huben, bei denen häufig auch für ihre Lebensthätig- 
feit eine nicht unbeträchtliche Intelligenz nöthig „it, 
in dem etwas über die Norm entwicelten Hirngemwicht 
eine Aehnlichkeit mit dem von reich begabten Ge- 
lehrten, Künftlern, Feldherrn ꝛc. hat. 

In dieſem ganzen, fo viele vage Elemente ent- 
haltenden Gebiete, dürfte e8 meines Crachtens vor 
der Hand, ohne ſich viel zu ftreiten, dag gerathenfte 
fein, erjt recht viele fichere Daten zu fammeln, an - 
denen es noch gar ſehr gebricht. Etwas würde es 
ſchon immer fein, wenn man von notorifch hochbe: 
gabten Männern erften Rangs Hirngewichts- oder 
Schädelcapacitätsbeftimmungen in größerer Zahl 
hätte. Intereſſant wäre es z. B. die Schüdelcapa- 
cität- von Leibniz, Leffing, Luther, Me- 
landhthon, Kant, Beethoven und Goethe 
zu erfahren, deren Leibes-Conftitution uns im All- 
gemeinen bekannt ift, deren Gräber zugänglich find. 
Ich würde eine ſolche wiſſenſchaftliche Unterfuchung 
um jo weniger als eine Entheiligung betrachten, als 
man felbjt in Rom, wo man dod) fo rigorös ift, 
die Gräber von Rafael und Tafſo geöffnet und 
Abgüfje der Schädel genommen hat. Freilich habe 
ich mich vergeblich bemüht, bei dem Schädel von 
Leibniz, den unjer Hannover birgt, eine derartige 
Unterſuchung machen zu können. Vielleicht ift- es 
bei Kant möglich, der’einer der größten Denker 
und zugleich ein Heiner, zarter Mann war, bei 
dem alſo die Unterfuchung doppelt intereffant fein 
würde. Ä 

Dbgleich ich mich Hier, Herrn Welcker gegen- 
über, nur ganz im Gebiete der Selbjtvertheidigung 

[41] 
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gehalten Habe, will ich ſchließlich doch noch einen 
Heinen Angriff wagen, und zwar gegen die mögliche 
Nichtigkeit feiner fonft jo anfprechenden Methode, 
aus der Schädelcircumferenz approrimativ das Hirn- 
gewicht zu bejtimmen. Es fcheint mir nämlid, 
daß, nad) feiner Zabelle zu urtheilen, im Allgemei- 
nen zu hohe Hirngewichte Herausgefonmen, wenn 
ich meine directen Hirngewichtsbejtinnmungen damit 
vergleihe. So ftehen bei Welder: Brof. Arnobi 
in Marburg mit 1670, Geh. R. v. Rheinwald mit 
1630, Robert Bruce mit 1610, Schiller mit 1580, 
Bünger (Prof. in Marburg) mit 1530 Grm. zum 
Theil jehr beträchtlich über Dirichlet mit 1520, Fuchs 
mit 1500, Gauß mit 1490, Dupuptren mit. 1440, €. 
Fr. Hermann mit 1360 Grm. — Auf eine BVerglei- 
hung aller diefer Intelligenzen unter einander ein- 
zugehen, trage ich billig Bedenken; die relativen 
Grade zu beftimmen, wage ich nicht, aus Gründen, 
die ich im Laufe diefer Anzeige mehrfach angedeutet 


babe. 

Nah allen diefen Anführungen glaube ich auf 
meinem bisherigen Standpunkte beharren zu Fönnen. 
Ich fagte in meiner allererjten Mittheilung *), in 
welcher ih) 32 eigene Wägungen, darunter von 
fünf berühmten Gelehrtengehirnen, mittheilte, wört⸗ 
ih Folgendes : " 


| Die Trage, ob fehr intelligente Men 

hen ſich aud wirflid durh Hohe Hirn 
gewichte von weniger geiftig entwidelten 
Menfhen irgend auffaflend unterfdel 
den, wie es nad) den paar früher gewöhn 


*) Kritifhe und erperimentelle Unterfichungen über die 
Bunctionen des Gehirns. Siebente Reihe. Nachrichten von 
der K. Geſellſch. d. Wiſſenſch. zu Göttingen 1860. Ro 7. 
Bebruar 29, . ⸗ 
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lich aufgeführten Beifpielen ſchien, muß 
verneinend entfchieden werden. Die Hirn- 
gewichte find hier durchſchnittlich nit 
höher, als fie bei allen wohl entwidel- 
ten Menfhen vorfommen. ° 


Die erfte Abtheilung diefer Faffung Habe ich 
in meinen fpäteren Vorftudien beibehalten, den zweis 
ten Sat weggelaffen. Tiedemann’s und Huſch— 
te'8 übergroße Angaben glaubte ich widerlegt 
zu haben. Zur Aufrechthaltung des zweiten Satzes 
waren weitere Unterfuchungen nöthig. u 

Erwöäge id nun, daß bei directen Wägungen: 


Dirichlet mit 1520 Grm. 
Fuchs „ 150 „ 
Gauf - „ 1490. „ 
Dupuptren n..1440 „ 
C. F. Hermann „ 1360 „ 
Ziedemann „ 1250 „ 


Hausmann  „ 1230 „ F 
zu ſtehen kommen, das Mittelgewicht aber 1400 (oder 
um nid an Welcker zu halten, 1389 Grm.) iſt, 
jo gruppiven ſich alle 7 berühmte Gelehrtengehirne 
ziemlich nahe um das Mittel, indem die 4 eriten 
das Mittel um refp. 40, 90, 100 und 120 Grm. 
überfteigen, die 3 legten um 40, 150, 170 ©rm. 
unter dem Mittel bleiben. . Zu diefen letten 3 
bringt aber Welder ſelbſt ein viertes, das des 
berühmten Anatomen und Arztes Phil. Fr. Mes 
el, welches nach feiner Beitimmung der Schädel- 
Gapacität auch nur 1260 Grm. gewogen haben, 
aljo um 10 Proc. Hinter dem normalen Mittel zu- 
rücgeblieben fein dürfte. | | N 

| ‚Rudolph Wagner. , 


[a1] 
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Grammatik der Spanifden Sprade 
von H. W. A. Kogenberg. Zweite um⸗ 
gearbeitete Auflage. Bremen 1862. Heyje's 
Verlag. ZXIV u. 607 ©. in Octav. 


Nachdem wir jüngft eine empfehlenswerthe praf- 
tifche fpanifche Sprachlehre angezeigt Haben, brin⸗ 
gen wir hiermit eine ebenfalls zwedmäßige, bejon- 
ders für Lehrer geeignete, zur Kenntnig der Freunde 
der ſchönſten Sprache Europa's, wiewohl wir ans 
nehmen, daß fte fchon ziemlich bekannt ift, da fie 
jegt in der 2ten Auflage fich darftellt. 

Der Berf. hat mit Gemwandtheit die Regeln 
höchſt umfajjend und größtentheils richtig und klar 
gezeichnet, die vielen beleuchtenden Beiſpiele, als die 
beiten Lichtverbreiter, ftet3 mit deutfcher Meberfegung, 
in angemefjener Kürze dargereicht, und ihnen Uebun- 
gen in beiden Spraden, in ebenfalls furzen Sätzen 
folgen laffen, nämlih zur Anſchauung und An 
wendung. R 

Daß die Anfchauungsbeifpiele aus den Werken 
von Moratin, Ouintana, Jovellanos, Priarte, M. 
de la Rofa, Larra, Hargenbufh, Toreno u. a. m. 
gezogen worden, ift natürlich lobenswerth : im den 
Merken diefer Schriftiteller finden wir Friſche umd 
Natürlichkeit, ohne dag wir jedoch annehmen dür- 
fen, dag dieſe Eigenfchaften den ältern Mkeiftern 
gänzlich) mangeln. Wir haben daher kurze Phrafen 

aus den Werfen Mendoza's, des unübertroffenen 
Gerväntes u. A. ungern vermißt. 

Wir hätten es indeß vorgezogen, die Vocabeln 
am Fuße jeder Blattſeite, anſtatt im Hintergrunde 
des Buches zu ſehen. Auf dieſe Weiſe wird der 
Lernende gezwungen, bei jedem Worte mühſam hin 
und herzugehen. Im 19ten Jahrhundert ſollte man 


“ 
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endlich dem herfümmlichen aber irrthümlichen Schul« 
gebrauch, nichts zu leicht zu geftalten, den Rüden 
ehren. Bor Yahrhunderten fchon fagte man, die 
Kunft ift lang und das Leben kurz. Was gar 
jegt? Voltaire, voller Lebensweisheit, wiewohl ihn 
mande Schwachheiten oft irre leiteten, fagte fchon : 
il est de l'interöt des sciences, de rendre le 
chemin qui y conduit, le plus doux qu’il est 
possible. _ Aber wir entſchuldigen den Verf. Ein 
Schulmann, fügte er fi) in die Gewohnheiten ſei— 
nes Kreiſes, und wir machen hier eher eine Bemer⸗ 
fung, als daß wir einen großen Tadel aussprechen. 
Wenn aud) femer die Erklärung der Vorwörter 
nichts zu wünfchen übrig läßt, fo müßte doch ihre 
Berbindung mit Zeitwörtern auf die Salva’iche 
Weiſe, die in feiner Grammatif 67 Seiten aus» 
macht, in alphabetifcher. Ordnung entworfen fein, 
und es Tonnten eher andere Abkürzungen vorgenom⸗ 
men werden, um den Preis des Buches weniger 


hoch anzufegen: e8 konnten dann weniger denn 170 


Seiten Anfhauungen und Anwendungen fein, da 
noch ein Lefebuch der Sprachlehre folgt. Zur Ans 
ſchauung und deutlicher Ueberficht ift eine alphabeti- 
ſche Lifte nützlicher als die Zeitwörter bruchjtüd- 
weife aufzufuchen. Der Zeitverluft bei einem fo 
umfafjenden Buche ift zu bedauern, und könnte auf 
manche Lernende nachtheilig wirken. 

Was den Gebrauch des Buches betrifft, fo Hat 
fich der Verf. darüber in der Vorrede mit richtigem 
Takt ausgefprgchen, und wird jeder Lehrer dieſer 
Anfiht, wenn auch nicht alle in Hinficht auf das 
Auswendiglernen beitreten. ae 

Gewiß ift e8, daß diefe Grammatik, im Ein- 
lange mit ihrer Lehrweife, gut angeordnet, durch⸗ 
geführt und fo vollſtändig als möglich iit; aber 
eben wegen ihrer Voltjtändigleit, oder vielmehr zu 
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fehr vereinzelten Zergliederung, muß der Gebraud 
derfelben hauptfächlih dem Lehrer, mit fteter Be: 
rücfichtigung der Fähigkeit der Lernenden , da über: 
haupt in feiner Wiſſenſchaft eine Lehrart ausreidt 
und ausreichen darf, überlaffen bleiben. Daß dieje 
Grammatik weit weniger gemeinnüglich ift als die 
von Salva, die doch benutt worden ift, oder die 
nad Salv& bearbeiteten Sprachlehren, wird \yeder 
einräumen. | 

Daß auch nicht eine umrißliche Darftellung der 
Verskunſt das Buch fchließt, wie Salva es gethan, 
ift um fo mehr zu bedauern, als in der fpanijchen 
Poefte, nicht nur das ganze Reben des Tpanifchen 
Volkes, fondern auch die allmähliche Veredlung der 
Sprade und ihr glanzvollfter Theil fich abfpiegelt; 
es verfteht fi), daß wir hierzu die reiche dramati- 
ſche Poefie zählen. Da tönt uns majeſtätiſche 
Sprade in einem fließenden Versmaße an. Man 
kann die fpanifche Sprache nicht richtiger ſchildern 
al8 Yriarte (La Musica, canto V): noble, rico, 
magestuoso, flexible, varonil, harmonioso. (be 
zieht fich auf lenguage). | 

Zu ©. 48—49 bemerfen wir, daß einige von 
Salv& angeführte Regeln vergeffen worden find: & 
wird vor dem Accuf. von Dingen meggelafien: 
olia la rosa, arrojaste la piedra; ift es ein 
Thier, fo wird & bald gefett, Bald ausgelaffen: 
Romero matö al toro y comprö el taballo; 
ferner nach Zeitwörtern, welche gewöhnlich nur 
Dinge oder Thiere regieren (alfkein Unterfchied, 
ob es ein hier höherer Gattung ift, wie" R. «8 
hat: Los Romanos robaron las Sabinas; 1a gi- 
tana ha robado un muchacho. Die Angabe ©. 
49 iſt fehr gewagt, da der gelehrte Salva felbit 
jagt: man fann nicht beftimmen, weshalb man jagt: 
yo tengo buenos amigos, el rey ha nombrado 
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los- officiales, el papa creö los cardinales, und 
daß Wohllaut und das Beifpiel guter Schriftiteller 
entfcheiden müffen. Werner wird vor einem Eigen⸗ 
namen & ausgelaffen: he visitado la Polonia; 
arruinö la Inglaterra; dagegen: tomaron & Ro- 
ma, he visto & Constantinopla. Anftatt der 
fchillernden und dem Spanier fremden Regel, ©. 
48 aa: amo d mi madre, quiero al perro per- 
diguero, ift Salva richtiger und deutlicher: „eine 
ausgedrücte oder darunter verjtandene Perjon, oder 
ein Eigennamen: »divisö Gd su amigo; vemos d 
unos afanados, desidiosos otros«. 

Daß ein alphabetifches Regifter, wie in jeder 
größern Spracdjlehre, hier mangelt, wirkt jtörend 
auf Lehrer und Lernende. Die Austattung des 
Buches ift Schön und der Preis in Hinficht auf die 
Bogenzahl nicht zu hoch. 

Mifrd. 


Das Meierredht der Grafſchaft Hoya. 
Bon F. Niemeyer, Obergerichtsrath in Nien- 
burg. Hannover Carl Rümpler 1862. VII und 
219 ©. in Octav. 


Der Verf. erklärt im Vorwort, „nicht eine voll- 
ftändige Entwidelung der gefammten Lehre vom 
Meierrecht, fondern nur eine Zufammenftellung der 
wichtigften Punfte defjelben, wie fie in feiner 'praf- 
tiihen Laufbahn ihm aufgeftogen “, geben zu wol« 
len. #, Seine Abficht ift dabei vor Allem auf eine 
überfichiliche Darftelung der in den Erfenntniffen 
des Nienburger Obergerichts und des Oberappella- 
tionsgerichts enthaltenen, das Hoyhaſche Meierrecht 

a betreffenden Grundfäge gerichtet gewejen“. Der 
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Verf. hat feinen Plan ftreng durchgeführt, und ed 
ift namentlich die Selbftbefchränfung zu rühmen, 
welche er dadurch bewiefen hat, daß er in denjeni- 
gen Punkten, im welchen fich in dem echt der 
Graffchaft Hoya entweder Feine bejondere Beitim . 
mungen finden oder die fpecielfen Quellen Fein Ma— 
terial zur Löfung von Controverfen des gemeinen 
Meierrechts bieten, ſich begnügt hat, auf andermeite 
Ausführungen zu verweilen, bez. die offenen ragen 
anzudenten. (Vergl. $ 11. Abmeierung, Heimfall. 
8 12. Recht des Gutsheren im Concurs des Mei: 
ers. 827 IH. G. Vorzug der Abfindungen im 
Concurs (?) 831—38 Interimswirthſchaft und Leib: 
zucht). an darf ſich aber darum nicht zu der 
‚ Anficht verleiten laſſen, als enthielte das Buch nur 
abgeriſſene Bemerkungen zu einzelnen Lehren des 
Meierrechts. Die einſchlägigen ſpeciellen Rechts⸗ 
quellen und Rechtszeugniſſe ſind nämlich ſehr um— 
faſſend. Nicht nur ſind über das Meierrecht der 
Grafſchaft Hoya eingehende geſetzliche Beſtimmungen 
erlaſſen worden (ſ. Oppermann, Sammlung 
ſämmtl. im Fürſtenthum Calenberg, Grubenhagen, 
Göttingen, Lüneburg und in den Grafſchaften Hoya 
und Diepholz in Beziehung 'auf da8 Meeierrecht er- 
Laffenen Geſetze, Verordnungen ze. 2. 2te Auflage, 
Nienburg 1861) und Hat fich eine Anzahl feiter 
Gewohnheitsrechtsfäge ausgebildet, ſondern die han- 
noverfchen Gerichte, namentlich die beiden ober ge: 
nannten, haben fich in ihren Erkenntniſſen, welde 
faft in allen wichtigen Fragen ergangen find, um 
die Amterpretation diefer Quellen -und die Fortbil— 
dung des Rechts große Verdienfte erworben. »De- 
durch ift es dem Verf. nützlich geworden, troß der 
Feithaltung feines urfprünglichen Plans eine ziem- 
lich vollftändige Darftellung des Meierrechts wie es 
ſich in der Grafſchaft Hoya ausgebildet hat, zu ge 
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ben. Er war dadurch aber auch in den Stand ge- 
jet, eine wahrhaft fyitematifche Arbeit zu liefern 
und er hat diefe Aufgabe in wiürdigfter Weife ge- 
löſt. Er Hat fi) bemüht, übergli die leitenden 
rechtlihen und wirthichaftlichen Grundgedanfen aus 
den Quellen und aus der Natur des Meierverhält- 
niſſes zu eruiren und die aus demfelben fließenden 
Rechtsſätze felbftändig darzuftellen. Die einzelnen 
Duellenftellen und Erfenntniffe find jodann als Be» 
lege für die Uebereinftimmung der fo gewonnenen 
Nefultate mit dem geltenden Rechte beigefügt. Der 
Verf. hat hierbei mit Glück den Fehler vermieden, 
pofitive Rechtsfäge aus dem Grund, weil fie ſich 
nicht als Konfequenzen der von ihm aufgejtellten 
Principien ergeben, wegzuräfonniren, er hebt diefel- 
ben vielmehr als Singularitäten hervor und verſucht 
es ihre Entjtehung oder ihren Fortbeftand im heu— 
tigen Rechte zu erklären. Vgl. 3. B. den in $ 17 
anerkannten Rechtsfat, daß der aufheirathende Ehe— 
mann den Hof mit Schulden belajten kann und daß 
der in ſeine Concursmaſſe fällt. 

ie Darſtellung der Geſchichte des Meierrechts 
lag außer dem Plan des Verf. Dagegen hat er 
gewiß mit Recht einen beſondern Nachdruck auf die 
Entwicklung der behandelten Rechtsmaterien in den 
neueſten Zeiten gelegt. Es iſt in der That erfreu— 
lid, in den in großer Anzahl abgedruckten Erfennt- 
nijfen des Nienburger Obergerichts und des Ober⸗ 
appellationsgerichts in Celle eine gejunde ort» 
bildung des Rechts verfolgen zu fünnen. In dem- 
jelben werden nicht nur irrthümliche, aber früher 
gäng und gäbe theoretifche Anfchauungen ſammt ih- 
ren Conſequenzen verworfen, jondern die Erfennt- 
niſſe conftatiren auch die Bildung neuer Rechtsauf- 
faffungen und formuliren die aus denfelben ſich ers 
gebenden neuen Rechtsſätze. Hierher gehört nament- 
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ih die ©. 53 bi8 56 abgedrudte Reihe von Er- 
fenntniffen, deren erfte Nummern das dingliche Redt 
des Meiers erſt durch die Bemeierung entjtehen 
laffen, während die letten Nummern daffelbe ale 
Schon durch den Anfall begründet erklären. Weiter 
find anzuführen die Erfenntniffe auf S. 22, welde 
ausfprechen, daß die Succeffion der Tochter in dem 
Meierhof nicht dadurch bedingt fei, daß fie fid 
verheirathe und ihren Ehemann mit in die Stelle 
nehme (vergl. die Ausführung des Verf. hierzu). 
— in Zuſammenhang ſteht die in neueren Er» 
enntniffen anerkannte Anficht, daß der amfheira- 
thende Ehemann nicht als der eigentliche Meier auf- 
zufaffen ſei und darum nicht völlig frei über den 
Hof disponiren fünne. 

Die Darftellung iſt überall- präci® und Flar, 
zeichnet fich aber befonder8 da aus, wo der Berf. 
im Stande ift, die Gründe für Entfcheidung einer 
Controverfe aus der Natur des Meierverhältniſſes 
jelbft zu entnehmen. Wir verweifen Hier nament- 
lich auf die Entjcheidung der Frage, ob der Anerbe 
das Recht habe, das ganze Allod oder einen Theil 
dejjelben tarirt in natura zu übernehmen (©. 
148 f.). 


Die vorftehenden Bemerkungen dürften genügen, 
‚um darzuthun, daß da8 befprochene Buch nicht nur 
für „diejenigen, welche fich praftiich mit dem Hoya 
Shen Meierrecht zu beichäftigen haben “, ein brauch— 
bares Hülfsmittel, fondern daß e8 ein Werf von 
allgemein wiſſenſchaftlichem Intereſſe ift, welchessin 
der Meierrechtslitteratur einen würdigen Plag ein 
nimmt. Ya wir tragen Fein Bedenken, dafjelbe we 
gen der Klarheit der Darftellung und Correctheit 
der Methode denjenigen, welche fich einem eingehen 
deren Studium des Meierrechts zumenden wollen, 
als Einleitungsfchrift zu empfehlen. H. 
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M&moires et correspondance du roi 
Jerome et de la reine Catherine. 
Tome troisieme. Paris, chez Dentu. 1862. 
464 ©. in Octav. 


Nefer. begnügt fich auch bei der Anzeige dieſes 
dritten Bandes mit einem fchlichten Berichte. Die 
Kritit wird dadurch jedem Leſer „fo nahe gerückt, 
Daß es zudringlich ericheinen Fönnte, wenn man der 
bier gebotenen Auffaffung von Zuftänden und Per- 
Tönlichkeiten noch einen Kommentar beigeben wollte. 

Der Verf. fährt mit großer Confequenz fort, 
die Züge des Feldheren, des Staatsmannes, bes 
providentiellen Negenten und liebevoller Cavaliers 
in feinem Helden zur Anfchauung zu bringen. Noch 
war Jérome mit der Belagerung Silberbergs be- 
Thäftigt, als ein am Tage der Unterzeichnung des - 
Friedens von Tilſit abgefaßtes Schreiben feines kai— 
ferlichen Bruders bei ihm eintraf, welches ihm die 
vertrauliche Mittheilung brachte, daß er als König 
von Weftphalen anerkannt fei, eines Reichs, deſſen 
Zufammenjegung anbei üiberfichtlich erfolge; er habe 
fi) num zunächft mit einem Secretär zu verjehen, 
welcher der deutſchen Sprache volllommen mächtig 
ſei umd zugleich) einige verdienftuolle Elfafjer in 
Vorſchlag zu bringen, welche ihm in der Verwal: 
tung zur Hand gehen könnten; der Kaifer werde 
Sorge tragen, daß feinem Staat eine Conjtitution 
zu Theil werde, »qui efface dans toutes les 
classes de vos peuples. ces vaines et ridicules 
distinctions.« Ä 

Gegen Ende des Julius trafen die Brüder in 
Dresden zufammen und traten von hier gemein- 
ſchaftlich die Reiſe nach Paris an, wo der Kaiſer 
ben Hofſtaat des jungen Königs ordnete und na- 
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mentlich den aus früheren Mittheilungen befannten 
Creolen Lecamus zum Kammerherrn ernannte. Die 
befcheidene Fügſamkeit, welhe Yerome während des 
fchlefifchen Feldzuges an den Tag gelegt, feine wil« 
lige Unterordnung unter den Oberbefehl Anderer, 
bie Nefignation, mit welcher er ſich felbit dem her- 
hen Vandamme gebeugt hatte, fodann die Um⸗ 
fiht und Entfchloffenheit, mit welcher er bei der 
Eroberung Schlefiens verfahren war (!), Hatten ihm 
die volle Anerkennung des Imperators gewonnen. 
Es konnte ſich Letzterer der Weberzeugung nicht ver- 
fchliegen, daß aus ihm »un Prince assez raison- 
nable« geworden fei, um über ein Reich zu gebie- 
ten, und damit in bem jungen Dann die legte Er- 
innerung an bie fchöne Paterfon zu Grabe getra- 
gen werde, decretirte er ihm im Katharina von Wür- 
2. eine geiftig und körperlich veich — 
Gemahlin. 

Bei dieſer Gelegenheit vertieft ſich der Verf. in 
die Gefchichte des würtembergiſchen Regentenhaufes 
und erörtert, daß, wenn man aud gewöhnlich daf- 
felbe nur auf den im 14. Jahrhundert verjtorbenen 
Grafen Ulrich zurücführe, man richtiger bis zu je 
nem Eberhard von Wirtemberg hinaufjteigen müſſe, 
der von Karl dem Großen zum Grafen erhoben 
fei. Lohnender würde e8 für den Leſer geweſen 
fein, wenn es ftatt dejfen dem Verf. gefallen hätte, 
die Mittheilungen aus dem Tagebuche Katharinas, 
deren wiederholte Weigerung, dem Bruder des Kai- 
fer8 ihre Hand zu geben, nur durch den Tategori- 
ſchen Befehl des Vaters befeitigt werben Tonnte, in 
einem größeren Auszuge einzuſchalten. 

Auf eine Weberficht der geographiichen Geftal- 
tung des Königreihs Weftphalen folgt ſodann die 
für dafjelbe von Napoleon entworfene Conftitution, 
von der es heißt, daß fie vollkommen geeignet ges 
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weſen fei »& faciliter Yintroduction en pays. 
allemand et feodal des principes &galitaires 
de la rövolution frangaise.« Es zeigt fich darin, 
fügt der Verf. Hinzu, ein merkfwürdiger Grad von . 
Undank bei den Deutfchen, daß fie diefer Erbfchaft 
von Freiheit, welche ihnen damals aus Frankreich 
zufiel, fobald wieder vergeſſen konnten. Mit der 
Ermahnung, die Stüten ſeines Throns in dem Ver- 
trauen und ber Xiebe des Volks zu fuchen und durch 
freifinnige Regierung den letzten Wunſch nad) Rücd- 
fehr zur preußifchen Barbarei in den Unterthanen 
zu befeitigen, fandte der Kaifer den jungen Regen- 
ten feiner Beſtimmung entgegen. Die täglich ein 
laufenden Berichte zweier nach Weſtphalen vorange- 
fchickten Dfficiere (Morio und Rewbell) floffen von 
Verſicherungen der Sympathie über, mit welcher die 
‚ guten Deutfchen feiner Ankunft entgegenfähen. 

' Das Königreich Weſtphalen, fagt der Bf., trug 
alle Elemente zum Träftigen Gedeihen in fih. In 
den heffiichen Zandestheilen eine muthige, Triegeri- 
ſche Bevölkerung, die nicht daran gewöhnt war, zu 
discutiren, für welche Sache fie ihr Blut vergieße 
und deren Sitten »se ressentaient encore de la 
rüsticit& des premiers äges;« öftlich (!) von ihr 
die Bewohner des Harzes, die, 25—30,000 Köpfe 
ftark, nur im Innern der Erde leben, unbefümmert 
um alle Ereigniffe auf der Oberfläche. Ein höhe- 
rer Grad von Bildung herrfchte im Braunfchweigi: 
chen und Magdeburgifchen vor, weil — franzöſi⸗ 
fhe Emigranten Kunft und Induſtrie dorthin ver: 
pflanzt hatten; hier ift Fein Städtchen jo Hein, das 
nicht fein Gymnafium, feine Bibliothef und feine 
Gelehtten, fein Dorf, das nicht » ses professeurs 
et sa musique« aufzuweifen hätte. In allen dies 
fen Landfchaften aber fah man, die wenigen Mal- 
contenten abgerechnet, die ſich überall und unter als 
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[en Umftänden finden, mit Sehnſucht der Ankunft 
des Königs entgegen. Seinerſeits ließ Jérome, jo 
leihtjinnig und unbefonnen er in jeiner Lebhaftig- 
feit erfcheinen mochte, fobald es ernjten Dingen 
galt, auch den Ernſt vorwalten; wurde er. auf 
durch fein gutes Herz und angeborenen Edelmuth 
mitunter zu einer Freigebigkeit verleitet, welche in 
feinem Verhältniſſe zu feinen Finanzen jtand, fo 
wußte er im Allgemeinen doc auch in diefer Be— 
ziehung den richtigen Standpunkt: zu wahren. 

Als Jérome im December 1807, nad) Befeiti- 
gung der bisherigen interimiftifchen Regentſchaft, die 
Regierung felbft übernahm und im palais royal de 
Napoleonshohe einen Staatsrath ernannte, der mit 
dem Namen des baron de Leister fliegt, galt 
es zunächſt einem harten Kanıpfe mit dem Kaifer, 
deffen Geldfordefungen zu genügen die Kräfte des 
Königreichs allerdings nicht ausreichten, bis Letzterer 
fich Schließlich mit einer Zahlung von jährlich fteben 
Millionen France zufrieden erklärte, die zu Dota— 
tionen für das franzöfifche Heer verwendet wurden: 
Dann erfolgen die Ernennungen der höchſten Staats- 
diener, von denen die Präfecten einer bejondern 
Charafterijtif vom Verf. unterzogen werden; dafjelbe 
gilt von den Generälen ımd den einflußreichiten Ci— 
vilbeamten, einem Malchus, Bocholg, Dohm, Schu: 
lenburg-Kehnert, Leiſt. Bei Letzterem wird befon- 
ders rühmend hervorgehoben, daß er die VBerbindun- 
gen auf den Univerfitäten befeitigt und den Profej- 
foren auf feine Weife beigebradyt habe, ſich nicht 
mit Politik zu befafjen; übrigens fei er »un veri- 
table professeur allemand« gewefen, aimant la 
louange, und darin Patje ähnlich, dag er in ber 
fürzeften Zeit aus einem  begeilterten ‚Anhänger 
Georgs IH. zu einem ebenjo begeijterten : Unterthan 
Yeromes umgewandelt worden. Dieſen deutſchen 
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Räthen gegenüber fand die franzöfifche Partei zu 
Safjel vornehmlich in dem zum Grafen von Für⸗ 
ftenjtein. erhobenen Lecamus ihren DVertreter. 

Nachdem der Verf. den ungewöhnlich reichen 
Hofſtaat des Königs und der Königin. -gefchildert 
und auch bei diejer Gelegenheit das Portrait der 
einflußreichiten. Perfönlichkeiten — zum Xheil in 
wunbderlichen Entftellungen von Namen und That—⸗ 
ſachen — entworfen hat, wendet er fid) zu Jéro— 
mes erjter Rundreiſe durch feine Staaten. und vers 
fihert, daß der Herrfcher überall mit den Zeichen 
aufrichtigfter Liebe und Hingebung empfangen ſei. 
»C’est un fait dont tous les temoignages con- 
temporains ne permettent pas de douter.« 
Diefe temoignages ſcheint der Verf. doch lediglich 
aus dem Moniteur entnommen zu haben, der freis 
fih feinen Beruf fühlen Fonnte, gleichzeitig zu be— 
rihten, daß Illumination ꝛc. jedem Hausbeſitzer 
durch) die Gensdarmerie anbefohlen war. 

Gegen den Ausgang des Jahres 1808 wurde 
Keinhard als franzöfifcher Minifter -Nefident nad) 
Cafjel gejandt, der That nah, um im Namen des 
Kaifers König und Königreid) einer forgfältigen 
Eontrole zu unterziehen. Ein Bericht dejjelben vom 
Sanuar 1809 bietet fo manches Intereſſante, daß. 
Ref. fih nicht enthalten Tann, inzelnheiten aus 
demfelben hier einzufchalten. 

Ich habe, fagt Reinhard, auf meiner Reife nach 
Caſſel des Königs ‚und feiner Verwaltung nur lo— 
bend erwähnen gehört und zwar in. einer Art, daß 
man, im Gegenſatze zu den übrigen Staaten des 
Aheinbundes, die Zuftände Weitphalens als jegens-. 
reich bezeichnet. Man tadelt wohl den. Luxus am 
Hofe und kann ſich mit dem franzöfifchen Weſen 
noch nicht vollſtändig befreunden, aber ‚man vertennt 
deshalb die Vorzüge der neuen Regierung Teineswes 
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anders; hier waltet noch viel Mißtrauen vor, man 
kann fich in die Neuerungen nicht finden und fügt 
fi ihnen num gezwungen, hat die erlittenen Der- 
Iufte ftündlih) vor Augen und will an die Verhei- 
Bungen der Zufunft nicht glauben. Die Macht ber 
Gewohnheit hatte den Heſſen mit dem landgräflichen 
Joche befreundet, fo daß ihm die freiere Bewegung, 
welche ihm jetzt geftattet ift, widerftrebt, während 
man folche in den ehemals braunfchweigiichen Land⸗ 
ſchaften jchon mehr zu würdigen weiß. Daraus 
erwächft eine unbequeme Spaltung, eine Sonderung 
der Elemente des öffentlichen Lebens, die man al- 
lenfalls unter der Bezeichnung zufammenfaffen kann, 
daß der Hof franzöfifch ift, während die Verwal⸗ 
tung den deutjchen Charakter trägt. - Dazu kommt, 
daß die Nationalitäten ſich ſchwer amalgamiren und 
man weniger von Weſtphalen, als von Heſſen, 
Preußen, Hannoveranern und Braunfchweigern ſpkicht. 
Die hohe Policei macht ſich bis in die Meinifterien 
geltend und übt einen die Entwidelung hemmenden 
Drud. König und Königin gefallen ſich in über: 
großer Mumiftcenz und find von einem Schwarm 
von Ginjtlingen umgeben, deren Auswahl nicht 
eben von peinlicher Gewifjenhaftigfeit zeugt. Die 
vom Kaiſer gegebene Conftitution wirft in allen 
Beziehungen mohlthätig, Tonnte aber nur, was viel- 
fach fchmerzlich empfunden wird, auf den Trümmern 
alles Herkommens feften Boden gewinnen. Faſt 
Jedermann ift dadurdy mehr oder weniger in feinen 
Intereſſen gefränft, fo daß bie hieraus erwachſende 
Berftimmung eine ebenfo feſte als weife Conſequenz 
der Regierung erforderlih madt. in anderer Ue— 
belſtand beruht darin, daß in den Departements 
des Innern und der Finanzen, ſo wie in den Ge— 
richten die deutfche, in den übrigen Miniſterien die 
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franzöfifhe Sprache die officielle ift und in Folge 
deifen manche talentuolle Männer wegen mangeln- 
der Renntniß beider Sprachen nicht verwendet wer: 
den fünnen. Die Lage der Finanzen ift unerguid- 
lich, wenn auch nicht jo bedenklich wie in faft allen 
Staaten Europas, mit alleiniger Ausnahme Frank— 
reichs. Bis zur Stunde beftehen noch die feche 
Univerfitäten zu Göttingen, Halle, Halberftadt (!), 
Rinteln, Marburg und Paderborn (!), aber es läßt 
fich eine Reduction diefer Zahl mit Sicherheit vor- 
aussehen. Göttingen hat durch Verfcehmelzung der 
geiftlichen Güter mit den Domänen eine Einbuße 
von 130,000 Fres erlitten. Uebrigens wird die 
Negierung nie außer Acht laffen, daß fie in diefen 
Univerfitäten ein gewichtiges Element für die Ges 
ftaltung des geiftigen Lebens weit über Deutjchland 
hinausbefist. Eine Hauptfrage bleibt immer, ob 
Weftphalen ein deutfcher oder ein franzöfifcher Staat 
werden fol. Meiner Meinung nad) liegt feiner 
Schöpfung der Gedanfe zum Grunde, daß es einen 
Uebergang, ein Bindemittel zwiſchen Deutfchland 
und Frankreich abzugeben bejtimmt ift, jo daß, wenn 
die Depaftements am linfen Rheinufer eine Zeitlang 
noch als la France allemande bezeichnet werden 
fönnen, man go phalen als l’Allemagne fran- 
caise anjehen"darf. | / 

In einem zweiten Schreiben an Champagny 
(März 1809) befpricht Reinhard den durch die ftei= 
gende Finanznoth hervorgerufenen Bejchluß, einige 
Univerfitäten eingehen zu laſſen, mit deſſen Ausfüh- 
rung beauftragt zu fein, den armen Johannes von 
Müller zur Verzweiflung trieb. 

Der Verf. hat die Ereigniffe in der eriten Hälfte 
des Jahres 1809 — mit ihnen fehliegi der vorlie- 
gende dritte Theil — einer ebenfo kurzen als ein- 
feitigen Erörterung unterzogen. Daß die Männer, 
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welche einem Catt und Schill folgten, ſchlichtweg 
als brigands bezeichnet werden, wird jo wenig über- 
rafchen als die vom weftphälifchen Standpunkte aus 
entworfene Schilderung Dörnbergs und feiner Freunde. 
Reinhards Correfpondenz mit Champagny enthält 
auch über diefen Theil der Gefchichte Weftphalens 
bei weiten die wichtigften Mittheilungen. Einen 
fichern Weberblid über die VBerzweigung des Unter: 
nehmens von Dörnberg, fo wie über dejjen Der: 
hältnig zu Schill und dem Herzoge von Braun 
ſchweig, wird man wahrscheinlich nicht eher gewin— 
nen, als bis die Hinterlaffenen Memoiren dejjelben 
der Deffentlichkeit übergeben find. 


® 


Gluck und die Dper. Don Wolf Bern: 
Hard -Marr Mit Gluds Bildniß, feinem Auto: 
graph und Mufif- Beilagen. I. Th. 464 © IL 
Th. 384 ©. nebſt 80 ©. Notenbeilagen. Berlin, 
Dtto Yanfe 1863. 8. | 


Diefes neueſte Werf des berühmten Mufifgelehr- 
ten iſt von der Kritik in fehr verſchiedener Weife 
aufgenommen worden: während di ehrzahl der 
Urtheiler ihm (freilich keiner unbedingt) beigefallen 
iit, haben fich andre ebenjo achtbare Stimmen gra- 
dehin erklärt, es ein leeres überflüffiges zu nennen. 
Allerdings fordert die abſonderliche Darftellungs: 
weife des DVerf., die pathetifche Rhetorik, das un- 
verholene Herausfehren der Subjectivität, die un— 
mäßige Breite und felbjtwiederholende Cinfeitigfeit 
in Styl und Anhalt — natürlich dazu auf, dem 
pofitiven Gewinn, der aus ſolchen Crörterungen 
fliege, defto nüchterner „nachzufpüren ; denn am leß- 
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ten Ende muß ja doch über jede wie fehr auch ver- 
fehlte Ausdrudsweife der Gehalt, wo er irgend vor— 
handen ift, fich fiegreich behaupten. Bei dem Allen 
jedoch würde die Kritik ſchwerlich fo weit auseinan- 
dergehen, wenn nicht befondere Zeit-Gegenfäge hin— 
einfpielten, die. wie fie jetzt ſtehen unverföhnlich 
Scheinen. 

Das Bud) theilt fi) in 5 Bücher: I. Vorbe— 
reitungen, I. Stalifche Zeit, II. Reformation der 
Dper. IV. Die franzöfifhe Zeit. V. Der Aus- 
gang. Die Unterabtheilungen der Bücher find be 
. zeichnet mit picanten „Rubra Aber die Stüde“ in 

novelfiftiichem Styl, ähnlich wie in des Verf. „2. 
von Beethoven“. | 

„I. Vorbereitungen “ enthalten gefchichtsphilofo- 
phifche Betrachtungen über Muſik, mufitalifches 
Drama, Geift der Menfchheit, Beruf, Glucks Her- 
funft, Bildung, Zeitgenoffen, italifche Oper ufm. — 
Verdienſtlich mögen wir e8 achten, daß hier viele, 
fait alle Fäden, die in dem wunderbaren Gewebe 
hoher Kunſtwerke zufammenlaufen, forgfältig erlefen 
und geftrählt werden zu immerhin anziehendem Ge- 
flechte; jchädlich wirft jedoch eben das, was Mr 
für den Herzichlag feiner Daritellungen hält, diefe 
immer währende Berufung auf gejchichtliche Noth- 
wendigfeit, Beruf der Zeit, der Kunft, des Künft- 
lers, und wie dies und das gar nicht anders kom⸗ 
men fonnte ꝛc. Dergleichen fordert den Zweifel 
heraus und verrennt fich felbft in Widerjprüche: 
mindeftens ift diejenige Freiheit der Völker, die der 
Berf. wie er pflegt am Schluffe feines Werfes pro— 
phetifch herbeiruft, mit der unbedingten Gefchichts- 
nothmwendigfeit nur durch ſchillernde Sophiſtik ver- 
einbar. — Den größeren Theil des erjten Buches 
bilden Erzählungen aus dem Zeitalter, den Bühnen- 
und Bolfszuftänden in Deutfchland und Europa ꝛc., 
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zulett die allgemeine Anbeutung von Gluds-Be 
ruf, daß er nämlich das „eigenft gemäße Organ“ 
gewefen für diefe Aufgabe, das Mufildrama zu res . 
formiren, das Organ, das „der arbeitende Geijt 
der Menfchheit nid ‚secaffen "u diefem beſtimmten 
Zwecke“ (S. 10. 455). Wo wird das bewie- 
jen? In ber Gefkicte Wie beweist es die Ge- 
ſchichte? aus dem einleitend conftruirten Gedanfen- 
bild der Berfönlichfeit. — Bei diefen und ähnlichen 
Anläffen verwendet der Verf. die allerhödhften Worte 
in feierlichjtem Ernſt: BPriefter, Prophet, Alter, 
Senbbote, Gottheiten, Miſſion nicht anders als 
Graf Caurencin in feiner Harmonif (vgl. d. Bl. 
1863. ©. 60). Solder Mißbrauch ift zu rügen 
— deſto ftrenger je verbreiteter er ift: in folchen 
tropiichen Redensarten liegt verborgen, daß dem 
Sprecher fein Beruf nicht bloß Heilig, fondern das 
einzig Heilige ift. 

Glucks Perſon ift gut gefchildert theils aus 
den Erzählungen des gemüthlichen gar nicht philofo- 
phifchen Anton Schmid (C. W. Ritter v. Glud x. 
Yeipz. 1854), theils aus den zeitgenöſſiſchen Bari: 
jer Berichten; eigne Quellenforfchungen im Punfte 
des Biographifchen treten nicht hervor, daher dann 
manche Züge aus poetifcher Phantafie ergänzt und 
farbenreich ausgemalt werden. — Gl's eigentlicher 
Mufifgenius war „Enapp gemeffen“ (1, 11.— 2, 
67. 147. 313). Ueber. feinen inneren Bildungs- 
ge ng ift wenig auszumitteln, weil Gluck erſt im 18. 

Yebensjahre fich für die Kunjt entfchieden, bald als 
Muficant umher gezogen, dann 4 Yahre lang San 
Martinis Unterricht genoffen, darauf feinem Be- 
rufe praftifch gelebt, eigene Tagebücher aber nicht 
hinterlafjen hat. Die zufammenfafjende Befchrei- 
bung von feiner Art und Kunft 2, 306—323 ent: 
hält vieles Intereſſante; unbequem find jedoch die 
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Wiederholungen und die gar fehr in abftracten Pſy— 
chologemen ich ergehende Darftelfungsweife, woge⸗ 
gen die concreten Mittheilungen und Exegefen wenn 
auch beftreitbar doch immer anregend find. Dank— 
bar nehmen wir auch die reichlich gebrachten Bei- ' 
fpiele entgegen: nur einigemal wünſcht man fie voll- 
ftändiger, bei fritifchen Bemweisführungen, 3. B. 2, 
228. — 2, 79. 80, — Anderes Perfönliche ziwi- 
fchenein geſtreut iſt mit begeijterter Theilnahme ge- 
fchrieben, Anekdoten nicht zu viel, Zeitbetrachtungen 
nebit Parallelen, Reflexionen ꝛc. reichlich eingefügt. 


Beſonderes Gewicht legt der Verf. auf die von Haus 


aus mitgebrachte „Dienſtlichkeit“ feines Hel- 
den, kraft welcher er trog Fünftlerifchen Selbit- 
gefühle dem Adel, dem Hofe, dem Bublicum 
dienftbar gemwejen, zumal in dem elendigen damali- 
gen Deutjchland, wie e8 aus Schloffers Gefch. des 
18. Jahrh. als untrüglicher Quelle abgemalt wird 
(1, 154. 155. 211.— 2, 133). Es war faum 
nöthig dies fo oft zu verfichern; unangenehm wer- 
den aber folche. Erwägungen, wenn zu dem dienitli- 
chen Charakter der ehrgeizige nad) Rang und Reid)» 
thum dürftende dargeftellt, und dann jener mitleidig 
entfchuldigt, diefer dagegen für mohlberechtigt erklärt 
wird 2,147. vgl. die Ordensgefchichte 2, 214. 267, 
mit zeitgemäßer Verfpottung des fFlavifchen Ordens⸗ 
weſens. — 
— DI. Bud, überſchrieben „Italiſche Zeit“, 
erzählt von der vor» reformatorifchen Periode des 
Künftlers, wo er dem Zeitgeſchmacke „dienftlich“ er- 
geben allerlei weliches Zeug componirte, Zauber: 
opern, Schäfer- und Ritterfpiele, Ballets; Andeu: 
tungen anderes Strebens kommen daneben verein: 
zelt und allmählich 'yervor -als' ", Erwachen und 
Aufrichten zum Fortjchritt * in den eigenen Idea— 
len und im Anlehnen an andere Größen, namentlich 
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Rameau und Händel, Von dem Legteren hat Gl. 
wenig empfangen; .da aud Händel ſich zu ihm, at- 
fangs abmwehrend, ipäter gnädig protectdniſtiſch vet 
hielt (1,.133), fo Hat Gl. von ihm in der That 
“ wenig „davongetragen“, doc war die Frucht jeinet 
Londoner Reiſe, daß er „von Händel ſchied als ein 
Gehobener und Gefräftigter“ (1, 150)! 

Das II. Buch) „Reformation der Oper “ er 
geht ſich num mit großer Kühnheit im Gebiete der 
hiſtoriſchen Conftruction: es ift der Wendepunkt von 
Glucks Künftlerfchaft, eingetreten während des Wie 
ner Lebens 1760, wo er an feinem bisherigen 
Treiben Ungenüge empfand, ſo daß es ihn anders 
wohin tried — wohin? ahnte er nur, da fein Ci 
genites ihm in der „Semiramis“ und im „Tele 
mad) “, den welſch gefinnten Dpern, zum Bemuft- 
fein gefommen fein „mußte“ (284. 285). Diejes 

„Mußte“ ift num. unferem Verf. fo unzweifelhaft, 
baß es „mit pſychologiſcher Nothwendigkeit voraus 
zu ſagen“ war (286). Hinfort waltet dann die 

„logiſche Nothwendigkeit der Geſchichte“ durch einen 
großen Theil des Werkes, namentlich bei allen Wen— 
depunkten, unerklarlichen Ereigniſſen, —— 
(vgl. 1, 7. 37. 286. 175. 304. — 2, 14. 94. 
344, 377) ꝛc. — welchem Allen man nur dann 
getroft beiftimmen kann, wenn die Nothwendig 
feit der Sade fetdft zuvor erwiejen iſt, 3. B. 
daß es überhaupt ein muſikaliſches Drama geben 
müſſe. Wer.:diefe nicht erkennt, wird über jene 
Beweisführungen... gleichgültig hinweg gleiten; wer 
fie aber annimmt oder anerkennt, wird ſich doch er- 
lauben zu zweifeln, ob es mit jener Cirkelbewegung 
„die Sache war nothwendig, alfo fam fie zu red; 
ter: Zeit vom rechten. Manne“ — und: „Der Mann 
war dazu ‚berufen, alſo geſchichtlich nothwendig“ 
denn ‚wirklich ſeine ‚Nichtigkeit habe, Uns fcheint 
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der Schaden, da zu liegen, wo auch andre Schäden 
verborgen find; alfe geiſtvolle Conſtruction der Ge— 
fchichte geräth auf Abwege, wenn- fie nicht_entweder 
‚ die Offenbarung des lebendigen. Gottes zum Aus— 
gang nimmt und ihr mit Demuth nachſpürt: oder 
mit wirklich metaphyſiſchem Scharfſinn fowohl das 
Ding als fein Werden und Wefen ab ovo bewei- 
fet. Letzteres aber kann felbft im günſtigſten Falle 
doch nur von allgemeinen Ideen, nicht von einzel- 
nen Greignijfen und Menfchen mit einigem Erfolge 
gelingen. — Es iſt durchaus nicht befremdend, 
wenn dicht neben diefem jcheinbar ‚Tpinoziftifchen Lo— 
908 ſich ebenſo unbefangen der zeitgemäßeite Radi— 
calismus geltend macht, um unter. dem Horte jenes 
ehernen Schildes deſto nothiwendig-freier fich zu ge— 
berden. Harmlos mögen noch die Anfpielungen auf 
eitle Wachtparaden, legitime Kronerben, Volfswillen 
u. dgl. moderne Reminifcenzen mit genommen wer— 
den 1, 246. 293. 2, 79. 200. 366); nicht: jo 
gleichgültig fehen wir aber anderswo die überwun- 
denen Standpunkte Voltaires und Rouffeaus, fo aud) 
das Volk in Waffen, die Marfeillaife (2, 76. 103. 
235 20.) zu glühenderer Färbung verbraucht. Und 
zu dem Allen das mattgefungen J von deut⸗ 
ſcher Niederträchtigkeit (2, 22. 105. 107), während 
das wenn auch verfaulte franzöſiſche Volk doch ge— 
legentlich gehätſchelt wird (z4. B. 2, 117 u. öfter). 

Die weitere Analyſe des Pariſer Novellenſtyls, 
in welchem die romaniſchen Kurzzeilen Alex. Du— 
mas und Victor Hugos mit Behaglichkeit nach— 
geahmt werden fait wie in den, Mozart- und Bad)- 
Romanen unferer deutſchen Novelliiten, erlafjen uns 
die Lefer wohl. Wenden wir. uns zu den gehalt- 
volleren. Seiten des Werkes, der pofitiven Darftel- 
lung fünjtlerifcher „Thaten“, der technifchen Ent: 
wiclungen, der äfthetifchen Kritif, 
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Bon dem was Gluck geleiftet, ift eine vollitän- 
dige Veberjicht gegeben: indem wir das mit Danf 
anerkennect, beklagen wir doch die Weitfchweifigfeit, 
mit der auch die geringeren Arbeiten durchgenom— 
men werden, während von den vorzüglichen gern 
mehr gehört wäre, namentlih von den Peripetien 
der beiden Iphigenien, der Armida und des Or— 
pheus. An der Beurtheilung der einzelnen Melo: 
dien zeigt fich oft ein feiner Tact umd eine abfon- 
derliche Bildfamfeit der Sprache, das Nerborgene 
auszufagen. Diefe äfthetifhe Kritik ift au 
in früheren Arbeiten unferes Verfs, wenn man ei- 
nige Ueberfchwenglichfeiten abrechnet, das Gelungenfte; 
dem größeren Theile kann man beipflichten,; Einzel- 
nes wird immer jtreitig bleiben. Daß man durch— 
aus Componijt fein müffe, um ein ficheres Ur- 
theil zu finden (2, 231), mag zugeftanden werden, 

jofern der Sinn ift: wer ſich niemals felbjt ver- 
fucht in eignem Werk, wird auch Andrer Werfe nie 
vollfommen begreifen; — fol e8 aber heißen: Nur 
ein genialer mindeftens namhafter Componiſt hat 
das Recht mitzuiprechen — dann trifft der Spruch 
nicht, da manche Schöpferifche Künftler fremdes Werk 
mipfennen, wähggnd umgekehrt unfer Verf. feinen 
Ruhm und fein Urtheilsrecht feinesweges durch 
feine Compofitionen erworben hat. Daß aber fri- 
tiſche Gabe und Geſinnung mit philofophifcher oder 
fünftlerifcher nicht immer verbunden ift, davon fehen 
wir neuerdings immer eindrüdlichere Beiſpiele. 

Bei jenen äfthetifchen Erörterungen wird mehr- 
mals geeifert wider - die Reminifcenzen- Yüge- 
rei; theilweis mit Recht, da dergleichen oft fehr 
indisch angejtellt wird, und ein vernünftiger Maß— 
jtab nicht eben leicht zu finden ift; ungerecht aber 
ift, dem tiefer erfahrenen Chryfander aus der 
Nahweifung mancher Neminifcenzen bei Händel ei- 
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nen Vorwurf zu machen (1, 205. 228. vgl. 94. 
202), da einerſeits Händels Zeitalter, wie Chryſan— 
der fo treffend jagt, von der „Driginalitätsfucht“ 
fpäterer Zeiten ziemlich frei war gleichwie Phidias, 
Raphael und Paleſtrina, anderſeits aber eben 
bier ein ſehr wefentlicher Unterfchied Statt findet 
auch zwiſchen gleichzeitigen ebenbürtigen Künftlern. 
Hat doch Händel und Mozart häufiger. ald Bad 
und Beethoven ſolche Selbjtwiederholungen, die ih: 
nen ganz wohl kleiden und Feinesweges wegzuläug- 
nen, jondern vielmehr pſychologiſch zu begreifen find 
ans dem Unterfchiede der Künftlernaturen: je nach: 
dem der Einzelne mehr die Darjtellung der Schön 
heit oder die gedanfenvolle Charakterijtif zur Lebens— 
aufgabe macht, werden die vermweilenden oder fort- 
ichrittigen Momente, das modellhaft Normale oder 
das jubjectiv Excentriiche mehr hervortreten. Die 
Vorderung, dag in jedem Kunftwerf Alles neu und 
jelbft erfunden fei, ijt von Shafefpeares bis Hän— 
del8 Zeit nie unbedingt. weder von Künftlern noch 
vom Publicum fo aufgeftellt, wie in der folgenden 


“Epoche, welche fich felhit den Ehrentitel der Genie— 


periode erfand, und wo jeder der Etwas. heißen 
wollte, mindejtens ein Original fein mußte. Uebri— 
gend hat Schiller im Tell ebenjo unbefangen ganze 
Scenen aus älteren VBolfsbüchern entlehnt,. wie einjt 
Shafefpeare aus Chaucer. - ' 

Ein. anderer äfthetiicher Fragepunft, der noch in 
der Schwebe, ift die Entjcheidung über gewilfe üb: 
liche Kunftformen, die ſich im Verlauf. der Gejchichte 
zur typifchen Formunterfchieden, zu verdichten ſchei— 
nen. Mr verhandelt öfter über die Namen Duver- 
ture, Sinfonie, Sonatenform, Intrade und ähnliche. 
Sie beruhen auf Hiftorifcher Beobachtung, und er- 
werben ihre Namen als ein Gewohnheitsrecht; irr- 
thümlich werden fie aber von Einigen als logiſch 
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beftimmbare, Arten von Anderen als ethiſch be- 
ſtimmende Normen angejehen. Dies führt zu lee- 
rem Gezänfe, und nutt der Kunſt und ihrer Lehre 
gar wenig. Die in M. Compof. Lehre Ed. IL 
3, 91 ... aufgeitellten Beichreibungen der Rondo- 
formen find intereffant entwidelt, maßgebend aber 
fhwerlih; aud) find fie troß ihrer mannichfaltigen 
Eremplification jchwer feitzuhalten und zu begreifen, 
namentlich in Bezug auf die Rangordnung der fo- 
genannten fünf Nondoformen, denen jchlieglich die 
Sonatenform als höhere oder höchſte, gleichjam 
ſechſte Hinzutritt; jo dag M. felbit in gegebenem 
alle bei erjter Hörung eines neuen Werfes gar 
fchwerlid; die Rangnummer angeben würde; vgl. 
hier u. a. 2, 84 Anm, Die Entjcheidung über die 
Kategorie — das Schubfach, wo das Werf Hinge- 
hört, z. B. ob:ein Sag ‚mehr Sonaten= oder So— 
natinenform habe (1, 238) — iſt der Runjtwijjen- 
Schaft an fi) vollfommen gleihgültig, und 
hat feinen vernünftigen. Sinn als etwa zum Hülfs— 
mittel der Hijtorifchen Kritif, wenn id) z. B. ent- 
jcheiden foll, ob das hier genannte zu feiner Ent- 
jtehungszeit Ouverture heißen konnte, daher ächt ſei 
oder nicht. Kine Hare Definition ift um jo weni- 
ger möglich, da die Meiſter jelbit und namentlich 
Händel und. Bad), die Kategorien ſehr gleichgültig be— 
handeln; am allerwenigſten iſt Lob oder Tadel daran 
zu knüpfen, ob einer die Schuldefinition erfüllt habe, 
ob das Ding da „verdiene“ eine Sonate oder 
Duperture ꝛc. zu heißen (vgl. dſ. Bl. 1861, ©. 
1142—1145). 

Geiſtreich ausgeführt find manche technifche 
Erörterungen über Accorde, Tonarten und Ver: 
wandtes. Können wir aud) bezüglich der None 
und ähnlicher Verhältniffe, die jeit Weber und Marx 
in eine. unnatürliche Stellung. hinein dogmatifirt find, 
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nicht durchaus beiftimmen: fo freuen wir uns deito 
mehr der naturgemäßen Lehren vom übermäßigen 
Dreiflang, der chromatischen Scala. ꝛc. (1, 73.426) 
welchen fich alle nicht von falfcher Romantik arge- 
fengte Leſer mit uns anfchliegen werden. Hervor- 
zuheben ift die dem’ 2. Bande angehängte Charak— 
teriftif der Tonarten, die manches, gute Neue 
bringt, andres Alte lichtvoll zurecht ftellte. — Bon 
Recitativ und Declamation, namentlich franzöfifcher, 
ift eingänglich gehandelt 1, 65. 72. 126; vom Vo— 
calen und Inſtrumentalen wiederholentlic), wo je- 
doch ein Zadel der Händelfchen Orchejtration 1, 136 
ebenjo wenig gerechtfertigt erjcheint, als etwa zum 
Don Yuan, wo einft Nägeli vergeblid Einſpruch 
that gegen die klarſten Lieblichiten Tonbilder, in des 
nen Mozart Perfon und Umgebung, oder auch Wirklich— 
feit. und Züge .oft fo treffend entgegenftellte, nachdem 
un vorangegangen war (2, 279. vgl. 


’ 


jtehe, wird vieler Drten lebhaft unterfucht. Nicht 
ausreichend aber ift es hier zu fagen, Gl. wolle 
Leidenfchaften erregen. (2, 244) und ihm genüge 
nur was Blut ziehe (1, 113 tira sangue); von 
dem Weſen der handelnden Dichtung, welche ei- 
ner bejtimmten ethifchen Aufgabe nachringt in be= 
jtimmten Stufengängen vom Grunde bis zum Gi« 
pfel, und wie: folches Wefen in tönender. Kunft ſich 
fundgebe: davon wäre eben an Gluds Opern die 
Theorie wohl volljtändiger abzunehmen als hier ge- 


ſchehen ift. Ein guter Anſatz ift gelegentlich der 


Alceſte gemacht (1, 353). Das: Vom Grund zum 
Gipfel fteigen, die Aufgabe durch Gegenjäte hin— 
durchführen zu Sieg oder Untergang, diejes. ächte 
Drama aller Arten ift nicht in gewiſſe Runjtregeln 
von „Schickſalsidee“, odervon „rein menjchlicher That 


« 


Worin die vollkommene Dramatif in Gluck be- _ 
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ohne göttlihe Zwifchenfunft“ — oder an andre 
ähnliche Beichränfungen gebunden; und Curipides 
Dramatik ift, rein technifch angefehen, fo berechtigt 
wie Aeſchylus, Gluck und Mozart in ihrer Auffaf- 
jung. 

Bon Melodie und mufifalifhen Ausdruck ift 
die Rede in bald polemifche, bald lehrender Weiſe. 
Daß die Melodie auch ohne Worte fprechen könne 
(1, 384) wird jeder Mufikfreund begreifen; wie fi 
zu ihr aber die Pfalmodie verhalte, das ift nicht 
Har geinacht wo es am Orte gewefen wäre, for 
dern die leßtere fait nur als das Verfehrte, künſtle— 
riſch Berwerflicye genannt, neben dem Choralartigen, 
Kofter- und Nonnenhaften (vgl. 1, 385-2, 270; 
eine Anfiht, die man der Confequenz wegen loben 
« fann, denn fie findet fich bei M. auch font häufig. 
Gelegentlich der franzöfijchen Declamation, wel 
he Gluck fo fehr Tiebte, iſt zu bedenken, ob nicht 
Rouſſeau mit feinem Zweifel an ihrer Schönheit endlid) 
doc) Recht behalte (vgl. 2,107), ſeis auch nur der lah- 
men Trochäen halber, die am Ende der mufifalifchen 
Phrafe Häufig gebraucht ſehr ermüdend find, vgl. 
die Beifpiele 2, 271. 275. 276, deren Tonfall bei 
Meierbeer und neueren Italiänern freilid) wieder 
beliebt wird, aber deutfchen Ohren doch widerlid 
klingt, 3. B. in dem berühmten Duett der Huge— 
notten zwifchen Valentine und Raoul: & la lueur 
de ces torches funebres. 

Ueberhaupt ift die Eregefe der Melodien 
nach ihrer ſchönen und verftändigen, oder idealen 
und declamatorijchen Seite, in diefem Werke wie in 
dem früheren unferes Verf., zwar oft mit vielem 
Glück durchgeführt; einzelne ftreitige Fälle Hat er 
aber nicht überzeugend erledigt, fo u. a. die vielbe- 
Iprochene Arie des Orpheus nad dem zweiten 


Verluft feiner Gattin 
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(Che farö senza Euridice 
Dove andrö senza il mio ben —) 


J’ai perdu mon Eurydice 
Rien n’egale mon malheur Ä 
über welhe Hanslid „Vom Mufikalifch Schönen“. 
I. Ed. ©. 25 die franzöfifche Anficht mittheilt, 
daß die Melodietöne eben jo wohl, ja befjer, zum 
Gegentheil der Worte fich eigneten 
jai trouve mon Eurydice 
rien n’egale mon bonheur 
wo M. die Fünftlerifche Rechtfertigung der Glud- 
fhen Melodie 1, 328—2, 373 mehr geiftreich als 
zwingend durchführt; denn übermaltend iſt allerdings 
der Zon fanfter Freude, der in dramatifcher Hin- 
ſicht mindejtens anders motivirt fein müßte als 
dort gefchieht. - 

Vieles von dem was das Geheimniß der melo 
diſchen Schönheit angeht, wird wohl immer unfäg- 
fich, bleiben, und dem feinften Scharfiinne nur au— 
näherud gelingen zu umjfchreiben, weil alles Schöne 
nur in der Wiffenfhaft des Unbegreifli- 
hen (wie Scelling die Speculation der Mathe— 
matif, der ganz begreiflichen, gegenüber nennt) feine 
Erflärung findet. Ebenſo umnbegreiflih aber doc) 
wirklich wie das Ich, die lebendige Perfönlichkeit, 
it aud die Melodie, vgl. 2, 48; und darin ift fie 
zuweilen über dem Worte: „Das Wort kann Tü- 
gen und heucheln, die Muſik nicht“ 2, 319. 

Der Gefammteindrud des Werfes wird mie das 
mehreren Büchern unferes Verf. widerfahren, ver- 
fchiedenartig fein und bleiben. Daß es eine fühl- 
-bare Lücke im hiftorifchen Gebiet unfrer Kunft er- 
füilfe, wird Niemand behaupten; zudem iſt des Vfs 
eigenes Urtheil über Gl. nicht immer fo enthufia- 
stifch gewefen, wie e8 bier im biographifchen Ge— 
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biete gefchehen; vgl. fein Buch: die Muſik des 19. 
Jahrh.; — und das Vertrauen zu jeiner hiſtori— 
schen Kritik und Kumft ift fert „Beethoven Wirken 
und Schaffen“, es felbjt nach fürzlich erfchienener zwei⸗ 
ter Auflage nicht gewachhfen. Daß mehr die praf- 
tische Lehre als die wiſſenſchaftliche Forſchung des 
Derf. Gebiet und Beruf it, bezeugen feine bisher 
erfchienenen Werfe; die lange verfprochene „Muſik— 
wiffenfchaft“ läßt auf fich warten; unterdeß erheben 
fid) andere Kräfte, die auf diefem Felde zu wirken 
berufen neue Bahnen auffchliegen, in Chryjanders 
Jahrbüchern. 

Die Ausſtattung des Mſchen Werkes iſt ſplendid, 
mit einer zumal durch unmäßig zahlreiche franz. Zeilen- 
Abſätze und leere Zwifchenfeiten bewirkten Raumver— 
fchwendung. Dabei dürfen wir bei ſonſt forgfälti- 
ger Correctur doch die folgenden Drud- und Schreib- 
fehler nicht ungerügt laſſen. Es ift zu Iefen 

Band 1. ©. 35 3. 5 irionifh — 36 *) dia- 
logo —.67,1 Feu ſt king — 126 das dritte Vier- 
tel im Notenbeifpiel muß 2 Achtel haben — 157 **) 
Cantatriee — 289, 25 Erinnyen — 314 Tact 
6 am Ende — 357, 3 Ananfe — 398, 6 
Hera — 409 in der mittleren Notenzeile T. 2 ift 
4 zu viel — 433, 6 und: espormi al — 459, 
11 und ihr ft. ihrer. — Band 2, 89, mittlere 
Notenzeile unten muß Biolinschlüffel haben — 368, 
14 u.: Es ft. E. — E. Krüger. 


Unterfuchungen über die Gefchichte der griedi- 
hen Zabel von Dr. Dtto Keller. Bejondrer 
Abdrud aus dem vierten Supplementband der Yahr- 
bücher für claffifche Philologie. Leipzig, Druck und 
Verlag von B. G. Teubner 1862. ©. 309-418. 
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Mit Fleiß umd Sorgfalt find. in: diefer Schrift 
eine Menge und die wichtigften Fragen behandelt, - 
welche die Gefchichte der Fabel betreffen; und es ift 
dankbar anzuerkennen, daß manche neue Gefichts- 
punkte und Refultate gewonnen find, welche Beach: 
fung verdienen. | 

Das Werkchen theilt ſich in ſechs Hauptabfchnitte. 
Der erjte fpricht „Ueber das Wefen der Aefopifchen 
Babel“. Der zweite bejchäftigt- fich mit den „Hy- 
pothejen über die Herkunft derjelben “; der 3te be— 
handelt die in diefer Beziehung bewahrten Traditio- 
nen; der Ate ſpricht „Ueber Aeſopos“; der Öte be= 
handelt die „Geſchichte der griechifchen Fabel vor 
Babrios“; der 6te „Babrios“ ſelbſt. -, 

Mit Lobenswerther Gründlichkeit find insbeſondre 
im zweiten Abjchnitt die Hhpothefen über die Her- 
funft der äfopifchen Fabeln, die Thierfagentheorie, 
die äghptifche, paläftinenfifche, arabifche und indische 
Ableitung erörtert. Der Hr Verf. neigt ſich fehr 
zu der legten; er nimmt eine fchon verhältnigmäßig 
fehr frühe Wanderung von indischen Fabeln bis nad) 
Griechenland an, eine fpätre natürlich) auch von 
Griechenland nad) Indien und ſchließt (S. 350): 
„Erft als es längjt in ihrer (der indifchen) Poefie 
Spätherbit und Winter geworden war, reihten fie 
in ihre ſchon an fich überreich ausgejtatteten Fabel— 
fammlungen, die immer mehr ein didaktifches Gepräge 
annahnıen, auch urſprünglich oecidentalifche Apologe 
ein; der Ruhm dagegen, die fchönften märchenhaften 
Thierfabeln, die uralten Schafalmärden und ähnli- 
che gejchaffen zu Haben, bleibt ihnen, und die Helle- 
nen haben in der blühenditen Epoche ihrer Xittera- 
tur, was die Fabeln betrifft, hauptfächlich von ge- 
Tiehenem indischen Gute gezehrt; namentlich aber 
hat ihr größter Fabeldichter gar manche feiner rei= 
zenditen Stoffe, wenn auch nicht gradezu, doc) mit— 
telbar den Indern abgeborgt “. 
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Auch ich Habe die Anficht ausgefprodhen, daf 
manche ber fogenannten äfopifchen Fabeln aus In— 
dien ſtammen, „allein ich habe es nicht gewagt folche, 
die fich ſchon fehr früh in Griechenland finden, von 
Indien abzuleiten. Der Hr Verf. iſt in dieſer Be 
ziehung weniger bedenklich, und ich verfenne nicht, 
daß ſich auch dafiir Manches fagen läßt. Wie übri- 
gens die Frage über Entftehung der Fabel nach mei- 
ner —— zu faſſen ſei, habe ich Orient und Oe— 
eident J. S. 354 ff. angedeutet, und wer mit mir 
———— wird dabei fein oder nur wenig Ge: 
wicht auf die Erfindung der Stoffe legen, fondern 
das ftärfite auf jeden Fall auf die der Flaffifchen 
Form und diefe wird man den Indern ſchwerlich 
zuzufprechen wagen. — Im 4. Hauptabfchn. „Aeſo⸗ 
pos“ iſt insbeſondre die Biographie des Aeſopos ziem⸗ 
lich umfaſſend behandelt, und ich bedaure, daß ich 
in meinem: Aufſatz über das Märchen von der „klu— 
gen Dirne“, welchen ich im Ausland 1859 Nr. 2Aff, 
veröffentlicht habe, Feine jolche Behandlung derjelben 
benugen konnte. Doch fcheint mir das Reſultat je- 
nes Aufjates, wonach dieje Biographie wefentlich auf 
dem Märchen vom weijen Heyfar beruht, auch zur 
Ergänzung der vorliegenden Arbeit, in welcher er 
nicht benutzt iſt, von Erheblichkeit zu ſein. 

Der Hr Df. ſucht die hiſtoriſche Exiſtenz des Aeſopos 
feſtzuhalten. Seine kurze Vertheidigung dieſer Annah⸗ 
me ſcheint mir aber wenig befriedigend, und ich für meine 
Perſon halte unter den äſopiſchen Fabeln Aeſop elbft 
für eine der interejfanteften, für eine wirkliche Volksfabel. 

Imb. Abſchn. ſucht der Hr Pf. mit phitologifcher 
Genauigkeit die Heimath und die Zeit de8 Babrios zu 
firiren und auch dieſer Abfchnitt gewährt Geftchtspunfte, 
die genaueres Eingehn zu verdienen fcheinen. Doch muf 
ich dies zu a den ln Philologen über: 
laſſen. Th. Vees. 
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Allgemeine Bathologie von Dr. Auguft 
Paulicki. Erfte Abtheilung. Die Störungen der 
Formation. Erjte Lieferung. IV u. 224 © in 
Octav. Mit 140 Holzfchnitten. Liſſa, Druck und 
Verlag von Ernit Günther. 1862. 


Der Berfafjer glaubte, daß bei den Schwierig- 
feiten, welche die celfulare Doctrin denjenigen dar- 
bietet, welche nicht in der Lage jind, ihr ‚Urtheil 
durch eigene Anſchauungen zu befeſtigen, eine für 
die weiteren Kreiſe des ärztlichen Publicums be— 
ſtimmte Darſtellung jener Doctrin gewiß für Viele 
als ein erwünſchtes Unternehmen erſcheinen dürfte. 
Derſelbe war mehrere Jahre hindurch ein Zuhörer 
des Herrn Profeſſor Virchow und machte nun den 
Verſuch, in einer ſelbſtändigen, möglichſt gedrängten 
und überſichtlich geordneten Form, unter Beifügung 
einer reichlichen Anzahl nach dem Mikroſkop ent— 
worfener Abbildungen, dem Bedürfniß entgegen zu 
kommen. | 
— erſte Abſchnitt handelt vom Leben. Das 


[43] 
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Leben ift an die Zelle gebunden, ohne Zelle ift Fein 
Leben denkbar. Es gibt Pflanzen und Thiere, die 
nur eine einzige Zelle darftellen; dies iſt die ein- 
fadhfte Form in der das Leben zur Erſcheinung 
fommen kann. Alfe übrigen organifchen Gebilde 
ftellen eine der Größe berfelben entjprechende Sum- 
me von Zellen dar; ein ausgewachjener Baum oder 
ein erwachlener Menſch iſt aus vielen Millionen 
von Zellen zufammengefett. yede Zelle ftellt einen 
Lebensheerd, eine Lebenseinheit dar; ein zuſammen⸗ 
gejetter organifcher Körper hat daher fo viele Le— 
bensheerde, als er Zellen befikt. \ 

Das Leben der Zelle ftellt eine ununterbrochene 
: Reihe von Bewegungserfcheinungen dar, die an den 
Meolecülen, aus denen die Zelle zufammengefegt ift, 
vor fi) gehen. Die Bewegungserfcheinungen find 
nicht das einfache Reſultat der durch die fortmwäh- 
rende Zufuhr neuer Subftanz mit neuen Verwandt⸗ 
Schaften und Gegenfägen hervorgerufenen Molecular- 
fräfte, fondern wir müffen außer denfelben in jeder 
Zelle noch eine befonders mitgetheilte, von einer frü- 
heren Zelle heritammende Kraft, die ſogenanute Le 
bensfraft annehmen, die fich von ae zu Zelle, 
von Generation zu Generation überträgt. Durch 
diefe dem Organifchen inne wohnende Lebenskraft 
unterfcheidet fich das Belebte von dem Xeblofen. 
Da fich" die Lebenskraft an dem Widerftand der 
Materie allmählich erfchöpfen würde, jo müfjen wir 
annehmen, daß fich diejelbe fortwährend aus den 
Molecularfräften vegenerirt, daß fie von den Mole— 
cularfräften fortwährend Erfag erhält, daß fie dur, 
diefelben veritärft wird. Die Zelle ift die Lebens: 
einheit, der Lebensträger und das Leben der Pflanze 
wie des Thiers, ift die Gefammtjumme der Lebens— 
erjcheinungen fämmtlicher fie conjtituitender Zellen. 
Die allen Zellen zufommenden Lebenserſcheinungen 
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find die Ernährung, die Nutrition, Confervation, 
und bie Bildung, die Formation, die Generation 
oder Reproduction. Die an die Gegenwart eines 
befonderen Materials gefnüpfte umd, bloß höheren 
thierifchen Zellen zukommende Lebenserfcheinung ift 
die Function. Die drei Richtungen der vitalen Ac- 
tion find aller Wahrfcheinlichkeit nach an verfchiedene 
Abschnitte der Zelle geknüpft. Während für die nu— 
tritive und die formative Zellenthätigfeit der Kern 
und bie Membran, die fi) mit großer Conftanz an 
allen zelligen Gebilden wiederholen, von Wichtigkeit 
find, iſt die Junction an den Zelleninhalt, der von 
der größten Mannichfaltigfeit fein kann, geknüpft. 
Die hier hervorgehobenen Säte find genügend, 
um den Standpunkt des Buches zu charakterifiren. 
Es Handelt fi) um die Vertretung der von Virchow 
gejchaffenen Cellular⸗Pathologie. Indem die Zelle 
als etwas Specififches angefehen, und mit einer be— 
fondern Lebenskraft begabt gedacht wird, ift fie nicht 
nur der anorganischen Natur, fondern aud) den übri— 
ger Theilen der Organismen, die nicht Zellen find, 
gegenübergeftellt. Daß die in der Phyfiologie für 
iberflüfjig geltende Hypotheſe einer befonderen Xe- 
bensfraft für die pathologifche Phyfiologie (allge: 
meine Pathologie) noch nöthig erachtet wird, Tann 
nicht in-Verwunderung fegen. Denn die Hülfsmit- 
tel der phyſikaliſch-chemiſchen Forfehung, dev Maß— 
ftab, die Wage und das Experiment find nod) nicht 
in ausgedehnterem Maße auf pathologische Fragen 
angewendet. Die Unterfuhungsmethoden find noch 
nicht genugfam gefhärft, um fo feinen Fragen ge- 
genüber nicht oft den Dienjt zu verfagen. Das 
will heißen: Die Beobachtungsfehler würden bisher 
oft größer ausfallen, als die Differenzen, auf die es 
anfommt. Nichtsdeftoweniger ift jener Weg ſchwerlich 
geeignet zu bleibenden Reſultaten zu führen, der ei- 
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gentlich Fein Hilfsmittel anbietet, als die Beobach— 
tung mitteljt Vergrößerungen von einigen Hundert 
Malen. Wenn es in der Abficht Liegt’, die Geſetze 
zu erforichen „nad, denen die (pathologifchen) Er- 
fcheinungen vor fich gehen, fo ift e8 nur zu gewiß, 
daß diefelben nicht aus einigen beobachteten Form— 
änderungen erjchlojfen werden fünnen. An den Zel⸗ 
len felbjt läßt ſich aber bisher nichts beobadıten, 
als verjchiedene Formänderungen; die] mifrochemifchen 
Neactionen, meistens in Aenderungen der Durdfid- 
tigfeit oder der Farbe beftehend, können eruſtlich da— 
bei nicht ins Gewicht fallen. Wenn man alo 
grundfäglich fi) auf das Studium der Formände⸗ 
rungen an den Zellen befchränft, wenn man die 
Thatfache überfieht, daß für den thierifchen Orga— 
nismus überhaupt diejenigen Elementartheile von der 
größten Wichtigkeit find, welche ganz entfchieden feine 
Zellen find: die Nervenfafern, die quergeftreiften 
Muskelfafern, die Röhrenfyiteme, welche Blut- ımd 
Lymphgefäße genannt werden, wenn man ferner die 
‚fparfamen Grundlagen zur Seite fchiebt, welche das 
pathologifche Experiment, die chemifche und phyſika— 
fifche Unterfuchung der Vorgänge im erfranften Or: 
ganismus feitgejtellt Haben, jo muß man freilic 
Ichlieglih zu einer Cellular » Pathologie gelangen. 
Damit die der Zelle zugefchriebenen Kräfte nict 
aus einem Nichts entftanden gedacht werden müſſen, 
bleibt dann nichts übrig als die genannte, nicht fehr 
Klare Vorftellung von Umfegung der Meolecularkräfte 
in Zellenfräfte aufzuführen. Der eingefchlagene Weg 
führt nun einerjeitS zu dem Aufſtellen von dogme- 
tischen und fchematifchen Eintheilungen, wie fte kaum 
einfeitiger erdacht werden können: der Nutrition, 
Formation, Function der Zellen. Andererfeit3 wird 
dadurch die ganze Wifjenfchaft der päthologtichen 
Phyfiologie zu einer pathologifchen Hiftologie, dir 
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fi) überall an die normale Hiftologie anlehnen, 
theilweife die Rejultate der letzteren für ſich ganz 
jpeciell rectificiren muß, um nicht einzig und allein 
aus Hhpothejen zu bejtehen, welche mehr oder we— 
niger geiftreich und anregend erdacht, jedenfalls fich 
nur auf mifroffopifche Form-Aenderungen ftügen _ 
und deshalb nur feltin zu weiteren Unterfuchungen 
Fingerzeige bieten fünnen. Es refultirt alfo mit 
zwingender Nothwendigfeit die Hinftellung der pa— 
thologifchen und eines Theiles der normalen Hifto- 
logie al8 allgemeine Pathologie, während jene er- 
ftere doch in Wahrheit nur einen Abjchnitt, freilich 
den größten und wichtigiten der allgemeinen patho- 
logischen Anatomie ausmacht. 

Abgefehen von diefen Einwendungen gegen die 
bezeichnete Grund-Auffaffung der allgemeinen Patho- 
logie, wie fie dem Verf. freilich mit mehreren an- 
deren Schriftſtellern in diefem Zweige gemeinfchaft- 
lich ijt, jo liegt das Verdienft des Buches in’ der 
forgfältigen und inftructiven Darftellung der betref: 
fenden mifroffopifchen Thatfachen, welche durd) die 
zahlreichen und meiftens gut ausgeführten Holz— 
Schnitte, unter denen man übrigens vielen Wiederho- 
lungen im Buche felbft (12 fommen doppelt, 4 drei- 
mal, 1 viermal vor, jo daß überhaupt nur 117 
ftatt 140 verwandt worden find) und fonftwie be- 
kannten begegnet, wefentlich gefördert wird. Auch 
wird abzuwarten fein, ob nicht in den fpäteren Lie— 
ferungen des Werfes die bejprochenen Lücken in der 
ganzen Anlage defjelben auf irgend eine Weiſe aus-- 
gefüllt zu werden vermögen. 

Die Krankheit (Abfchn. 2) wird als das Leben 
unter abnormen Berhältnifjen definirt. Wie in der 
Phyſiologie, fo liegt auch in der Pathologie jeder 
pitalen Thätigfeit der Zelle eine äußere mechanifche 
oder chemifche Einwirkung, ein Weiz zu Grunde, 


s 
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und je nach den Umftänden können fie als forma- 
tive, mutritive und functionelle Reize bezeichnet 
werden. | 

Im dritten Abjchnitt wird als formative Thä— 
tigkeit der Zellen die Entjtehung neuer Zellen ab: 
geleitet aus Theilung, und endogener Zellenbildung, 
welche zum Theil in Bruträumen, Phyfaliden vor 
ſich geht. | 

Der vierte Abfchnitt handelt von den Geweben. 
Zu den aus Zellen bejtehenden werden die Epithe 
lien und die Drüfen gerechnet; ferner die Nägel, 
Haare, und die Kryitalllinfe. 

Die Gewebe der Bindefubjtanz bejtehen ans 
Zellen und. Intercellularſubſtanz. Dahin gehören 
das Binde-, Knorpel-, Knochen, Schleim- und dad 
Fettgewebe. Ferner die Neuroglie, da8 Markgewebe 
der Knochen und das pathologiſch auftretende Gra- 
nulationsgewebe. Was das Knochengewebe anlangt, 
fo zeigt Fig. 65 eine durch Salzfäure ifolirte Kno 
henzelle mit baumförmig veräftelten Ausläufern, de 
ren Länge die Länge der Zelle ſelbſt noch übertrifft. 
Die Capilfargefüße follen aus ovalen Zellen her: 
borgehen, deren Membranen an den fchmaleren Sei: 
ten veforbirt find. Die quergeftreiften Musfelfafern 
repräfentiren dagegen eine einzige fehr langgezogene 
Zelle, deren Kerne ſich vielfach) vermehrt Haben. 
Die Nervenfafern entitehen in ähnlicher Weife: wie 
die Capilfargefäße, aber aus mehr fpindelförmigen 
Zellen, die fic aneinander legen. Das Blut jtellt 
ein Gewebe dar, das aus zelligen Elementen und 
einer flüffigen Intercellularſubſtanz befteht. 

Der fünfte Abfchnitt enthält die Störungen der 
vitalen Actionen der Zellen. Die Holzfchnitte dej- 
jelben find befonders gut ausgewählt. 

Der fechfte Abfchnitt umfaßt die Neubildungen 
im Allgemeinen. Gntweder handelt e8 ſich um He 
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terotypie, oder Heterochronie, oder Heterometrie. 
Die homologe Epithelial-Neubildung (Abſchn. 7) 
zeigt ſich als Tyloma, Clavus, Ichthyoſis, Onycho— 
gryphoſis, Plica polonica, Hyperplaſie der Schleim- 
hautepithelien (Bildung von Schleimkörperchen bei 
Katarrhen), und der Drüſen (Mamma, Proſtata, 
Niere, ſchlauchförmige Drüſen des Darmkanals). 

Als heterologe Epithelialneubildung (Abſchn. 8) 
wird die Bildung von concentriſchen Epidermisfugeln 
in der Thymus, das Gancroid und das Garcinom 
bezeichnet. — 

Die Neubildungen der Gewebe der Bindefub- 
ftanz können bejtehen in abnormen Transformatio- 
nen biefer Gewebe in einander. So bei Ofteoma- 
lacie und Oſteoſkleroſe. Aus den Knorpelzellen fol- 
(en bei der normalen Berfnöcherung unmittelbar die 
jtrahligen Krnochenzellen hervorgehen. Die Verknö— 
cherung geht überhaupt entweder vom Bindegewebe, 
oder vom Stnorpelgewebe oder vom Markgewebe der 
Knochen ſelbſt aus; in allen Fällen geht der voll- 
ftändigen Offification ein Gewebe von ofteoidem 
Bau voraus. 

Die Neubildung von Bindegewebe (Abfchn. 9) 
erfolgt meijtentheil8 aus präeriftirendem Bindegewebe, 
jeltener aus einem anderen berfelben Gemebsgruppe 
angehörigen Gewebe. Die Entwidlung des Binde- 
gewebes aus präerijtirendem Bindegewebe kann auf 
doppelte Weiſe vor jich gehen; entweder erfolgt fie 
direct, indem es fih um eine einfache Hhperplafie 
handelt, oder das urjprüngliche Bindegewebe verwan- 
delt fich zunächit in Oranulationsgewebe und diefeg 
geht dann wieder in Bindegewebe über. Sowohl 
das interftitielle wie auch das geformte Bindegewebe 
fann eine Hyperplaſie erfahren. Bei dem erfteren 
fann nach längerem Beſtande die Verdichtung fo 
weit gehen, daß es das Ausfehen von Knorpel an- 
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nimmt; man bat diefen Zuftand auch als Cartile- 
ginescenz bezeichnet, ohne daß jedoch wirklicher Knor- 
pel vorläge, jondern nur ein fehr verdichtetes Bin- 
degewebe, welches beim Kocden Leim Liefert. Zu 
weilen findet in dem verdichteten Bindegewebe eine 
Ablagerung von Kalkfalzen Statt. 


Die Hhperplafie des interftitiellen Bindegemebes 
der Leber wird als srangfirt: oder als gelappte le 
ber bezeichnet, je nachdem der Proce das game 
Drgan gleichmäßig ergreift, oder einzelne größer 
Streden intact bleiben. In der Niere betrifft die 
Döperp le bejonders das Bindegewebe, welches bie 

alpighijchen Gefäßknäuel zunächſt umgibt. Bei 
der Hhperplafie des interftitiellen Bindegewebes ber 
Lunge können die Brondjien während der fpäteren 
Schrumpfung des erjteren zu fpindelförmigen oder 
rundliden Säden aus einander gezerrt werden um 
der Proceß kann fecundär eine Bronchiektaſie zur 
Folge haben. Auf denfelben Formen der Hhperpla 
fien beruht die fog. Gehirn-HYypertrophie, ein großer | 
Theil der früher als Sarcocele bezeichneten Berän | 
derungen 2. 

Die Hhperplafie des geformten Bindegewebe 
zeigt fich bei der äußeren Haut als Clephantiajit, | 
woran auch das interftitielle Bindegewebe der fecun . 
dären Muskelbündel Antheil nimmt. Ferner in der 
Bildung von Warzen, Condylomen und polypöfen 
Anhängen. Letztere betreffen nicht nur die Schleim 
häute, mögen fie glatte Oberflächen haben, oder mit 
Papillen befett fein, fondern aud die Dura matter 
in Form der Pacchioniſchen Granulationen, ferner 
die Pleura, das Pericardium und Peritonäum, die 
Synovialhaut der Gelenke, die Wandungen ausge 
weiteter Sehnenfcheiden, Scyleimbeutel und eftatijcer 
Drüfengänge der Mamma, endlid; die Sceidenhaui 
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des Hodens, wo fie öfters verkalken und ſich ablo—⸗ 
ſend frei werden. 

Zur Neubildung des Bindewebes gehört noch die 
Heilung von Wunden per primam vel ſecundam in- 
tentionem, die Granulations- und Narbenbildung; 
auch Scheint eine Bildung von Bindegewebe aus dert 
Gerinnſeln in unterbundenen Arterien hervorgehen 
zu fünnen, indem das fibrinöfe Gerinnfel zur leim- 
gebenden Intercellularſubſtanz wird, während die far- 
bigen Blutkörperchen zu Grunde gehen und die farb- 
loſen fich in Bindegewebsförperchen. umwandeln. Ob 
dajjelbe auch bei der Heilung von Knochenbrüchen 
und von Sehnenwunden nach Zenotomien vorkommt, 
‚it zweifelhaft, indem reichliche, Blutungen befannt- 
lich gerade die Heilung jehr verzögern. 

Den Ausgangspunkt für die Neubildung von 
Knorpelgewebe (Abſchn. 10) bietet das normale 
Knorpelgewebe, das Bindegewebe oder da8 Markge— 
webe dar. . Die Snorpelringe der Trachea und der 
Brondien können ſich durch anfangs partielle Ef- 
chondroſen fo vergrößern, daß ſchließlich die Knor— 
pel zuſammenſtoßen und die ganze Trachea im ein 
feſtes, unbewegliches Gebilde verwandelt ift. Die 
heterologe Knorpelbildung konimt bejonders im In— 
nern der Knochen, vom Markgewebe ausgehend, fer- 
ner im Hoden, Ovarium, Mamma, in den Spei- 
cheldrüſen, namentlich Barotis und Panfreas vor. 

Die Neubildung von Knochengewebe (Abjchn. 11) 
gefchieht entweder durch Transformation von präeri= 
jtirendem Knorpel» oder Bindegewebe, ‚oder durd) 
Transformation von neugebildetem Knorpel-, Bin: 
de= oder Schleimgewebe. Aus Knorpelgewebe bil- 
den fi) die Offificationen ‚der Kehlfopf- und In— 
tervertebralfnorpel, ferner der Efchondrofen nnd En« 
hondrome. Letztere offificiren befonders im höheren 
Alter. | 
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Aus Bindegewebe gehen die normalen Tubera, 
Grijtae und Yineae afperae der Knochen, fo wie die 
pathologiichen DOfteophyten, Exoſtoſen und Hypero—⸗ 
jtofen hervor. Die Spynoftofen entjtehen. theils 
durch Verfnöcherung von Binde theil8 von Knorpel— 
gewebe. Werner gehören hierher die Knochenneubil- 
dungen in der Pleura, inneren Arterienhaut, den 
Muskeln, Yungen und dem Gehirn. 


+ Neubildung von Knochengewebe durch Transfor—⸗ 
mation des Marfgewebes findet fich bei Dfteofffe: 
roſe und an den Sägeflächen der Röhrenknochen 
nach Amputationen. 

Die Heilung der Knochenbrüche erfolgt durch 
Transformation von Markgewebe, Bindegewebe, jel- 
ten aus Knorpelgewebe. Ob die Blutgerinnfel fi 
bei der Bildung des proviforischen Callus betheil 
gen, läßt Verf., wie gejagt, unentjchieden. 

Die Rhachitis beruht im Wefentlichen auf einer 
mangelhaften und unregelmäßig vor fich gehenden 
Dffification der Fnorpeligen und bindegewebigen Ma— 
trices der Knochen. Die Ablagerung der Kalkſalze 
erfolgt in mehr unregelmäßiger Weife, jo daß mit- 
ten im Knorpel iſolirte, verfalfte Stellen, die als 
weiße Punkte den Knorpel durchjegen und mitten 
im Knochen einzelne Snorpelüberrefte erfcheinen. 
Achnlihe Störungen erleidet die Transformation 
des perioftalen Bindegewebes im Knochengewebe. 
Nicht alle Knochen des Sfeletts erfranfen gleichzei- 
tig und in gleichem Grade; am frühelten die Röh— 
renknochen, dann die Rippen, die Wirbelfäule, die 
Beckenknochen und zulegt die Schädelfnochen. 

Das neugebildete Fettgewebe (Abſchn. 12) geht 
meiftend aus dem Bindegewebe hervor, indem die 
Zellen des legteren fi mit Fett anfüllen, jo in 
der Submucofa des Darmtractus (mo übrigens 
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normaler Weife Fettzellenhaufen vorfommen Refer.) 
und im Gehirn. 

Das Schleimgewebe (Abſchn. 13) fubftituirt 
häufig das Fettgewebe im höheren Alter. Auch ' 
das Knochenmark und ' gewöhnliches Bindegewebe, 
präerijtirendes ſowohl, als neugebildetes fann in 
Schleimgewebe umgewandelt werden. Cine Hhper- 
plajie der embryonalen Chorionzotten bildet die Mola 
racemoja. 

Abgefehen von Hhpertrophie der einzelnen quer- 
geftreiften Primitivfajern in den Muskeln (Abfchn. 
14) gibt e8 eine heterologe Neubildung von ſolchen, 
die nur im Hoden und Ovarium mit Sicherheit 
beobadıtet it. Daß manche diefer neugebildeten 
Faſern anfangs ohne Duerjtreifen erfcheinen, ſpricht 
für die Deutung der contractilen Subjtanz als Zel- 
leninhalt, jo wie für die Analogie der quergeftreif- 
ten mit den glatten Musfelfafern. Letztere werden 
hyperplaſtiſch durch Längstheilung, in etwas ſchrä— 
-ger Richtung, To im Uterus, der Magen- und 
Darm-Muscularis und in den glatten Hautmus- 
fein. . Die Wiusfelfaferzellen neugebildeter Kleiner 
Arterien und Denen follen theilweile aus Bindege— 
websförperchen hervorgehen. 

Die Neubildung von Nervengewebe (Abſch. 15) 
. kommt, bei der Heilung ‚von durchfchnittenen Ner— 
venftämmen in Frage. Die neugebildete Nerven 
röhre geht entweder aus einer Reihe hinter einan— 
der gelagerter Bindegemwebszellen, deren Wandungen 
durch partiellen Schwund zu einem Ganzen ver- 
jchmelzen, hervor, oder aus einer einzigen Bindege— 
webszelle, welche in die Länge auswächſt. 

In Adhäfionen feröfer Häute kommen ganz hin- 
durchtretende Nervenfafern vor, die alfo nicht wohl 
durch Zerrung hineingerathen ſein können. Gans 
glienzellen finden fich zuweilen neugebildet in kleinen 
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Höcern der nervöfen Gentralorgane, ferner in den 
Senerationsdrüfen, wo fie eine vollitändig hetero: 
plaftiiche Bildung darſtellen. Ueberall fcheint die 
urfprüngliche Anlage ſolcher nervöfer Mafjen jchon 
in ſehr früher Zeit gegeben zu fein. 

Was die neugebildeten Blutgefäße (Abſchn. 16) 
anlangt, jo find die meiften homologen und hetero 
logen Neubildungen von einer gleichzeitigen Gefäß: 
neubildung begleitet. 

An den Capillargefäßen beobachtet man Theilun: 
gen bei den der Wand auflitenden Kernen. leid) 
zeitig können die den Kernen entjprechenden Ab- 
Schnitte derfelben in die Yänge wachfen. Anderer 
ſeits entjtehen feitliche, folide, fadenfürmige Ausläu- 
fer, welche untereinander verfchmelzen können, jo 
daß ſchließlich eine hohle Verbindung von zwei be 
nachbarten Gefäßen refultirt. Ferner fcheinen durd 
die fich erweiternden anaftomofirenden Bindegewebe 
förperchen felbjt ſolche Verbindungen hergeftellt wer- 
den zu können. Am’ gewöhnlichjten jcheint indejjen 
der Fall zu fein, daß die neugebildeten Gapillaren 
durch Zuſammenſchmelzen ganzer Zellenreihen um 
partielle Reforp:ion der Wandungen jid) entwideln. 
Die Neubildung von Gefäßen, welche glatte Mus— 
felfafern bejigen, muß entweder durch Theilung der 
legten -präeriftirenden Meusfelfaferzellen oder durd 
Umbildung von Bindegewebszellen in folche erklärt 
werden. | 

Die Entftehung von Blutkörperchen in patholo— 
giichen Neubildungen wird vom Verf. bejtritten; un 
Betreff der Blutförperchen-haltenden Zellen der Mil; 
wird c8 für wahrjcheinlich erklärt, daß die Blutkör— 
perchen in präeriftirende Zellen hineingedrungen wä— 
ren. Die rothen Blutkörperchen entjtehen aus den 
Lymphkörperchen, indem leßtere die Kerne verlieren, 
ſich abplatten und Pigment in fid) aufnehmen. 
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Die Neubildung von Iymphatiichen Organen 
(Abſchn. 17) bezieht fich wefentlich auf die Neubil- 
dung von Lymphfollikeln. Die Anzahl der Teßteren 
ſoll bei verfchiedenen Individuen eine außerordent- 
lich jchwanfende fein. (Sie find bald mit bloßem 
Auge fihtbar, bald nicht, je nad) ihrem Füllungs- 
zujtande Ref.). Sie jollen von fternförmigen, ana- 
ftomofirenden Bindegewebszellen durchzogen werden. 
In den Mafchen derjelben entitehen durch Theilung 
die Lymphkörperchen. Im Wall die Zahl der farb- 
lofen Elemente in Blut durch formative Reizung 
der Lymphdrüſen vorübergehend vermehrt ift, handelt 
es fich um Leucochtofe. Diefelbe findet Statt bei 
der Digeftion, der Schwangerschaft, dem Erhſipe— 
(a8, den acuten Exanthemen, Garcinomen, jyphiliti- 
ihen Gefchwüren, Zubereulofe und Scrophulofe. 

Neubildung von Lymphfollikeln jcheint bei Leu— 
fämie vorzufommen; 3. B. an der Oberfläche ver 
Yeber, der Niere und der Pleura; bei Makrogloſſie 
(Billroth). Markig“ infiltrirte Stellen (Lymphge— 
füge Ref.) finden ſich bei Typhus abdominalis in 
der Nachbarſchaft der geſchwellten ſolitären und 
Peyer'ſchen Drüſen, in der Muscularis und Sub— 
ſeroſa. Bei der eigentlichen Leukämie iſt eine lineale 
und eine lymphatiſche Form zu unterſcheideu. 

Der Tuberkel (Abſchn. 18) geht aus den zelli— 
gen Elementen des Bindegewebes hervor, indem ſtets 
eine gewiſſe Anzahl derjelben ſich durch Sternthei- . 
(ung vermehrt. 

Sog. Tuberkelkörperchen finden fich überall in 
käſig metamorphofirten PBroducten, im Eiter, in Car: 
cinomen, Sarfomen, Epithelial-Anhäufungen. Auch 
einfache Exſudate können zur Bildung trodener, kä— 
figer Maſſen Beranlajjung geben. Ueberall, wo 
eine QTuberfelbildung Statt findet, gejchieht es auf 
Koſten der normalen Theile, e8 Handelt fich niemals 
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um eine Neubildung, die einfacd) neben den präeri- 
ftirenden Gebilden gefchähe, jondern ſtets um eine 
Subftitution. In den Lymphdrüſen ift die Tuber— 
felbildung in den früheren Stadien jedoch nicht von 
einer einfachen Hyperplafie zu unterfcheiden, da die 
Zuberfelzellen den Lymphkörperchen ‚vollfommen glei: 
hen. In den fpäteren Stadien lafjen ſich beide 
Vorgänge dadurh von einander unterjcheiden, daß 
die Elemente des Tuberkels Hier ebenfo gut wie an 
allen anderen Orten meijtentheils eine fäfige Meta— 
morphofe eingehen. 

Die runden Zellen des Eiters (Abſchn. 19) find 
weſentlich mit den farbloien Blutförperchen, nicht 
mit den Lyınphlörperchen identiſch. Anfangs ein: 
fernig, erhalten fie fpäter durch Theilung mehrere 
Kerne. Puriforme Flüffigfeiten können entftehen 
durh Anhäufung von Epithelialzellen, Zerfall von 
Gefäßthromben, von Careinomen. Die Eiterförper- 
chen entjtehen theils aus Bindegewebszellen,, theils 
aus Epithelialzellen. Auch das Knochen-, Knorpel⸗ 
und Markgewebe find’ zur Eiterbildung befähigt. 
Aus den Bindegewebszellen gehen dabei Fleine Grup- 
pen von Eiterförperchen hervor. Ebenſo aus den 
"ettzellen des Knochenmark, nachdem deren Anhalt 
reforbirt it. Nach Verflüffigung des Knochenge— 
webes durch Einjchmelzung zu Mark können durd 
ZTheilung der Knochenförperchen neue Zellen entjte 
. ben. Die Eiterung in den Lymphdrüſen faßt Verf. 
fo auf, daß die Lymphkörperchen an Drt und Stelle 
dafelbjt die Veränderungen durchmachen, welche fie 
fonft im Blute erleiden. Die Hhpothefe, daß der 
Eiter nichts weiter fei als exrtravafirte farblofe Blut 
förperchen wird jedoch durch Zufammenftellung der 
dagegen jprechenden Gründe widerlegt. Ob ende 
gene Bildung von Eiterförperchen in Bindegewebs— 
zellen Statt findet, ift nicht ganz ſicher. Jedenfalls 
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find bei der Eiterung im Gehirn, der Niere, der 
Leber 2c. die fpecififchen Gewebstheile an der Eiter- 
bildung unbetheiligt, diejelbe geht allein von dem 
interftitiellen Bindegewebe aus. Auch die Caries 
der Knochen beruht wefentlic) auf einer Umfegung 
des Knochengewebes in Eiter. In der Hornhaut 
find e8 die Hornhautförperchen, in deiiußeren Haut 
und den Schleimhäuten find es nad) dem Verf. die 
tieferen Schichten, doch nicht die-allerunterfte Lage 
der Epithelialzellen 2c., welche meiftens den Eiter 
produciren, falls nicht das tiefer gelegene Bindege— 
webe ſelbſt Antheil nimmt. 

Drud und Papier, auch die übrige äußere Aus- 
ftattung find zu loben. z z 


\ 


Reise der K. Preussischen Gesandtschaft 
nach Persien 1860 und 1861. Geschildert von 
Dr. Heinrich Brugsch, ehemaliges Mit- 
glied der K. preussischen Gesandtschaft, Pri- 
vatdocent an der K. Universität und Directo- 
rial-Assistent am K. ägyptischen Museum zu 
Berlin etc. etc. Erster Band. Mit 15 Holz- 
schnitten, 4 Lithochromieen und 1 Karte. 
Leipzig, J. C. Hinrichs’sche Buchhandlung 1862. 
XIV u. 418 ©. in gr. Octav. 


Die 8. preußische Gefandtfchaft, welche in Ver: 
anlaffung eines von der preuß. Regierung am 25. 
Juni 1857 mit der Regierung des Schahynfchah 
von Berfien für fi und. die gefammten deutjchen 
Zollvereinsftaaten abgeſchloſſenen Freundfchafts- und 
Handelsvertrages, am 12. Februar 1860 an Bord 
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eines Lloyd-Dampfers die Ahede von Trieſt verlieh 
(S. 2), am 12. April bei Dſchulfa am Aras zu 
erſt das perfifche Gebiet betrat (S. 154), überſchritt 
abermals am 19. April des folgenden Jahres 1861 
die perfifch-ruffifche Grenze am Arares, um über 
Tiflis und den Kaufajus nad) der Heimath zurüd- 
zufehren (SV). Aber ihr Chef fehlte, der Frei— 
herr Julius von Minutoli war am 5. November 
1860 in der Karawanjerai von Khanef» Zenjan ge 
itorben und auf „der Teljenhöhe des armenijchen 
Kirchhofes im Angeficht der Stadt Schiraz “ begra— 
ben worden. Seinen Manen ijt das vorliegende 
Werk, . welches felbit zu fchreiben er die Abjicht 
hatte (S. V), gewidmet: „nur in jehr ſchwacher 
Weiſe“, nad) dein bejcheidenen Urtheil des Verfs 
(ebendaf.), „ein Erfaß für das, was der edle, durd 
Charakter, Erfahrung und Kenntniffe gleich ausge: 
zeichnete Mann durch die Ausführung ſeines Lieb— 
lingsgedanfens ſelbſt geleijtet haben würde.“ In— 
deſſen darf das leſende Publicum fich über den durd 
das tragische Ende des Freiherrn von Minutoli her- 
beigeführten litterarifchen Ausfall beruhigen. Herr 
Brugfh, „mit der Führung des Secretariats der 
Geſandtſchaft beauftragt “, läßt uns Durch feine 
„genaue hiſtoriſche Befchreibung der Wanderungen 
und Grlebnifje der Miffion während der ganzen 
Zeit ihrer Abwejenheit vom Baterlande “ (S. V) 
die unmöglich gewordene Reiſebeſchreibung feines Chefs 
nicht vermiſſen. Mit Ausjchluß alles defjen, „was 
politiſche Berhältniffe berührt und deren Kenntniß 
allein er dem Borzuge feiner- Stellung zu danten 
hatte“, Hat er uns eine „Weberarbeitung genau ge 
führter volljtändiger Tagebücher *, die „ theilweile 
mit den nachgelafjenen Zagebuchblättern feines Chefs 
verglichen“ worden, geliefert (S. VD), die allen An: 
forderungen an ein folhes Werk fowohl durd) den 
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reichen Inhalt, wie durch die vollendete Form voll- 
itändig entfpridt. Se mehr das Ganze des in dem 
vorliegenden erften Bande über die Reife Mitgetheil- 
ten uns wie ein farbenreiches Gemälde orientalifchen 
Eulturlebens entgegentritt, defjen Hintergrund die 
Darftellung einer großartigen Naturfcenerie bildet, 
um jo weniger find die nachfolgenden Zeilen im 
Stande, den Eindrud wiederzugeben, den dies Ge— 
mälde auf den Befchauer macht; fie müſſen fich 
darauf befchränfen, die vornehimften Gruppen diejes . 
Gemäldes den Lefern vorzuführen, welche der be- 
gabte und Fundige Verf. mit Recht nicht allein im 
Kreife der Gelehrten, ſondern unter dem gefanımten 
gebildeten Publicum zu finden erwartet (©. VD. 
Die Gefandtfchaft reifte über Conftantinopel (S: 5 
—32) zunädjft nad) Trapgunt (S. 32—47), von 
da nad) Poti (S.47—55). Hier wurde das Schiff 
nit den unbequemen Telegas vertaufcht (S. 60) und 
die beichwerliche Yandreife durch den Kaufafus nad) 
Tiflis angetreten (S. 73—105). Am 31. März 
fuhren die Keifenden „in zwei bequemen gut gepol- 
jterten Tarantas“ (S. 106) nad) Dichulfa weiter, 
fetten hier über den Arares am 12. April und, 
von zwei Abgefandten des Schahs von Berfien em— 
pfangen (S. 154), ritten fie über Täbriz nad) Te— 
heran (S. 154-207), wo fie am 7. Mai eintra- 
fen (S. 199 ff.). Der Darftellung der Erlebniſſe 
in Zeheran und deijen Umgebung widmet der Verf. 
von den gefammten 24 Kapiteln des vorliegenden 
Bandes 6, das 17te bis zum 22jten (S.207—327), 
und theilt dann nod den Anfang einer Reife nad) 
dem Süden von Perfien, nämlich die Reife von Te— 
heran nad) Hamadan, in den beiden letzten Kapiteln 
(S. 327—392) mit; wobei wir zu bemerken nicht 
unterlaffen, daß ein finnentjtellender Drucdfehler in 
dem „Inhalt“ (S. XII) die Leſer nicht beirven 


578 Gött. gel. Anz. 1863, Stüd 15. 


darf: die Ueberfchrift von Kap. XXII muß lauten 
„Reife von Teheran nad) Hamadan“ (vgl. S.327) 
nicht umgekehrt : von Hamadan nad) Teheran. Diet 
Reife wurde Ende Auguft angetreten und wird de 
Schluß des Werkes über diefelbe weiter berichten 
Die Kaufafus - Reife von Poti nach der Reiten; 
des Schah’s (S. 55—207) und der Aufenthalt i 
Zeheran (S.207—327) bilden demnach die Haupt 
abjchnitte diefes erften Bandes, denen die eriten 7 
Kapitel, die Grlebniffe der Gefandtichaft auf Mt 
Reife von Trieft nad) Poti fchildernd, als Einer 
tung vorangehen. Der bejchränfte Raum dieſer 
Anz. nöthigt uns auf eine kurze Hervorhebung de 
intereffanten Details über das mas die Reifenden 
in Konftantinopel, auf dem Schwarzen Meere, in 
Zrapezumt 2c. verlebten, zu verzichten. Wir finden 
und wieder mit ihnen in Poti zufammen, von wo 
ſie den Rion aufwärts fuhren, „vielleicht nicht min: 
der vergnügt wie weiland die griechifche Helden 
ſchaar, welche auf der funfzig=ruderigen Argo be 
Naht in die Mündung des Phafis im kolchiſchen 
Lande einliefen“ (&. 53). Die Stadt Maran un 
rechten Ufer des Rion war das Ziel der nädjten 
Zagesfahrt (S. 58). Von hier an wurden Di 
Zelegas und Troikas zur Weiterreife nad) Tifli 
benugt und: bei zunehmender Kälte und Schneette 
ben erlitten die Reiſenden mancherlei Strapagen au) 
den ſchlechten Wegen, in den meift elenden Poſthäu— 
jern und wegen der betrumfenen ruſſiſchen Jamtſchils 
Der Verf. erzählt dies Alles mit unverwüſtlichem 
ey auch mit ziemlich genauen Drtsangaben. 
rſt in. dem Dorfe Tzali (S.70) empfing im Poll 
hauſe ein ruffifcher Artillerie» Oberft die Gefandt- 
Ihaft und zeigte die Ordres vor, welche ber Sir 
tatthalter im Kaukaſus ihm zur bequemen Bar 
beförderung der Fremden ertheilt hatte, Die Ze 
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gas wurden durd einen bequemen Tarantas mit 
gepolitertem Site erjegt — „freier athmete die 
Bruft, ftolz wurde das Haupt getragen, wir führen 
einmal wieder menſchlich“ (S. 71) — zwei Koſa— 
fen, von denen einer von Station zu Station vor— 
ausritt, bildete die militairifche Begleitung; allein 
das entjegliche Wetter erfchwerte das Fortfonmen, 
die Pferde blieben fogar fteden (S. 71). Noch ein 
Nachtquartier mußte in Hartisfali genommen wer- 
den (S. 72), erſt danı wurde Tiflis erreicht. 
Stadt und Bevölferung fchilderi kurz Kap. IX (©. 
73—79) ; auch diefe Stadt ijt eine große Kothlache ' 
(S. 74). Es wimmelt hier von Georgiern, Ar- 
meniern, Perſern, Türken, Juden; aber die Ruſſen 
find die Herren (©. 76 ff.). Kap. X bejchreibt in 
höchſt anziehender Weife den herrlichen Palaſt des 
Fürſten Bariatinsfi, ein von demfelben gegebenes 
Diner und das Theater in Tiflis, welches letztere 
mit den Worten Aleranders_von Dumas gefchildert 
wird (S. 85 — 91). Kap. AI führt den Lefer in 
die Bibliothef, die Privatgemächer und Gärten des 
Fürften (S. 91—95). Kap. XUI (S. 95— 105) 
macht uns genauer mit, der Stadt Tiflis befannt, 
durd) deren breite und enge Straßen man nur „bei 
Ichönem trodnen Wetter fröhlich zu Fuß wandert“ 
©. 9). Das bei den Zufammenrvechnen des 

aufpreifes in den Bazaren gebräuchliche, „ durch) 
ganz Rußland verbreitete “ Rechenbrett, welches der 
Berf. S. 97 befchreibt, und zu deſſen Vergleichung 
mit dem chinefifchen, welches ihm bis dahin unbe- 
fannt gewefen zu fein jcheint, er auf eine Mitthei- 
lung in der Reife der öjterreich. Fregatte Novara 
Bd U. ©. 124 ff. verweift, leijtet (wie ef. be- 
merkt) bei der Divifion nicht die nöthigen Dienfte, 
wie das anders conjtruirte chinefifche, deſſen Ein- 
richtung und Gebrauchsweiſe fehr gründlich der Pa— 
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ter J. Gofchfewitfch in den „Arbeiten der fuilel, 


ruſſiſchen Gefandtfchaft zu Peking iiber China, jein 
Volk, feine Religion, feine Ynftitutionen, feine der 
hältniffe“ ꝛc. Aus dem Nuffischen nad dem u 
St. Petersburg 1852—57 veröffentlichten Origin! 
von Dr Carl Abel und F. A. Mecklenburg. 2er 
lin 1858. Bd I. ©. 293—310 auseinandergeſtht 
* Hat. Für den Deutfchen vorzugsweife interefjant il 
in Tiflis die am linken Ufer der Stura gelegt 
würtembergifche Colonie Marienfeld (S. 100 |) 


die 120 Familienväter zählen ſoll, welche ohne Aus 
nahme Lutheraner find, eine im deutfchen Stil up 


geführte Kirche befigen, ihre Feſttage aber nad) dem 
ruffifchen Kalender regeln. Am 31. März braden 
die Neifenden nah Dſchulfa auf (Kap. XII. ©. 
106—153), begleitet von einem wohlberittenen Sr 
ſakenpulk. Die Straße ging zuerft an Bergabhür 
gen entlang, dann ein hohes Plateau hinauf un 
durch das feiner fchwierigen Paffage wegen berüch 
tigte Thal Kumifs (S. 107). Bald hernad) lam 
man auf die tatarifche Steppe, auf welcher nicht 
die todte Dede und Leere unterbridt (S. 10) 
In den einfamen Flecken Saloglu ward übernad 
tet (S. 109). Hier wartete ein von Tiflis zu 
Begrüßung der Gefandtjchaft heriibergefcjidter alt 
ruffifcher Oberft, der viel von dem Reichthum der 
Steppen-Nomaden zu erzählen wußte (©. 110) 
An die Steppe Schloß ſich die Berglandidgait © 
mit einer Fülle blüthenyeicher Längen und Qet— 
thäfer, deren Anblick von höchſt maleriſcher Wirken 
(S. 111). Mittags befanden ſich die Reijeder 
am Fuße eines zweiten Höhenzirges, auf deſſen Cr 
gen noch Schiiee Yagerte, während die Abhänge mM 
Bäumen und Strauchwerk befett waren, denn 

drühlingsfonne fo eben die erften zarten Blattti 
pen hervorgelodt hatte (S. 111 u. 112), „UM 


| 
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tala die fiebente Poftftation von Tiflis Yiegt mitten 
in dem Bergkeſſel in einer beinah poetifch ſchönen 
Landfhaft (S. 112). Iſtibulach, im Thal der 
Afftafa, ein Nomadendorf, deſſen Häufer wie Schiwal- 
bennefter an den Steilabhängen der. felfigen Berge 
angeflebt find, ift die Ste, Tſchuruſſaͤn die Ite, Die 
lidſchan, ein Dorf, welches Halb in der Erde jteckt, 
die 10te Boititation, zugleich das erite von Arme— 
niern bewohnte (S. 112 u. 113): In diefer Ge- 
gend ift, nad) der Meinung des DVerf., „die geogras 
phifche Scheidewand zwifchen Georgien und Arme- 
nien, zwifchen Europa und Afien, zwifchen frifchem 
Leben und tödtender Dürre, zwifchen Civilifation und 
Barbarentfum“ (S. 113). Der Berg Bambak bil- 
det diefelbe. „Wenn irgendwo, fagt Hr Brugfch 
©. 115, „eine Grenze zwifchen Europa und Afien 
im faufafifchen Lande anzunehmen iſt, fo follte fie 
nicht an den Wajferjtreifen des Kuban und des. Te— 
ref, jondern hier auf der Höhe des Bambak zu fe- 
ten fein. Welche Gegenfäge der Natur und des 
landschaftlichen Lebens! Hier auf der afiatifchen 
Seite, Alles öde und todt, eine vulkaniſch-zerklüftete, 
vegetationsleere Gebirgslandfchaft; dort, in Europa, 
Leben und üppige Fülle der Pflanzenwelt in ihren 
mannichfadfen Erfcheinungsformen. Diefer Charaf- 
ter verwijcht fich nicht, jo weit man von nun an 
ſich dem iranischen Neiche nähert." Damit ftimmen 
auch Frafer’s Beobachtungen überein, die wir au— 
genblicklich nur nicht nach dem engl. Original citi- 
ren können, wenn er von Berfien fagt: „Die äu- 
ßere Erſcheinung und die Natur des Bodens ift, 
wie man fich denken kann, in einem fo ausgedehn- 
ten Landſtich verfchieden, aber, mit alleiniger Aus— 
nahme der Provinzen Ghilan und Mafenderan und 
vieleicht einiger weniger anderer Gegenden, ijt der 
gewöhnliche Eindrud, den man, empfängt, der der 
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Unfruchtbarkeit und der Dede... . . Bill man 
ſich daher in der Phantafie eine perſiſche Landichaft 
vorjtellen, fo verfuche man ſich zuerit aller Gedan- 
fen an die Bilder zu entfchlagen, die einer europät- 
ſchen Scene Schönheit und Intereſſe verleihen: dort 
gibt es Feine‘ majeftätifchen Wälder, Feine grünen 
Ebenen oder grasbededten Berge, Feine windungs 
reichen Flüffe und plätfchernden Bäche ꝛc. ..... 
So traurig ift der Zotaleindrud des Landes, daf 
der Fremde nur dann den Unterfchied von Wüſte 
und Yand bemerkt, wenn er dicht an der Wüſte 
vorbeifommt oder fie paſſirt.“ (Vgl. Unfere Tage. 
Blicke aus der Zeit in die Zeit. Braumfchweig 
1861. Dritter Halbband ©. 316 ıt. 317). Am 
2. April überjchritt die Ambaffade den Iſchak-Mei— 
dan, die Höhe des Gebirges, „das uns mit dem 
Namen des Bambaks bezeichnet wurde“, fagt der 
Verf. S. 115. „Anfänglich zeigte ſich nichts als 
ein Kreis von Schneeföpfen, die uns von allen 
Seiten umgaben und jede Ausficht abjperrten. Die 
weiße blendende Schneedecke zu unferen Füßen, der 
blaue Himmel über unferen Häuptern, das war bie 
ganze Augenweide. Der höchſte Punkt, ein riefiger 
Schneefegel, mit einer Stange auf feiner Spike, 
foll 7000 Fuß über den Meeresfpiegel gelegen fein.“ 
Dahinter auf ebenerenm Boden mitten in einem un 
endlichen Morafte liegt das heimisch aussehende 
Dorf Semionowfan von Malafaneı, d. h. Mild: 
effer (S. 114) bewohnt. Bald hernad) zeigte ſich 
der durdy manche Phänomene räthielhafte Goktſcha— 
See, „ein Alpenjee, eingefaßt von malerifch grup- 
pirten Scjneebergen, die fih im dem Tichtgrauen 
glatten Wafjerfpiegel wie ſchwarzweiße Ferfahnen 
abjpiegeln. Dazu ungeheure Stille, nicht jene zur 
Ruhe und zur Befchaulichfeit einladende Stilfe, fon- 
dern erjchredende Einſamkeit, in der das Herz bange 
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fhlägt, in der wir faum zu athmen wagen 20.“ 
(S. 116). Hier an dem fchönen Alpenfee erwar- 
tete Graf Simonitfh, ein höherer Beamter im 
Dienfte des Gouvernements von Eriwan, mil etli= 
chen Koſaken die Neifenden, fie weiter zu geleiten 
(S. 117). Des vielen Schnee und Giatteifes we- 
gen war die Straße äußerſt gefährlich zu paffiren, 
doc ward fie ohne Unfall zurückgelegt. Die näch— 
jten Stationen waren Ellenöswka (S. 119) und 
Fontanfa (S. 121), wo.tartarifche und armenifche 
Reiter, auch fettichwänzige Widder, Wettkämpfe zur 
Unterhaltung der Fremden aufführen mußten (©. 
121 — 124). Die Gegend war hier vulfanifcher 
Natur. Jenſeits Fontankä zeigte fi) der Ararat 
in majejtätifcher Größe (S. 124). Dem Nrarat 
nahe fchlängelte fic der gewundene Arares wie ein 
diinner Silberfaden durch die Ebene. „Deutlich 
war in der Mitte derfelben die Stadt Eriwan, und 
in einiger Entfernung davon Etjchmiadzin, das ar- 
meniſche Rom, zu erkennen” (S. 125). In Eri- 
wan ward die Gefandtfchaft im Haufe des Gouver— 
neurs, des Generals Kolubafin gajtfrei aufgenom= 
men (©. 126 ff.), befuchte am 3. April das dor- 
tige von einer deutfchen Madame Berghaus geleitete 
Mädcen-Inftitut (S. 129), dann Etjchmiadzin mit 
feinem berühmten Klofter (S. 130— 136). Am 
folgenden Tage wurde die Neife fortgefegt und — 
wir müſſen uns kürzer faſſen — gelangte endlich, 
nad fünftägigem Aufenthalt in Naditichewan am 
ilten April nah) Dichulfa, der ruffifchen Grenz- 
ftadt am Araras (S. 152_f.). In der Frühe des 
folgenden Tages führten zwei ruffifche und perfifche 
Fähren die Gejandtfchaft jammt deren Gepäd nad) 
Perfien hinüber (S. 154). Kap. XIV enthält die 
Befchreibung der Weiterreife bis nad) Täbriz (Tau— 
vis), die mit zahlreicher Chrenbegleitung, unter An— 
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führung eines perfifchen Oberſt, zu Pferde fortge 
jet witrde. Die Schilderung des glänzenden Ju: 
ges ©. 154—158 ijt außerordentlich malerifch und 
intereffant. Der Anblid der wilden wüſten Berg: 
landſchaft war überaus traurig (S. 158). In al 
fen Ortfchaften, die man pajjirte, wiederholte fid 
feierlicher Empfang nad) Yandesfitte; in Eivandebil 
mußte der Zug „zwifchen Kopf und Körper eines 
bei feiner Ankunft enthaupteten Yammes auf dem 
blutbejprigten Boden“ durchreiten (S. 159), was 
den Verf. an das vom Perſerkönig Xerxes, wie He 
rodot VII. 39 bis 40 erzählt, bei feinem "Ueber: 
gange nad) Europa dargebrachte Menfchenopfer er: 
innerte (ebendaf. u. S. 160). Dafjelbe Empfang 
opfer wiederholte fich in der Stadt Marand, wo 
Leute zu Fuß Lümmer und Lämmer-Geier unter den 
Armen fich ſcheu herandrängten, um als ſymboliſche 
Freudenzeichen.. die unfchuldigen Thiere dem preußi— 
ſchen Eltfhi zu opfern (S. 164). Diefe uralte 
Stadt, die gegenwärtig ca 1000 Häufer zählt, hat 
ihre Blüthezeit. Hinter fih (S. 165). Zwei Stun 
den füdlich führt cin Kotel oder Pag, eng umd 
jteil, in den harten Stein gehauen, über das Ge— 
birge, von dejjen Höhe man ein entzücfendes Pano— 
rama nach den gewaltigen, Hinter einander aufſtei— 
genden Bergfetten des Karadagh (das perfifche Mon- 
tenegro ©. 162) hat (S. 167). Auffallend war 
auf den Bergen der rafche Wechfel Falter und war: 
mer Luftfchichten (S. 168). Am Ausgange des 
Gebirges zeigte fih das Dorf Safian; die Hige 
war fo ftarf wie bei ung im Hochſommer (S. 169). 
Hier nahm man das letzte Nachtquartier vor Tü- 
briz, wo die Gefandtfchaft am 15. April eintraf 
(S. 169 — 171). Eine Brüde „ächt perfifchen 
Stils“ führt in die Stadt (S. 172), welche der 
Berf. Kap. XV kurz beichreibt (S. 171 — 177). 
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Unter höchſt langwierigen und läftigen Empfangs- 
feierlichkeiten (S. 172—174) erreichte die Gefandt- 
Schaft nad) mühſamem Ritt ihr Quartier, ein ‚altes 
Schloß, dejjen — mit Spiegelſcheiben beſetzt 
und mit von Motten zerfreſſenen Filzteppichen be— 
legt war (S. 174). Täbriz, einſt blühend, iſt ge— 
genwärtig ein Mittelpunkt für den Handel, der In— 
neraſien mit. Europa verbindet (S. 176 und Rit— 
ter, Erdkunde Th. 9, ©. 852).*: In der Zeit vom _ 
22. April bis zum 7. Mai :ward. die Noute von 
Täbriz bis Teheran zurücgelegt (Kap. XVI S. 177 
— 207), :welches 1500. franzöf. Metres (3786 Bar. 
Fuß. Vol. Ritter, Erdfunde Th. 8. ©. 11) über 
dem Meeresſpiegel liegt (S. 211), während bie 
Höhe von: Täbriz 4600 Fuß, die von Dſchulfa 
2500 beträgt: (167). Der Weg. führte bald berg- 
auf, bald bergab; in den Nachtquartieren wurden 
die läſtigen Wanzen (S. 181) zahlreicher und biffir 
ger, befönders in Mianeh (ebendaf.), an: Fuße des 
Kaflan-kuh, im Schatten grüner, Pappeln und. weiß: 
blühender Fruchtbäume freundlich. gelegen (©. 182). 
‚ Den jteilen Weg zum Kaflan-kuh jtiegen Kameel— 
und Ejelfarawanen herab (S.183),. jenfeits. beginnt 
die perfifche. Provinz Irak-adſchäm, deren Haupt: 
ftadt Teheran ijt, die türfifche Sprache ‚hört anf, 
man hört nunmehr rein perſiſch (S. 184), Die 
Straße war bodenlos ſchlecht (S. 185). Zwiſchen 
Zendſchan und Zäbriz ward ein eleftrifcher. Tele; 
graph angelegt (S. 185), .deffen Anlage der: perfir 
fche UnterrichtSminijter leitete. Das graufigite Nadhıtr | 
lager war das in dem verwitterten Kiosk zu Zend 
fchan, wo ein gezähmter Wolf,. Eulen-, Katzenge— 
ſchrei, das Qualen der Fröfche,. dazu Sturmgebraug, 
die Reilenden: arg beläjtigte (&:.188 1.189). 1 Die 
Reihe hoher Zelegraphenftangen, welche fi von Hü— 
gel zu. Hügel nad). dem fernen Horizonte hinzogen, 
[45] 
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bezeicdjneten bis nad) Teheran von nun ar die Rid- 
tung des Marſches (S. 189). Luftſpiegelungen 
täufchten wiederholt die Reifenden über die Ausfidt 
in die Ferne (S. 189 u. 191). In Sultanijeh 
war e8 die einjt berühmte Mofchee mit prachtooller 
Kuppel (S. 190), welche die Aufmerfjamfeit ber 
Keifenden auf fich zog. Auf der Hochfläche Hinter 
diefem Drte blies der Wind rauh und Falt (S.191). 
Mehrere Karawanenzüge begegneten der Geſandtſchaft 
(S. 192), die in dem durch feinen, Wein (S. 1%) 
berühmten Orte Dazwin, angeblicd) mit 70,000 Einw., 
dem 14jährigen Gouverneur die Anftandspijite machte 
(S. 194 f.). Weiterhin trat die rieſige Mauer 
des Elburs immer näher, Hinter welchem ſich die 
Ebene von Teheran öffnet (S. 197). Bei Sule- 
manijeh zeigte fich eine üppige Vegetation (am >. 


Mai) ebenfo bei Kent (S. 198 u. 199),* wo dr 


jteile Aufgang zum Dorfe mit lebendigen Heden 


weißer und. rother Rojen eingefaßt war. Dies war 
die legte Station vor Teheran, wo die Gefandt: 
ſchaftſchaft am 7. Mai mit allem üblichen perfiichen 


Ceremoniell einzog (S. 199 — 203) und fchon am 
9. Mai von dem Schah in feierlicher Audienz em- 
pfangen wurde (S. 203 — 207). Haben wir bie 
her. in unferer Anzeige vorzugsweife das über bie 
Reiſeroute Mitgetheilte hervorgehoben, jo müſſen 
wir hier noch nachträglicdy bemerken, daß der Verf. 
feinesweges -unterfafjen hat, Manches über die Git- 
ten. und Lebensweiſe, den Charakter und die Den 
kungsart der verfchiedenen Stämme, deren Gebiet 
er durchzog, zu erzählen. Noch, reichhaltiger nad 
diefer. Seite hin werden übrigens feine Berichte von 
jegt am, ba er in den folgenden 6 Kapiteln (Kap. 
XVH bis XXI) uns vorzugsweife feine im Tehe— 
ran und Umgegend gemachten mannichfachen Beob— 


tungen vorführt.. Bis zum Juni blieb. die Gefandte 
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ſchaft in Teheran, bezog dann ein Sommerquartier 
in Ruſtamabad (S. 247), von wo ein Abſtecher 
nad) dem Demawend gemacht wurde (S.278—305), 
ehe die fchon oben erwähnte Neife nad) dem Süben 
angetreten ward. In einem vorftädtifchen Garten 
fchlofje de3 Königs von Perfien einquartiert (S. 
203), deſſen Rofengarten täglid) von Perfern be- 
fucht wurde, hatte man am bejten Gelegenheit, den 
Charakter der Teheraner kennen zu lernen (S. 207). 
Unzeitige VBornehmthuerei fcheint allgemein verbrei- 
tet, jeder will mehr fcheinen, als er in der That 
ift (S. 210). Daher die Menge der Diener jeg- 
licher Art, die zu einem perfifchen Haushalt gehö- 
ren (S. 209). Die Straßen und widtigjten Ge- 
bäude von Teheran werden S. 210—217 bejchrie- 
ben. Die Bevölkerung der Stadt befteht aus Tad— 
ſchiks oder ſeßhaften Perſern, Nachkommen der Ur- 
einwohner des Landes (S. 217 u. 218), Mitglie— 
dern einzelner Nomadenſtämme kurdiſcher und tur- 
fomannijcher Abfunft, Arabern, Afghanen, Hindus, 
und anderen Grenznachbaren Perfiens, armenifchen 
Juden, eigentlichen Juden und Gebern oder Bar: 
fen, jpätern Yüngern Zoroaſters (S. 218 u. f.). 
40,000 Seelen verlafjen alljährlich die Stadt und 
verleben den Sommer unter Zelten auf dem nahen 
Elburs, in erfter Neihe der Schah mit feinem gan- 
zen Hofgefinde. Hinfichtlich ihrer Kebensftellung un: . 
terfcheiden ſich ziemlich ftreng von einander die Prie- 
fter (Mollahs), die Beamten (Mirza), die Krieger 
(Serbaz), die Kaufleute (Tadfchir oder Furuſch), die 
Handwerker (Däfib) und die Lutis oder Bummler. 
Jeder diefer Stände, in feiner Eigenthümlichfeit vom 
Berf. harakterifirtt (S.219— 225), belebt, zahlreich 
vertreten zu allen Zageszeiten die Straßen und Ba- 
zare (S. 225), wie dies fehr anmuthig dajelbft bis 
©. 227 gejdildert wird. Die Geſammtzahl ver 
[45 *] 
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Bevölkerung beläuft ſich auf 80—120,000 Seelen 
(S.228). Der Soden, auf welchem die Stadt er- 
baut ift, bildet eine Fortiegung der großen perjiichen 
Salzwüſte (S. 229). Die deinerfenswerthejten Ort- 
ichaften in der Nähe find der Wallfahrtsort Scha' 
Abdulazim, wie die Perſer Iprechen, und die Ruiz 
nen von Rei, Rages (d. h. Schaum) der "Bibel 
(Zobias 1, 16), Rhagä der Alten,. dejjen ausge 
dehnte Trümmerhaufen bejtätigen, daß es ehemals 
an Pracht und Herrlichkeit mit Babylon, Ninive 
u. f. w. in.die Schranken treten fonnte (S. 231, 
Ritter, Erdfunde Th. 8 ©. 595 ff.). Ein franz 


fifcher Ingenieur - Dfficier, Hauptmann Benneſech, 


war mit der Aufnahme der Nuinen befhäftigt (S. 
234). Ende Mai reifen in Zeheran Kirfchen und 
Aprikofen, während zu Anfang des Monats, vom 
8ten an, furchtbare Orkane fich erheben, die meift 
mit einem Gewitter, das fid) am Elburs entfadet, 
endigen (S. 235). Der Verf. macht feine Lefer 
mit den Minijtern des Schahs befannt, ebenfo mit 
den. zum. Theil jehr zevrütteten Eheverhältniffen in 
Berfien, fowie mit den (damaligen) fremden Ge: 
fandten der übrigen europäifchen Großmächte; da- 
zwifchen lefen wir die Schilderung eines Hochzeit 
jpektakels. Dies Alles ift der Inhalk des 18. Ka- 
piteld (S. 234— 246), dem ſich im näcdhftfolgenden 
die Bejchreibung des Aufenthalts in Ruſtem? abad 
anschließt. Indem wir das hier Erlebte und ©. 
247 -277 Mitgetheilte übergehen, begleiten wir die 
Reifenden. auf ihrem Ausfluge nad dem Demamend 
am 24jten Juli, deſſen riejiger, die höchſten Punkte 
des Elburs .überragender Kegel, felbit als Wegwei— 
fer diente (S. 279). Der Weg dahin war fteil 
und fchwierig, über eine Berghöhe hinüber ftiegen 
die Reifenden in das Thal des Dfchadfcherud hinab, 


der in feinem fteinigten Bette mit .lautem Gemur⸗ 
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mel und in kryſtallenem Glanze feines Haren Waſ— 
jers dahinbrauſte (S.280). In einem Bergſchloſſe 
im Dorfe Afdicheh ward übernachtet (S. 281) und 
am nädjten Tage. mit Lebensgefahr der fteile Paß 
von Goſch-khanah erjtiegen (S. 283). Inmitten 
der Bergwildniß empfing der türfifche Gefchäftsträ- 
ger Hanler: Khan die Fremden gajtfrei in feinem 
Zelte, die am 26ften Juli ihre Reiſe nad) Abigerm 
am Fuße des. Demawend fortjegten (S.286). Die 
Schwefelguelle bei Abigerm, d. h. Warmbrunn führt 
ein —520 Heißes Waffer, welches zum Baden be- 
must wird (©. 287). Am folgenden Tage Mit- 
tags begann die Bejteigung des Demawend. Sechs 
Führer, die Füße mit Ziegenfellen ummunden und 
mit großen Stöcken ausgerüjtet, leiteten den Zug. 
Die Reiſenden erflommen die fteile Höhe auf Maul: 
thieren,,_ die faft alle zehn Schritte Halt machten, 
um Athem zu.fchöpfen (S. 288). Nach ftunden- 
langem Klettern war der Gipfel erreiht, von wo 
aber noch auf mühevollem Wege mehrere Quellen 
paffirt werden mußten, um zu einem Kleinen ‘Plateau 
zu gelangen, wo auf einige Tage das Lager aufge: 
schlagen werden follte (S. 289 f.). Der höchfte 
Kegel, in welchem der Krater, ward über zwei all 
mählich anfteigende Schneefelder, mit unfäglicher An- 
ftrengung und Gefahr eritiegen. Kine ganze Stunde 
erforderte die Paffage des legten Schneefeldes, „Da 
zeigte fich erſt der eigentliche fegelförmige Gipfel, 
gelblich grün ſchimmernd, eine Folge der glänzenden 
Schwefelfrufte, mit welcher. das ganze Geſtein be- 
dedt war” (S. 291), Man fpürte die erhöhte ' 
Erdwärme unter den Füßen, dazu den Schwefelge- 
ruch. Der Krater war mit Schnee angefüllt, die 
Farbe des Schnee blaugrün. Nebel und Wolfen 
hinderten die Ausfiht. In der Schwefelhöhle un- 
ter dem Krater, deren Boden -ftellenweife fehr er- 
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204 
wärmt war, wurde mit zwei Hhpfometern die Höhe 
des Demavend gemeſſen. Das Ergebniß, verglichen 
mit gleichzeitig von dem franzöf. Hauptmanıt Nico: 
las in Abigerm angeftellten Beobachtungen, war ca 
20,000 Fuß über dem Mieeresfpiegel (S. 292). 
Neuerdings ift die Höhe auf 17,406 und 17,405 
Par. Fuß beftimmt worden (Petermann Geogr. Mit- 
theilungen 1861 ©. 438). Der Rüdweg führte 
nach Ast (5442 Par. Fuß üb. d. Meer nad) Ains- 
worth, vgl. Ritter, Erdkunde Th. 8 S. 501) im 

arasthal; aus alter Zeit her fchon berühmt durd 

eilung wirfende Schwefelguellen (S. 295), von 
da nad, der Stadt Demawend über einen hohen 
Bergfamm durd) eine anmuthige Landſchaft (S. 297), 
hernach durch ein nicht enden wollendes, langes, 
trauriges, wüftes Thal. (S.299). Artı zweitfolgen- 
den Tage kam die Neifegefellfchaft wieder in Ru— 
ftemabad an (S. 305). Der Verf. hat diefen Aus- 
flug befonders ausführlih und anziehend befchrieben 
und iſt derſelbe deshalb einer der interejjantejten 
auch Tehrreichiten Theile feines Buchs. Aus dem 
folgenden Kapitel XXI (S. 305—327) lernen wir 
die innere Einrichtung eines perfifchen Haufes, efne 
Karamwanferai und mandjes Andere kennen, während 
mit Rap. XXIII (S. 327—364) die Befchreibung 
der Reife nad) dem Süden beginnt. Das nüädjite 
Ziel war die ſüdweſtlich von Teheran gelegene Stadt 
re das Ecbatana der Alten (vgl. Ritter 
Srdfunde Th. 9 S.98 ff.). Am 2. Septbr. brad) 
man auf, die ganze Keifegefellichaft war beritten, 
etwa 30 Thiere und 20 Berfonen (S.327). Zwi— 
fchen dem „gartenreichen “ Rabbat-ferim (S. 332) 
und Khan-abad wurde die Salzwüfte bei Nacht (vom 
3. auf den 4. Septbr.) nad) „Landesfitte“ und mit 
militatrifcher Begleitung durchritten (S.333). Auf 
die Salzwüfte folgt ein mühſam bewäfjerter und be- 
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bauter Landftrich, befonders reich an fchönen Melo- 
nen — Kharbuz auf perſiſch, d. h. Efel-Ziege, bie 
Legende, woraus der Name entjtanden (S. 334 u. 
335) — vorherrfchend jedoch überall eine traurige 
wüſte Gegend (S. 337). Neben perfifch und tür- 
kiſch Sprachen die Bewohner Hinter Khan-abad in 
„dem zerfallenen Dorfe“ Köſchkeh ein Patois, Kha- 
Ladjchi genannt, wovon der Verf. einige Proben an- 
führt (S. 237 f.). Cbenfo folgen ©. 239, einige 
Proben der Sprache der Serger. Tſchemarum, durd) 
eine obere und eine untere Feſtung (Kal’a) geſchützt, 
liegt in fehr romantifcher Gegend (S. 239), der 
Drt felbjt war wenig einladend, er zählt 500 Haus- 
jtände (S. 342). Die folgende Station Nuaran, 
wo lohnender Weinbau getrieben wird, neben funft- 
voller Zeppichweberei (S. 347 u. 348) Hat nur 
100 Hausjtände (S. 347). Zwilchen den Dienern 
der KReifenden und den Dorfbewohnern fam es hier 
zu einer „großartigen Prügelei“, wobei erftere be- 
wiejen, wie fie fich einander nie im Stich Laffen 
(S. 350). So faul die Diener (Bädfcheh) in Te- 
heran gemwejen, fo munter und dienjtfertig waren fie 
auf der Reife. „Der ächte Perfer, die Stadtbe- 
wohnenden nicht ausgefchlofien, ijt ein geborner No- 
made, das unitäte Wanderleben auf dem Pferde ijt 
feine Sache, der fejte Aufenthalt iſt ihm zumider 
und macht ihn fchlaff, das Zelt zieht er dem Haufe 
vor“ (S. 351). Hinter Nuaran 'reihte ji) Pla- 
teau an Plateau, eins höher als das andere bis 
nad) dem ärmlich ausjehenden Dorfe Zäreh, das 
auf einer Anhöhe lag (S. 251). Hier und in ‚der 
Nachbarſchaft wohnen die fogenannten Karagözely, 
d. h. Schwarzäugigen. Die hochgelegene, den Win- 
den fehr ausgefegte Gegend ift Falt, die Plateaus 
folgen der Streichungsrichtung des Gebirges von 
SO. nah NW. (S.352). Der Verf. erfuhr hier 
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die S. 353 mitgetheilten Namen von 75 Ortſchaf⸗ 
ten, weldye von Nuaran über Zäreh bis nad) Ha- 
madan auf verhältnigmäßig Fleinem Flächenraum lie: 
gen: „Die Anwejenheit reicher Wafjeradern iſt der 
Anfiedelung der Meenfchen und der Urbarmadjung 
des Bodens ungemein günjtig“ (S. 353). Die 
Männer betreiben den Feldbau, die Frauen Teppich— 
weberei (S. 354). Es war der Ste Sept., als die 
Keifenden in Zäreh eintrafen, in der folgenden Nacht 
vitten fie weiter: Nachts ift die Luft fühl, die Thiere 
Ichreiten in rafcherem Tempo, jedes auch noch jo 
unbedeutende Greigniß fejlelt die Aufmerkſamkeit des 
Keifenden in ungewöhnlichem Maße, bejonders. die 
Begegnung reifender Berfer, deren Fragen und Ant: 
worten (S. 355). Bon eigenthümlihem Intereſſe 
war die umftändliche Art des Betens, womit jeden 
Tag der ZTfcherwadar, der Führer der Karawane, 
ein Muhamedaner, den Sonnenaufgang begrüßte (©. 
355 f.); von den perjifchen Dienern betete übrigens 
nur Einer regelmäßig, wobei er indejjen ein rechter 
„Weiberfnecht, Opiumeffer, Heuchler“ und Betrüger 
war (S. 356). Sonft ift es Sitte, fobald der 
Muezzin das Gebet von der Mofchee ausruft, die 
Unterhaltung, fei es Rede oder Spiel od. dgl, durd 
das vorgejchriebene Gebet zu unterbrechen (S. 357). 
Auf der nächſten Station, Bibif-abad, brachten die 
Dorfbewohner eine Menge der fchönften Früchte; 
‘von hier an rechnete man, jtatt nach Ferſach, die 
Entfernungen nad) Meidun, eine Strede von 3000 
bis 4500 Fuß (S.358 u. 359). Bibil-abad war 
dag, lette Quartier vor Hamadan, die Steppe, über 
welche der Sturm mit wildem Geheul jagte, endete 
in einen Gebirgspaß, welcher der Räuber wegen 
militairifch bejegt war; die Soldaten wurden mit 
einem Geſchenk abgefunden (S. 360— 362). An 
den Paß ſchloß ſich die große Ebene von Hamadan 


- 
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am Fuß des Elwend-Gebirgsjtodes :an, von vielen 
Waſſeradern durchfchnitten, reih an Bäumen, eine 
Dafje in der Wüfte (S. 362 f.). Aber nur die 
Fernſicht ift reizend, bei der Annäherung zerftob das - 
Ihöne Bild „in. taufend Heine Stüde realjten 
Elends. Von dem: alten Glanze der Capitale eines 
Dejofes und Ajtyages, dem Sommerſitze eines. Ey: 
rus, Darius und. Kerres ijt nur der Name geblie- 
ben, nicht. eine erfeunbare Ruine (S. 363). Agba— 
tana's Reſte liegen tief im Boden begraben. „Ha— 
madan, von außen, hat das Anjehen, als fei e8 ges , 
ftern in aller Eile aus getrödnetem Erdſchlamm roh 
aufgeführt, heute bereits geborjten und baufällig ge— 
worden, um vielleicht morgen in Schutt zu zerfal- 
len“ (©. 364). Das lebte Kap. XXIV (S. 365 
— 392) beginnt mit einigen die uralte Stadt bes 
treffenden Hiftorifchen Notizen. Achmetha — nicht 
Achmeda — ift die. richtige Schreibart im Hebräi- 
ſchen (vgl. Esra 6, 2 una), nach Baratier die 
Wurzel von Ahmadan, woraus Hamadan geworden 
(vgl. Ritter, Erdfunde Th. 9 S. 105). Verrufen 
ift die Stadt heutzutage wegen ihrer überaus falten 
Winter und wegen der Dummheit, Grobheit und 
Herzensfälte ihrer Bewohner (S. 369). Sie zählt 
10,000 Hausitände, alfo.ungefähr 70,000 Seelen, 
berühmte Gerbereien, daneben Fabriken von Schreib» 
faiten und Filzteppichen, auch wird. Schufterei und 
Färberei betrieben :S. 371. Das Grab des einft- 
mals ſehr gefeierten Arztes Avicenna findet fich in 
einem mojcheenartigen Gebäude mit Kuppel, in wel— 
chem aud viele andere Grabdenkmäler mit. ‚meift 
verwitterten Yufchriften (S. 372). Cine andere. 
Merkwürdigkeit iſt ein quadratifch in feinem Grundplan 
angelegtes Hauptheiligthum der Juden (S. 373 ff.) 
mit den angeblichen Grabſtätten der Eſther und der 
Mardochai. Das Storchneſt auf der Spitze des 
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verwitterten Kuppelthurms (S. 373) bemerften ſchon 
frühere Reiſende (vgl. Ritter Erdfunde Ih. 9. ©. 
125). Die Amferiptionen an den beiden Särgen 
und den Wänden find ohne Hiftorifchen Werth (©. 
375). Die nahe gelegene Mofcheeruine Imamza— 
deh iſt reich an Schöner Ornamentif (ebendaf.). Die 
Gefandtfchaft bejuchte auch den Drontes-Berg (EI 
wend) mit feinen berühmten Keil- Infchriften (©. 
379 ff.), von welchen der Berf., nad) Fr. Spiegel, 
die „altperfifchen Keilinfchriften“ Leipz. 1862, eine 
in Ueberſetzuug anführt; die zweite iſt der erjten 
durchaus ähnlih (S. 383). Die lekten Blätter 
unjeres Buches enthalten die Bejchreibung eines von 
zwei als Tänzerinnen verfleideten Perjern, aufgeführ: 
ten Ballet8 und den Beſuch der Gefandtjchaft bei 
den Gouverneur von Hamadan (S. 386 — 392). 
Der Anhang endlich bringt eine gründlihe Abhand- 
lung über das „perfifche Kalenderwejen“, in welcher 
ein „volljtändiger perfifcher Concordanz = Kalender.“ 
vom 21. März 1860 bis ebendahin 1861 (S.395 
—405), nebjt den erforderlichen Erläuterungen umd 
Bemerkungen zum näheren Verftändniß dejjelben (S. 
406—418) mitgetheilt wird. Die von dem Verf. 
entworfene und von dem befannten H. Kiepert au: 
tographirte „Ueberfichtfarte der Preußifchen Geſandt— 
Ichaft in Perjien in den Yahren 1860 und 1861" 
im Maßitab von gyodyon läßt hinſichtlich der Cor: 
reetheit und Genauigkeit wohl nichts zu wünſchen 
übrig. Die Neiferoute der Geſandtſchaft iſt ſelbſt— 
verjtändlich auf derjelben angegeben. Auf dem uns 
jedoch vorliegenden Lithographifchen Abdrud find man⸗ 
che Namen nicht recht deutlich zu leſen. in aus: 
führliches YInhaltsverzeichniß, nebft dem Verzeichniß 
der ehr anfprechenden Abbildungen, im Ganzen 19, 
darunter 4 farbige Lithographien, die übrigen Holz— 
Ihnitte, find dem Vorwort angeheftet (S. bis 
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XI). ©. XIV fett der Berf. kurz die von ihm 
bei Umfchreibung perfifcher Lautzeichen befolgten 
Grundfäge auseinander. Das vortrefflich ſtilifirte 
Bud) Hinterläßt in dem Xefer den wohlthuenditen 
Eindrud. Die detaillirte lebhafte Darftellung ver- 
fett ihn im Geifte ganz in das Land der Mähr— 
chen und Wunder, defjen armfelige Wirklichkeit heut- 
zutage der gelehrte Verf. treffend gefchildert und da- 
mit die reiche Litteratur über Perfien auf das Werth- 
volljte bereichert hat. Die Berlagshandlung hat 
durch fplendide ſaubere Ausftattung des Buches nicht 
wenig zur Empfehlung defjelben beigetragen. Doc. 
find einige Druckfehler jtehen geblieben, 3.8. S. 10 
3. 13 v. u. ftolzt, wofür zu lefen: ſtelzt; ©. 16 
3. 15 v. 0. des zahlreichen jtatt der; ©. 177 3. 
8 v. u. Beamte ftatt Beamier; ©.297 3.7 v.u. 
einen ftatt einem zc. 

Dr. Biernagfi. 


Fr. Aug. Wolf in feinem Verhältniffe 
zum Schulwefen und zur Pädagogif dar- 
geftellt von Prof. Dr. %. 5. J. Arnoldt, Direc- 
tor des königl. Friedrihsgymnafiums zu Gumbinnen. 
Erſter Band, VIII u. 280 ©. Zweiter Band. 
VII u. 415 S. Braunfdweig C. A. Schwetſchke 
u. Sohn 1861 und 1862. 


Die Lebensgefchichte eines bedeutenden Mannes 
zerfällt naturgemäß in zwei Haupttheile; der eine 
wird fich mit der Entwidelung feines perfönlichen 
Charakters, mit feinen häuslichen und gefelligen 
Berhältniffen beſchäftigen; der andere hat den Gang 
feiner geiftigen Bildung, fein Wirken und Streben 
darzuftellen. Wilh. Kocrte, der bereits vor 30 Jah— 
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ren eine Schrift über „Leben und Studien Fr. Aug. 
Wolf's, des Philologen“, herausgab, hatte vornehm: 
lich jene erjte Aufgabe im Auge, zu deren Löfung 
ihm die Verbindung mit der Familie Wolf's die 
reihiten Hilfsmittel darbot. “Dagegen blieb die 
Darlegung dejfen, was Wolf als Schulmann und 
als Gelehrter geleitet, lückenhaft und wurde and 
dur den Nachtrag, der Wolf's Consilia schola- 
stica zufammenjtellte, nur. jehr unvollfommen er: 
gänzt. In der .eben erjchienenen neuen Schrift über 
Wolf ift hauptſächlich die. zweite Aufgabe. berückid: 
tigt, die. an fich wichtiger ift. und mehr dem Inter⸗ 
eife. der. Gegenwart entſpricht. Denn den zahjfrei- 
hen Schülern, Freunden und Anhängern Wolf's die 
damals noch lebten, mochte eine portraitartige Dar- 
ftellung des verehrten Meifters willkommener fein; 
in den Rückblick der jetigen Generation mifcht id) 
aber nicht mehr die perfönliche Sympathie und fo 
ift e8 an der Zeit, mit Hijtoriichem Sinne und nad) 
wiffenfchaftlichen Gefichtspunften den Antheil feftzu- 
ftelfen, welchen Wolf an der Regeneration der klaſ— 
ſiſchen Selehrſamta und des höheren Schulweſens 
gehabt. -— In dieſen beiden Beziehungen hat die 
* schung jedoch ein fehr anſehnliches Material zu 
überwältigen und der Verf. wollte daher den Ge 
genstand nicht zugleich nach der philologifchen, ſon⸗ 
dern allein nad), der pädagogifchen Seite ausführen, 
um zunächſt in diefer Hinficht dem Andenfen Wolf’s 
gerecht zu werden. 

Damit wir. aber Wolf’3 Pädagogik nicht blog 
als Syſtem, ſondern als die- Frucht feiner äußeren 
und inneren Erlebniſſe Tennen lernen, enthält - der 
erfte Band ebenfalls einen biographiichen Theil. 
Obgleich 'hier die Darftellung Koerte's für den Pf. 
die Hauptquelle jein mußte, finden wir dennod) fei: 
neswegs eine bloße Wiederholung deſſen, was ſchon 
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belannt war, fondern diefe neue Biographie: hat ihre 
eigenthümlichen Vorzüge... Sie hält ſich nämlich nach 
dem einmal gewählten Standpunkte genau an die 
Sadıe. Mit eingehenden Intereſſe wird Alles her: 
vorgehoben., was den eigenen Bildungsgang Wolf's 
bejtimmte, was. ihm die Natur an: Kraft und Nei- 
gung für feine große: Yaufbahn mitgegeben und was 
er dann in feinem eigenen Berufsleben erftrebte, 
wührend Anderes, was bloße Aeußerlichkeiten hetrifft 
und oft nur den Reiz :einer Anekdote hat, übergan- 
gen ift. Ferner find die Mittheilungen Koerte's der 
forgfältigjten Prüfung unterworfen. Der Verf. hat 
weder. eine: Bergleihung unzähliger Bücher - gefchent, 
nod) ‚eine weitläufige Eorrefpondenz, noch. eine Nach» 
forschung in Schulprogrammen und Actenſtücken, die 
ihm nur irgend eine Ausbeute verfprachen. Manche 
nene Ermittelungen könnten kleinlich erfcheinen , wie 
wenn. ed ſich um die. Feititellung eines gleichgültigen 
Datums handelt, aber das ganze Verfahren gewährt 
ums. die Zuverficht, daß wir und auch in: wichtige- 
ren „Dingen auf die: Angaben des Berf. völlig ver- 
kaffen können. Endlich) find manche Abfchnitte erſt 
durd) ‚die Benukung neuer Quellen zu einer gründ- 
fihen Darjtellung gelangt. Dies gilt Hauptfächlich 
von Wolf's Letter Lebensperiode, namentlich von 
feinem Aufenthalte in Berlin, wo er einen Wir- 
kungskreis juchte, nachdem Napoleon den Mufen zu 
Halle ein trauriges Stillſchweigen auferlegt. Wolf 
theilte mit den Beſten jeiner Zeit die Ueberzeugung, 
daß Preußen ſich nur. durch die Cultivirung der 
moralifchen Kräfte, aufhelfen könne. :: Seinem ent- 
fchlofjenen Eifer verdanfte. die neue ‚Univerfität in 
Berlin die Beichleunigumg ihrer Stiftung. In den 
verschiedenen Stellungen, die er einnahm, zeigte er 
ſich ſtets als der tiefblickende, zu Reformen und Or- 
ganifationen eigens. gefchaffene Geift. Freilich) war 
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es ihm auch beſtimmt, zulegt die Rolle des König 
Lear zu fpielen und ihn traf das tragiſche Geſchick, 
: daß diejenigen, welche ſich einft durch ein Wort des 
Yobes von ihm beglitckt gefühlt, ihn zu befeitigen 
juchten, worauf er endlich, ‘wie viele wahrhaft be- 
deutende Männer, denen der Drang ber Umſtände 
es unmöglich machte, fich felbft zu genügen, in jtil- 
lem Xebensüberdruffe allen weiteren Unternehmungen 
entjagte umd indem er fi nur auf Reifen wohl 
fühlte, gleihfam mehr und mehr aus dem Dafein 
binauswanderte, bis er an einer fernen Mleeresfüfte 
fein Grab fand. Der Verf. hat für diefen Zeit: 
raum die in den Berliner Archiven aufbewahrten 
Briefe und Acten durchforfcht und das Ergebnif 
feines ausdauernden Fleißes ift nicht nur für bie 
Kenntnig der Schidfale Wolf’s, fondern für bie 
Gefchichte des neueren Schulwefens. in unferm DBa- 
terlande von hoher Bedeutung, da die Vorſchläge 
und Anfichten des bewährten Bädagogen bei der Re 
organijation des höheren Unterrichtes durch W. v. 
Humboldt zur Anwendung kamen und der von Wolf 
vertretene freie Humanismus, an dem fich fortan 
die deutjche Jugend heranbildete, der nationalen Cul⸗ 
tur eine neue Wendimg gab. — Der zweite Band 
oder der tehnifche Theil enthält eine Zuſam— 
menjtellung von Wolf's pädagogifhen Grundfägen 
und Anfichten. Der Verf. hat den Verjuch gemadit, 
diefelben in eine fyitematifche Ordnung zue bringen 
und iſt dabei zu einem überrafchenden Reſultate ge- 
fommen. Wolf hat fi) nämlich über Vieles nur 
gelegentlich) ausgefprochen und nie daran gedadıt, 
feine ausführlicheren Meeinungsäußerungen, Gutad; 
ten und Vorſchläge jo einzurichten, daß fie fich zu: 
legt zu einem Ganzen verbinden Kießen. Wie ihm 
aber von allen Zweigen feiner umfaſſenden Thätig— 
feit die Leitung einer Schule vder eines pädagogi— 
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‚Shen Seminars vielleicht am meiften zufagte, fo 
haben jene Materialien eine ſolche Vollſtändigkeit 
erhalten, daß fie num in der Ordnung, bie ihnen 
‚ der Verf. gegeben, einem Handbuch der Pädagogik 
gleichen, das fich über Haus und Schule, über die 
Didaktif im Allgemeinen und über die methodifche 
Behandlung der einzelnen Gegenftände des Unter: 
richts verbreitet. . Wie Vieles jeder Abfchnitt dar- 
bietet, was noch heute eine Beherzigung verdient, 
foll hier nicht erwähnt”werden. Es ift aber jeden- 
falls jehr danfenswerth, daß uns der Verf. durch 
feine mühfame und gründliche Arbeit in Stand ge: 
fest hat, in Wolf, der mit gleicher Hingabe einen 
gewöhnlichen Lectionsplan und fein Syſtem der Al— 
terthumswiffenfchaft entwarf, einen Dann zu erfen- 
nen, den die Gefchichte der Pädagogik nicht mehr 
übergehen kann. — Dies Alles finden wir mit 
Sadfenntniß, mit unermüdlichem Fleiße und forgfa- 
mer Erwägung jeder Einzelnheit ausgeführt, fo daß 
das Buch wohl geeignet fcheint, den Leſern Freude 
und dem Verf. Ehre zu machen. Nur jener aidere 
Theil der Aufgabe ift noch unberührt geblieben: es 
fehlt eine Auseinanderfegung dejjen, was Wolf als 
Gelehrter für die Litteratur des Alterthums gethan. 
Eine Vergleichung feiner philologifchen Arbeiten mit 
den Leiftungen der Vorgänger wollte Koerte den 
Männern von Fach) überlafjen; vielleicht übernimmt 
es der Berf. die Gefchichte Wolf's dur einen 
Nachtrag diefer Art zu vervolljtändigen. 
Dr. &h—8. 


Dr. Fr. Ueberweg prof. extr. zu Kö- 
nigsberg. De priore et posteriore forma Kan- 
tianae Critices rationis purae. Akadem. Ein- 
ladungsschrift. Berlin. 1862. Gedruckt bei 
Mittler u. Sohn. 
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Diefe Heine Schrift weiſt nah, daß die Differenzen zwi⸗ 
(hen Kant's erfter und zweiter Ausgabe feiner Kritik der 
reinen Bernunft, fowie die Gründe dieſer Verſchiedenheit 
wirklich diejenigen find, melde Kant felbft angegeben hat. 
Die Beranlaffung zu einem ſolchen Nahmeife lag aber in 
den theils ungenauen, theild gradezu unrihtigen Auffaflun= 
gen, die darüber von verfhiedenen Seiten geäußert find. 
Bekanntlich hat zuerfi Jacobi den „Verluſt“ der zweiten Aus— 
gabe gegenüber der erften für „böchft bedeutend‘ erklärt, und 
zwar mit beionderer Rückſicht auf den die Syntheſis der Re— 
cognition im Begriffe betreffenden Abſchnitt, aber doch vor: 
zugsweife nur im geſchichtlichen Intereſſe, ohne Ausdehnung 
auf andre Abfchnitte, und ohne auch bei Kant eine Mei: 
nungsänderung vorauszufegen. . Diefes Lektere behaupten 
nun aber in verſchiedener Weife Mihelet, Schopenhauer und 
Kuno Fifcher, allg drei offenbar in dem Wunſche zufammm:= 
treffend, für fpätere Entwidelungen aud ſchon in Kant ents 
foheidende Antnüpfungspuntte nahmeifen zu können, Scho—⸗ 
penhauer aber fih dadurd noch vor den andern Beiden aus 
zeichnend, daß er — feiner mifanthropifhen Gemüthsart ges 
mäß — Menfhenfurdt und Altersfhwähe ald Kant’s Motive 
für die ihm zugefchriebenen Abänderungen vorausfegt. Auf 
diefe Schmähungen Schopenhauers gegen Kant läßt der Bf, 
ſich mit Recht überhaupt nicht ein: zur Sache bemerft er 
aber, daß er zwar in Kants Lehre felbft jenen bereits von 
Jacobi und G. E. Schulze getadelten Widerſpruch in Betreff 
des Caufalitätögeleges finde, diefen aber gleihmäßig in beis 
den Ausgaben mwahrnehme. Dagegen jenes Nachlaſſen des 
firengeren Idealismus, welches die ‚genannten drei Gelehrten 
— jeder zwar in verfchiedener Weiſe — der zweiten Ausgabe 
zum Vorwurf machen, erweift der Df. in überzeugender Weife 
ald nicht vorhanden, mie denn auch fhon vor ibm Rupp, 
N. v. Raumer, Hartenftein, und’ ſelbſt Nofenfranz ſich ahn⸗ 
li geäußert haben. Leterer urgirt zwar die Differenz beir 
der Ausgaben fehr ftart, will aber grade durd) Wahrnehmung 
diefer. Differenz die Liebe und Verehrung für Kant’ fleigern. 
Mer fih noch näher über diefe allerdings nicht unwichtigen 
Specialia unterrichten will, den verweilen wir auf die Schrift 
felbft, an der mir nur das Eine bedauern, daß fie genötbigt 
gemwefen tft, ihre fubtilen Auseinanderfegungen in den Feffeln 
der lateinifhen Sprache zu bringen. - Möge es dem Bf. wohl 
ergehen in feiner neuen Thätigkeit an der Univerfität Kant’s! 

Heinrih von Stein. 
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Rügenſch-Pommerſche Geſchichten aus fieben 
Fahrhunderten. I. Rügen 1168. I. Stralfund 
und Greifswald im Jahrhundert der Gründung. 
Bon Dtto Jod. Xeipzig, Verlag von Veit u. 
Comp. 1861 u. 1862. X u. 155, X u. 214 ©. 
in Octav, 


An Gefchichten einzelner deutfcher Länder die 
wifienfchaftlichen Gehalt mit anziehender Darftellung 
verbänden, fehlt e8 noch jehr. So lange wir aber 
nicht Bücher haben, welche durd) den Reiz der Dar- 
ftelung einen größern Leſerkreis anziehn und auf 
ſolche Weiſe die Zheilnahme für die in ihnen ge- 
fchilderten Ereigniffe beleben, wird aud die Kennt- 
niß unfrer Vergangenheit die Verbreitung nicht fin- 
den, welche ihr als Bildungsmittel fowie als Grund- 
(age vaterländifcher Gefinnung lebhaft zu wünfchen 
ift. Und grade die Gefchichte kleinerer Landesbezirke 
ſcheint dabei in Betracht kommen zu müſſen; denn 
wie die Betheiligung an den Gemeindeangelegenhei— 
ten, die dem ER ja das Nächftliegende find, die 
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Teilnahme für das Staatsganze zu erweden pfle- 
gen, fo dürfte aus der Bekanntfchaft mit den frü- 
hern Geſchicken der eigenften Heimat), der Vater⸗ 
ftadt, der Provinz, am leichteſten der Sinn für ge 
Schichtliche Kunde im Großen erwachſen. Mit Freu- 
den wird man daher jeden Verſuch willkommen hei- 
gen, deffen Verfaffer, mie der des hier vorliegenden, 
außer der Befähigung zum gelehrten Forſchen das 
nicht grade häufig damit verbundne Talent, anjpre 
hend darzuftellen, befigt. Hr Tod beabjichtigte der 
Sefchichte Nügens ein allgemeineres Intereſſe zu 
gewinnen, als bisher gejchehen iſt. Er befchloß zu 
dem Zweck „aus dem geichichtlichen Geſammtverlauf 
der Ereigniffe einzelne befonders intereffante und her- 
vorragende Partien herauszuheben und fie im Zu- 
fammenhange der ganzen Zeit in einer für einen 
größern Leſerkreis zugänglichen Form zur Darftel- 
fung zu bringen. Jedes Kahrhundert feit dem Ber 
ginn der rügischen Geſchichte ſollte durch eine oder 
zwei folder Darftellungen repräfentirt werden, de- 
ven jede übrigens ein in ſich abgefchlofjenes Ganzes 
zu bilden hätte. Tiefer eingehende Detailunterfu- 
chungen follten, wo fie nothiwendig erichienen, ‚in die 
Form von Anhängen gebracht werden, um die Con— 
tinuität der Erzählung nicht zu unterbrechen.“ Der 
Titel „Rügenfch-Pommerfche Geſchichten“ rechtfertigt 
fi) dadurch, daß in den Kreis der Betrachtung au— 
Ger Rügen auch noch die angrenzenden Theile von 
Pommern gezogen werden, „deren Geſchicke von je- 
her zu eng mit denen Rügens verfnüpft gemefen 
find, um fie von einander trennen zu fönnen.“ Da 
es dem Verf. darauf anfam, für die Gefchichte ſei— 
ner Heimath in größern Kreifen Theilnahme zu er- 
weden, fo ift wohl hauptſächlich auf die künſtleriſche, 
geftaltende Seite feiner Thätigfeit Nachdruck zu le— 
gen. Nicht als ob die wifjenfchaftliche Feiner Er— 


Fol, Rügenfch-Pommerfche Gefchichten ꝛc. 603 


wähnung werth wäre — ich komme weiter unten 
auf diefelbe zu fprechen —, aber man wird von 
vorn herein nicht mit dem Anſpruch auf bedeutende 
neue Forſchungen an feine Arbeit herangehn, fon- 
dern vielmehr unterfuchen, inwiefern die Darftellung 
dem angejtrebten Ziele entſpricht. Zunächſt ift die 
Wahl des Stoffes eine entjchieden glückliche zu nen— 
nen und fomit eine nothwendige Vorbedingung für 
erfprießliche Löfung der Aufgabe erfült. In der 
erften Abtheilung wird der Kampf. zwifchen Ger- 
manen und Slaven an der DOftfee im 12. Jahr— 
hundert dargeftellt: er gipfelt fich in dem Unter: 
gang des Heidenthums auf Rügen, dem Fall feines 
legten Bollwerfes, der Veſte Arkona im Jahre 
1168. Tritt hier das Germanenthum als zerftö- 
rende Macht auf, fo zeigt die zweite Abtheilung 
unfrer Schrift feine treibende, fchöpferifche Kraft. 
Deutfche Anfiedlungen breiten ſich in dem ſlaviſchen 
Lande aus: deutfche Sprache, deutfches Recht und 
deutfche Sitte kommen zur Herrfchaft vornehmlicd) 
durch die Städte, unter deren Stralfund und Greife- 
wald am meijten hervorragen: ihre Entitehung und 
Entwicklung werden gejchildert und zulegt, wo die 
Keime zu dem fpätern Hanfabunde nachgewiejen wer- 
den, wird auf die jenfeits liegende Glanzperiode 
deutfchen Städtethums hingedeutet. 

Man wird Hn Fock die Anerkennung nicht ver- 
fagen dürfen, daß es ihm gelungen ijt, Ereigniſſe 
und Zuftände in Tebhafter anziehender Zeichnung 
vorzuführen. Sn der erften Abtheilung ift befon- 
ders die Belagerung und Einnahme von Arfona mit 
großer Anfchaulichkeit gefchildert, die durch den ſau— 
ber ausgeführten *) Grundriß des alten Burgwalles 


*) Außer dikfem ift auch eine Karte des alten Rügens 
beigegeben. 
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an Deutlichfeit gewinnt. — So ſchön ich num im 
Allgemeinen den Stil und die Behandlungsweife des 
Berf. finde, jo kann ich nicht umhin, zweierlei daran 
auszuſtellen. Das ift einmal der maßlofe, oft durd- 
aus unnöthige Gebraud) von Fremdwörtern und mo- 
dernen Ausdrüden, die man in der Tagespreſſe er: 
trägt, die aber in einem Gefchichtswerfe unpaſſend 
find. Da hören wir ſtets von Cavallerie, Avant: 
garde, Invaſionscorps, Gros der Armee, Ra;zios, 
Escadres, Manoeuvres, Contingenten, engagiren, 
fait accompli, Bifiten, Rivalen, Connivenz, Refti- 
tution, Situation, Exeurfion, Cooperation, Concef: 
fion, Stipulation 0. Dies Verzeihniß Tiefe fid 
vermehren, aber e8 mag genügen. Dann und wann 
gebraucht der Verf. auch einmal eigens erfundne 
Worte wie (S. 68) Unabhängigfeitstrog oder (©. 
16 u. 131) Landſteigung, die man grade nicht ala 
Bereicherung der deutschen Sprache anfehn kann. 
Schwerer wiegt das andre Bedenken, das ich gegen 
die Schreibart des Verf. vorzubringen habe. Er 
begrtügt fich nicht mit dem Verſuche, den Leſern 
duch Anwendung recht moderner Ausdrücke die fern 
liegende Epoche näher zu bringen, er bemüht fid 
auch durch Anfpielungen auf Verhältniffe der Ge 
genwart feine Darjtellung zu würzen: felbft da wo 
ſolch' Hineinziehn von Dingen der neuften Zeit nicht 
nur unnöthig, fondern jehr gezwungen erfcheint. 
Die Orakel des Swentewit auf Rügen (S. 30) 
veranlajjen ihn, der tanzenden Tiſche und Piychogra- 
phen des 19. Yahrhunderts zu gedenken. Ar einer 
andern Stelle (S. 36), wo er — übrigens mit 
Recht — eine Anficht Ludwig Gieſebrecht's bekämpft, 
jagt er, dejjen Deutung enthielte eine »contradietio 
in adjecto ungefähr wie: l’empire c’est la paix«. 
Der Dänenfönig Waldemar entwideft (S.41) dem 
Biſchof Abialon „wie e8 fcheint,“ „die Theorie von 
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dem Starken, der zurückweicht.“ Derſelbe Dänen⸗ 
könig ſchließt nicht lange darauf (S. 48; vgl. S. 

55) eine »entente cordiale« mit Heinrich dem %ö- 
wen. Das erfte Opfer der „Coalition“ war Mek— 
lenburg, deſſen weſtlicher Theil „annerirt “ wurde 
(S. 49). Diefe »entente cordiale« war vier, 
Jahre fpäter nah daran, fich in blutigen Krieg zu 
verwandeln; allein die Lage änderte ſich und Hein- 
rich fchicte „statt des Friegsdrohenden Ultimatums“ 
den Vorſchlag zu einer neuen DOffenfiv - Allianz.“ 
Der Rüdzug der Wenden (S. 57), die fi im 
Jahre 1164 nad) der Schladht bei Verchen weiter 
in's Land Hinein begeben, wird — Kleines mit Gro— 
gem! — mit dem Weichen der Ruffen im Feldzug 
von 1812 verglichen. “Der Leſer, der fo das 12. 
und 19. Yahrhundert aufs Schönfte verbunden fieht, 
wird fi) nicht wundern, wenn er num aud) noch 
belehrt wird (S. 42), daß Saxo Grammaticus »& 
la Thiers« Geſchichte fchreibt. — Derartige Ver— 
juche, die Darftellung zu würzen, vertragen ſich 
nicht mit der Würde der Geſchichte: fie können ei- 
nem Buche nur zur Unzier gereichen und der Verf. 
des vorliegenden Werkes hätte fie um fo weniger 
anwenden follen, al8 er bei feiner erprobten Bega- 
bung zum Erzählen ſolch' fünftlicher Neizmittel durch— 

“aus entbehren konnte. Oder hätte er vielleicht ge- 
meint, das Verſtändniß der Leſer durch Vergleiche 
und Beziehungen auf Ereigniffe und Berhältniffe der 
neuften Zeit zu fürdern ? Dann befände er fich in 
einem entjchiednen Irrthum; denn die Dinge, die 
zur Vergleichung aneinander gereiht werden, zeigen 
fi, wenn man fie nicht oberflächlich betrachtet, ſon— 
dern ihnen auf den Grund geht, in ihrem Wefen 
durchaus verfchieden *) und die Anfpielungen auf 


*) Daher find Parallelen alter und neuer Berhältnifle 
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moderne Verhältniffe können nur dazu dienen, die 
mittelalterlichen in ein falfches Licht zu fegen. Der 
Verf. wird fich vielleicht auf Mommfen’s Römiſche 
Gefchichte berufen, allein der angeführte Uebeljtand 
fcheint mir grade eine der Schattenfeiten jenes übri- 
gens, wie anerkannt ift, in vielen Stücken ausge: 
zeichneten Buches zu fein. — Der Billigkeit we⸗ 
gen muß ich hervorheben, daß der bemerkte Fehler 
in der zweiten Abtheilung des Werkes faſt gar nicht 
hervortritt. Ausdrücke, die zu vermeiden waren, 
wie 3. B. Arrangement, ungenirt, prestige, vera 
torifch, turbulent, Meediatifirungsdefrete u. a., kom— 
men noch genug vor, doch im Ganzen finden fid 
bei Weitem weniger Fremdworte: aud) die Darftel- 
lung hat mic) noch mehr angefpruchen. Ganz vor: 
trefflich ift 3. B. die Einleitung gejchrieben, die in 
Icharfen Zügen ein Bild von dem Charakter des 
dreizehnten Jahrhunderts im Allgemeinen entwirft. 

Was die wifjenfchaftliche Seite des Fock'ſchen 
Buches anlangt, fo darf man ihm, trogdem es ei- 
nen andern Zweck verfolgt, eine ſolche wohl zuge- 
ſtehn. Dean fann richt jagen, daß es eine beden- 
tende gelehrte Leiftung ift, aber es ift aus erniten 
Studien entfprungen und trägt den Stempel der- 
jelben an ſich. Der Berf. Hat ſich eingehend mit 


den in Betracht kommenden Quellen befhäftigt und 


fte mit Kritif benugt. So bringt er dann aud im 
Einzelnen manches Neue, manche treffende Bemer⸗ 
fung, namentlich in der erften Abtheilung, die mir 
in diefer Hinjicht den Vorzug zu verdienen jcheint. 
Der Verf. befindet fich faft durchgängig im Wider- 
fpruh mit 2. Giefebrehts Wendiichen Gefchichten 


dann allerdings nüglih, wenn man die Unterfchiede beider 
hervorheben mill: fo ift der Hinweis des Vfs auf den Ge 


genſatz zwiſchen Städtegründungen im 13. und 16. Jahrh. 


(ll, 120—22) recht gut. 
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und hierin kann man ihm in der Regel nur bei— 
ſtimmen, da es wirklich eine ganze Anzahl von Irr— 
thümern zu beſeitigen galt; denn das Giefebrecht’- 
Ihe Bud ift mit vielem Fleiß aber jener eigen- 
thümlichen Art willfürlicher Kritik gearbeitet, die oft 
nachtheiliger iſt als Mangel aller Kritik. Mit vie- 
lem Verſtändniß hat Hr Tod im Anhang (Beilage 
4 ©. 126 ff.) eine fritifche Beleuchtung der Knyt— 
linga-Saga als Quelle der rügenfch- pommerfchen 
Gefchichte verfuht. Man hat diefe erft in unferm 
Jahrhundert befannt gewordne Quelle, wie fo oft 
neue Entdeckungen, überfchägt. Sie ift „ein Zweig 
der im Mittelalter fo reichhaltigen Sagenliteratur“ 
und „obwol fie nicht weiter reicht, als Saro, doch 
erit um die Mitte des 13. Jahrhunderts von ei- 
nem Ysländer, der fich längere Zeit am dänifchen 
Königshofe aufgehalten, verfaßt.“ Die Gelehrten, 
welche jich bisher diefer Sage bedienten, haben fie 
entweder als dem Saro ebenbürtige Quelle benugt 
oder fie ganz bei Seite gelaſſen. X. Giefebrecht 
hat alkerdings die unrichtige Stellung und Verwir— 
rung der Ereigniffe in ihr hervorgehoben, aber er 
hat diefe Wahrnehmung vorfommenden Falls nicht 
immer richtig veriverthet.. ‚Der Berf. num ift zu 
dem Reſultat gefommen (S. 128), „daß die Gaga, 
troß aller Specialitäten, durch deren Anführung fie 
im” erjten Augenblick bejticht, als Gefchichtsquelle 
weit unter Saro jteht. Das unzweifelhaft Richtige 
ijt in ihr jo mit Falſchem durchwoben, an ſich 
wahre Ereigniffe find jo oft an einen verfehrten 
Plot gebracht, oder durch Uebertreibungen entjtellt, 
es gibt ‚ich eine folche Unfenntnig über Zeit und 
Ort zu erkennen, daß die Saga nur mit höchiter 
Borfiht als Aushülfsquelle neben Saro und Helmold 
zu benugen ijt.“ Zum Beweiſe für feine Behauptung 
hat der Verf. den Feldzug Waldemar's und Hein- 
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rich des Löwen von 1160 gewählt und fie hier in 
der Ihat ganz fchlagend dargethan! Bei Beilage 6 
(S. 144 ff.) bot fich ferner Gelegenheit, einen 
ähnlichen Beweis zu führen. Es wäre aber zu 
wünſchen, daß Hr Fock an einem andern Orte je 
Grörterungen fortfegte und die Eritifchen Bemerkun— 
gen, zu denen e8 hier an Raum gebrach, mittheilt. 
— Auch über den Werth andrer von ihm benugten 
Quellen äußert ſich derjelbe. Zwar mit dem was 
er von Helmold fagt (S. 126) kann ich nicht über: 
einftimmen: daß diefer „mitunter, namentlich, m 
es die Verherrlihung feines Helden Heinrich des 
Löwen gilt, den Mund etwas voll“ nehme, iſt em 
Vorwurf, der ſchwer zu beweifen fein dürfte. Tref 
fender beurtheilt der Verf. Saxo. Er fagt ihm 
„Einfeitigfeit und Unrichtigfeiten“ nach und einmal 
(S. 153) weiſt er fogar auf die Möglichkeit hin 
daß eine abfichtliche Entftellung der Wahrheit vor 
liege, ein Verdacht, der durch anderweitige Beob 
achtungen (vgl. Forſchungen zur deutſchen Geſch.!, 
340) nur verſtärkt wird. Hr Fock übrigens ge 
nicht ganz folgerichtig zu Werke. So erwähnt er 
(S. 52) den Bericht Saxo's von dem Reichstage 
zu Dole im Sept. 1162. König Waldemar mar 
dort anweſend und leitete dem Kaiſer Friderich die 
Lehnshuldigung. Saro, den dies verdrießt, erzählt 
um die Sache in ein andres Licht zu eben, de 
Raifer habe alle anweſenden deutfchen Fürften (al 
aud) Heinrich den Löwen!) gezwungen zu ſchwören, 
fie wollten helfen, dem Dänenkönig das Land de 
Slaven zu unterwerfen. Wie widerfinnig und un 
glaubwürdig das fei, hat fchon Dahlmann ängi 
bemerkt. Der Verf. führt nım zwar im der Ir 
merfung Dahlmann an, nimmt aber die Angabe 
Saro’8 dennoch, wenn auch etwas abgeſchwächt, in 
den Text auf und ſetzt hinzu: „Jedenfalls aber 
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fpiegelt fich in diejer Teichtfertigen Veräußerung ei- 
nes zwar noch nicht deutjchen aber augenscheinlich 
für Deutfchland wefentlichen Gebietes der fpäter noch 
entjchiedner hervortretende Grundzug der hohenftan- 
fifchen Bolitif, der, während er den Schwerpunft 
der deutſchen Kaiſermacht fälfhlih im Süden jen- 
feit8 der Alpen juchte, die Bedeutung desg Nordens 
verfannte, wo die noch unbehauenen, aber unzerftör- 
baren Grundfteine der Faiferlihen Machtentwiclung 
zu finden gewejen wären.“ Weiter äußert fi Hr 
Fock ©. 96 von den Staufern, e8 habe ihnen „der 
geniale Scharfblid eines Peter des Großen“ gefehlt. 
Ebenfo ungünftig fpricht ſich der Verf. in der zwei— 
ten Abtheilung (S. 27) aus, wo er das Berhält- 
niß der ftaufifchen Kaifer zu den Städten behandelt 
und den eritern vorwirft, daß fie fi nicht mit 
„dem jugendlicd) aufitrebenden Bürgerthum- verbun- 
den hätten, um die übergreifenden Souveränetätsge- 
lüfte der großen geiftlichen wie weltlichen Lehnsträ- 
ger zu brechen.“ Diefe Vorwürfe find weder neu, 
noch — namentlich) was Friderich I. angeht — recht 
begründet. Hinſichtlich der Städte hätte ſich der 
Derf. aus Arnold’8 BVerfafjungsgejchichte belehren 
fünnen, die ihn entgangen zu jein fcheint, aber über- 
haupt ift feine Beurtheilung der Staufer Feine rich- 
tige und man erfieht daraus, daß, wenn er fi 
auch mit Helmold, Saro und den pommerjchen Ur- 
funden wohl vertraut zeigt, doch eine genügende all- 
feitige Kenntniß jener Periode entbehrt. Gefellt: fich 
nun zu diefem Mangel eine unrichtige Uebertragung 
von nationalen Anfchauungen und Strebungen der 
Gegenwart auf fernliegende Zeiten, jo kann es nicht 
anders fein, als daß ein Zerrbild daraus hervor- 
geht. Es würde zu weit führen, follte hier der in 
den legten Fahren jo lebhaft durchgefochtene Streit 
über die gefchichtliche Würdigung unfrer Kaifer er- 
[47] 
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örtert werben, ich begnüge mich daher, den Verf. 
auf die Ausführungen des Hn Prof. Waitz in die 
fen Blättern (1862 Stüd 4) hinzumeifen. — Ban 
den Beilagen im Anhange zur erjten Abteilung 
habe ich die vierte über die Knytlinga-Saga ſchon 
erwähnt: in der fünften, bie ein-weitrer Beleg zu 
der vorhagehenden ift, wird auf-fcharfjinnige Weile 
und foweit ich e8 beurteilen fann, mit Glüd ver 
fucht, einige zweifelhafte Angaben der Saga ridtig 
zu deuten. Die erjte Beilage enthält eine erſchö— 
pfende Zufammenjtellung über Urjprumg und Aus 
bildung der Sage von der frühern Befehrung Rü— 
gen’8 durch korvey'ſche Mönche und den nochmaligen 
Abfall der Inſel zum Heidenthum. ‘Der Berf., det 
bier aufs Neue feine Fritifche Befähigung zeigt, iſt 
im Wefentlichen zu demfelben Reſultat gekommen, 
als Wigger (Meflenburg. Annalen bis zum Jahr 
1066). Er urtheilt von jener Sage (S. 111): 
„es iſt eine Qegende, hervorgegangen aus frommen 
Mißverftändniß, fortgefponnen von theologifcher Un 
fritif und ausgeiponnen im Intereſſe der Hierardie, 
bis zur wiffentlichen Fälſchung.“ In Beilage 2 
entwicelt der Verf. die Beweisführung Kofegarten®, 
daß die Bevöfferung der wendifchen Ditfeeländer im 
12. Jahrh. eine durchaus wendiſche und nidt — 
wie das vielfach behauptet worden — ein Gemiſch 
von wendifchen und von aus früherer Zeit herrüh— 
renden deutſchen Elementen gewejen fei. Er fig 
Hinzu, der Name Rügen ſei wahrſcheinlich deutſch 
und habe im erften Jahrhundert unfrer Zeitrechnung 
Ruga oder Rugia gelautet, die Slaven haben ihn 
dann, ihrer weichen Sprechart angemefjen, in Roj 
oder Ruja umgebildet; daraus würde aber doch kei⸗ 
neswegs auf eine deutſche Bevölkerung im 12. 
Jahrh. geſchloſſen werden können. In Beilage 3 
bemüht fi) Hr Fock die Einwohnerzahl Rügens im 
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12. Jahrh. zu ermitteln, gelangt aber zu keinem 
beſtimmten Reſultat. Mit Recht greift er übrigens 
Fabricius und die neuſten Herausgeber Saro’s an, 
weil fie den Zert des letztern an einer Stelle ganz 
willfürlic ändern wollen. Kin Hülfsheer von 
12000 M. aus Rügen hat fih — nad) Saxo — 
mit König Waldemar 1184 verbunden. Da nun 
Fürſt Yarimar von Rügen mit dem Lande Tribfees 
d.h. dem nordmeitlichen Theile von Neuvorpommern 
befehnt war, jo nimmt der Verf. an, daß die Hülfs- 
truppen nicht bloß aus Rügen, fondern auch aus 
Zribjees aufgeboten feien, wodurd) fich deren große 
Anzahl einfach erklären würde. Beilage 6 endlich, 
zu einer Keinen Abhandlung angewachſen, hat den 
Zwed, das Yahr der.Eroberung Rügen’s. feitzuftel- 
len. Hr Tod erkennt an, daß das Jahr 1168 da- 
für von ber neuern Geichichtfchreibung „ziemlich ein- 
ftimmig“ angenommen fei, fühlt ſich aber dadurch, 
dag Velſchow aufs Neue die bereit8 von Suhm im 
vorigen Jahrhundert verfochtene Anficht, das. Jahr 
1169 ſei das richtige, vertheidigt, bewogen, die 
Sache noch einmal zu erörtern. Er hat daher mit 
vieler Sorgfalt alle Zeugniffe geprüft und die an- 
geblich entgegenjtehenden Ausfagen glänzend wider: 
legt; ich habe fchon oben erwähnt, daß hierbei die 
Zweidentigfeit Saro’8 wieder recht im die Augen 
ällt. 

In der zweiten Abtheilung feines Werfs zeich- 
net der Verf. nad) einer allgemeinen Einleitung das 
Emporfommen der Städte *), jchildert dann die 
Berbreitung deutjcher Bevölkerung und Eultur, des 


*) Das Ereigniß mit Leipzig (Seite 20), das übrigens 
1216 vorfiel, ift fehr einfeitig opelci Bon einem „kai— 
ferlihen Schelmenftüd” kann ſchön desyalb nicht die Rede 
fein, meil die ermähnte Lift ausdrüdtiih dem Markgrafen 
zugefchrieben wird, 
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magdeburgiſchen und Lübifchen Rechts nach dem fla- 
pifchen Dften. Die flavifhen Fürften veranlaften 
und begünftigten die deutfche Einwanderung, weil 
„Te ihr Land dadurch fchneller auf diejenige Stufe 
der Macht und des Wohljtandes hoben, welche zur 
Behauptung ihrer Herrichaft nothwendig war.“ 
„Dem Mittelalter * — bemerft Hr Fock treffend 
S. 43 — „mar bie ideale Auffaffung des Natio- 
nalität8-Begriffes, den die neuefte Zeit bis zum Er: 
trem ausgebildet hat, fremd; die Anſchauungen ber 
Staatsmänner des 13. Jahrhunderts bewegten jid 
viel mehr auf dem Gebiet der realen Intereſſen-Po— 
litit, al8 die modernen Bewunderer des Mittelalters 
anzunehmen pflegen; jelbjt in der religiöfen umd 
firchlichen Sphäre, wo das ideale Element noch am 
meiften vorwiegt, fpielt bei genauerer Betrachtung 
— wmenigitens gilt dies von den höhern Regionen 
— ſehr viel Menſchliches mit hinein und wir fin 
den oft bei näherer Prüfung fehr handgreifliche ma— 
terielle Intereſſen unter einem ideellen Deckmantel 
verfolgt. So nahın aud) da8 Bewußtſein der Zeit 
feinen Anftoß daran, daß Fürften jlavifchen Stamms 
eine fremde Nationalität in ihr Land zogen, als fie 
fanden, daß diefe bejjer als ihre alten Unterthanen 
befähigt war, ihre Staaten auf eine den Nachbarn 
 ebenbürtige Stufe zu heben.“ Zu diefem Germani- 
firungsproceß wirkten auf Rügen und in Bommern 
die beutjchen Städte Hauptiählih mit: vor Allem 
natürlich die beiden anfehnlichiten, Stralfund und 
Greifswad. Der erjte Urjprung von Stral- 
fund liegt im Dunkeln. Es gibt zwar eine Grün— 
dungsgefchichte, die auf Nachrichten aus dem 15. 
und 16. Jahrh. beruht; im ihnen (der Verf. theilt 
fie im Anhange S. I ff. mit) ift aber Geſchicht— 
liches und Sagenhaftes fo mit einander vermifcht, 
daß es nicht möglich ift, eine fichere Scheidung vor- 
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zunehmen. Die ältefte Nachricht, derzufolge das 
Jahr der Gründung 1210 wäre, findet fich bei 
Korner, vorausgefett, daß die bez. Stelle fein ſpä— 
trer Zufaß ift, demnächft fommt die 1477 verfaßte 
Wendenchronik in Betracht, an fie reiht jich Albert 
Krantz. Bis hierher find die Berichte alle fehr 
dürftig: erſt der befannte pommerjche Chronift 
Kantzow (7 1542) hat eine ausführliche Gefchichte. 
Andre Nacdrichten, welche die Gründung der Stadt 
ins Jahr 1230 verlegen, beruhen wahrſcheinlich auf 
einem Gedenkverſe, der fich ehemals im Stralfunder 
Rathhaufe befand. Hr Fod meint, daß Kantzow's 
Erzählung entweder „freie Combination“ fei oder 
fi) auf eine Localſage ftüge. Jedenfalls — und 
darin muß man ihm durchaus beipflichten — Tann 
fie nicht für beglaubigte Gefchichte gelten. Die ur- 
fundlihen Nachrichten beginnen mit dem Jahre 1234. 
Dean hat zwar fonjt eine Urkunde für die ältefte 
gehalten, die angeblich die Jahreszahl 1229 trug; 
trogdem gehört jie ins Jahr 1269. Es ift das 
Verdienst des Hr Dr Klempin, pommer'ſchen Ardhi- 
var's, dies aus fachlihen Gründen dargethan zu 
haben. Darauf hat man die "betreffende Urkunde, 
die ſich im ftralfunder Rathsarchiv befindet, aufs 
Neue angefehn — auch der Verf. hat dies gethan 
— umd fiehe da, e8 zeigte fi), daß die Yahresan- 
gabe nicht, wie man bisher gelefen, »MCCXX nono« 


fondern »MCCLX nono« lautete. Ein neuer Be- ” 


leg, daß — wie Hr Fod ſehr richtig anmerft — 
die Vorfiht in der Benutzung von Urkunden nie 
groß genug fein kann. Dies eine L ftatt X bringt 
eine wefentliche Aenderung in die älteite Gejchichte 
der Stadt (S. 205). Erſt mit dem Yahr 1234 
gelangt diefelbe aus der „Region der Sage“ auf 
den Boden „unbezweifelbarer Thatfachen.“ Der Bf. 
führt num die Geſchichte Stralfund’s bis ins Ende 
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des 13. Jahrhunderts, wo fie „eine breite jolide 
Bafis commumaler Selbitftändigkeit “ erreicht hat, 
„die feite Grundlage für die großartige und glany 
volle Entwicklung der nächften drei Jahrhundertt 
Dann wendet er fih zu Greifswald, dee 
erfte Gründung früher nach Kantzow ins Jahr 123 
gefetst wurde — man hat nod) 1833 das jechöhun 
bertjährige Beſtehn der Stadt gefeiert — doch be 
gann es erſt 1241 als Marktplag der Abtei Ede 
na feine Laufbahn. Als Stadt erfcheint es zuerf 
in einer Urkunde von 1248. m folgenden Jahr 
ſchon erhielt e8 Herzog Wartislaw II. von Pon- 
mern » Demmin wie ein Lehn fir fich umd je 
männliheNachtommenfchaft (f. darliber Ficker, Tom 
Heerfchilde S. 25): wenn die lestere ausjtird, 
follte die Stadt an das Klofter zurückfallen. A 
nach beinah 400 Jahren der Mannsſtamm des al 
ten pommerfchen Herzogshaufes wirklich erlofch, ga 
es längjt feine Abtei Eldena mehr. — Der ir. 
entwirft, fo weit dies möglich ift, ‚von dem Aeußem 
beider Städte ein Bild, er nennt ihre Kirchen, Kl 
ſter und Spitäler. In dieſen findet er (©. 14) 
die erften Anfänge einer commumalen Armenpfleg 
und -jtädtifchen Gefundheitspolizei. Die auf ©. ® 
erwähnte handfchriftliche Notiz, daß das Jahr 1] 
als das Stiftungsjahr des Dominifaner-Klofters u 
Stralfund aud) in den Aufjchriften der Stühle für 
die Convente des Dominikaner-Ordens in der Kr 
fterficche zu Göttingen angegeben werden, findet I 
der Zeit- u. Gefchicht-Befchreibung der Stadt Öit 
tingen (Hannover und Göttingen 1734. 4. Bull 
S. 164) Beftätigung; jene Stühle felbft freilich in 
in der Zeit des Königreichs Weftphalen abhander 
gefommen. 
Nachdem noch eine Reihe. Fleinerer Städte jener 


Gegenden, wie Loig,. Barth u. a., beiproden und 
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die merkwürdige Entjtehungsgefchichte von Franzburg 
(1587) berührt worden, welches jeine Beſtimmung, 
ein „neuvorpommeriches Venedig“ zu werden, nicht 
erreicht hat, geht der Verf. an eine Darftellung der 
Verfaſſungs-, Nechts- und allgemeine Eulturzuftände 
der Städte. Die Bedeutung der Wogtei wird er- 
örtert und hier (S. 127) die Anficht Kofegarten’s, 
daß in den rügenfch-pommerjchen Städten von Anfang 
an je zwei Vögte gewejen feien, befämpft. Dann 
werden die Birgergemeinde und der Rath in den 
Kreis der Betradhtung gezogen, Den Kern der 
Bürger bildeten natürlich die Deutfchen, aber welche 
Stellung nahmen die Wenden ein ?. Der Berf. ver- 
muthet (S. 132), daß „die mildere Praris des lü- 
bifchen Rechts gegolten habe, wonad) der Wende 
zwar im Allgemeinen als den Deutfchen unebenbür- 
tig galt, in ausnahmsweifen Fällen jedoch, wenn er 
für würdig befunden ward, gleichfalls zum Bürger- 
recht zugelafjen werden fonnte. “ » Allgemeine Bür- 
gerverfjammlungen bejtanden allerdings, doch finden 
fi feine urfundlichen Spuren’ ihrer Thätigfeit. Der 
Verf. jucht dies daraus zu erflären, daß, zu der 
Zeit, in welcher die pommerjchen Städte empor: 
wuchſen, die Bürgerverfammlung in Lübeck, deſſen 
Gemeinwefen ja als Vorbild» galt, ſchon ihre ei- 
gentliche Bedeutung eingebüßt hatte und ihre Haupt- 
verrichtungen auf den Rath übergegangen waren; 
dagegen finden ſich auch in Straljund wie in an- 
dern norddeutſchen Städten neben dem Rath die 
» prudentes, sapientes, Wittigjten “ als Einfluß 
übend, die erften Anfänge einer Vertretung der 
Bürgerfchaft. Zum Theil wurden aud) die frühern 
Mitglieder des Nathes dazu verwandt (S. 145. 
Mean vergleiche Hierzu: Grünhagen, Breslau unter 
den Pioften. Breslau 1861 ©. 20). Aber „der 
eigentlich reale Gehalt ſowohl der Wogtei- Gewalt 


616 2 Gött. gel. Anz. 1863. Stüd 16. 


auf der einen als der bürgerfchaftlichen Gefammtge- 
meinde auf der andern Seite geht auf den Rath 
über; ein Rath gravitirt die ganze Berfafjung unfe 
rer Städte; er ift der politifche Mittelpunkt dei 
ganzen commmunalen Organismus; in ihm ift die 
ganze Denk: und Willenskraft deſſelben zu Kräftiger 
energifcher Yebensäußerung zufammengefaßt." Der 
Derf. fügt, um das Bild zu vollenden, eine kurze 
Schilderung der Sitten in den Städten Hinzu: Ber: 
brechen und Strafen werden behandelt. Wie hart 
die legten oft waren, zeigt u. A. das merkwürdige 
Urtheil über eine Frau, die aus Stralfund verbannt 
wurde mit Androhung der Zodesftrafe für den Fall 
ihrer Rückkehr (S. 155). Ihr Vergehn beftand 
darin, daß fie „ihrer lofen Zunge gegen einige gute 
Weiber allzu freien Lauf gelaffen Hatte.” Daß ber 
Verf. hierbei jede pifante Kandbemerfung vermeidet, 
iſt eine Enthaltfamfeit, die Anerkennung verdient — 
Im Ganzen find die fittlichen Zuftände, wie wir 
fie allenthalben in jener Zeit finden. „Das Leben 
ftroßt von Fülle und Kraft, aber auch von Roh— 
heit, Barbarei und Gewaltthat.“ — Zuletzt fdil- 
dert der Verf. Handel und Schifffahrt. Sie wa— 
ren vielfach erfchwert: Verwirrung des Münzweſens, 
die vielen Zölle, die Niederlags- und Stapelgered- 
tigkeit, Straßenzwang , elende Wege, Strandredit, 
Kaub zu Land und See trugen dazu bei. Die für 
Alle gemeinfamen Hemmmifje und Gefahren erzeug- 
ten das Bedürfnig der Vereinigung: jo entjtanden 
Genofjenfchaften deuticher Kaufleute in der Fremde, 
bald auch verbanden ſich die Städte daheim. Die 
Städte der füdweftlichen Ditfeefüfte jchaarten ſich 
um Lübeck, allmählid) auch die der öftlichen. Im 
Jahre 1281 liegen Stralfund und Greifswald im 
Streit: übel, Wismar und Roftod fchlagen fi 
ins Mittel und einigen die Streitenden. Fortan 
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ftanden diefe fünf Städte zufammen und betheilig- 
ten fich faft wie fouveräne Mächte an den politi- 
fhen Verwicklungen der Zeit: fie find der Kern, 
aus welchem "die gewaltige deutjche Hanfa des 14. 
Jahrhunderts hervorging. — Ein fo gewaltiger 
Auffhwung in fo kurzer Zeit wurde zum Theil al- 
lerdings durch« die Gunft der Verhältniffe ermöglicht. 
„Allein den Haupthebel der rajchen Machtentwid- 
lung bildete doch immer die eigne Thatkraft der 
Bürger, die nachhaltige Ausdauer, der zähe Arbeits- 
fleiß gepaart mit dem Sinn für Freiheit, Recht 
und Gejeß, den die Abkömmlinge des alten germa- 
nischen Sachſenſtammes überall Hin mit fich brad)- 
ten, wo fie fich niederließen.“ Mit diefen Worten 
fchließt der Verf. feine Darftellung, für die ihm 
auch außerhalb feiner Heimath der Dank aller Ge- 
Fchichtsfreumde gebührt. Möge ihm die Theilnahme, 
von der er die Fortfegung feiner Arbeit abhängig 
macht, in reihem Maße bezeigt werden, jo daß er 
fein verdienftliches Werk glücklich zu Ende führe! 
| Adolf Cohn. 


Jahrbücher für muficalifhe Wiffen- 

fchaft, herausgegeben von Friedrih Chryfander. 

J. Band. Leipzig, Breitfopf und Härtel 1863. 
452 ©. in Octav. 


Für diefes Unternehmen, welches die gejunde 
Mitte hält zwifchen kurzlebiger Journaliſtik und 
fchwerwiegender kryſtalliſirter Syftematif, und ein 
wahrhaft Neues in die Kunſtwiſſenſchaft einträgt, 
find Alle, denen e& ernft ift mit dem inneren Yort- 
fchritte der. Tonkunjt, dem Herausgeber zu großem 
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Danfe verpflichtet; um fo mehr, da bafjelbe mit 
Mühen und Opfern verfnüpft ift, die äußerlich an- 
gejehen kargen Lohn tragen... Wie fehr aber eben 
die Tonkunſt nad) diefer Seite hin eines Auffchwun- 
ges bedarf, weiß jeder dem die einfchlägige Littere- 
tur befannt, oder wer fich jemals geärgert hat an 
der vermeinten ‚Geiftlojigfeit der Muſik, die denn 
doch trog aller rationaliftiichen Zweifler fo munder- 
bare Wirkungen thut zum Heil und Verderben der 
Seelen. Geſchichte und Aeſthetik ftehen noch in ih 
ren Anfängen; Tonlehre iſt ſeit Jahrhunderten fait 
erichöpfend ausgebildet; und doch find Hauptergeb— 
niffe verhältnigmäßig wenige, d. h. folche die als 
feſte Ausgangspunfte allen Parteien gültig erkannt 
wären. Wie aber die Tonkunſt die förperlofefte, jo 
iſt fie auch die geijtig freiejte, von allen Künſten 
die reinſte Kunft, als menfchlide Nachjchöpfung 
übermenjchlicher SJdeen, daher „auch nur von der 
Wiſſenſchaft der Tonfunft eine Yäuterung der Ve 
jthetif ausgehen kann“ (S. 12). 

Unter den adt Stücken diejes erften Bandes 
find zwei von M. Hauptmann, eins von Hein 
rih Bellermann, die übrigen vom Herausgeber. 
Das erfte Stüd bandelt vom Klang; zwar ein 
längft und mannichfach durchgearbeitetes Kapitel, 
aber hier in eigenthümlicher Anfchaulichkeit jo dar- 
geftellt, daß wir den Ton in der ſchwingenden Saite 
gleihjam entftehen fehen; die Nelativität umd Be 
Ichränftheit umferer Tonempfindung wird ſchließlich 
in einem humoriftifchen Gleichniß dargethan. — 

Bedeutend ijt defjelben Verf. zweiter Aufſatz, 
über Temperatur; eine gründliche Belehrung für 
diejenigen, welche aus unferen temperirten Clavieren 
von jung auf all ihr Tonwiſſen fchöpfen, danad) 
vorgeben ſich einzubilden dies fei die entweder allein 
richtige oder doc gewohnheitlich eingefleifchte Ton— 
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reihe, um dann ſchließlich als „gleichſchwebend erzo— 
gene“ zu dem abſurden Dogma zu gelangen, daß 
unſere Scala „eigentlich“ aus 12 gleichen Halb— 
tönen bejtehe. Die eingefügten Berechnungen zei- 
gen die Schwierigkeit der vollfommnen Gleichſchwe— 
bung theoretiich ; die Clavierftimmer helfen ſich praf- 
tijch mit der nicht mathematischen, ſondern gefühlig 
erhorchten und ausprobirten unterf chwebenden Quinte, 
und ſo ergibt ſich dann diejenige leidlich reine Stim— 
mung, die wir von einem anſtändigen Clavier er— 


heiſchen. Die Scheiblerſche Scala von 13 Stimm-⸗ 


gabeln, welche zur Stimmhülfe unferer üblichen 12 
Halbtöne gebraucht werden jollte (S.49), hat Feine 
Allgemeingültigfeit erlangt: zunächſt weil fie unab- 
änderlich feſte Tonhöhe hat, aljo bei verändertem 
Cammerton nicht anwendbar ift (52; — möglid 
würde dies nur fein, wenn die Stimmungsänderun- 
gen jedesmal halbtonig- fortichritten, wo dann 
die A-fcala etwa As- oder B-jcala würde 2c.); dann 
aber, wie mir jcheint, aus einem bier, nicht hervor- 
gehobenem Grunde. Iſt denn wirklich unfere üb- 


liche Temperatur abjolut gleichichwebig ? ſind wirk- 


lich alle Halbtöne unfrer bejtgejtimmten Claviere 
gleich? Theoretiſch nicht; praktiich ſchwerlich, weil 
der Stimmer nach Gefühlsübung jtimmend unmög- 
lich jede Duinte der anderen gleich enge machen 
wird. Hierauf beruht doch wohl mit der troß aller 
Zemperatur nocd vorhandene fpecifiiche Cha— 
rafter der Zonarten, den nur die Rationaliften 
leugnen. H. erkennt ihn ftillfchweigend an (34), 
wie alle der Tonkunſt innerlich Erfahrene. Diefer 


fpecififche Charakter, der nicht allein von der ab- 


joluien Zonhöhe abhängt, und ein Ergebniß der 
Ungleihfchwebung fein muß, ift einmal vor 9 Jah— 
ven auf folgende Weiſe erprobt. Der Berichterjtat- 
ter ging mit mehreren Muſikkennern zuſammen in 


> 
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4 verfchiedene Häufer, deren Claviere ungleicher 
Stimmung und ihm unbefannt waren; Einer der 
- Begleitenden fchlug ein paar Accorde (denn eim 
zelne Töne genügen nicht die Farbe zu erkennen) 
nebit Anfängen von Melodien an; der Berichter⸗ 
ftatter nannte die fpecififche Tonart des unbefann- 
ten Stüdes auf unbekanntem Snftrumente; unter 9 
Beifpielen ward nur eines der legteren falfch gera- 
then, vielleicht wegen Ermüdung oder Verwirrung 
des Gehörs nach den vorigen; von den Anweſenden 
leben noch zwei, die e8 bezeugen fünnen. — Bl: 
lig Entgegengefegtes erfuhr Moſewius, der um 
1857 (?) in Berlin bei Anhörung der Hmoll Meje 
nicht merfte, daß das Ordefter, den Sängern zu 
Liebe, einen Halbton tiefer geſtimmt war; bei ſei— 
ner vieljährigen Erfahrung über dies Mißhören er 
jtaunt glaubte er — wohl mit Recht — die Tür 
Ihung vorzüglich aus der Umftimmung der Geigen 
erklären zu müffen, weil ein Clavier nicht mitwirkte. 
Es fcheint daher, daß die fpecififche Farbe allerdings 
in der Beziehung auf das allgemein zu Grunde lie 
gende ovoımua dusrdßoAov (von Cdur) ihren 
Grund hat, wie Winterfed E. 8. ©. 3, 122 fo 
ſchön anſchaulich macht“). 

Erklärlich wird hiernach, wie Händelſches C.D. 
F. Es ꝛc., obgleich 14 Töne tiefer als unſeres, doch 
dem unſeren ähnlich wirkt, was wir aus unſerem 
Verſtändniß ſeiner Tonarten überhaupt abnehmen, 
und beſtimmter ſchließen aus der Verwendung ähn— 
licher Tonarten in ähnlichen Fällen bei Mozart, 


*) Nebenbei bemerkt freuen wir uns bier von folder 
Autorität beftätigt zu fehen, was ſich zwar von felbft ver: 
ſteht, aber doch einigen Routinier nicht einleuchten mil: 
die abfolute Reinheit — Untemperirbarteit — der Dcta: 
ven (33. 44) und die Ueberflüffigkeit des Quintencir 
kels, deffen Quadratur noch nit erfunden (37). 
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Weber und Beethoven. Ob und wie num die ab: . 
folute Tonhöhe oder Schwingungszahl in diefe Er- 
fcheinung dennoch mit hinein wirfe, das wird noch 
zu unterfuchen fein; die myſtiſche Vergleichung der 
Lichtſchwingungen in den Farben mit den Luftfchwin- 
gungen der Töne, über welche wir uns fein Urthei 
erlauben, doc fie nicht ganz willfürlich und aben- 
teuerlich achten möchten — fpielt allerdings auf ab- 
folute Zonhöhe an. Ueberhaupt ift das Wefen 
der Zonarten, temperirt oder nicht, ein reizendes Ge- 
heimniß, dejjen völliger Auffchluß wohl nicht auf 
rein mathematischen Wege gelingen wird. Wir 
willen, daß Menfchenjtimmen alleinfingend 
nicht temperiren (vgl. 29) und daß innerhalb einer 
Octave, fo lange im Diatonon verharrt wird, Feine 
Temperatur Statt findet (30); wir fühlen, daß die 
Secunde de innerhalb Ddur weiter ift als diefelbe 
innerhalb Cdur (38); die Quinte |da in Cdur 
auftretend enger als in Ddur; fo auch daß C ale 
Zonica zu E näher ijt, al8 hypoditonon (große 
Unterterz) der Tonica E ferner, und merfen die wun— 
derbare Wirkung diefes Verhältnifjes im zweiten Fi⸗ 
nale des Don Juan, wo Leporello dem Comthur 
antwortet. Weil uns aber dieſes Alles feſtſteht, ſo 
fragen wir weiter: wie es nun geſchehe, daß Stim— 
men und Inſtrumente dennoch wohltönend zuſam— 
mengehen, daß im Oratorium, in der Oper ꝛc. die 
nachgiebigen Geigen zwiſchen den untemperirten Men— 
ſchenſtimmen, den wenig biegſamen Erztönen der 
Zinken und Drommeten, dem ſtarren Metallklang 
des Claviers oder der Orgel, deren natürliche Ton— 
reihen überall gebrochen ſind — eine Vermittlung 
übernehmen, und das Alles ſoll doch einen lieblichen 
friedlichen und prächtigen Concentum geben! Und 
fo ſich Yemand hierüber etwa halbwege beruhigt, 
da e8 einmal jo iſt und nicht zu Ändern: wie är- 
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gert er fich doch insgeheim über die Orgel: Mir 
ren, wo jedem Zone fein vollftändiger Dreiflang 
untemperirt beigegeben ift! Dies, wird er ja 
gen, fei nicht unvermeidlich): man werfe die Mirtır: 
ren heraus! und verliert darüber den goldglänzen: 
den Schimmer, der in der gutgeſtimmten gutge 
brauchten Mirtur erft den Orgelklang vollendet, 
Iſt nicht jener Tiebliche Concentus vocum fidiun- 
que et tubarum im vollen Chor ein ewiges Rin 
gen zwifchen Temperatur und Naturflang, eine fort 
laufende Mirtur? Diefe zarten Geheimniſſe zu lö— 
fen, den Schleier wenigſtens zu lüften, ift Niemand 
berufener als unſer verehrter Verf. Fortgeführt 
muß die Unterfuchung - werden fo lange es nod 
„neue Ariftorener“ gibt, die ſowohl am Dajein al 
an der Nothwendigfeit der Temperatur zweifeln, 
und ſich dabei, wie einft Ariftorenus gegen Pytha— 
goras, auf ihr Ohr berufen. Ei! würde Mozart 
— es gibt halt mancherlei Ohren, lange ind 
urze. 

Das dritte Stück iſt eine kritiſch hergeſtellte 
Ausgabe von Joh. Tinctoris diffinitorium mu 
sices durh H. Bellermann. Das Wert il 
das ältefte mufifalifche Lexikon, der Autor ein Bra 
banter Gelehrter aus der legten Hälfte des 15 
Sahrhunderts, von deifen zahlreichen Schriften nur 
diefe eine in Druck erfchienen und heute (wahrfcheit 
lich) nur noch in zwei Exemplaren vorhanden ill. 
B. gibt nun einen Textabdruck, in welchem nichts 
corrigirt ift als die offenbar verdruckten oder fin 
(ofen Stellen, worüber dann jedesmal die Anne 
kungen Nechenfchaft geben. Die letzteren ſammt der 
lichtvollen Ueberfegung find fehr werthvoll und der 
dienen die Aufmerffamfeit aller derer, die fid mi 
Gefchichte der Muſik ernftlich befchäftigen. 

Unter den folgenden 5 Auffäten des Herausgeb,, in® 
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gefammt Hiftorifchen Inhalts, bringt der erjte (IV) 
„Dom deutfhen Volksgeſang im 14. Yahr- 
hundert“ eine volljtändige Mitiheilung des poeliſch 
muſikaliſchen Theiles der Limburger Chronik. Es 
wird hier dargebracht, was auch vielen Fachmännern 
neu ſein wird: eine (auszügliche) Wiedergabe der 
genannten Chronik nach der äußerſt ſeltenen zwe i— 
ten Ausgabe durch Joh. Friedr. Fauſt den Aſchaf— 
fenburger vom J. 1619; dieſe iſt der Ausg. von 
1617, welche Karl Roſſel 1860 neu edirt hat, 
im Texte völlig gleich, in der Schreibung abwei— 
chend, theilweis ſorgfältiger (S. 117). Das köſt— 
liche Bruchſtück aus jener inhaltreichen Chronik, nebſt 
Cloſeners Bericht über die Geißelfahrten aus 
der Straßburger Chronik iſt von mannichfachem In— 
tereſſe auch außer dem muſikaliſchen; von ergreifen- 
der Wirfung ift die einfältige Innigkeit der Erzäh- 
lung ‚die myſtiſche Wirklichkeit der Bilder. 

Diefem folgt „Gefchichte der Braunſchweig— 
Wolfenbüttelfhen Eapelle und Oper 
vom 16.—18, Jahrhundert“; als „Gejchichte“ nur 
zu bezeichnen „infofern es über die äußeren Schick— 
fale der Br. Capelle ꝛc. aus bisher unbenugten 
Duellen zufammenhängenden Bericht erftattet: neue 
Zhatjahen in urfundlicher Faſſung, nicht abgerum- 
dete Bilder von Zeiten und Perſonen“ (S. 146). 
Ohne dem-Lefer vorzugreifen, heben ‘wir einzelnes 
bejonders Anziehende hervor. Zuerſt begegnen wir 
dem wacderen und innigen Zonfeger Thomas Man- 
cinus, 1550 in Scmwerin geboren, defjen Art 
und Kunft Einigen unfrer Lefer aus jeiner Paſſion 
befannt fein wird, ſowie aus dem 1588 in Helm- 
ftedt bei Jacob Lucius erfchienenen „Erſten Buch 
Newer Iuftiger vnd hHöfflicher Weltlicher Lieder mit 
4 und 5 Stimmen“; er war jeiner Zeit geachtet 
und angefehen, fo daß es auffällt, feiner in feinem 
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biftorifchen Werfe erwähnt zu fehen; wohl mag fein 
Name von dem überjcheinenden Lichte feines Nad- 
folgers Michael Prätorius verdunfelt fein. Xor 
des Letzteren wunderbarer und uneigenmüßiger 
Thätigkeit möchte wohl mancher moderne Hoffinger 
erröthen, woferne ers nicht gar verlernet .... iſt 
doc, heuer für ſchweres Geld nicht immer ein ar 
ftändiger Paffions-Evangelift zu haben, und der alt 
Raufmannsfpruh „Das Theuerjte das Beſte“ il 
. nicht mehr ‚gültig. Wie aber fein edler Fürft, Her 
zog Julius, feinen Michael zu fchäten wußte, 
erzählt anmuthig S. 151. 152. 

Auch Herzog Auguft, ritterlich und kunftlie 
bend, forgte troß aller zeitgemäßen Sparſamkeit für 
die fröhliche und heilige Kunſt. Mit wie beſcheide— 
nen Mitteln — verglichen mit gewiffen „ großartr 
gen colofjalen Inſtituten“ unfrer armen Zeit — 
damals eine fürftliche Capelle zu bilden wat, ſehe 
man ©. 156; e8 find 5 Sänger und 3 Sajtır 
mentiften, die nebjt dem Capellmeijter zujammen 
1712 Thlr. beziehen. Auch der tiefbegabte tonge- 
waltige Samuel Scheidt — deffen wenige weitet 
befannte Orgelfäge ganze Wagen voll... . ande 
Meifterlein aufwiegen, ift in Beziehung getreten zu 
dem Funftliebenden Herzog — leider nicht mit 
* beabfichtigten Erfolge ©. 158. 159. 

Unter demfelben trefflichen Fürften ift aud das 
Singfpiel in Braunfchweig eingeführt mit Der 
rath des Dresdner Capellmeifters Heinrich Schüt 
(1585—1612), der auf den Wunfc der Gemalim 
Auguſts, Sophie Elijabeth von Meklenburg, 166 
die Capelle neu zu bilden berufen ward. ‘Der je 
ner Art einzige Briefwechfel des fo perfönlid me 
fünftlerifch bedeutenden Tonſetzers mit den brauf 
ſchweigiſchen Herrfchaften ift S. 159— 171 mitge 
theilt; uns um fo wichtiger, weil diefe ganze Epr 
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Tode aus Schs Leben Winterfeld unbefannt geblie- 
ben, mindejtens Feine Erwähnung in feinen Schrif- 
ten findet. Die beigegebenen DVerzeichniffe der auf: 
geführten Ballete und Singfpiele,. der Gapelliften 
(1666 im Ganzen 12! ©. 183), der Einnahme 
und Ausgabe für die jeit 1691 ftehend gewordene 
„Opera oder Vereinigung aller Künjte“ (188. 193. 
—263: Yahresaufwand der Capelle d.h. aller Vo⸗ 
califten und Inftrumentiften und auswärtigen Mu— 
ſiker, und Balletiften 1715 = 8060 Thir.; — 
1730 = 17600 Thlr.!) ift nicht bloß für Sta- 
tiſtiker intereſſant. Bon bejondrer Wichtigkeit ift, 
dag — wie gleichzeitig in Hamburg (1678. Bol. 
Chryſ. Händel 1. Theil) — auch in Braunfchweig 
das biblifche Drama im Singjpiel bühnenhaft ge- 
ftaltet ward: „jo fehen wir hier einen Anfang ge- 
macht, auch die biblifche Gejchichte frei und verftän- 
dig zu Fünftleriicher Geftaltung zu veriwerthen, und 
damit ‚einen Mittelweg einzufchlagen zwifchen denen, 
welche die Heiligkeit diefer Gefchichte nur durch Feft- 
flammern an den Buchjtaben zu wahren wiffen, und 
denen, die fie als Fünjtlerifch unbraudbar gänzlich) 
‚ verwerfen“ (199). Leider blieb es bei dem An- 
fange, und jo blieb den evangelifchen Deutfchen im 
Kampfe zwifchen Pietismus und Freigeifterei Die 
föftlihe Blüthe des Heiligen Drama grade im ei- 
gentlic; dramatischen. Zeitalter fortan -verfagt. — 
Don 1639—1735 find 202 dramatifche Original- 
ftiicfe gegeben: ift deren Kunſtwerth meift gering, 
fo haben fie al8 originale Yandesproducte Anſpruch 
auf Beachtung. Bon den Dpernpartituren hat fich 
leider fajt nichts erhalten, fondern nur der Text, 
unter denen jedoch die des jonjt unbekannten Dich— 
ter8 Fr. Chr. Breſſand Berüdfichtigung verdie- 
nen (197); lehrreich ift. die an einem jener Texte 
durchgeführte Bergleihung Breffands mit Poſtel 
[43] 
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dem Hamburger Bühnendichter (228. vgl. 252). 
ueberhaupt find die an fich dürren Verzeichniffe mit 
hiftorifch äfthetifchen Erläuterungen durchzogen, wel: 
che zeigen, wie folche minutioſe Arbeit Baufteine Tie- 
fert zu höheren Zwecken; darum, wer fie erft flüd- 
tig durchläuft, wird unvermerft zu ihnen wiederkeh— 
ren und ſich das Seine fuchen auch wo es verftedt 
zwifchen dem. Gerölle liegt. — 

Die umfangreichſte Abhandlung „Henry Ca 
rey und der Urfprung des: Königegefanges God 
save the king«e (287 —407) ift nicht bloß eine 
hiftorifche Vorſtudie, fondern ein abgerundetes Bild 
vom Zeiten ınıd Perfonen, deren Mittelpunft die 
fiebenswürdige Geftalt des begabten obwohl nicht 
durchgebildeten Künftlers ift; ein Meiſterſtück von 
hiftorifcher Combination, an dem wir fehen, wozu 
philologifche Treue und Scharfjinn gut ift — viel 
feicht zur Belehrung des Weifen an der Spree, ber 
in muſikaliſchen Dingen die Philologen nicht eben 
mwilffommen heißt. Es wird aus: taufend Kleinig— 
feiten, die: doch nicht ermüdend find, überzeugend 
nachgewiefen, daß Carey, mas bisher nur ver- 
muthend (S. 288) angenommen ward, wirklich der 
Dichter und Componiſt des Volksliedes God. save 
our noble king gewefen, und bafjelbe zuerft in 
Drurylane am 28. Sept. 1745 gefungen ward. 
Mer auch an der ſowohl Hiftorifch ats äfthetifch in- 
tereffanten Frage weniger Theil nimmt, wird dod 
des Tondichters ehrfames fröhliches und tragiſches 
Künſtlerleben mit Erbauung lefen, und befonders 
an den pofitiven Mittheilungen feiner fchönften Pie: 
der und Arien Freude haben. Ihm iſt einigemal 
gelungen, was deutſche Sängerdichter in Luthers 
Zeit wagen : durften, und Rich. Wagner heutiges 
Zages zu leijten fich unterwindet: Wort Sang umd 
Tonſatz zuſammen zu ſchaffen. Carey ward inne, 
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daß das. im Kleinen: gelingen möge. (vgl. 346— 353), 
im Großen dagegen. die fpecififche Arbeit der Son- 
derkünſte in. befjerem Rechte jei: daher; er feit 1732 
feine Opernterte Freunden zu componiren gab (©. 
324). rg abe ein melodiſch begabter Genius, 
nicht ein verftändiger Declamations-Fanatifer! Man. 
jehe, ſinge und höre die trefflichen geſunden Melo— 
dien S. 296. 323: 335. 360. Gewiſſe Grundfor- 
men — gleichwie die Händelſchen Sprachwurzeln 
(vgl. Chryſanders Händel 1, 286), — laſſen ſich 
wahrnehmen, die Carey eigenthümlich ſind; in An— 
derem finden ſich Anklänge an Händels Betonungs- 
art, welche freilich ſchon ebenfalls engliſche Färbung 
an ſich trug. Dahin gehört u. a. die. Rhythmiſi— 
rung der anapäftifchen Metra 3. B. 353. 355 *), 
dd v—vv|—vv—vD 
Ö)rego.dejfede:dce 


ähnlich der des erjten Chors im Meſſias; eine Form 
die Händel liebt, auch im Inſtrumentale. 
Auffallend wird dem heutigen Sinne erfcheinen, 
daß das freudige Yiebeslied to be gazing on those 
charms .... is to be blest beyond compare 
in Moll erklingt, dagegen des Mädchens Klage: 
o where you will hurry my (dearest — — 0 
cruel, hard-hearted,, to press him — in Dur: 
fo fchön beide Melodien-an fich find,- jo würde doch 
unfere dramatifche Charafteriftif das Verhältnif 
der Tongeſchlechter hier umkehren. Carey gebraucht 
nach Sitte feiner Zeit wenig gefärbte Tonarten; das 


*)8u den Wortin: Britons,: rouze ‚up your great 
magnanimity; bet your courage now be shown; till 
proud Spain shall, with pusillanimity, for its, insults 
past attone. Damals nannte man den Erzfeind öffentlich 
mit Namen; damal8 märe gewiß nicht der Waaterloo-Saal 
in London umgetauft — oder ded Erzfeinded Name beim 
Volksfeſt verboten zu nemten, wie heuer in Berlin. 


148 *] 


* 
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Höchſte find 3 Kreuze oder Been; einigemal ſcheint 
der Charakter der Tonart dem Handelfchen — der 
heute noch durchklingt — ähnlich, namentlich in dem 
köſtlichen Hmoll zu: Haste, haste, ye little Lo- 
ves ... bring with you Venus Doves (332) 
vgl. Händels Delila im Samſon, Caſpars Arie im 
Freifchügen; — während das Cmoll des Contented 
Country farmer ©. 364 uns fremdartig vorfom- 
men wird. — Am Schluſſe der Abhandlung: erfah: 
ren wir, wie die Ungemwißheit über den Urfprung 
des Königsliedes mit veranlaßt fei durch ‚die forg- 
loſe Ausdrucdsweife des daily advertiser 1745 
Oct. 1 »performing the anthem of God save 
our noble king, wo dann eine Verwechslung mit 
Händels Coronation-anthem »Zadok the Priest« 
(aus 1 Kön. 1, 34. 39) gefchehen; eine deutliche 
Warnung für die, ſo die Kategorien der äſthetiſchen 
Gattungen nicht achten wollen, und daher anthem, 
lay, air, song ⁊c. verwechſeln können. 

Im vorletzten Stück „Händels Orgelbe 
gleitung zu Saul“ ſchwingt der Vf. die Friti- 
ſche Geißel unbarmherzig doch gerecht, über dem 
engliichen Editor Edward Rimbault, welcher das 
berrlihe Oratorium 1857 für die englifhe Handel 
Society herausgegeben und dabei viel Willkürliches 
und Nachläſſiges verſchuldet hat. Hier geht es nicht 
erfreulich zu wie im vorigen Kapitel; wir werden 
ernſtlich belehrt, wozu es gut iſt treue und correcte 
Ausgaben zu beſitzen und wie viel Aufopferung dazu 
gehört ſie herzuſtellen. — Bei Gelegenheit der Bei— 
ſchriften organo, cembalo, organo e cembalo 
(S. 411. 425) möchten wir doch fragen, ob nie— 
mals cembalo ſtatt organo geſagt ſei? da doch 
manche ältere Sonata per il cembalo orgelmäßig 
gedacht iſt. 

Das letzte Stüc „Beethovens Berbin 
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dung mit Birchall und Stumpff in Lon— 
don“ ift eine Mittheilung aus dem Leben des ge- 
fiebten Meifters, die man mit -Theilnahme und 
Wehmuth leſen wird; die tragifche Gejtalt, die jo 
troßig zwifchen Leid und Wonne wandelt, fo wun- 
derlich mit Niedrigfeit und Hoheit diefer Welt zu 
verhandeln hatte! Mancher mwiderwärtige Zug aus 
feinem eben findet vielleicht milderes Urtheil wenn 
man — nicht feinen Genius, fondern fein Gehör: 
leiden in Anfchlag bringt. — Die wunderliche Be- 
hHauptung Schindler8, daß Beethoven von Seb. 
Bad „jo gar wenig gefannt“ habe (S. 438, vgl. 
Schindler Biographie B. IH. Ausg. 2, 322), wird 
nach Gebühr zurücdgewiefen; außer den ‚hier von 
Chr. angeführten Gegengründen ift uns auch jonft 
ihon fund geworden, daß DB. das temperirte Cla- 
vier immer auf dem Pult hatte, und daß er einft 
ausgerufen: In dem Leipziger Kantor hat ein Stück 
von der Gottheit gefeffen! 

Wir fcheiden von dem gediegenen Unternehmen 
in der Hoffnung baldiger Fortjegung; einige der 
hier geführten Hiftorifchen Unterfuchungen laſſen oh— 
nehin weitere Ausführung vermuthen, und wie DVie- 
les iſt auf dieſem Felde, wo treuer ‚Fleiß noch aus 
vergrabenen Schäten Altes und Neues fördern kann. 
Bon bejondrer Wichtigkeit erfcheint auch diejes, daß 
die hier gegebenen Stüde theilweis der Händel: 
Ausgabe zur Seite gehen, die ja ebenfalls durch 
unferen rüſtigen Herausgeber begründet ift, und jetzt 
jo glüdlih und raſch fortfchreitet, wie ınan es man- 
hem anderen Unternehmen vergeblich wünſcht. 

Die äußere Ausftattung des Jahrbuchs ift glän- 
send und durchaus correct bis auf die zwei uner- 
jyeblichen Sapfehler: 63, 14 v. u. wo a-re zu le— 
'en, und 90, 4 wo indentitas ftatt identitas ge- 
Irucdt if. | E. Krüger. 


— — — — — 
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Deutsche Vierteljahrschrift für Einglisch- 
theologische Forschung und Kritik. Her- 
ausgegeben von Dr. M. Heidenheim 
in London. Gotha, Verlag von Friedrich 
Andreas Perthes 1861—62. Bier Hefte. 
601 ©. in Octav. | 


Die Auffchrift diefer neuen Zeitichrift ift fo all— 
gemein dag man darunter fich ein Zeitblatt des al: 
lerverschiedenften Inhaltes denken könnte. Allein 
näher eingefehen zeigt fie inſofern einen ſehr bemej- 
jenen Inhalt al8 der Herausgeber theils feiner frü- 
heren Bildung nad (er ift ein zur englifchen Rird: 
übergegangener jüdifcher Gelehrter) theils aus eige- 
ner Vorliebe vorzüglich nur ſolche Stoffe berüdjid- 
- tigt welche fidy näher oder entfernter auf die Erklä— 
rung der Bibel beziehen. Da num in England theils 
Schon ſeit früheren Zeiten theil® und noch weit mehr 
feit dem neueſten Zeitläuften feines Glückes um 
Reichthumes und feiner weiten Macht jo ungemein 
viele und wichtige Stoffe zur Förderung biblifcher 
Wiſſenſchaft aufgehäuft find, diefelben auch meiſtens 
bis jeßt noch fehr wenig näher — und frucht⸗ 
bar benutzt wurden, fo iſt der Gedanle durch eine 
englifchdeutfche Zeitjchrift zunächit zur Veröffentli 
hung und Verwerthung ſolcher koſtbarer Stoffe der 
wiljenfchaftlihen Forfchung und dann im weiteren 
Umfange zur Förderung des erjprießlichen Verkehres 
zwifchen der englifchen und deutschen firchlichen Wiſ 
fenfchaft beizutragen an fich gewiß ein fehr Lobens- 
iwerther. | — 

Sehen wir auf ſeine Ausführung wie dieſe in 
den bis jetzt erſchienenen vier Heften ſich zeigt, ſo 
finden wir da eine ſehr große Mannichfaltigkeit des 
Inhaltes in den längeren oder kürzeren Auffätzen. 
Die Aufſätze aus weiteren Gebieten wollen wir hier 
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nicht näher berüdfichtigen: wir nennen jedoch dar- 
unter die Weberjegung eines neueften Werkes des 
pielverdienten , Oxforder Profeſſor's A. P. Stan- 
[ey zur Einleitung in die Kirchengefchichte. Be— 
Fchränfen wir uns hier vielmehr auf den, wie oben 
gefagt, vorherrjchenden Inhalt der Zeitfchrift, fo 
müſſen wir hier hervorheben daß der Herausgeber 
ſelbſt die meiften Auffäge verfaßt hat. Es ift vor- 
züglich das Schriftthum der Samarier; dem er hier 
einen fehr großen Raum widmet: von diefem Schrift- 
thume findet man heute gewiß nirgends fo viele 
Zeugniffe zufainmengehäuft als im Britifchen Mu— 
ſeum; und fait jcheint es als ob die geringen und 
armen Weberbleibjel dieſes Firchlichen Volkchens wie 
jie fi) heute noch in Näbulus erhalten nicht mehr 
jo viele Bände ihres eignen Schrifttgumes in Hän- 
den hätten als jet in London angefammelt find. 
Tas unter diejen. Stüden famarifchen Schriftthu- 
mes aus dem höheren Alterthume des Volkes ab- 
ftamme und injfoferne für uns von größerer Bedeu— 
tung jei, muß freilich im Einzelnen erſt forgfältig 
erforjcht werden; wir mögen aber gerne zufrieden 
fein daß der Herausgeber diefem ganz bejondern 
Zweige morgenländifcher Wiffenichaft mit welchem 
jih in unfern Zagen jchon lange ‚fait Niemand nü- 
Her beichäftigt hat, einen jo großen Raum feiner 
Zeitjchrift zu widmen angefangen hat. Die jama- 
rifchen Stüde welche er aus den Handjchriften her- 
vorzieht, findet man hier mit der in Deutjchland 
ſchon feit langer Zeit fait allein gebräuchlichen ſa— 
mariſchen Drudichrift wiedergegeben : dieje ift fehr 
groß und nicht jehr paljend, fo dag man längſt 
eine bequemere gewünfcht Hätte Außerdem theilt 
der Herausgeber Einiges aus einer alten hebräifchen 
Handſchrift der Propheten und einer fyrifchen des 
‚hexaplarifchen Pfalters, jo wie viere von den neuer- 
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dings in das Britifhe Muſeum gebrachten phönili⸗ 
fhen Inſchriften mit, mit Abbildern in Steindrud. 
Man findet Hier auch einen Aufjag von dem mit 
— viel beſchäftigten Hn Sa— 
muel Birch „über eine merkwürdige Hieroglyphen- 
inſchrift vermuthlich aus der Zeit Joſeph's S. 227 
— 247, und einen andern von E. Hinds „Ser 
nacherib und Hezekiah, eine Ueberjegung einer afjy- 
riihen Inſchrift“ S. 389 — 395. Aber der Her 
ausgeber geht im vierten Hefte auch ſchon weit über 
England hinaus und theilt den a einer Be⸗ 
fchreibung der phönifiihen Münzen des £. f. Münz- 
cabinets zu Wien S. 533—38 von Alois Mül 
ler und mehrere Nachrichten aus den Schätzen der 
römiſchen Bibliotheken mit welche er ſelbſt im vori— 
gen Sommer dort ſammelte. Wenn der Herausge— 
ber auch nur das Alles veröffentlichen wollte was 
er aus den römifchen und den Londoner Schäten 
bier verjpricht, jo würde er ſchon damit allein eine 
große Menge fünftiger Hefte anfüllen. 

Sehen wir aber weiter rein auf die wifjenjchaft: 
liche Seite der Veröffentlichungen des thätigen Her— 
ausgebers, ſo mögen wir hier einen doppelten Wunſch 
nicht zurückhalten. Einmal iſt zu wünſchen daß die 
rein morgenländiſchen Arbeiten ſich einer ſtrengeren 
wiſſenſchaftlichen Richtung unterwerfen und hinter 
dem Standorte nicht zurückbleiben auf welchem heute 
alle Wiſſenſchaft des Morgenlandes unter ung ſte— 
hen ſollte. Ein Wort wie nv fan z. B. an ber 
Spige eines fanarifchen Stüdes nad) der Eigen: 
thünmlichkeit der aramäifch-famarifhen Mundart nur 
bedeuten „wir beginnen“: der Verf. vertheidigt nad) 
©. 406 etwas ſchon an fih auch aus anderen 
Gründen ganz Unmögliches, und fommt erft S.416 
beiläufig auf das allein Richtige; wir fünnen uns 
aber bier mit diefem Beifpiele begnügen. Zweitens 
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yare zu wünſchen daß auch noch Höher hinauf in 
en Anfichten über alle die Hauptjachen der bibli- 
chen Wiſſenſchaft die Aufgaben und Ergebniffe eben 
o wohl wie die Rechte der deutſchen Wifjenfchaft 
ollfomnmer ins Auge gefaßt und. treuer fejtgehal- 
en würden. Iſt es doch bloß unter diefer Bedin- 
ung daß das fo wünfchenswerthe innigere Zufam- 
nenwirken der englifchen und der deutjchen Beftre- 
ungen auf diefem Gebiete fi) immer mehr vollen- 
en fann. Und will doch gerade in unfrer jüngften 
Zeit in England eine tiefer arbeitende und aufrich— 
iger denfende Richtung in Wiſſenſchaft und Kirche 
mporkommen welche ohne unsre deutjchen Bemühun- 
en bloß ſklaviſch nachzuahmen dennoch ihrem Geifte 
iicht mehr fo fremd gegemüberfteht, und welche ſchon 
veil fie dort mit den widerftrebendften Mächten fo 
chwer zu kämpfen Hat unsre ganze Aufmerkfamfeit 
verdient. 9: E. 


Lectures on the history of the Jewish 
>hurch, Part I. Abraham to Samuel. By 
Arthur Penrhyn Stanley, D.D., Regius Pro- 
'essor of Ecclesiastical History in the univer- 
sity of Oxford, and Canon of Christ Church. 
With maps and plans. London, John Murray, 
1863. XCI u. 522 ©. in Octav. 

A critical history of Free Thought n 
reference to the Christian Religion. Eight 
Lectures preached before the University of 
Ixford, in the year MDCCCLXH on the foun- 
lation of the late Rev. John Bampton, M. A. 
Danon of Salisbury. By Adam Storey Far- 
-ar, M. A. Michel fellow of Queen’s college, 
Ixford. Ebenda, LIX u. 684 ©, in Oktev. 
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Sp weit der Anhalt diefer beiden Oxrforder 
Werfe aus einander zu- liegen fcheint, fo fönnen wir 
fie doc fehr wohl hier zufammenfafjen. Sie geben 
ein ſchönes Bild wie fi) in dem alten Drford die 
Wiffenfhaft und die Liebe zu ihr auch heute nod 
immer wieder friſch erneuet, fogar in folchen Fel⸗ 
dern welche man in unſern Zeiten oft ſchon für 
ganz hoffnungslos dort verödet hielt. Und man 
kann jagen fchon die Wahl des Inhaltes der zwei- 
ten Schrift fünne Hier eine gute Vorbedeutung ge 
ben daß dieje Univerjität, welche in der langen Reihe 
ihrer Jahrhunderte den Wiffenichaften fo viel dau- 
ernden Nuten gebradht bat, auch Fünftig die De 
dürfnifje jeder neuen Zeit richtig erfennend Hinter 
ihrer Beitimmung nicht zurüczubleiben ſich ſtets be 
mühen werde. Es gibt in England. einige fehr 
wohlgemeinte Stiftungen (von Boyle, Bampton, 
Hulfe) zur gelehrten Förderung der ſogenannten apo- 
logetifchen Zwede: aus ihnen find ſchon eine Menge 
auch fehr umfangreicher Schriften hervorgegangen, 
von denen zwar einige einen fehr geringen Werth 
haben (wovon wir Gel. Anz. 1860 ©. 1941 ff.) 
ein Beifpiel fahen), andere aber einen deſto bleiben- 
deren. Die Aufgaben für die Bampton - Stiftung 
werden von den verfammelten Häuptern aller Col: 
legien geitellt: wenn nun an einer Univerſität wo 
Dr Pufey feinen Grumdfägen nach gegen alle freien 
Gedanken fein muß, dennoch die Geſchichte des freien 
Gedankens (nicht des Freidenkens, was gar zu wohl 
feil ift) ‚wie. diefer mitten im ChriftenthHume ji 
durch alle Jahrhunderte bis heute regte, zur Auf 
gabe einer in 3 Predigten vor der Univerfitätsfir- 
he abzuhandelnden dann mit allen gelehrten Nach— 
weifen in einer befondern Schrift zu veröffentlichen 
den Arbeit gemacht wird, jo Tann man ſchon daran 
ſchließen wie wenig diefe.Univerfität die Freiheit der 
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Sunterſuchung ſoweit ſie überhaupt richtig und noth— 
wendig iſt zu beſchränken Luſt hat. Und ſo ſind 
die beiden Schriften welche wir hier zuſammenfaſſen 
wollten, mitten aus. dieſer edeln Freiheit entſprun— 
gen und können auch inſoferne zuſammengeſtellt wer- 
den. Daß man aber in Oxford wie durch altes 
gutes Herfommen aud) die Grenzen diefer Freiheit 
kennt und ftets einzuhalten fucht, wie diefes ebenfalls 
die beiden jo ausführlichen gelehrten Werfe zeigen, 
ift nicht anders zu erwarten, und kann auch diejen 
beiden Werfen nur zur Empfehlung dienen. Aehn- 
(ich haben beide auch daß fie fic als Vorlefungen ankün— 
digen, und in dem erjten war wenigitens die 20ſte 
und legte ebenfalls eine Predigt von der Univerſi— 
tätsfanzel herab: in Oxford werden, aber aud) die 
gelehrtejten Abhandlungen in aller Ausführlichkeit 
auf die Univerfitätsfanzel gebracht; und was die of- 
fene Rede auf diefer nicht zuläßt, wird in nod) 
weitläuftigeren Bemerfungen und mannichfachen Zu- 
fügen erläutert. 

Es hat fich aber in England unter Anderm noch 
die Sitte erhalten die Gefchichte des Volkes Iſrael 
als die erjte große Hälfte der Kirchengefchichte zu 
behandeln und zu benennen: wir können gegen dieje 
Sitte nichts einwenden, und es wäre nach mancher 
Seite hin zu wünfchen fie wäre auch in Deutjchland 
ie eingefchlafen. Sollte nun diefe Gefchichte heute 
in England in neuer Weife wieder aufgenommen 
und init unfern heutigen Hülfsmitteln nicht. ohne 
eine gute Frucht behandelt werden,. jo war Dr 
Stanley fchon deswegen vor ‚Vielen dazu befähigt 
weil er jeßt ſchon zweimal das alte heilige Yand aus 
rein wifjenfchaftlichen Zwecken bereift und näher er- 
forfcht Hat. Mit eine Frucht feiner erjten Reife 
war fein Werf Sinai and Palestine, welches troß 
jeines ziemlich bedeutenden Umfanges nun ſchon die 
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fechfte Ausgabe erlebte und eine Menge der unter® 
richtendften Bemerkungen enthält. Das zweitemal 
war er um Dftern 1862 in Paläjtina: auch von 
diefer Reife gibt der vorliegende Band, obgleich theil- 
weiſe früher gedrudt, einige lehrreihe Nachriditen. 
Der Verf. war damals der Orforder Begleiter des 
Prinzen von Wales, und fonnte fo Manches dort 
jehen was einem gewöhnlichen Reifenden unmögfid 
wird. Vorzüglich denfwürdig ift daR die türfifche 
Herrſchaft damals zuerft man kann wohl fagen durd 
die bloße Macht englifcher Vorftellungen gezwungen 
wurde das Heiligthum von Hebron, welches jeit den 
Kreuzzügen fein einziger Chrift betreten durfte, dem 
„alteften Sohne der Königin von England“ zu öff- 
nen: unter diefem Schutze bejuchte Dr Stanley die 
von den Muslim nächjt Mekka und Medina über 
Alles heilig gehaltenen Gräber der Patriarchen, ımd 
gibt hier in einem Anhange S. 484—509 eine Be 
Schreibung jenes Heiligthumes welche als die erfte 
vollfommen zuverläffige gelten kann. Die uralte 
„Höhle Makphela“, welche nad) der Patriarchenge- 
Ihichte das eigentliche Heiligthum aus der Urzeit 
‘wäre, konnte jedoch die englifche Geſellſchaft trotz 
ihrer Zulaffung in das türfifche Heiligthum nicht 
unterfuchen: unfer Verf. weift nur auf die Stelle 
bin wo fie allen Anzeichen zufolge zu finden fei, und 
meint das heutige Heiligthum ſei wenigfteng über 
ihr erbauet; denn die dort den Pilgern gezeigten 7 
Patriarchengräber halten die verjtändigeren Türken 
felbft nur für fünftliche fpäter gemachte. Mean wird 
alfo erjt Fünftig Hier das Wichtigfte weiter zu er: 
forfchen haben. “Der Berf. fah aber eben damals 
die 150 männlichen Veberbleibfel der alten Sama- 
- vier auf dem Berge Garizim ihr Pascha ganz nad 
der uralten Sitte feiern, und gibt davon Bier in ei- 
nem andern Anhange S.513—520 eine fehr klare 
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Beichreibung. Dies Völfchen verdankt dieſe Frei- 
heit fein Pascha wieder ganz öffentlich feiern zu 
dürfen ebenfall® der englifchen Fürfprache bei. der 
türkischen Herrfchaft: bis vor wenigen Jahren zwang 
„ man die Samarier es ohne alle Deffentlichkeit in 
ihren Häufern zu Nablus zu Schlachten und zu genießen. 

Da diefes Werk, wie auch feine Aufichrift fagt, 
im erjten Bande die Gefchichte nur bi8 Samuel her- 
abführt, fo werden dieſem wohl noch zwei andere 
folgen. Es gibt zwar, wie man fchon aus feiner 
Anlage und Beitimmung fchliegen kann, : feine ganz 
zufammenhangende und volljtändige Gefchichte, führt 
aber Einzelnes defto, beitimmter aus, und befchreibt 
befonders alles Dertlihe mit großer Sorgfalt; in 
die Fragen über die Quellen der Gefchichte geht es 
weniger ein. Wie ausführlich der. Verf. Einzelnes 
behandle, davon hat man an der Abhandlung über 
den Stilfftand der Sonne und des Mondes auf Jo— 
ſua's Wunſch S. 241—255 ein unterrichtendes Bei- 
fpiel, woraus man zugleich deutlich erfennen kann 
wie gut dem Verf. jeind_ ausgebreitete gefchichtliche 
Renntniß und fein Berjtändniß für das wirklich Er- 
habene und Ewige in der Gefchichte zu Statten fomme. 
Bon feinen eigenthümlichen Anjichten bemerfe ich hier 
nur. daß er als den Ort des Opfers Iſaak's nad) 
der Befchreibung von Gen. c. 22 nicht Jeruſalem 
oder vielmehr den jpäteren Tempelberg Moria fon- 
dern den famarifchen heiligen Berg Garizim. betrach- 
tet. Schon früher haben allerdings Manche gemeint 
der Zwifchenraum von drei Tagereifen von Beerfaba 
wo Abraham damals weilte bis Jeruſalem fei zu 
weit, und man fünne deshalb nicht an den Zenipel- 
berg Salomo's denfen. Da indejjen nad) dem Sinne 
jener Erzählung feineswegs drei volle Tage auf die 
Reife. gehen, fondern der erite Tag der drei größ- 
tentheil8 mit den nöthigen Vorbereitungen zu ihr 
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hingehen mochte und der Morgen des dritten Tages 
ichon ihr Ziel bringen konnte, fo leuchtet eim daß 
dieſer Grund ‚allein nicht wohl ausreicht um gegen 
den Salomonischen QTempelberg: zu entſcheiden. Die 
Entfcheidimg. liegt aber därin daß nad) dem echten , 
Sinne der Worte Gen. 22, 14 der. Drt doch mur 
diefes Salomoniſche Heiligthum ſein kann. Wir 
haben hier nämlich ſogar eine doppelte Andeutung 
dieſes Ortes, von welchen jede ſchon an ſich klar 
ſein kann. Der eine Theil dieſer Worte ſpielt deut— 
lich auf den V. 2 genannten Berg Moria an: zu 
zweifeln. aber daß dieſer ſo wie es 2Chr. 3, 1 kurz 
gemeldet wird der urſprüngliche alte Name des Tem— 
pelberges war, liegt gar fein Grund vor, fo jehr 
man auch in neuern ‚Zeiten einen ſolchen zu finden 
ſich bemühet Hat; denn daß jener Berg urſprünuglich 
nicht Sion hieß, iſt anderweitig gewiß; und nur 
eine. völlig übertriebene Zweifelſucht kann dem Chro- 
nifer alfe Zuverläffigfeit in ſolchen Dingen abfpre- 
chen. Wollte man dagegen meinen „die Terebinthen 
More's“ Gen: 12,6 wie eim Ort bei Sifhenm umd 
daher in der Nähe des Garizimberges heißt, feien 
bier Gen. c.22 gemeint, fo ijt das jchon deswegen 
richtig weil der Name: More nicht einerlei mit 
Moria oder vielmehr eigentlich Morija ijt, die ganze 
tiefbewegte Erzählung aber dort bei der Opferung 
Iſaak's c. 22 auf einem Namen anſpielt welcher 
Morija und micht More heißen mußte. Nun kommt 
dazu daß der: zweite Theil jener ‚entfchetdenden Worte 
noch. viel näher auf diefen Ort einziger. Bedeutung 
hinweift, da die: Worte „auf dem Berge wo. Jahve 
erfcheint “ nur. das abgeriſſene Bersglied eines der 
vielen taufend heiligen Lieder fein können welche auf 
dem Salomonifchen QTempelberge jo früh und in 
folcher Fülle erſchalleten. Aber man kann zulest 
auch fagen nur die einzige Wichtigleit des Davidiſch- 
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Salomonifchen Heiligthumes konnte much die wun- 
derbar lebendige Farbe der. Erzählung. erzeugen wie 
wir ‘fie jest Gen. c. 22: lefen, während: in. ihrer 
ganzen Länge gar nichts auf den. Garizim: hinweift. 
Daß’ diefe Erzählung ‚aber in. der Faſſung welche 
fie jeßt. trägt. erjt im: jene: Zeiten. füllt. wo das 
große Heiligthum:: des Weorija.; feine einzige. Bedeu—⸗ 
tung fchon gewonnen: hatte, fteht ſonſt feſt genug, 
und wird heute von Fachverſtändigen nicht: mehr ge— 
leugnet. Endlih kommt hinzu: daß Abraham's 
Schauplatz nach den genaueſten Erinnerungen aus 
der Urzeit auf den Süden des Landes ſich beſchränkt, 
deſſen nördliche Grenze eben der. Morija iſt. 
Auch Hrn Farrar's Werk drehet ſich im We— 
ſentlichen um die Geſetze der Anwendung des freien 
Gedankens theils auf ‚die. Bibelerklärung theils auf 
die übrigen Gegenſtände der Religion; und man 
wird mit großer Theilnahme verfolgen wie ‚genau er 
die Gefchichte des. Ringens diejes freien Gedanken 
und feiner Früchte zwar durch alle chrijtlichen Jahr— 
hunderte verfolgt, vorzüglich aber durch die legten 
Zeiten. Dabei bewährt er eine in England noch 
ziemlich feltene. nähere Kenntniß der ganzen Entwick- 
fung. der deutjchen Wiſſenſchaft, geht: mit: Liebe in 
deren. Verſuche und ‚Arbeiten eim, und iſt nicht un- 
empfindlicd; nod) undanfbar gegen ihre guten Früchte. 
Für deutfche Leſer ‚jedoch. werden alle. die Theile jei- 
ses Werkes befonders. lehrreich fein: welche den An— 
theil der Engländer und Amerikaner: an. diefen Ar- 
beiten behandeln: hier geht er auch auf. die neneften 
Erfcheinungen jehr gründlich ein, und‘ beurtheilt fie 
ohne Engherzigfeit. Was die neueften Entwicelun- 
gen der freien Forfchung in Deutſchland betrifft, 
fo ift er zwar aus guten Gründen weit: davon ent- 
fernt in den Anfichten der jogen. Tübinger Schule 
irgend etwas Wahres zu finden: allein er ſcheint 


640 Gött. gel. Anz. 1863. Stüd 16. 


ihre Bedeutung für den großen Gang der Geſchichte 
doch zu überfchägen wenn er wegen ihrer fogar mit 
dem J. 1835 eine neue wichtige Wendung anfekt. 
Es find feitdem allerdings ſchon beinahe 30 Jahre 
verfloffen, allein dieje haben auch hinreichend gezeigt 
dag es nur eine eitle Einbildung. diefer Schule iſt 
wenn fie von ſich jelbit aus (denn nur von ihr ift 
eigentlich dieſe Anficht ausgegangen) eine neue Zeit 
in der Entwidelung ber großen Gefchichte anfegen 
will. Vielmehr kann man heute ſchon überall Har 
genug erfennen daß es nur eine Reihe ſchwerer 
Irrthümer und unbheilvoller Bejtrebungen iſt von 
welchen fie ausgeht: - ſolche Irrgänge machen zwar, 
wenn fie mit andern weiter greifenden Verkehrthei— 
ten einer Zeit zufammenfallen und fie zu fördern 
dienen, eine Reihe von Jahren hindurch viel Auffe- 
hen, und müſſen damit fie nicht zu viel Schaden 
ftiften jo bald als möglich) ſtreng zurückgewieſen 
werden: allein neue Wendungen in der großen 

ſchichte gehen eben nie von Irrthümern und unla— 
teren Beſtrebungen aus. Das Andere was man in 
dieſem Werke etwas anders geſtellt wünſchen könnte, 
betrifft den Urſprung der wichtigſten und längſt 


anhaltenden Zweifel in Sachen der Religion ſelbſt. 


Der Verf. ſcheint uns hier nicht genug zu beachten 
daß Vieles was den Alten ſehr klar und leicht ver: 
ſtändlich war uns Späten aus vielen Urſachen fehr 
dunkel und zmweidentig geworden if. Zweifel an 


der Wahrheit auch an fich fehr wahrer Dinge wel 
he auf diefem Grunde oder wenigjtens mit durd 


ihn fich bilden, find immer die Hartnädigften und 
doch bei Bielen die unjchuldigften: und auch Heute 


find viele derfelben fichtbar nur aus diefer Quelle 
gefloffen.. Erkennen wir dies aber richtig, fo finden 


wir dadurch aud) leicht die bejten Mittel folchen 
Zweifeln auf die rechte Art zu begegnen und unfre Ge— 
genwart von ihrer drückenden Laft zu befreien. H. E. 
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17. Stuͤck. 
Den 29. April 1863. 





Handbuch der Einleitung in die Apokry- 
phen. Zweite Abtheilung: das vierte Buch 
Esra.. Zum erstenmale vollständig herausge- 
geben, als ältester Commentar zum Neuen 
Testament. Von Dr. Gustav Volkmar, 
Professor der Theologie an der Universität 
Zürich. “Tübingen, Verlag und Druck von 
Friedrich Fues, 1863. X u. 420 S. in Ott. 


Wie der Verf. diefes Werkes früher das Bud) 
Judith behandelt habe, wurde unjern Leſern 1861 
©. 643 ff. vorgeführt; auch ift ihnen noch aus 
andern Beurtheilungen feiner Veröffentlichungen wel- 
che in den Gel. Anz. gegeben wurden, die ganze 
Art feiner wiljenjchaftlihen Richtung und Beftre- 
bung wohl ſchon hinreichend befannt. Könnte von 
den Ausläufern der Tübinger Schule irgend eine 
Ader guter Erfenntnig und eriprieglicher Wiffenfchaft 
in etwas fchwierigeren Fragen fich weiter: ziehen, jo 
hätte ſich das jett längft zeigen müſſen: allein die 
Kunft und Fertigkeit aus dem Felſen allerlei unrich- 

| [49] 
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tiger Vorausfegungen und neuer aber fchon bald 
wieder ftarr dewordener Irrthümer einen Born le— 
bendigen und erquidenden Wafjers zu fchlagen hat 
nody Niemand erfunden. Die grundlofen Vorank- 
ſetzungen diefer Schule gehen eigentlich alle nur von 
ihren fchweren Meigverjtändniffen und Mißanwen— 
dungen des Neuen Zejtaments aus, im Zufammen: 
hange mit ihrer Verfennung der wahren Religion: 
man erjieht- da8 auch aus dem vorliegenden Buche 
des Verf., ja ſchon aus dem jeltfamen Zufage zu 
der Auffchrift defjelben welche er ihm gibt, als jolle 
das von einem Juden gejchriebene vierte Ezrabuch 
welches fi) mit dem N. T. nur fehr entfernt be 
rührt der „älteite Commentar“ zu ihm fein. Weil 
die Schule aber jett immer ftärfer empfinden muß 
wie wenig ihr die Mißverſtändniſſe des NTS nüten 
wollen fo lange fie bloß bei ihm bleibt, fo will 
fie diefelben durch ihre Behandlung auch der ande 
ven etwa gleichzeitigen Schriften ſtützen, als ob ihr 
diefe gut gelingen könnte wenn fie nur diefelben 
grundlofen Borausfegungen auch in dieſe überträgt! 
In der That haben die Anhänger der Schule aud 
auf diefem weiteren Gebiete nirgends für die Wiſ— 
fenfchaft eine erfreuliche Frucht gewonnen, ſtimmen 
auch unter fich felbjt gerade in alle dem mas fie 
nun der Welt als aus ihren Arbeiten gewonnene 
gute Frucht zeigen follten jo wenig überein und wi: 
derlegen fich untereinander ſelbſt jo vollitändig daß 
faum der Mühe werth wäre fie viel zu berückſichti— 
gen. So muß wenigjtens Jeder urtheilen der dies 
Altes näher kennt. Nur wegen der heutigen Lage 
der Wiffenfchaft in diefen befondern Fächern um 
wegen der firchlichen Verhältniffe des Tages ſowohl 
in al8 außer Deutjchland ſcheint es uns noch fort- 
während nützlich die ſchweren Mißgriffe diefer Schule 
darzulegen. Wir fünnen diefes ja jo thun daß wir 
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damit für die Wiffenfchaft felbft einigen weiteren 
Nuten zu ftiften hoffen, bevorworten jedoch hier 
daß wir über die fittliche Seite welche auch dieſes 
Buch des Verf. der Beurtheilung darbietet bald an 
einem andern Orte zu reden gedenken. | 

Das vierte Ezrabuch wie es bei und gewöhnlich 
heißt, gehört befanntlich gar nicht zu den Büchern 
welche man ‚jest Apofryphen nennt. Nicht ohne 
Zufammenhang damit ift daß fich von ihm weder ' 
die hebräifche Urjchrift (denn daß es urfprünglich 
Hebräifch war läßt fich Teicht beweifen), noch eine 
griechifche Bearbeitung erhalten hat. Man hat un 
ter aller Mühe des Suchens bis jetzt nur eine alte 
lateiniſche eine äthiopifche und zwei arabifche Ueber- 
ſetzungen und Bearbeitungen aufgefunden, welche alle 
näher oder entfernter aus dem verlorenen Griedji- 
hen floffen. Da Hr Volkmar weder Arabifch noch 
Aethiopifch verjteht, jo fann man ſchon daraus ah- 
nen wie höchſt unvollfommen feine Arbeit werden 
mußte. Um die Handfchriften der alten Iateinifchen 
Veberfegung hat er fich zwar hier eine bejondere 
Mühe gegeben und veröffentliht aus ihnen manche 
Lesarten: allein fo wenig wir den Nuten der Ver— 
öffentlichung diefer lateinifchen Lesarten verfennen 
wollen, fo fieht doch Jedermann leicht daß fie al- 
fein fehr wenig ausreichen einen guten Grflärer des 
dunfeln Räthjelbuches zu bilden und daß e8 dem 
Verf. jchon von vorne an an den. zu einer folchen 
Arbeit nöthigen Kenntniffen und Mitteln fehlte, ge- 
feßt auch er hätte ebenfo von vorne an feine der 
Zübingifchen Schule entlehnten grundlojen Voraus— 
jegungen und gefährlichen Beftrebgggen bei Seite 
gelegt. Wer alte Schriften, ſeien es Apofryphen 
oder nicht, unferer Zeit neu vorführen richtig fchä- 
ken und zu weiteren Zwecken anwenden will, ber 
muß ſich zuvor alle die vollkommenſten und ficher-- 
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ften Sprach- und Sadjfenntniffe erwerben welde 
dazu gehören. Die Tübingifche Schule aber hat ſich 
nie ernitlih um eine ſolche gründliche Vorbildung 
und um Sicherheit auf jedem Tritte und Schritte 
der Forſchung bemühet. Es würde daher auch eine 
ziemlich überflüffige Bemühung fein wenn wir hier 
von” fprachlicher und gejchichtlicher Seite aus zeigen 
wollten wie wenig der Verf. da8 ganze Ezrabuch 
verjtanden habe und wie viele neue Irrthümer er in 
e8 hineinbringen wolle. Wir wollen dagegen nur 
einen ganz befondern Theil der bei diefem Ezrabuche 
npthwendigen Forfchung hervorheben um welchen ber 
Verf. ganz bejondre Verdienſte fich erworben haben 
wild. Das find die Zeitbejtimmungen des Buches, 
welche auch für die wichtige Trage über fein wah- 
res Zeitalter von entjcheidender Bedeutung find. 
Der Verf. handelte diefe Frage jchon wiederholt in 
früher veröffentlichten Büchern ab. Da er fie jekt 
aufs neue mit allen Beweifen die er aufbringen zu 
fünnen meinte vorlegt, jo jollte man vermuthen er 
babe ihre Richtigkeit endlich wirklich bewiefen : aber 
leider zeigt jede nähere Unterſuchung daß er fid 
nur in feinen alten Irrthümern ſtets aufs neue 
bewegt. 

Daß in der Hauptjtelle c. 11 f. der Adler das 
römifche Neid) und feine 12 Flügel 12 Cäſaren 
bezeichnen follen, fteht durch frühere Forſchungen 
längjt fo fejt daß der Verf. nichts dagegen einwen 
den mag. Und da Era nach diefem Bude als 
den erjten jener Zwölfe deutlic) den Yulius Cäfar 
al8 den zweiten den Auguftus andeutet, jo ergibt 
fid) von vorne E leicht daß dieſe Zwölfe gerad: 
Bis Domitian reichen, während aus einzelnen weite 
ren Andeutungen klar genug ſich ergibt daß der 
wirkliche Verfaffer zwar die drei Flavier Vespafian 
Titus und Domitian als die legten diefer Zwölfe 
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und ihr Geſchlecht als gerade zu jener Zeit ruhig 
- herrfchend fchildert, jelbjt aber bereits fehr bald nad) 
Despafian’s Tode unter Titus fchrieb. Hr Volkmar 
aber hat feinen NTlichen Vorausſetzungen zufolge 
überhaupt die Neigung die Schriften nach allen Sei- 
ten bin jehr herabzufegen: fo verfällt er auf die 
Meinung unjer Buch fei erft unter Nerva gejchrie- 
ben. Diefe Anficht ift nun zwar ſchon auf den er- 
jten Blid ohne alle Wahrfcheinlichkeit: denn der ges 
waltjame und faum zu ertragende Druc der römi— 
ſchen Herrfchaft welcher eben zur Abfaſſung diejes 
Ezrabuches Hintrieb und e8 bewirkte daß diejes bei 
allem feinem bunten Inhalte doch zulegt nur wie 
ein einziger Schmerzensjchrei über die Lage des Vol: 
fes feit der Zerftörung Jeruſalem's laut wird, hörte 
ja eben mit dem Sturze der Flavier auf, und mit 
Nerva begann auch nad) diejer Seite hin eine dem 
Flaviſchen Haufe gerade entgegengefettte Richtung der 
römischen Herrſchaft. Das Ezrabuch weiß von die— 
jer großen Wendung der Zeit nod nichts, deutet 
auch den Sturz der Flavier felbft durch ein ganz 
neues Gefchlecht römifcher Herrichaft nicht entfernt 

an, und weift durch fein einziges Merkmal auf - 
Nerva hin. Allein unſer Berf. will nun einmal 
das Zeitalter des Buches bis anf Nerva herabjegen: 
und weil Nerva nicht der 12te fondern der 13te 
Cäſar iſt, fo muß er fogleich die Zahl der Flügel 
des Adlers ſelbſt auf eine höchſt gezwungene und doc) 
zulegt völlig unrichtige Art jo umbdeuten daß 13 
Flügel und 13 Cäfaren fich ergeben zü können fchei- 
nen. Er meint nämlich, weil ein Vogel doch nicht 
mit einem fondern nur mit zwei Flügeln fliegen 
fünne, jo müſſe man fich denfen Ezra jchaue von 
den 12 Flügeln des Adler immer zwei eine Zeit- 
lang jich erheben, fo daß damit nur die Reihe der 
ſechs Julier gemeint jei; die 8 Heinen Nebenflügel 
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folten dann die drei Cäſaren zwifchen Nero und 
Bespafian und Nerva fein, fo dag die 3 Hüupte 
des Adlers allein für fi die drei Flavier bedeute 
ten. Diefe ganze Vorſtellung des heutigen Erkli— 
rers ſinkt aber fchon daͤdurch in ſich zuſammen daß 
Ezra nirgends auch nur von ferne andeutet es hät⸗ 
ten fi) von den zwölf Flügeln immer zwei zugleid 
erhoben, da er ja überall das Gegentheil jagt. 
Dazu ift die VBorausfegung und Forderung Eir 
folfe immer zwei Flügel des vielgeflügelten Adlers 
fich zugleich erhebend fchauen, hier ganz ungehörig, 
da es fich ja nicht von dem Fluge eines wirklichen 
Adler8 Handelt. Schwerlich hat der unter GEzra® 
Namen verhüllte Zeitgenoffe der Flavier ‚auch nur 
daran gedacht dag ihm Jemand einmwenden werk 
ein Vogel könne nie mit einem Flügel fondern nır 
mit zweien jich erheben: einem joldhen würde ti 
wohl lächelnd zugerufen haben „begreifjt du fo me 
nig mein Räthjel, obwohl ich dir in feiner Zeit 
nung Winfe genug es richtig zu löfen gab? “ 
Räthſeldichtung findet fi) immer erit am Enk 
einer langen Entwidelung des Schriftthumes eine 
alten Volkes. Dod) wollte der Scriftfteller de 
verjüngten Ezra einmal ein ſolches Räthſelbild ent 
werfen, jo muß man jagen daß er e8 auch in fü 
ner fchon faft zu fpäten Zeit noch mit viel Fein 
heit und Geſchick ſowohl entwarf als ausführte; un 
zu diefer Feinheit in der Ausführung gehört vor 
züglich auch daß er mitten in die Zeichnung Fo vich 
deutliche Winke der richtigen Löſung verflocht da 
Niemand dieje verfehlen Fan dem nur das Schlar 
wort einfällt. Man Fann nad) diefer Seite Hin ® 
der That nichts Vollfommneres finden als we 











noch unfer fpäter Schriftiteller in Titus’ Zeit wit 


ten unter dem kaum erft ein wenig verjchmerzie 
entjeglichiten Schlage leiftet den er mit feinem gar 
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zen Volke erdulden konnte. Nur zwölf Yahre vor 
ihm hatte der Schriftfteller der in das N. T. auf- 
genommenen chrijtlichen Apofalypfe ein ähnliches 
KRäthjelbuch entworfen, und aud) bei ihm kommt es 
noch heute wie zu feiner eignen Zeit nur daͤrauf 
an das Fleine Wort der Löſung richtig zu finden 
welches auf alle die Glieder des vielverfchlungenen 
Räthſels die beabjichtigte leichte Antwort gibt. Da - 
Hr Bolfmar aber fogleich vorne bei dem Verſuche 
die eriten Worte des langen Räthſels zu löſen 
ftrauchelt, fo iſt es nicht auffallend daß er dann 
auch alles Einzelne mißdeutet, was weiter mitanzu- 
fehen . wenig Freude machen Tann und mwomit wir 
unfre Leſer beſſer verfchonen. Nichts ift widerlicher 
als dieggfortwährende Verrenkung eines Leibes mit 
anfehen zu müſſen die man durch einen» einzigen 
treffenden Griff alle in ihre fchönfte Reihe und ge- 
rade Richtung verſetzen könnte. Warum: der alt- 
neue. Ezra 3. B. von 11, 4 an die drei: Häupter 
des Adlers fo oft ruhende nenne, begreift Syeder 
der fejthält daß er unter Titus fchrieb: damals war 
die Herrfchaft der Flavier die ruhige Gegenwart; 
und daß diejes Flaviſche Haus nur aus Vespaſian 
und feinen zwei Finderlofen Söhnen bejtand, wußte 
zu jener Zeit Jedermann. Hr V. aber fann von 
feiner Vorausfegung aus diefen bejtändigen Aus» 
druck nicht begreifen: weil er ihn. aber doch erflären 
will, fo meint er die 3 Flavier feien fo bezeichnet 
weil Vespafian nach Nero's Tode fo lange ganz 
ruhig geblieben jei ehe er als Cäſar auftreten wollte. 
Allein das war ein furzes Warten welches fchon 
eine gewöhnliche Klugheit ihm eingeben fonnte: und 
nach diefem ganz vorübergehenden Benehmen Vespa— 
fian’8 ehe er Cäfar wurde follten alle die 3 Fla— 
vier noch zu Nerva's Zeit bezeichnet fein ? 

Der Berf. will nun zwar auch noch andere 
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Merkmale in dem Ezra-Buche entdeckt haben welde 
auf daſſelbe Jahr der kurzen Herrſchaft Nerons 
als das feiner Abfaſſung hindeuteten: allein auch 
diefe ergeben fi), fobald man fie näher betrachtet, 
als nichtbeweifend. Sogleich „das 30ſte Jahr nad 
der Zerjtörung der Stadt“ in welche Ezra nad) 3, 
1 feine Gefichte ſchauet, fol auf das Jahr Nerba’s 
hinweifen, wenn man annähme daß unter diefer 
Zerftörung doppelfinnig die ımter Titus vom J. 
70 n. Ch. gemeint fei: allein vom J. 70 bis 91 
find nicht 30 Jahre; und auch an jich fieht man 
nicht daß das Buch mit diefer bloßen. Zahl eim 
fulche Doppelfinnigfeit beabfichtigte. Mit demfelben 
ZOten Jahre will V. nun zwar weiter die 30 Jahre 
des Finderlofen Zuftandes des Jeruſalem dggitellen 
den Weibes 9, 45 zufammenbringen: allein aus 
dem Zuſammenhange jener Erzählung und aus de 
Worten 10, 46 erhellet ja daß mit diefen 3O Jah 
ren etwas ganz Anderes gemeint ift; und iſt day 
(mie durdjaus wahrfcheinlich) ftatt de SOften Jah 
res im Anfang des Buches das 130ſte als das ri 
wirklich gefchichtlichen Lebens Ezra's zu lefen, fi 
verjchwindet hier auch infoferu alle Aehnlichken 
Wir wollen nicht noch weiter verfolgen wie da 
Verf. in der Erwähnung Edöm’s 6, If. eine Hir 
weifung auf: den Tod des legten ‚Herodäifchen Sir 
sten im J. 97 fehen will: diefer war fo völlig ur 
bedeutend daß er ſchon an ji in das Bud; gu 
nicht gehört; aber V. geht dabei auch nur von ® 
ner völlig umrichtigen Erflärung jener Worte a8 
welche deutlih Edom nur als den verhüllenis 
Namen für Rom und das römische eich jeta 
Eine Hauptftelle meint er aber in der Erwähnnt 
der 12 Weltalter 14,11 f. zu finden, worüber hid 
etwas weiter zu reden ſich wohl der Mühe veriohn 
weil hier zugleich die Lesart ſchwankt. 
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Nach diefer Stelle find von 12 Weltaltern wel- 
che dem Meffianifchen vorangehen 94 ſchon vorüber, 
übrig alfo noch 24. In der Lat. fteht. zwar jet 
transieru' tejus decima et dimidium Cecimae 
partis: allein daß ſtatt des ſinnloſen decima zu 
lefen fei novem, fann man auch, aus dem Cod. - 
Sangerm. fließen; denn wenn dieſer nad) der 
Angabe des Hn Hafe zu Paris X am hat, fo iſt 
dies entweder aus IX part (partes) verdorben, oder 
es grenzt den legten Zügen nach nahe genug an 
novem; und die übrigen Zahlen finden fich in je- 
nem Cod. ſo vollkommen deutlich und die gegebene 
Rechnung ift den bloßen Worten nad jö einleuch- 
tend daß ihr Sinn mit der echten Lesart ſelbſt 
nicht zweifelhaft fein kann. Diefe ganze fo be- 
ftimmte Anfchauung von den 12 Weltaltern von 
welchen nur noch .drittehalb zurück feien, wird nun 
im Ezrabuche fo ganz beiläufig angeführt daß fein 
Berfafler fie. offenbar einer andern damals viel ge- 
lefenen Schrift entnahm: und wir können diefe ja 
auch wirflid noch in einem Sibylienbuche jener 
Zeit nachweifen.. Daraus wifjen wir auch daß un- 
ter diefen 12 Weltaltern nicht etwa große Jahres— 
freife, jondern vielmehr die ‚Zeiten der 12 großen 
Herrichergefchlechter gemeint find; und Fonnte das 
perfiiche Weltalter in deſſen Mitte Ezra fällt als 
das zehnte gelten, jo bildeten das griechische und 
römifche das 11te und 12te, auf welche dann (mie 
diefes Buch überall Iehrt) das. mejfianifche folgen 
muß; wenn yicht etwa das mefjianifche felbjt als 
das 12te gelten ſollte. Demnach ift hier Alles 
dentlih. Hr V. aber welcher auch hier wiederum 
nur feine Borausjegung ſucht und findet, hält die 
völlig finnlofen Zahlen des gewöhnlichen Wortgefü- 
ges für die richtigen: und liest man „von den 12 
Weltaltern find 10 und die Hälfte des zehnten vor- 
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über, zurück aber zwei und ein halbes“, fo ſoll das 
heißen „vorüber find 10%, doch [find nicht 14 jr 
rüd, jondern] 2%; und indem er dann aud jenem 
am des C. Sang. anni macht und danach übernl 
Weltjahre Heritellen will, meint er wieder ‚auf ferm 
fommen zu können. - um laffen fich zwar folde 
Zeichen wie [| ] überall beliebig im deutſche Worte 
jegen und auch ausfüllen: ob man fie aber in alt 
Schriften fegen und ‚ausfüllen dürfe nur um di 
eigne grundloſe Vorausſetzung nicht aufzugeben, dei 
müffen Andre entjcheiden als die welche ic) dei 
erlauben. 

Diie Berechnung der Zeiten nach großen Art 
fen ift überhaupt dem Ezrabuche fremd: fie finkt 
jih nur in gewiſſen Schriften mit voller Uriprün, 
(icpkeit, wie im B. Daniel und im B. Henölh, 
andere fennen fie nicht; und es wäre thöridyt wen 
wir fie den Berfaffern folcher aufzwingen wollten 
Dem widerſpricht aber nicht daß der Verfaſſer de 
Ezrabuches am:Ende feines Werkes das Lebensaltt 
Ezra's nad Weltjahren beftimmt. Diefer Schlij 
des Buches findet ſich nämlich, zwar nicht in du 
(ateinifchen Ueberfegung, wohl aber in ber äthier 
Shen und in der von diefer fehr verfchiedenen am 
bifchen; und Herr V. will ihn für unecht halten 
Allein feinem Sinne zufolge ja auch nach der gu 
zen ‚Anlage und Kunft des Buches gehört er wi 
fommen zu ihm; und die Rechnung nad) Welt) 
ren fing um jene Zeiten ficher ſchon an, wie m 
auch aus anderen Beweifen wiſſen. Gerade die ji 
eingeftreuete Rechnung nach Sabbatjahren weilt un 
auf jene Zeiten hin. wo das im unfern Seiten we 
deraufgefundene B. der Jubiläen noch neu mi 
und diefe Zählung: nad) . Weltjagren ungemein & 
günftigen Fonntee Wird nun nach der vidtig 
Yesart das Todesjahr Ezra's dem Weltjahre 5% 
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gleichgefegt, ‚jo widerfpricht dem zwar. etwas bie 
Angabe 10, 49 daß Serufalem bis auf Salomo 
3000 Jahre fang ohne Tempel geweſen ſei: allein 
dieſe Angabe ſollte eben nur eine ganz allgemeine 
ſein; und daß Zahlenberechnungen unſerm Ezra— 
buche ferne liegen, wurde ſchon bemerkt. Aehnlich 
mag es 12, 11 nach der Lesart der Aethiopen und 
der Araber das römiſche Reich das vierte Daniel's 
nennen, und dagegen (wie oben gezeigt) in der 
Stelle 14, I einer anderen Berechnung von Welt- 
reichen folgen: es hat eben in allen folchen Dingen 
feine Selbjtändigfeit, und wollte fie nicht haben. 

Was Herr Volkmar über die NTlichen Bücher 
bier beibringt, ‚wollen wir. lieber. mit Stillſchweigen 
übergehen. Es iſt ihm zwar, obwohl fcheinbar nur 
gelegentlich vorgebradht, die Hauptfache: allein es 
iſt an andern Drten bereits fo vollfommen wider- 
legt und kommt bei ihm fo leicht deutlich immer 
nur auf diejelben ebenfo grundlofen als ftarren 
Borausfegungen zurück daß es ganz nutzlos wäre 
darüber hier zu reden. 

Ich erlaube mir Hier nur noch zu bemerken daß 
die der K. Gef. der WW. vorgelegte Abhandlung 
über das vierte Ezrabuch welche ich längſt vorberei- 
tete und welche aud) die beiden arabifchen Ueberſe— 
gungen in der Urfchrift enthalten wird, jett bereits 
im Drude if. Dort wird man vielen neuen Stoff 
zum Nachdenfen über dies dunfle Räthfelbuch finden. 

9. 


+ 


— — — — — 


Ueber die Natur des ſog. qualificirten Geftänd- 
niſſes im Givilprozeffe und deſſen Einfluß auf die 
Beweislaſt. Mit einem Anhange erläuternder Bei: 

| 50) 


— 
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ipiele aus ber neueren Spruchpraris des Oberap- 
pellationsgerichts zu Dresden. Bon Dr. K. M. 
Pöſchmann, K. S. Oberappellationsrath. Leip⸗ 
zig 1863. 75 S. in Oct. 


Vorſtehende Abhandlung hat der Hr Verf. zu⸗ 
nächft im V. Bande der Annalen des K. S. Ober 
appellationsgerichts in Dresden veröffentlicht, und 
ſie dann ſeparat herausgegeben, um dieſelbe wegen 
des allgemeineren Intereſſes der darin berührten 
Fragen in weitern Kreiſen zugänglich und bekannt 
zu machen. 

Wenn Ref. nun verſucht, den Inhalt der Schrift 
in Kürze hier zu referiren, ſo ſoll dies nur ſo weit 
geſchehen, als in derſelben Fragen von allgemeinerm 
Intereſſe erörtert werden; Refer. wird alſo die in 
einigen 88. vorkommende Bezugnahme des Hn Die 
auf Eigenthümlichkeiten des ſächſiſchen Proceſſes mit 
Stillfchweigen übergehen. 

Der Verf. Hat fi) die Aufgabe geftellt, die 
Natur des fog. a Geftändniffes 
mit Bezug auf Klagen aus Rechtsgejchäften feitzu- 
ftellen, die Frage zu unterfucdhen, ob dafjelbe als 
ein Leugnen des vom Kläger zu behauptenden und 
zu beweiſenden Klaggrundes, oder als eine vom Be— 
klagten zu beweiſende Exception (im weiteren Sinne 
zu betrachten ſei. 

Dabei hat der Verf. vorzugsweiſe den viel be— 
ſprochenen Fall vor Augen, wenn der Beklagte das 
vom Kläger behauptete Nechtsgefchäft mit der Ein- 
fchränfung zugefteht, daß demfelben diefe oder je 
Sufpenfivbedingung Hinzugefügt jei, und wie diefen, 
grade fo will er au den Einwand des Beklagten 
behandelt wiffen, er Habe das vom Kläger ange 
bin Verſprechen nur mit einem dies a quo ge 
geben 


\ 
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Bevor wir näher auf die vom Verf. entwicel- 
ten Anfichten eingehn, wollen wir die Erflärung 
vorausfchiden, daß nach unjrer bereits an einem 
andern Orte ausgefprochenen Anſicht (vergl. unfere 
Schrift: Ueber Beweislaft, Einreden und 
an ©. 96) die Verſuche, allgemeine 

Theorien von einem jog. qualificirten Geſtändniß auf- 
zuftellen, entbehrlich find, und daß, wie die frühern 
Verfuche, fo aucd der vom Verf. gemachte nur ge- 
eignet find, Verwirrung in die ohne folche Theorien 
einfach zu löſenden Regeln der Beweislaft zu 
bringen. 

Nach einigen einleitenden Bemerkungen eferirt 
Verf. im 8 2 den Fall eines fufpenfiv bedingten 
Rechtsgefchäfts, und um auf die Wichtigkeit der 
Frage nad) der Beweislaft aufmerffam zu machen, 
variirt er denfelben in diefem und den folgenden 88 
in feinen verfchiedenen möglichen proceffualifchen Ge- 
ftaltungen, und gibt jodann im $ 7 die verfchiede- 
nen Anfichten, nn mit Bezug auf die vorliegende 
u aufgejtellt find. 

Dom $ 8 an beginnt Derf. auszuführen, daß 
ualifteirte Gejtändnig immer als ein Leugnen 
des ae men zu betrachten ſei, daß demnach den 
Kläger die Beweislajt treffe, und formulirt fodann 
im $ 17 den Begriff des qualificirten Geftändnifjes 
dahin, daß ein folches vorliege, wenn der Beklagte 

„unter Zugeſtändniß des von dem Kläger in den 
Kreis der Klagdarſtellung gezogenen Materials be— 
hauptet, der Kläger referire die vom Beginn der 
Verhandlung bis zu dem Zeitpunkte, wo beiderſeits 
Einverſtändniß über ein Rechts-(Obligations-) Ber- 
hältniß zuerjt rechtlich vorhanden gewejen, innen, lie 
genden Verhandlungen infofern unvollftändig, als er 
für deſſen Eriftenz relevante Theile der Verhand— 
lung verjchweige — mögen nun diefe Theile vor, 
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innerhalb oder nach dem liegen, was von dem Klä— 
ger aus dem Material der ganzen Verhandlung bis 
zu deren rechtlichen Abfchluffe referirt wird.“ 

Mit diefer Begriffsbeſtimmung ſtimmt die im 
Schlußparagraphen 32 gegebene, wenn auch nicht 
wörtlich überein, und hier wird dann noch in Ge 
mäßheit der bis dahin gegebenen Ausführungen hin 
zugefügt, daß die Differenz der Parteivorträge jid 
in zweifacher Beziehung zeige, nämlich 1. mit Bezug 
auf die Theilnehmer der Verhandlung, ımd 2. 
mit Bezug auf das Dbject der Verhandlung. . 

Dean fönnte erwarten, daß der Verf. feirte De 
ductignen mit zuvoriger Feititellung der Grenzen 
der Allegationg - und bezw. Beweisverbindlichkeit 
des Klägers begonnen hätte, denn nur auf folder 
Grundlage kann mit Sicherheit die Trage gelöit 
werden, wann eine Einwendung des Beklagten al 
ein den Kläger zum Beweis nöthigendes Leugteen, 
und wann diejelbe als eine Einrede oder Exception 
aufzufafjen ift. 

Und wenn der Verf. diefen Weg eingefchlaga 
hätte, fo würde er ganz von felbjt zur Ueberzeugung 
gekommen fein, dag mit einer neuen Theorie über 
ein ſog. gualificirtes Geſtändniß ebenfo wenig ge: 
wonnen wird, als mit den bereit® vorhandenen ge 
wonnen tft. —— 

Statt deſſen begnügt derſelbe ſich mit dem viel— 
deutigen Ausdruck „Klaggrund“, ohne deſſen 
Bedeutung genauer zu präciſiren, und beginnt im 
88 die Löſung der Beweislaſtfrage bei Klagen ans 
Nechtsgeichäften, denen der Bell. ein og. qualificir— 
tes Geftändniß entgegenfegt, cafuiftifch, ein be 
denfliches Verfahren, da aus einer Mehrheit von in 
gewilfer Beziehung übereinftimmenden Fällen nick 
immer ‚eine allgeineine Regel gezogen werden Fann. 

Um zu obiger Begriffebeftimmung eines qualifi- 
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cirten Geftändniffes zu kommen, bezw. :um diefelbe 
zu rechtfertigen, geht Hr Poſchmann folgender» 
maßen zu Werke: 

1. Sudt der Verf. zu zeigen, daß, wenn bie 
Behauptungen. des. Klägers und des Bellagten in 


Bezug auf das Klagobject differiren, in den Be- 
hauptungen des Beklagten ein ben Kläger zum Be— 


weis zwingendes Leugnen liege. — Zu dem Ende be- 
trachtet Verf. in 8 8 eine Mehrheit. von Klagen 
aus Rechtsgeſchäften, denen der Beflagte abweichende 
Behauptungen entgegenitelt. In einigen diefer 
Fälle differiren die beiderjeitigen Behauptungen in 
Bezug auf das Klagobject; in allen liegt in der 
bezw. Behauptung des Beklagten ein den Kläger 
zum Beweis nöthigendes Leugnen. 

Grade jo, „wenn auch in verſteckterer Weiſe“ 
ſoll es ſich nach S 9 verhalten, wenn der Bell. 
Hinzufügung- einer. Sufpenfivbedingung behauptet, 
und nad) den SS 10. 11 auch dann, wenn der 
Dell. einen dies a quo, oder Berabredung eines 
Erfüllungsortes, oder eines modus: behauptet. 

Wir wollen nur auf die erſten beiden Fälle ein⸗ 
gehen. 

Vin alfo der aus einem Berfprechen Beklagte 
behauptet, er Habe nur unter einer anfjchiebenden 
Bedingung verjprocen,. fo behaupte er damit ein 
anderes Objeet zu fchulden, als das beanfpruchte. 
Der Kläger fordere nämlich ein debitum, der Be— 
klagte geftehe aber wegen ber Bedingung nur eine 
„spes debitum iri“, die nach den in Anfchlag zu 
bringenden Grundfägen der Wahrſcheinlichkeitsrech⸗ 
nung bald größer, bald geringer ſein könne, der 
Beklagte leugne alſo, und der Kläger müſſe be— 
weiſen. 

Dieſe Verſchiedenheit der Parteivorträge rückſicht⸗ 
ich des Objects ſoll ſich „noch präciſer beim Ver— 
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fprechen sub die geftalten; wenn 3. B. der Be 
klagte 1000 Thlr in.1O Jahren zahlbar ſchenkungs⸗ 
weiſe verſprochen habe, ſo habe er reell und für 
den Moment — bei 5 Procent Interuſurium — 
nur etwa 614 Thlr geſchenkt; bei Fixirung des 

ahlungstermines auf 100 Sabre, nur etwa 74 

Ir. Es trete daher der Beklagte der Wirklichkeit 
an fi nicht zu nahe, wenn er aus jenem Verſpre—⸗ 
hen verpflichtet, ſofort auf 1000 Thlr belangt, 
1000 Zhlr verfprochen zu haben vermeine. 

Die Behaupturig des Beklagten alſo, er fchulde 
nur sub die a quo, differire in Bezug auf das 
Object von der Behauptung des Klägers, mithin 
liege ein Leugnen des Klaggrundes vor, es mülje 
aljo Kläger beweifen. Ä 

2. Um zu zeigen, daß Leugnen des Klaggrundes vor- 
liegt, wenn das fog. qualificirte Geſtändniß des Be 
Hogten vom Klagvortrag in Bezug auf die Sub 
jecte des fragl. Rechtsgeſchäfts abweicht, referirt 
Hr Pöſchmann im$ 12 einige Klagen aus Rechts- 
geichäften mit den bezüglichen Antworten des Be: 
klagten. In den zuerjt genannten liegt num un— 
zweifelhaft ein Leugnen des Klaggrundes vor; in 
dem auf ©. 21 zulegt genannten wird Niemand 
außer pr Pöſchmann ein Leugnen des Klaggrun- 
des finden, und er ſelbſt befennt, 9,daß jich in die- 
ſem Punkte die Spruchpraxis bis jet zumeift einer 
andern Auffaffung zugeneigt Hat.“ Es ijt dies 
nämlich der Fall, wenn der Beklagte zwar gejteht, 
das fragliche Gefchäft mit dem Kläger abgefchlofjen 
zu haben, jedoch behauptet, daß er dabei nicht im 
eigenen Namen, fondern als erflärter Mandatar 
des x verhandelt habe. , 

Es bedarf feines Nachweiles, daß die unter 1. 
und 2. referirte Beweisführung die darauf geſtützte 
Anficht noch nicht bewiefen Hat, und zu beweijen 
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auch nicht geeignet if. Der Verf. denkt hierliber 
freilid) anders; er glaubt bis dahin „zur Genüge“ 
($ 13) nachgewiefen zu haben, daß in den unter 
1. und 2. berührten Fällen immer ein Leugnen des 
Klaggrundes vorliege. Gleichwohl fucht er in den 
88. 14. 15. 16 noch in anderer Weife feine An» 
ſicht zu vertheidigen. 
Indem Hr Pöfchmann nämlich davon ausgeht, 
daß jedem Vertragsabſchluß Verhandlungen der Con⸗ 
trahenten vorausgehen, und daß demmach der abge- 
ſchloſſene Vertrag als das Reſultat der voraufge- 
gangenen Verhandlungen zu betrachten fei, und dieſe 
in den wejentlichen Punkten in ſich enthalte, meint 
er weiter, daß es Pflicht der aus einem Rechtsge⸗ 
ſchäfte klagenden Partei ſei, das geſammte in dem— 
ſelben zum Abſchluß gekommene Perhandlungsmate⸗ 
rial der richterlichen Beurtheilung darzulegen, daß 
demnach „jedes Geſuch um rechtliche Beurtheilung 
eines Verhandlungsmateriales — ſtillſchweigend die 
Behauptung enthalte, daß der Vortrag des Mate— 
rials vollftändig fe.“ Wenn daher „jedes 
KRlagvorbringen, welches fich in feinem Hiftorifchen 
Theile als Rejultat einer mündlichen Verhandlung 
charafterifire, unter der vorauszufegenden. Behaup- 
tung. aufgefaßt werden müßte, daß das Material 
der Verhandlung von deren Beginn bis zu dem be— 
haupteten Bertragsjchluffe in den wejentlichen Bunf- 
ten vollftändig wiedergegeben fei, fo treffe auch hin- 
fichtlich der Vollftändigfeit den Kläger die Be— 
meislajt “, und diefem Beweiſe der Vollftändigkeit 
fönne fih der Kläger auch dann nicht entziehen, 
„wenn Beflagter ſelbige unter Darlegung der weg- 
gelaffenen, von dem Richter für relevant zu befin- 
denden Momente leugne“ 
Nach diejer Deduction muß denn allerdings das 
fog. qualificirte Gejtändniß, wie der Verf. es befi- 
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nirt, als Leugnen des Klaggrundes angefehen wer- 
den, und dies muß insbefondere auch dann gelten, 
wern der Beklagte unter einer auffchiebenden Be- 
dingung oder unter einem - dies a quo verfproden 
zu haben behauptet. Denn in beiden Fällen wirft 
der Beklagte dem Kläger Umvolfjtändigkeit der Ge- 
Ihichtserzählung vor, und in beiden Füllen mühte 
der Stläger die geleugnete Vollftändigfeit beweifen. 

Wie in diefen Fällen das Beweisthema. zu fal- 
fen, und wann der dem Kläger obliegende Beweis, 
wenn durch Zeugen oder Urkunden geführt, als er- 
bracht anzufehen fein würde, darüber ſpricht ſich 
der Verf. in den 88. 13. 23 ff. 30 ausführli- 
der. aus, 

Nach diefer Anfiht muß denn aud im dem 
Valle, den Verf. auf S. 21 erwähnt, die Behaup- 
dung des Beklagten, er habe zwar den frag. Con- 
tract mit dem Kläger abgefchloffen, aber nicht im 
eigenen Namen, jondern als erflärter Mandatar des 
x, als ein qualificirtes Geſtändniß angejehen wer: 
den, dem gegenüber der Kläger den Beweis der 
Bolljtändigfeit der Gefchichtserzählung anzutreten 
hätte, 

Wäre diefe Anſicht richtig, fo müßte auch in 
vielen andern Fällen, in denen man aus befannten 
Gründen dem ‚Beklagten Beweis auflegt, dem Klä— 
ger der Beweis obliegen, 3. B. wenn der Beklagte 
die Einrede der Simulation vorſchützt; denn damit 
würde der Beklagte dem Kläger vormerfen, daß er 
nicht vollitändig veferire, was zwifchen ihnen ver- 
handelt worden. 

Ja ſelbſt dann würde ein qualificirtes Gejtänd- 
mg im Sirme- des Hrn Berf., aljo ein Leugnen 
des Klaggrundes vorliegen, wenn der Bellagte das 
Geſchäft unter einer Refolutivbedingung abge: 
Ihloffen zu haben behauptet: Das gibt der Verf. 
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8 18 ff. auch zu, gleichwohl‘ foll für diefen Fall 
in gewiffer Beziehung ein anderes gelten. Es foll 
freilich auch hier der Kläger die Bolljtändigfeit des 
von ihm behaupteten Vertragsmaterials, d. h. die 
Unbedingtheit des Geichäfts beweiſen müfjen, vor» 
ausgefett, daß der Bell. fih auf den Eintritt der 
Bedingung beruft. Denn font wäre die Behaup- 
tung der Reſolutivbedingung juriftifch: irrelevant. 
Nun ift aber der Eintritt einer hinzugefügten Reſo— 
futivbedingung eine das Recht des Klägers vernich- 
tende Thatfahe und muß mithin dem Bellagten 
zum Beweis verjtellt werden. Diefer Beweis 
fett aber felbjtverftändlich voraus den Nachweis, 
daß eine Refolutivbedingung Hinzugefügt ift. Nun 
hat aber der Kläger als Gegenftand eines Haupt- 
bemweifes die Unbedingtheit zu beweiſen, dagegen 
fönnte dann Beflagter die Möglichkeit. zur Antre— 
tung feines Hauptbeweijes, daß die Bedingung er- 
füllt jei, erjt dadurch fich verfchaffen, daß er ge- 
genbeweislich darthut, daß die. fragliche Bedin- 
gung Hinzugefügt iſt. Da nun das Erbringen. die- 
ſes Gegenbeweifes VBorausfegung des dem Bellag- 
ten obliegenden Hauptbeweifes (der eingetretenen Be- 
dingung) iſt, fo foll nach dem Verf. diefer Gegenbe- 
weis formell als ein Hauptbeweis behandelt, alfo 
der Beklagte von vornherein hauptbeweispflichtig fein 
nicht bloß bezüglich des Eintritts, fondern. auch be- 
züglich des Hinzugefigtfeins der Bedingung. 

Wir wollen nicht länger bei den Conjequenzen 
der Deductionen des Verf. verweilen, und nur noch 
den "Hauptfehler der vorliegenden Abhandlung mit 
einigen Worten berühren... Wir wiederholen in die- 
fer Beziehung, was fchon oben gefagt it, daß. der 
Derf. zunächſt die Grenzen der Allegations- und 
bezw. Beweisverbindlichfeit des Klägers. hätte feſt— 
ftellen müſſen, um richtig beurtheilen zu Können, 
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was feitens des Beklagten gegen die Klage vorge- 
bracht werden fann. 

Dadurch würde der Verf. ohne Zweifel zu der 
Einfiht gekommen fein, daß Bollftändigfeit der 
Darftellung weder ausdrüdlid) noch ftillichweigend 
vom Kläger zu behaupten iſt. 

Der Kläger hat, nämlich nur diejenigen Thatfa- 
hen zu behaupten, welche pofitiv auf die Entjtehung 
des von ihm geltend gemachten Rechts einwirken, 
nicht mehr und nicht weniger. - 

Wird nun eine Klage erhoben, jo iſt e8 Sade 
des Richters, zu prüfen, ob der Kläger den erhobe- 
nen Anſpruch in thatſächlicher Beziehung genügend 
ſubſtantiirt hat oder nicht. 

Im erſten Fall ſoll der Richter den Beklagten 
zur Vernehmlaſſung auffordern, und das vom Be— 
klagten Vorgebrachte kann abgeſehen von Rechtsde— 
ductionen und proceßverzögerlichen und proceßhin— 
dernden Einreden nur ein zweifaches ſein, entweder 
— directes oder indirectes — Leugnen und bezw. 
Geſtändniß der zur Subſtantiirung der Klage vor— 
gebrachten Klagthatſachen, oder ſelbſtändige von: 
ihm zu beweifende Vertheidigung, Einrede oder Er- 
ception. Ein drittes ift nicht möglich. 

Dies gilt auch bei Klagen aus Rechtsgefchäften. 
Den Thatbeſtand derfelben bildet die Willenserffä- 
zung einer oder bezw. die übereinftimmende Willens: 
erflärung zweier oder mehrerer Perfonen, gerichtet 
auf Hervorbringung eines Rechts. Iſt ein folcher 
Thatbeſtand behauptet, fo ift fo viel vom Kläger 
angeführt, als nothwendig ift zur Entjtehung” des 
darauf gejtügten Anſpruchs. Das fchließt nicht 
aus, daß in concreto aus befondern Gründen — 
rechtshindernden Thatſachen — das fragliche Recht 
doch nicht entſteht. Dieſe beſondern rechtshindern⸗ 
den Gründe muß der Beklagte beweiſen, einerlei ob 
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es .einfchräntende Willenserflärungen find, welche die 
Gontrahenten bei Abjchluß des Hauptgefchäfts Hin- 
zugefügt haben, oder andere außerhalb des Geſchäfts⸗ 
abfchlufjes liegende Umſtände. 

Zu den ein abzuſchließendes Geſchäft einſchrän— 
kenden Willenserklärungen gehört z. B. die Erflä- 
rung der Contrahenten, daß ſie nur simulando 
contrahiren wollen, ferner die Erklärung des einen 
Contrahenten, daß er nur als Mandatar eines Drit- 
ten contrahire, umd unferer Anſicht nad) auch das 
Seten einer Suspenfivbedingung (vgl. darüber un— 
fere Schrift: Ueber Bemeislajt x. ©. 130 ff.). 
Sade des aus einer Willenserklärung in Anfpruc 
genommenen Beklagten ift es, dieſe einfchränfende 
Willenserflärung zu behaupten und zu bemeifen. 
Denn er leugnet damit nicht die Thatfache der Wil- 
lenserklärung, woraus geklagt wird, und welche, an 
fich betrachtet, geeignet ijt, das geffagte Recht zur 
Entjtehung zu bringen, fondern ‚er behauptet nur, 
daß jene Willenserklärung in concreto das bean- 
fpruchte Recht, wegen des von ihm geltend gemach— 
ten Grundes nicht zur Entſtehung gebracht habe. 

Was das Seten eines dies a quo betrifft, fo 
ift Refer. wenigjtens bei Rechtsgejchäften, wodurd) 
eine Obligation hervorgebracht werden joll, der An- 
fiht, daß dadurch nicht die Rechtsentftehung gehin- 
dert, daß dadurd vielmehr nur eine exceptio dila- 
toria für sen Promittenten erzeugt wird, welche 
diefer auch zu beweifen hat (vgl. die angef. Schrift 
„Ueber Beweislaft“, ac. ©. 41 ff.). Hier 
nad) find wir denn auch genöthigt, diefen Einwand 
des Beklagten grade fo zu behandeln, wie die ex⸗ 
ceptionsweiſe Berufung des Beklagten auf einen mit 
dem Kläger abgefchloffenen Stundungsvertrag. Hr 
Pöſchmann unterfcheidet felbjtverftändlich beide 
Arten der Vertheidigung, indem er die erftere als 
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Lengnen des Klaggrundes, letstere dagegen als wirf- 
fiche Exception auffaßt. Für diefe angebliche Ber- 
fchiedenheit beider Arten der Vertheidigung will er 
einen Grund aud) in $ 10. Inst. de except. 4. 
13 finden. Wollte man aber auch zugeben, daß 
nach diefer Stelle beide Arten der Vertheidigung 
begrifflich verfchieden feien, für Die verfchiedene 
Behandlung beider in Bezug auf die Beweislaſt, 
wie fie ſich bei unferem Verf. findet, gibt fie jeden- 
falls feinen Anhaltspımlt. 

Zum Schluß kann Refer. nit umhin, mande 
in der Schrift vorfommende Ausdrudsweifen als 
font nicht gebräuchliche zu rügen, 3. B. vordem 
ftatt jet oder längft (Vorrede ©. IV), An 
halten ftatt Anhaltspunfte (S. 3), einhal- 
ten ftatt einwenden (©. 21), verabhbandeln 
ftatt verhandeln (S.21), hierunter” entge 
genhalten statt dem entgegenhalten (S.23), 
Heranslaffung des Klägers, des Beklagten 
itatt Auslaffung (S. 67), Erfaufung jtatt 
Kauf (S. 45), u. a. m. IJ. Maxen. 


Pontificum Romanorum, qui fuerunt 
inde ab exeunte saeculo IX usque ad finem 
saeculi XIII Vitae ab aequalibus conscriptae, 
quas ex archivi pontificii bibliothecae vatica- 
nae aliarumque codicibus adiectis suis cuique 
et annalibus et documentis gravioribus edidit 
J. M. Watterieh, philos. et theol. doctor, 
historiae in. lyceo academico varmiersi profes- 
sor publ. :ord. Tom. I. pars I--IV. Johannes 
VIH. — Urbanus I. 872— 1099. CV u. 753 
S. Tom. U. pars IV (continuata). Pa- 
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schalis. I. — Coelestinus III. 1099 — 1198. 
XI u. 748 ©. in Octav. Lipsiae, sumptibus 
Guilhelmi Engelmanni. ‚MDCCCLXH. . 


Bei der hervorragenden Stellung, weiche die 
Biographen der Päbſte unter den mittelalterlichen 
Quellenſchriftſtellern einnehmen, war es unſtreitig 
ein dringendes Bedürfniß, dieſelben in einer neuen, 
den Anforderungen der Wiſſenſchaft entſprechenden 
Ausgabe zu beſitzen, beſonders da die Forſchungen 
von Pertz und Gieſebrecht gezeigt hatten, daß bis— 
ber unbenutzte Handſchriften die Werke in viel ur- 
fprünglicherer Geftalt enthielten. Bon ihnen war 
zuerſt Licht verbreitet über die allmähliche Entite- 
hungsart des »liber pontificalis« ; ihre eiigehende 
Kritif hatte das Gewicht defjelben nicht gemindert, 
fondern erhöht. In unferm großen Nationalmwerfe, 
den »Monumenta Germaniae historica« eriwär- 
ten : wir eine neue Fritiiche Ausgabe aller hier in 
Betracht fommenden Duellenfchriften; nur die An- 
nales Romani, welche Perk zuerjt entdeckte, find 
hier bereits befannt gemacht. 

Unabhängig von den für die Monumente gemach— 
ten Arbeiten tritt jeßt das hier angezeigte Werk 
hervor, es kündigt ih auf dem Titel als eine 
Sammlung der von. Zeitgenofjen gefchriebenen Bi- 
ten der Päbſte an. Eine Reiſe nad) Italien hatte 
den Verf. in den Stand gefeßt, die wichtigen Ar- 
chive und Bibliothefen zu durchfuchen. Gewiß wird 
Jeder das Bud) freudig aufnehmen, wenn der Vf. 
fein Berfprechen hält und uns „in ftreng fritifcher 
Bearbeitung“ jene Quellen vorlegt, und Dritte wer- 
den gern die Erwägung, daß durd die Mionumen- 
tenausgabe bald jede andere veralten wird, dem 
Verf. und Verleger überlafjen.. 

Vreilih hat Hr Watterih der Zeit nad) * 
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Arbeit ſehr befchränft, indem er in den vorliegenden 
zwei Bänden nur die Bäbfte des 10., 11. und 12. 
Jahrhunderts berückſichtigt. Wir erhalten da den 
Pabjtkatalog und den liber Pontificalis, die An- 
nales Romani, Werfe über einzelne Bäbfte, dann 
Stüde aus gleichzeitigen Schriftitellern, die Herrn 
Watterich die Kenntnig der Pabftgefchichte zu för— 
dern fchienen, wie 3. B. Yindprand, Bonizo, An- 
felm von St. Remy und endlid) unter dem Namen 
„Annalen der Bäbfte* ein Conglomerat aus den 
verjchiedenften Quellenfchriften, untermifcht mit für 
die Gefchichte des Pabſtthums wichtigen Documen- 
ten. Außerdem jtellt der Verf. am Anfayıge des 
Werkes mancherlei Nachrichten über die Päbfte im 
Allgemeinen zufammen, 3. B. über die Wahl und Weihe, 
die Cardinäle der römischen Kirche ꝛc. Die ‚Einlei- 
tung bilden umfangreiche »Prolegomena« mit Un- 
terfuchungen über mehrere der Quellen. Sieht man 
auf die Vertheilung des Raumes, fo zeigt fich, daf 
die eigentlichen Viten nur einen Heinen Theil des 
zwei jtarfe Bände umfafjenden Werks füllen, mäh- 
rend die „Annalen“ die bei weitem größere Hälfte 
einnehmen, ein Verhältniß, was man nach) dem Ti— 
tel jedenfalls nicht hätte erwarten follen. 

Hr Woatterich Scheint fein Werk felbft im zwei 
innerlich ganz verjchiedene Theile zu zerlegen. Auf 
dem Titel bezeichnet er den einen Theil, die Vitae 
als eine Quellenedition »ex archivi pontifici, 
bibliothecae vaticanae aliarumque codicibus«; 
zu ihnen wird er dann auch wohl die andern grö- 
gern Quellenfchriften , welche er abdruckt, gerechnet 
haben. Was aber die Annalen betrifft, jo ver: 
wahrt er fich in der Vorrede (S. XL, ausdrücklich 
gegen die Annahıne, er habe dadurd) eine Duellen- 
fanmlung darbieten wollen: »Hos tamen annales 
quod cum literis et diplomatis gravioribus 
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addidi, non id ita acceptum esse velim, quasi 
Pontificum Romanorum plenam iustamque prae- 
biturus essem vel historiam, vel fontium quos 
vocant collectionem, sed eo tantum consilio, 
vitae Pontificum uti ne sua omnino luce ca- 
rerent. 

Gehen wir zuerft auf den erjten: Theil ein. 
‚Hier nimmt vor allem die Edition des liber pontifica- 
lis unfere Aufmerffamfeit in Anfprud. Drei Ra- 
pitel der Einleitung follen Aufklärung geben über 
Abfafjungszeit, Verfaſſer, Beichaffenheit der Hff. ꝛc. 
und zwar Kap. I über die Kataloge, IV. iiber Peter 
von Pifa und Pandulf, V. über Bofo. Aber durch 
diejelben wird unjere Kenntnig nur in fehr befchei- 
denem Maße gefördert. Mit überflüffiger Breite 
wird die ganze Unterfuchung Giefebrechts (Ueber die 
Quellen der früheren Babftgefchichte. Kieler Mo- 
natsschrift 1852) aufs neue wiederholt, während 
doch eine furze Verweiſung genügt hätte. Freilich 
fehlt e8 nicht an einzelnen Ausführungen, die über 
Gieſebrechts Refultate hinausgehen wollen, aber Iei- 
der gründen fie ſich meift auf ſchwache Stüten. 

Co iſt der Verſuch, die Entjtehungszeit jedes 
einzelnen Stückes des ältern Pabſtkatalogs bis auf 
wenige Jahre genau zu beftimmen (S.XXD), durd- 
aus gejcheitert. Und ebenjo wenig hat Hr Watte- 
rich mit größerer Sicherheit nachgewiefen, daß Pe- 
ter von Pifa die Pabftleben von Leo IX. bis Urs 
ban II. verfaßt hat. . Weder durch die großgedruckte 
Phraſe: »Nonne librum ei pontificalem inde ab 
eo pontifice, qui Romanis videbatur in resti- 
tuendo rerum ordine primus, suspicemur tra- 
ditum esse continuandum ?« noch butc die aus: 
führliche Spracdjvergleihung (S. EXIT), wo unter 
anderem aus der nimia -frequentia verbi face- 
re (!) Schlüffe gezogen werden follen, wird Herr 
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Watterich Jemanden überzeugt haben. Das ganze 
Kapitel hat nur das VBerdienjt, mit einiger Sicher: 
heit die Perfon des vielgenannten, jett ziemlich be- 
deutimgslojen Petrus Guillermus als einen Mönd) 
des St. Negidiklojters nachgewiefen zu haben. Da— 
gegen bietet das fünfte Kapitel außer den wieder: 
holten Giefebrechtfchen Ausführungen gar nichts Neues 
al8 unbewiefene Behauptungen. Es ift unbegrün- 
det, wenn Herr Watterich meint, die Biographien 
Galirt I. und Innocenz II. habe ein Pifaner ver- 
faffen müſſen (S. LXXXD, indem die öftere Er- 
wähnung Pifas doc in einem Pabjtleben nicht auf- 
fallen fann, wenn der Pabjt ſich dafelbjt aufhält; 
und ganz ohne Bedeutung ift es, wenn der Berf. 
dann unter den in der Curie beichäftigten aus Piſa 
gebürtigen Prieftern umbherfucht, zumal da er felbit 
feiner Anficht jo wenig getreu ift, daß er an ande 
rem Orte (II,118) jagt: »Haec (Calixti II) vita 
prima est, quam quidem Boso suo marte 
conscripsite. | 

Die Beichaffenheit des Textes ift auch nicht 
eine folhe, daß man ihr unbedingtes Lob zollen 
fönnte, indem der Verf. meift nur wenige, wem 
auch wohl die wichtigjten Handfchriften, auf welche 
Giejebrecht Hinwies, benutt hat. Vollſtändigkeit zu 
erreichen, war nicht fein Beſtreben: fo kennt er den 
von Giefebrecht hervorgehobenen Mölfer Pabftfata- 
(og nit (S. XVII) und ebenfo wenig den Mo— 
denefer. oder VI F 5 (vgl. Giefebreht S. 260), 
welchen er nur nad) Muratori citirt. Neues Ma— 
terial ift von ihm, mit Ausnahme eines beacdhtungs- 
werthen Fragments des Pabjtfatalogg (Cod. L.), 
nicht beigebracht worden. 
+ Sehr zu bedauern iſt es, daß der Verf. bei der 
Edition felbjt nicht die Grundfäge befolgt ‚hat, wel- 
he von den Herausgebern der Monumente beobad;- 
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tet werden, fondern fich vielmehr den Ausgaben, 
welche im vorigen Jahrhundert gemacht wurden, an— 
fchließt. Die Kataloge wie der liber pont. find 
begleitet mit einer Menge von Anmerkungen, bie 
auf die Abweichungen früherer Ausgaben aufmerf- 
ſam machen, eine gewiß ſehr miühevolle Arbeit, aber 
ohne jeglichen wifjenfchaftlihen Werth. Was nut es 
. B., wenn mit ängjtliher Sorgfalt Collationen 
des Kccardichen Pabſtkatalogs abgedrucdt werden, 
objchon bereits Giefebrecht die völlige Werthlofigfeit 
defjelben hervorgehoben hatte (S. 260)? Auch an 
unbequemer Stelle wird Manches dargeboten. Wer 
wird vermuthen, daß. Tertverbefjerungen zu dem li- 
ber pontif. fogar in den Anmerkungen der Einlei- 
tung (S. LXXI. LXXXIV) angebradjt find, daß 
auf ©. LXXVI die Textesverfchiedenheiten zwi— 
chen den Ann. Romani und Cencius ſich finden ? 

Als befonders unglücklich muß man betrachten, 
daß die größeren Werfe nicht zufanmenhängend mit- 
getheilt werden, fondern in lauter einzelnen Stüden. 
Schon beim liber pontificalis iſt e8 dadurch er- 
jchwert, fi ein Bild vom Ganzen zu machen; der 
catalogus aber wird dergejtalt zerftücdt, daß es ei- 
nes beſondern Regifters bedarf (S.XU b), um bie 
einzelnen Theile zufammenzubringen. | 

Indeß, troß diefer Mängel, darf man nicht ver- 
fernen, daß diefe Edition, da Handjchriften die 
Grundlage bilden, die frühern Ausgaben bei weiten 
übertrifft. 

Wir gehen über zu den Pabjtbiographien, wel- 
che nicht zu dem liber pontif. gehören, und hier 
gleichfalls in nener Ausgabe erfcheinen. Befonders 
Leo IX. und Gregor VII. find Gegenftand derarti- 
ger befonderer LXebensbejchreibungen geworden. Wir 
erhalten hier die Schriften des Wibert von: Toul, 
Bruno von Segni, ein Stüd des Anonymus Be- 
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neventanus , der fonft den Wibert benutte, und 
das Werk des Libuin und Anfelm von St. Remy über 
Leo IX., des Paul von Bernried Vita Gregorü 
VI. ſammt Stellen aus der Schrift des Benzo 
gegen diefen Pabſt. Es ift erfreulih, daß fo die 
oft ſchwer zugänglichen und zerjtreut gedructen Quel- 
(en geiammelt find. Dagegen entbehrt man den 
Benno und erhält nur aus einer Note S. CV die 
Aufklärung, daß der Herausgeber ihn in einem An 
hang zum Z3ten Bande, gewiß an einer nicht eben 
pafjenden Stelle, zu geben gedenkt. Wenigftens bei 
einzelnen der genannten Werfe hat der Herausgeber 
durd) Benutzung von Hſſ. aud) einen beffern Zert 
bieten fünnen. Nur ſchade, daß er die verbejjerten 
2esarten auch hier in unbequemer Weiſe anbradite; 
ſo z. B. die Collationen zu Wibert auf S. LXXXVIU 
dev Vorrede, die zu Paul von Bernried am Schluſſe 
des erjten Bandes S. 752. Die wenigen eignen 
Stellen de8 monachus Beneventanus, deſſen Glaub- 
würdigfeit über Gebühr erhoben wird, finden fi 
mitten in der Vorrede ©, VC. 

Zu den Schriftjtellern, welche ſich die Daritel- 
lung der Pabitgefchichte zur Aufgabe machten , darf 
auch Bonizo von Sutri gezählt werden, defjen Werl 
bei Watterich neu abgedrudt ift, fo daß man jet 
der Benugung der Defelefchen Edition überhoben it. 
Es bedarf aber auch hier eines Regiſters (S. XL). 
u die einzelnen Theile des Werkes zufammenzu- 
ſuchen. | 

Natürlich kann aus diefen Biographien der Päbjte 
allein ein Flares Bild der Pabſtgeſchichte nicht ger 
wonnen werden. Von den Urkunden ganz zu ſchwei— 
gen, ift es nothiwendig,. eine große Zahl von Scrift- 
ftelfern "zu benugen, die durd) mehr oder minder 
ausführliche Erzählungen und Streitfihriften, oft aud) 
nur durch kurze Notizen zur Kenntniß derſelben bei: 
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tragen. Bei den engen Beziehungen des bdeutfchen 
Reiches zum Pabjtthum werden wir außer in ita- 
lienifchen befonders in deutfchen Quellenjchriften rei- 
che Ausbeute finden. 

Man fann dem Verf. daher nur unbedingt Recht 
geben, wenn er auf ©. XI behauptet, daß die Mo- 
numenta Germaniae historica , welche alle deut- 
ſchen wie italienischen Quellenfchriften jener Zeit 
umfaffen oder umfafjen follen, »fere totidem sint 
pontificum, quot imperatorum mopumenta.« 
Aber es ift zu verwundern, daß Hr Watterich nichts 
defto weniger daran geht, aus einer großen Zahl 
von Schriftitellern Stüde zu fammeln, welche von 
der Geſchichte der Päbſte handeln, daß er aus ih- 
nen fogenannte »Annales Pontificum« zufammen- 
fegt, die freilich nad) dem oben angeführten Sage 
weder eine Geſchichte noch eine Duellenfammlung 
darbieten follen. 

Und gewiß ift die Wiffenfchaft durd) diefen Theil 
feiner Arbeit nicht gefördert worden. Was foll es 
helfen, daß Dtto von Freifing, natürlich nach Ur- 
ftifius, hier viele Seiten füllt, ohne daß Vollſtän— 
digfeit erreicht, oder aud) nur erjtrebt wäre? Und 
der Abdrucd eines Theils des Otto Morena, der 
Genuefer Annalen, der Mailänder Annalen (bei 
Watterich Radulfus Mediolanensis) wird in weni- 
gen Wochen durch den Tom. XVIH der Mon. ver- 
altet fein. Vollends unbegreiflich aber iſt e8, daß 
der Verf. mande Schriftiteller nicht einmal nad) 
ber beiten vorhandenen Ausgabe liefert, 3. B. den 
Drdericus Vitalis nad) Du Chesne (1619) ftatt 
nach Le Prevoſt (1838—1855) (vgl. Bd II, 121), 
die Braumeiler Annalen nad) der mangelhaften 
Ausgabe im erften Bande der Mon. jtatt SS XVI 
(vgl. I, S. 731), Vincenz von Prag aus Dobner, 
Mon. hist. Bohem. (II, 470), während er Mon. 
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SS. XVII abgedrudt if. Sogar ber Annalista 
Saxo wird I, 216 noch nad Eccard corpus hi- 
stor. citirt. Es iſt dem Herausgeber ſogar paffirt, 
diefelbe Duellenftelle nad) zwei verſchiedenen Aus: 
gaben doppelt abdruden zu laſſen! (vgl. I, 592 
Annales Disibodenb. bei Böhmer, mit I, T4 
Annal. S. Dysibodi SS. XV). 

Zumweilen hat Hr Watterich verfucht, entweder 
auf handichriftliche Studien fich ſtützend, oder ver: 
mittelft Conjectur einen bejjern Text herzuftellen. 
Leider ift aber feine Kritif hier oft durchaus un: 
glücklich. Sehen wir 3. B. die Emendationen des 
Lindprand näher an, fo zeigt fih, daß meift nur 
einige von Perk in ben Noten angebradhte Conjeec— 
turen in den Text ſelbſt aufgenommen find. Völ— 
lig unzuläffig war e8 jtatt »ad summum sacer- 
dotii gradum dignum« »summo sacerdotii gradu 
dignum« zu fegen. _ Die Barbarismen und gram- 
matifaliichen Verſtöße gehören durchaus zum Cha- 
rafter mittelalterlicher Schriftfteller. Glücklicherweiſe 
ift Herr Watterich nicht confequent mit derartigen 
Verbefferungen. vorgegangen; wie würde fonjt die 
Chronif von Sorafte in dem Gewande Klajfifcher 
Yatinität fid) ausnehmen ! 

An einzelnen Stellen ift der Verf. in einer 
Weife mit den Quellen umgegangen, die nur als 
eine willfürliche oder gedankenlofe bezeichnet werden 
kann. 8 erfcheint nothwendig, wenigftens ein Bei: 
fpiel anzuführen. Aus folgenden 2 Quellenftellen: 

Berthold, SS. V, 428 Romae Nicolao papa 
defuncto 6. Kal. Augustin, Romani Heinrico 
regi, eiusdem nominis quarto, coronam et alia 
munera mittentes, de summi pontificis electione 
interpellaverunt. Qui generali concilio Basi- 
leae habito, imposita corona a Romanis trans- 
missa, patricius Romanorum est appellatus. 
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Deinde communi omnium consilio Romanorum- 

que legatis eligentibus, Chadelo Parmensis 

episcopus 7. Kalend. Novembris papa eligitur 

et Honorius appellatur, papatum numquam 

—— (dieſe drei Worte ſind ſpäterer 
uſatz). 

Ann. August., IH, 127, zu 1061: Quidam 
Lucanus episcopus a quibusdam Romanis et 
Nortmannis electus et ordinatus, a nostratibus _ 
respuitur. Parmensis autem episcopus a qui- 
busdam papa constituitur, archiepiscopis et 
ceteris episcopis non consefitientibus, 
macht Watterich I, 240 Nadjitehendes : 

Romae — appellatus. Deinde (»multis prae- 
miis quibusdam ut aiunt datis, Berthold ) 
communi omnium consilio (archiepiscopis et ce- 
teris episcopis non consentientibus, Ann. Au- 
gust.) Romanorumque legatis eligentibus Cha- 
delo etc. wie oben (obſchon Per angemerkt hatte, 
daß jene Worte aus Berthold nicht in der ülteften 
Redaction fich finden). Jeder muß zugeben, daß, 
indem hier zwei Quellen in einander gefchoben wor- 
den find, wir von den Ann. August. ein ganz 
faljches Bild befommen. Während diefe nämlich 
eigentlich jagen, der Chadelo fei a quibusdam 
papa constitutus, jcheint e8 nad) dem Watterich- 
fhen Texte als ob ihm Alle außer den Bifchöfen 
zugeitimmt hätten. 

Wie viel bei der Auswahl von Quellenſtellen 
auf dag fubjective Ermeffen des Verf. anfam, zeigt 
ein anderes Beifpiel. Wer follte vermuthen, daß 
in dem von Wattericy II, 41 aus Suger abgedrud- 
ten Stüde einmal mitten im Satze mehrere Worte 
ausglaffen find ? Dort heißt es: Qui (Pascha- 
lis) gloriose et satis episcopaliter receptus, — 
sanctorum pignoribus humilissime prostratus 
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Jachrymas compunctionis offerebat, holocau- 
stum se ipsum Domino et sanctis eius toto 
animo inferebat,- et ut de vestimentis episco- 
palibus sancti "Dionysü sanguine madefactis 
ad patrocinandum alıqua ei daretur portiun- 
cula suppliciter exoravit. Und doch fehlen hin- 
ter »receptus« die Worte: »hoc unum memora- 
bile et Romanis insolitum et posteris reliquit 
exemplum, quod nec aurum nec argentum nec 
pretiosas monasterii margaritas, quod multum 
timebatur, non tantum non affectabat, sed nec 
respicere dignatur®. Erhält hierdurd) die Stelle 
nicht einen ganz andern Sinn? 

Aus dem Gefagten ergibt fi) von felbft, dap 
Referent das Verdienftliche der neuen Ausgabe für 
diejenigen Pabſtleben, weldye bisher mangelhaft oder 
in wenig zugänglichen Büchern edirt feien, anerfennt, 
aber auch hier nod) Vieles zu wünſchen findet, daß 
er aber die Sammlung „der Annalen“ für durch— 
aus werthlos erklären muß und die ganze Unter— 
nehmung entfernt nicht, wie e8 anderswo gefchehen. 
ift, den befjern neuen Quellenausgaben an die Seite 


jtellen Tann. 
; Dr. v. Druffel. 


Cuba, die Perle der Antillen. Reiſedenkwür— 
digfeiten und Forſchungen von Jegör von Sivers. 
Yeipzig. Verlag von Fr. Sleifher 1861. IV und 
364 ©. in El. Octav. 


In feinem „Zur Verjtändigung“ überjchriebenen 
Vorwort fagt der Verf.: „Ich wollte nicht eine in 
allen ihren Gliedern, oder im großen Ganzen abge 
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rundete Schrift, ein wiſſenſchaftlich geordnetes, er- 
Schöpfendes, gelehrtes Werk der Deffentlichfeit über: 
geben, fonderu das Bild der Königin des Weſtens 
in einzelnen wejentlihen Grimdzügen dem gebildeten 
Leſerkreiſe vorführen, das Bild diefer Inſel die durch 
ftaatlihe Einrichtung, wie durch Bodenerzeugniffe 
befonderen Einfluß auf die Weltverhältniffe ausübt.“ 
Diefe feine Aufgabe hat er in fehr anfprechender 
Weile gelöft; daneben Hat er fich zugleich als ein 
vielfeitiger und fenntnißreicher Forfcher bewährt. Er 
hat feinen Werfe eine Reihe von „Anmerkungen“ 
angehängt, die größtentheils Citate aus anderen Wer- 
fen, Statiftifches, Furze ergänzende Excurſe über Ein- 
zelheiten u. dgl. mehr enthalten (S. 304 — 339) 
und mit einer Ueberfiht der auf Cuba gebräuchli— 
hen „Münz-, Gewicht: und Maßverhältniffe“ (©. 
339 f.) abjchliegen. Diefen folgt ein fehr vollftän= 
diges Verzeichniß der „Schriften über Cuba (S. 341 
— 3546) nebjt Angabe einiger Karten der Inſel. 
Endlich bezeugt das ausführliche, alphabetiſch geord- 
nete „Namen- und Sachverzeichniß“ (S.347— 364), 
daß der Verf. jein Manufeript nicht nur einmal 
nniedergefchrieben,, Sondern aud) forgfältig durchgear- 
beitet hat. Daher dürfen wir mit Recht auf diejes 
mit nicht gewöhnlichen geiftigen Mitteln ausgejtat- 
tete, an lebendigen Schilderungen thatjächlicher Zu— 
jtände und hijtorifchen Notizen reiche, wenn auch 
nicht immer kritiſch grümdliche Werk in diefen Blät- 
tern hinweifen. Der Verf. hat feine „Xeifedenf- 
würdigfeiten und Forſchungen“ in 11 Abjchnitten 
zufammengeftellt und fein Buch mit einer in ſpani— 
ſcher Sprache gefchriebenen Dedication (S. V f.) 
der von ihm ©. 22 ff. erwähnten Sociedad de 
amigos del pais en la Habana, die 1793 ge- 
gründet wurde, gewidmet; Cr jah und beobachtete 
was er jchildert ſelbſt. Von Belize aus in Bri- 
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tiſh Honduras trat‘ er auf einem Dampfer feine 
Reife an (S. 2) und beſchreibt dann im erjten Ab- 
fchnitt (bi8 S. 64), der „die Habana * überſchrie— 
ben ijt, die erjten Eindrüde, die er dort empfangen. 
„Ein lachend malerifches Rundbild * erjchien ihm 
vom Ded des Dampfers, welder dem Hafenein- 
gange gegenüberlag, die Landſchaft (S. 5); nur ift 
„der Mangel an Wald dem Auge allzuempfindlid“ 
(S. 9). Nachdem er gelandet war und zu Mittag 
gejpeift Hatte (S. 12 f.) durchwanderte er die en- 
gen, „unebenen, bald ftaubigen, bald mit tiefen 
Wafferlöchern verzierten, macadamijirten Gaſſen“ 
(5. 13). In den nädjter Tagen bejuchte er un- 
ter anderem aud) das Grab des großen Columbus 
in der Domfirche unweit der Plaza des las armas. 
Der berühmte Weltentdeder ift aber nicht zu Val— 
ladolid (S. 16), fondern zu Montalban auf feiner 
Reife von Toledo nad Sevilla gejtorben. (Bol. 
die Gefchichte des Zeitalters der Entdefungen von 
Oscar Peihel. Stuttg. u. Augsburg. Cotta’fcher 
Verlag 1858 ©. 401). Die 270 Jahre fpäter 
erfolgte Ueberfchiffung der Gebeine de8 Columbus 
von Domingo nad der Habana fchildert der Verf. 
nah Wafhington Yrving (S. 17—20). Danad) 
erfahren wir aus feinem Buche was in der Habana 
jeit mehr als hundert Jahren für Wilfenfchaft und 
Kunft, für Bildung überhaupt gefchehen ift (S. 21 
— 32) und die Gefchichte des Urfprunges der auf 
den Trümmern eines zerjtörten Yndianerdorfes er: 
bauten Stadt, deren Name „fie iſt wahnfinnig“ be- 
deutet, in einem der Weberlieferung nadjgebildeten 
Gedichte (S. 32— 35). Die hervorragenditen lit- 
terarifchen Erzeugniffe über Cuba, fowie mehrere 
eubanische Dichter werden (S. 39) kritiſch erwähnt, 
befonders unter letzteren „der begabtejte und eiyen- 
thümlichſte Gabriel de la Concepcion Valdes“, der 
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Sohn einer weißen Frau und eines Negers (S.44 
f. vgl. ©. 145), welcher „unter dem Namen Pla- 
cido weit verbreiteten dauernden Ruhm ſich erwarb“ 
(S.44), aber auch an einer mißlungenen Verſchwö— 
rung Theil nahm (1843), wobei er fein Xeben ein- 
büßte. Den Reit des erjten Abfchnitts füllt (S. 
47 — 64) eine treffliche Schilderung des täglichen 
Lebens in der Habana auf den Straßen und im 
Haufe, ein überaus charafteriftifches Sittengemälde 
voll draftifcher Züge aus dem öffentlichen und pri- 
vaten Leben der Habanefen. Gründlich aber in 
anfprechenditer Form erzählt der zweite Abfchnitt 
(S. 65— 100) „die Entdedung und Geſchichte der. 
Entwidlung Cuba's“, eine vollendete hijtorifche 
Skizze, die, dem Plan des Buches angemefjen, mit 
einer romantifchen Epifode, einem Zeugniß für die 
rücfichtslofe Gerechtigkeit de8 Gouverneurs Don 
Miguel Tacon, des Erbauers der „eriten Eijenbahn 
in dem Zucerdijtricet von Guines“ abjchlieft. „Die 
Eijenbahnen und die weitere Entwicdlung der Inſel“ 
werden im 3ten Abjchnitt (S. 101—147) befchrie- 
ben, wobei der Leſer mit der Lage der verfchiedenen 
Ortichaften der Inſel befannt gemacht wird. “Dem 
Urtheil des Berf., daß „Cuba der Schlüffel des 
merifanifchen Golfes fei (was übrigens jchon von 
Humboldt nad) ſpaniſchen Autoritäten beftimmt nad)- 
gewieſen ijt), der fchog heute, feiner größeren Kü— 
jtenausdehnung nad), vereinigten Staaten Nord- 
amerifa’3 angehöre “ ꝛc. muß man unbedingt bei- 
ftimmen; fällt Cuba an Nordamerifa, fo wird der 
Golf von Mexiko für Nordamerika ein Binnenmeer, 
die Küftenfchifffahrt wird einen ungewöhnlichen Auf- 
Ihwung nehmen — die eroberungslujtige Demofra- 
tie der Union hat daher wiederholt den Verſuch der 
Anneration gemadt. Aber ſehr mwunderlich ift es 
doc, in unferen Tagen noch zu behaupten, daß die 
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den PBhöniziern und Karthagern bereits befannte In— 
el, deren Diodor, der Sikuler, V, 19 gedenkt, ohne 
fie zu nennen, Cuba gewejen jei (S. 101). Aud 
diefer dritte Abjchnitt des vorliegenden Werkes, der 
ein reiches in gefälliger Form geordnetes geogra- 
phifches und ftatijtifches Meaterial enthäft, wird mit 
der Erzählung „eines jener zahlreihen cubanifchen 
Abenteuer, das einem erfinderifchen Kopfe den An- 
fnüpfungspunft für eine artige Erzählung geben 
könnte“ (S. 132) ausgefhmüdt. Der Häuptling 
Wachinango und feine geheimnigvolle Goldquelle iſt 
allerdings ein romantischer Stoff. Intereſſant ift 
der Nachweis, daß im %. 1849 Cuba Hinfichtlid 
der Ausdehnung der Eifenbahnen den Tiebenten Pla 
auf der Erde einnahm (S. 135); die Summe der 
cubanifchen Linien belief ſich 1848 auf 95 deutjche 
Meilen, 1 Meile Eifenbahn auf 22 Quadratmeilen 
und auf 11,197 Bewohner. Der außerordentliche 
Gewinn bei dem Sflavenfchmuggelhandel ift die Ur- 
fache von deſſen Fortdauer trog aller Wachſamkeit 
britifcher Kreuzer; davon Beiſpiele S. 145 f. Aus 
der neueſten Gefchichte von Cuba find die abenteuer- 
lichen Feldzüge des Flibuftiers Lopez die unterhal- 
tendjte Partie. Der Berf. hat den letten derfelben, 
der befanntlich ein jo unglücliches Ende nahm, aus- 
führlich in dem 4ten Abfchnitt (S. 148—163) ge- 
Schilder. Er meint, „wer Zieſe Manöver für ein 
abgefartetes Spiel der Regierung in Wafhington 
halte, komme gewiß der Wahrheit am nächſten“ (S. 
163). Das mag wahr fein, die genannte Negie- 
rung hat niemals recht Ernit gemacht dieſe ſeltſa— 
men Züge zu hindern. Daß fie aber überhaupt 
ins Werk gefett werden konnten, daran war das 
leihtblütige Temperament des Unternehmers Schuld, 
deſſen Charakter unjer Verf. (S. 152) treffend ffiz- 
zirt: unerjättlicher Ehrgeiz neben der Unruhe und 
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dem Freiheitsdrange jeines raſtloſen Weſens. An- 
fnüpfend an diefe Schilderungen werden im folgen- 
den Abjchnitt von S. 180 — 207 die ferneren An: 
nerationsverjuche der Amerikaner befchrieben. Der 
feitdem in der Union ausgebrochene Bürgerfrieg hat - 
natürlich) dem allen vorläufig wenigjtens ein Ende 
gemadt. Die Sklaverei auf Cuba erjcheint dem 
Berf. im günftigften Lichte, er widmet der Daritel- 
[ung diefer Seite des cubanifchen Lebens den erften 
Theil des 5. Abjchn. (S.164— 180). Ob er aber 
dabei nicht allzufehr ins Helle malt? Wir möchten 
es glauben. Es mag fein, daß „der fpanische Ereole 
fi) vor allen anderen Nationen durch Milde gegen 
feine Unterthanen auszeichnet“, daß „Regierung und 
Bolt Hand in Hand thun was Menfchen möglich) 
it“ (S. 168), daß e8 dem Proletarier dieffeit des 
Deeans hundertmal fchlimmer ergeht als dem ſchwar⸗ 
zen Sklaven auf Cuba“ (S. 169); an der Sfla- 
verei ilt doch eben der Menſchenhandel das abfolut 
Verwerfliche und diejer ift von derfelben unzertrenn- 
ih. Nicht fo fteht die Sache, daß „Freiheit dem 
aufgedrungen werden joll, der fie nicht zu nützen 
weiß”, (S. 180), fondern jo, daß die unwürdige 
Behandlung der Menſchen als Waare aufhören fol. 
Die folgenden 5 Abfchnitte vom 6. bis 10. verbrei- 
ten jich über die natürliche Bodenbefchaffenheit, den 
Anbau und die Production der Inſel Cuba. Die 
©. 210— 218 über den einjtmaligen „Durchbruch 
des Feltlandringes der Antillen“ vorgetragenen An: 
fichten erjcheinen bei näherer Prüfung weit mehr als 
geiftreiche Combinationen, denn als begründete Wahr- 
heit, was der Verf. auch ſelbſt empfindet (vgl. ©. 
217). Seine Behuuptung, daß „die zwiichen dem 
Öuineabufen und dem Borgebirge St. Roque vom 
19.—26.0 weſtl. L. (Paris) und vom Aequator zum 
3.0 füldlih ausgedehnte Bank ꝛc. fei „ein zeritörtes 
Inſelland, das vormals kräftiger als jetzt dem Drange 
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der Aequatorialjtrömung entgegen ſich bäumte“ (©. 
213); fowie die VBermuthung, diefe einjtmalige „Ae- 
quatorinjel“ fei die vom Diodor erwähnte (S. 214), 
endlich die Auffaffung des den Garaibenjee umgeben- 
den Kraterringes — die einzelnen Krater feien win- 
zige Seitenöffnungen und Meotetten eines rieſigen 
erlofchenen Feuerfchlotes — entfräftet der Vf. jelbit 
dadurch, daß er (S. 217) zugefteht, es Tiefen ſich 
„gegen folche Auffajfung alle möglichen Gründe nad)- 
weiſen.“ Dagegen iſt Alles wohl motivirt, was er 
©. 218 ff. über die Gebirgsarten und die Flimati- 
ichen Verhältniffe anführt. Die in Anm. 107 u. 
115 (S. 320 f.) mitgetheilten Angaben iiber meh— 
rere Ortichaften und Anhöhen find hier zu verglei- 
chen. Ebenjo ergänzen die Anmerkungen 120—124 
(S. 323—325) das im 7. Abſchn. ©. 225—234) 
über „die Pflanzen- und Xhierwelt “ überfichtlid) 
Mitgetheilte, welches im engen Rahmen die reid;- 
baltige Flora und Fauna der Inſel veranſchaulicht. 
Man möchte wünfchen, der achte Abjchnitt: Land: . 
wirthichaft, Geld, Arbeit, Sklaverei (S.235— 256) 
wäre auch in ähnlicher, die Ergebnifje fremder (und 
eigener) Forſchungen zufammenftellender Weife aus- 
gearbeitet, was aber nicht der Fall if. Die um- 
fangreichen Betrachtungen über etwaige Aufhebung 
der Sklaverei auf Cuba (S. 237— 247) haben für 
Fernftehende kein oder doch nur geringes Intereſſe. 
Neeller und daher vorhandene Zuftände veranfchau- 
fichend find die Mittheilungen über die Production 
der Inſel, wozu der Inhalt der Anmerkungen 125 
bi8 130 (S. 326— 330) zu vergleichen if. Das 
Eigenthümliche. der Yandwirthfchaft auf Cuba befteht 
darin, daß von Düngung nicht die Rede ift umd 
Bodenbau’ und Thierzucht als verfchiedene landwirth— 
jchaftliche Erwerbzmweige einander ausſchließen (S.253 
u. 254). ‚Die beiden leiten Abjchnitte: der Zucker 
(S. 257—267) und der Tabad (S. 268— 298) 
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Iejen fich angenehm. und enthalten manches ſtatiſtiſch 
nicht unwichtige Detail. Cine kurze Erzählung vom 
Zufammentreffen des Berf. am Bord des Dampfers, 
auf welchem er feine Rückreiſe antrat, mit einem 
Deutfhen (S.299— 303) befchliegen feine Aufzeich— 
nungen über Cuba, von denen er felbjt urtheilt (©. 
299), fie feien zwar „kurz, aber nicht flüchtig, denn 
mit gleicher Anregung habe er wenige Theile der 
Welt durchzogen.” Es iſt Schade, daß bei der fchö- 
nen Ausftattung des Buchs durch deutlichen Drud 
und gutes Papier die Zahl der Druckfehler ziemlich 
bedeutend ijt, namentlich begegnet man oft überflüf- 
figen oder falfchen Buchjtaben oder vermißt diejenigen, 
deren Abwefenheit das Wort entſtellt. In dem vom 
Drudort (Leipzig) ſehr entfernten Wohnort des Vfs 
(Gut Planhof bei Wolmar in Livland) mag die Urfache 
dafür gefunden werden, obgleid) man doc) auch anneh- 
men könnte, die berühmte Dffizin von Breitfopf u. Här- 
tel bejäße auch zuverläffige Correctoren. Die ©. 364 
angeführten Drudfehler find weniger als die Hälfte der 
wirklich vorhandenen (vgl. 3.8. ©.166 in auszuzeignen 
das g jtatt des ch; wei ſtatt wev S.101; Ariftoles ft. 
Ariftoteles S.316). Vielleicht erlebt das Buch, welches 
fi) gewiß einen großen Leſerkreis erwerben wird, eine 
2te Auflage. Dann würde eine forgfältige Kritik dem 
Innern und Aeußern des Buches fehr zu Statten fom- 
men. Dr. Biernatzki. 
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Die Kirchengeſchichte Böhmens im Allgemeinen 
und in ihrer beſondern Beziehung auf die jetzige Leit— 
meritzer Dibceſe. Nach den zuverläſſigſten, größten- 
theils handſchriftlichen Quellen bearbeitet von P. An— 
ton Frind, biſchöfl. Notar, Ef. Gymnaſialdirector 
in Böhmen. J. Abtheil. Die Zeit vor dem erblichen Kö— 
nigthume in Böhmen. 1. Heft. Prag 1862. Verlag 
von F. Tempsky. 80 S. in Octav. 
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Als i. I. 1856 die Leitmeriger Didcefe das OOjährige 
Jubiläum ihres Bisthums, und im Jahre darauf dad 800- 
jährige Andenken der Stiftung ihres ehemaligen Collegiat: 
und nunmebrigen Domtapiteld feierte, äußerte der Zeitmeriger 
Biſchof den Wunſch einer Diöcefangeihichte feines Bisthums, 
deffen Ausführung Bf. übernahm, aber ftatt jener eine Kir- 
henyefhichte Böhmens im Allgemeinen mit befonderer Bejie- 
bung auf die Leitmeriger Didcefe zu liefern ſich entſchloß 
Theild das Bedürfniß eines folhen Werkes, theild der Reid: 
thum inländifcher Quellen, welcher fih ihm zur Ausführung 
darbot, beredhtigte Bf. zu diefem Entſchluſſe. 

Dieſes Heft befhäftigt fih mit der Gründung der drift: 
lihen Kirche in Böhmen bis zur Errichtung des Bisthums 
Prag und der Fefiftelung des röm. Ritus in derfelben. Zu 
Ende des Jahres 845 erfhienen 14 Häuptlinge der Böhmen 
jammt ihrem Gefolge bei König Ludwig dem Deutichen in 
Negensburg, um bier die Taufe zu erbitten, melche fie den 
13. Ian. 846 erhielten. Diefed Ereigniß ift die eigentliche 
Aufnabme Höhmens in den Verband der Eatholifchen Kirche, 
nit die nachherige Taufe des böhmifchen Fürften Borzimoi 
879 (STI) durhMethodius. Ein Zeitgenoffe des Borziwoi 
war der felige Iman, melder eine in Wald und Geftrüpp 
verborgene Höhle inmitten hoher Berge und feltfam geform- 
ter Felſen zu feiner Wohnftätte wählte, und als ihn in fei- 
nen heiligen Uebungen teuflifhe Geftaltungen umgaukelten, 
ihm das Leben in der Einſamkeit zu verleiden, durch eine 
himmliſche Erfcheinung Johannes des Täufers in feinem 
Kampfe wider diefelben und für fein Leben in der Höhle ges 
ftärtt wurde. Der h. Wenzel ftarb 935 den Märtyrertod 
für Förderung des deutfchen Einfluffes und des möndifchen 
Lebens. Die Waffen des deutſchen Kaifers Dtto’s I. ver: 
fhafften um 950 dem Chriftentyume den Sieg in Böhmen. 
Boleslaw II, der Fromme genannt, trat ganz in die Fußftapfen 
des h. Wenzel, und bielt die Stiftung eines eigenen Bisthums 
nebft der Förderung des Eldfterlichen Lebens für feine erfte Aufga— 
be. Das Bisthum zu Prag wurde 973 durch ben Papft Benedict 
Vi. und den Kaifer Otto J. errichtet, und dem Erzbifchofe von 
Mainz untergrordnet. Nicht der flavifche Ritus warin der böh- 
mischen Kirche der urfprüngliche, fondern ber lateinische Rıtus der 
röm. Kirche. Ob diefea, allerdings mit vielem Fleiße, aber doch in 
einfeitigem Intereffe des röm. Katholicismus gefchriebene Wert 
den gegenwärtigen Bedürfniffen der böhmifchen Kirche entfpre: 
he, ift fehr zu bezweifeln. Holzhaufen. 
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